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VORWORT. 


Indem  ich  die  Dachstehende  Arbeit,  mein  wissenschaft- 
liches Erstlingswerk,  hiermit  veröfFentliche ,  kann  ich  es  mir 
nicht  versagen,  den  beiden  Männern  meinen  Dank  auszu- 
sprechen, denen  ich  mich  für  die  mir  zu  Theil  gewordene 
Unterstützung  ganz  besonders  verpflichtet  fühle. 

Herrn  Prof.  S  c  h  e  r  e  r  verdanke  ich  manchen,  das  ganze 
Werk  wesentlich  fordernden,  glücklichen  Fingerzeig i  vor 
Allem  aber  hat  Herr  Prof.  Martin  meiner  Arbeit  seine 
stetige  TheQnahme  bewiesen  und  mir  bei  jeder  Gelegenheit 
rathend  und  helfend  zur  Seite  gestanden.  Auch  für  die  Ueber- 
nahme  der  Bedaktionsmühen  spreche  ich  ihm  hierdurch 
meinen  herzlichsten  Dank  aus. 


Strassburg  im  April  1883. 
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I.  HANDSCHRIFTLICHE  UEBERLIEFERUNG. 

Das  mittelhochdeutsche  Gedicht  Eraclius  ist  uns  in  zwei 
Handschriften  überliefert,  Ton  denen  die  eine,  A,  zu  Wien, 
die  andere,  B,  zu  München  sich  befindet. 

A  ist  eine  Pergamenthandschrift  des  18.  Jahrhunderts 
(Nr.  2693  in  dem  Yerzeichniss  der  Wiener  Hofbibliothek)  in 
klein  Folio;  sie  enthält  auf  120  Blattern  eine  gereimte  Kaiser- 
chronik von  Romulus  bis  auf  Konrad  IL  Der  Eraclius  be- 
ginnt Fol.  52  d  y.  20  (oder  nach  einer  neueren  Zählung,  die 
eine  später  vorgebundene  Inhaltsangabe  von  acht  Blättern 
mitzählt,  fol.  60  d  v.*  20)  und  geht  bis  fol.  82  b  (resp.  906). 
Diese  Handschrift  liegt  mir  in  einer  höchst  sauberen  und 
sorgfältigen  Abschrift  vor,  welche  Herr  Dr.  Adolf  Schmidt 
aus  Darmstadt  angefertigt  hat. 

B  ist  eine  Pergamenthandschrift  des  13.  oder  14.  Jahr- 
hunderts in  Quart,  Nr.  57  nach  Schmellers  Verzeichnis  der 
deutschen  Handschriften  der  königlichen  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München.  Sie  enthält  auf  166  Blättern  die  Er- 
zählungen 'Graf  Mai  und  Beafior ,  Yeldeckes  'Eneit'  und  den 
Eraclius.  Der  Eraclius  beginnt  fol.  124  und  geht  bis  fol. 
166.  Diese  Handschrift  habe  ich  selbst  im  Februar  1881 
abgeschrieben. 

Im  Jahre  1842  wurde  der  Eraclius  von  H.  F.  Massmann 
(Quedlinburg  und  Leipzig)  herausgegeben  und  zwar  haupt- 
sächlich mit  Zugrundelegung  der  Handschrift  B.  Die  Fehler 
und  Mängel  dieser  Ausgabe,  auch  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  zu  Grunde  gelegten  Handschrift,  wies  Haupt  nach  in 
seiner  Zeitschrift  für  Deutsches  Alterthum  III.  (1843)  S.  158 
bis  182,  doch   konnte  er  die  Superiorität  von  A,  B  gegen- 
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über,  nicht  ganz  so  würdigen,  wie  er  es  zweifelsohne  gethan 
haben  würde,  wenn  ihm  die  Handschriften  selbst  vorgelegen 
hätten.  Da  dies  nicht  der  Fall  war,  musste  er  sich  die  Les- 
arten von  A  aus  den  nicht  immer  richtigen  Angaben  des 
Massmann'schen  Apparates  zusammensuchen.  Vgl.  Mass- 
manns Lesarten  v.  9  (174),i  v.  213  (345),  v.  342  (472), 
hinter  1893  (2020)  u.  a.  m. 

Für  eine  neue  Ausgabe  des  Eraclius  kommt  nun  zu- 
nächst das  Yerhältnis  jener  beiden  genannten  Handschriften 
in  Betracht.  Dieselben  ergänzen  einander:  während  A  die 
Einleitung  fehlt,  die  B  in  140  Yersen  giebt,  fehlt  B  der 
Schluss,  den  uns  A  in  428  Yersen  überliefert.  A  hat  5252, 
B  4814  Yerse. 

Jene  in  A  fehlende  Einleitung  ist  unzweifelhaft  echt, 
obwohl  sie  nur  durch  die,  wie  später  erwiesen  werden  wird, 
schlechtere  Handschrift  B  überliefert  ist  und  obgleich  des 
darin  bereits  {y,  85)  angeführten  Perserkönigs  Gosdroas 
später  in  einer  Weise  Erwähnung  geschieht,  als  ob  noch  nie- 
mals von  ihm  die  Rede  gewesen  sei  (v.  343,  4488). 

Yor  Allem  zerfällt  das  Hauptargunient  gegen  ihre  Echt- 
heit, das  Fehlen  in  A,  in  sich,  wenn  man  erwägt,  dass  der 
Eraclius,  wie  A  ihn  überliefert,  einen  Theil  einer  Eaiser- 
chronik  bildet.  Er  schliesst  sich  direkt  an  das  Ende  der 
Regierung  Julians  an :  für  die  Einleitung,  die  ganz  und  gar 
aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Erzählung  herausfällt,  war  kein 
Platz,  sie  musste  übergangen  werden.  Was  ferner  die  Er- 
wähnung des  Cosdroas  betrifft,  so  könnte  man  mit  eben  dem- 
selben Rechte  behaupten,  die  in  beiden  Handschriften  über- 
lieferte Stelle  V.  348  sei  unecht,  weil  auch  v.  4488  Cos- 
droas wie  eine  unbekannte  Person  eingeführt  wird.  Auch 
begegnet  eine  ähnliche  Yergesslichkeit  Ottes  v.  4713.  So- 
eben ist  V.  4662  von  der  Tuonouwe  die  Rede  gewesen  und 
4713  wird  dann  wie  ein  bisher  noch  nicht  genannter  Fluss 
der  Danubius  angeführt,  von  dem  der  gelehrte  Otte  gewiss 
wusste,  dass  es  die  Tuonouwe  sei.    Ausserdem  aber  zeigt  die 


^   Die  in  Klammern  beigesetzten  Verszahlen   beziehen  sich  auf 
meinen  Text. 
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Einleitung   eine   Anzahl   mit   dem   ganzen   Gedicht  üherein- 
Btimmender  Züge.    Diese  sind: 

1.  Einmengung  lateinischer  Worte.  Man  vergleiche  y.  44 
mit  ▼.  5202,  5282  sowie  die  Deklination  der  lateinischen  Eigen- 
namen Y.  79  u.  93  mit  dem  durchgängig  richtig  deklinirten 
lateinischen  Eigennamen  des  ganzen  Gedichtes  (v.  545,  547, 
971,  921,  935  u.  o.) 

2.  Anklänge  an  das  Mitteldeutsche.  Der  Dialect  der 
Einleitung  stimmt  zu  dem  des  ganzen  Gedichtes.  Man  ver- 
gleiche die  unten  zusammengestellten  dialektischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Eraclius,  deren  mitteldeutscher  Charakter  im 
Einklang  mit  den  folgenden  Reimen  der  Einleitung  steht: 
V.  7:8,  25:26,  43:44,  55:56,  63:64,  77:78,  131:182. 

3.  Die  Berufung  auf  die  französische  Quelle  v.  139,  40. 
Sie  stimmt  zu  den  unten  aufgeführten  häufigen  Quellenberuf- 
ungen des  ganzen  Gedichtes.  Ausserdem  wird  v.  140  ganz 
richtig  ein  wälsches  Buch  als  Quelle  genannt. 

4.  Eine  dem  Dichter  des  Eraclius  eigenthümlichc  Nei- 
gung, pessimistische  Betrachtungen  einzuschalten;  (v.  1220  ff. 
2102  ff.  2054—54  u.  ö.)  findet  sich  auch  in  der  Einleitung 
V.  113-15. 

5.  Endlich  finden  sich  zweimal  zwei  übereinstimmende 
Verse  in  der  Einleitung  und  im  Gedicht  selbst.  Es  sind  dies 
V.  28. 

des  ich  ze  guoter  rnftze  riche  bin. 

und  V.  976 

der  ich  ze  guoter  mftze  wtse  bin 

V.  63 

ftne  zwtyel  und  &ne  w&n 

und  V.  521 

&ne  zwtyel  und  Ane  w&n. 

Danach  wird  man  nicht  daran  zweifeln  können,  dass 
die  Einleitung  und  das  Gedicht  selbst  von  einem  und  dem- 
selben Dichter  herrühren.  Dass  die  erstere  nicht  etwa  ein 
erst  in  B  hinzugekommener  Zusatz  ist,  geht  ganz  besonders 
aus  ihren  mitteldeutschen  Eigenthümlichkeiten  hervor,  deren 
sich  der  bairische  Schreiber  von  B  niemals  schuldig  gemacht 
hätte.  Er  ist  im  Gegentheil  bemüht,  mitteldeutsche  Formen 
wegzubringen  (cf.  v.  2975,  4917.). 
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Schon  wegen  seiner  correkteren  Verse  und  reineren 
Sprachformen  verdient  A  den  Vorzug.  Der  Dialekt  von  A 
ist  ein  fast  ganz  reines  Mittelhochdeutsch  mit  geringen  Spuren 
des  Mitteldeutschen:  seine  im  Ganzen  sorgfältig  eingehaltene 
Orthographie  weist  jedoch  einige  bairische  Einflüsse  auf.  So 
wird  hie  und  da  b  und  w  verwechselt,  vgl.  v.  2604  biben, 
1443,  3884  sinbel.  Auch  finden  sich  Formen  wie  haus 
(2198,  2203),  haut  (3641),  doume  (3945),  foulez  (4255), 
puchen  (5260)  u.  a.  m. 

Hervorzuheben  ist  ferner,  dass  der  Schreiber  von  A  für 
c  oder  k  meist  ch  gesetzt  hat.  Ebenso,  dass  ihm  die  Nei- 
gung eigenthümlich  ist,  am  Wortschlusse  ein  e  anzuhängen, 
umzustellen  und  wegzulassen;  besonders  die  beiden  ersteren 
Fälle  sind  sehr  häufig.     Hier  nur  einige  Beispiele. 

1.  Zusatz  von  e. 

1137  krafte.  1212,  18  fiure.  1305  swerte.  1322  halme. 
1453  tröste.  1737  chnechte.  1943  arme.  1944  härme. 
2764  nahte. 

1633  siebte.    2720  rehte.    2996  holte.    2973  frie.    4501 
unrevorhte. 

2243  fünfe. 

1137  nerte.  1139  bescherte.  1306  gerte.  1454  erloste. 
1546  chome.  1671  :  72  verlorne  :  enborne.  1732  ohiuse. 
2081  darfte.     2795  :  96  gevarne  :  bewarne. 

2212,  2243  bie. 

2.  Umstellung  von  e. 

1546  marchte.  1928  haubte.  2182  magte.  2358  ambte- 
liuten.     2525  angste. 

1099  ungenaemste.     1559  jüngste. 

1872  phligte.  1677  chlebte.  2120  ligte.  2320  gelobte. 
3141 :  42  verzagte  :  jagte. 

3.  Weglassung  von  e. 

1724  Witz.  1806  brief.  1899  herz.  2106  blick.  3039 
chamereer. 

1624  übel.   2661  wisist.  3616  schier.    4151  getrw  staet. 
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1570  w»r.     1910  chert.    2420  schermt.     2786  tet. 
1776  swenn.     1404  dem. 

Soweit  die  EigeDthümlichkeiten  von  A.     Der  Versbau 
von   B   ist   weit   unregelmässiger,   durch   willkürliche  Weg- 
lassungen und  Zusätze  zerrüttet,  sein  Sprachgebrauch  bereits 
stark  degenerirt  und  mundartlich,  bairisch,  gefärbt.    So  wird 
z.  B.  das  Possessivpronomen  ir  schon  in  den  meisten  Fällen 
flektirt.    Eine   feste  Orthographie  ist  nirgends  durchgeführt, 
fast  durchgehends  begegnet  nur: 
u  für  mhd.  uo 
au  für  mhd.  ü 
ei  für  mhd.  t. 

Nicht  selten  wird  auch  e  für  mhd.  »  und  umgekehrt 
ae  für  mhd.  e  gesetzt,  ebenso  ai  für  mhd.  ei.  Für  mhd.  iu 
finden  wir  theils  ü,  theils  au,  theils  iu  geschrieben.  Ganz 
willkürlich  wird  auch  für  s  ein  z  und  umgekehrt  für  mhd.  z 
ein  s  gesetzt. 

Ausserdem  aber  zeigt  b  eine  grosse  Anzahl  von  Ver- 
sehen und  Verderbnissen,  von  Weglassungen  und  Inter- 
polationen. 

Zunächst  einige  Beispiele  der  Verderbnisse  von  B. 

Hinter  v.  508  fügt  der  Dichter  eine  Betrachtung  ein, 
wie  wenig  wir  uns  um  Tod  und  ewiges  Leben  kümmern. 

Da  hat  A 

wir  sorgen  lützel,  daz  ist  war, 
uf  das  unzergsBnoliche  jar, 
af  den  lange  wernden  tach  eto. 

B 

wir  sorgen  selten,  daz  ist  war, 

an  zergenchleioh  jar 

nnd  an  den  lange  stenden  tach  etc. 

Als  Eraclius  an  den  Truchsessen  des  Kaisers  verkauft 
worden  ist  (v.  846)  liest  A: 

daz  scheiden  wart  da  jssmerliche 
daz  sie  von  ein  ander  taten. 

B 

daz  waz  hart  gemeleich 

daz  man  sei  von  ein  ander  braehte. 
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Ferner: 

Eraclius  sagt  (1136  ff.),  er  wolle  die  Kraft  eines  von 
ihm  gekauften  Edelsteines  durch  die  Wasserprobe  erweisen. 
Der  Kaiser  Focas  antwortet,  er  wolle  es  versuchen: 

A 

und  wil  des  got  gerucben, 

daz  dich  sin  kraft  vor  wage  nerte 

8waz  mir  der  steine  ist  bescherte, 

(und  sage  dir  wserlichen  daz) 

ich  geloube  dir  immer  deste  baz, 

B 

und  wil  sein  got  geruchen, 

daz  dich  sein  chraft  in  dem  wazzer  vert, 

so  waz  mir  der  stein  beschert. 

und  wizze  wsBrleich  daz, 

ich  gtrwe  dir  immer  deste  baz. 

y.  1138  ist  freilich  mit  B  zu  lesen. 

Als  Eraclius  dann  die  Probe  glücklich  bestanden  hat, 
sagt  der  Kaiser  zu  ihm  (v.  1277  ff.): 

A 

er  sprach  'wol  geschech  d^ammen 
und  der  muter,  diu  dich  zAgh, 
diu  rede  gelichet  niht  der  lüge.' 

B 

er  sprach  Vol  gefhehe  der  ammen 

er  sprach   wol  deiner  ammen  und   diner  muter  di 

du  BUge, 
disiu  rede  gelichet  niht  einer  luge. 

Später  kauft  Eraclius  einen  Füllen,  das  mit  den  besten 
Rennern  um  die  Wette  läuft  und  ihnen  zur  Seite  bleibt,  bis 
es  einen  Schlag  bekommt  (v.  1651  ff.): 

A 

unz  Eraclius  der  knappe 
mit  einem  weichen  chleinen  stabe 
wol  anderthalben  eilen  lanoh 
tet  dem  volen  einen  swanoh, 
den  er  in  der  hant  fürte. 


B 


untz  Eraclius  der  ohnabe 

mit  einem  ch)ainen  waichen  stabe 
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an  der  halben  eilen  lanch 
seinem  volen  tet  er  einen  swanoh, 
mit  dem  daz  er  in  der  hant  fürte. 

Zum  Schluss  noch  einige  Verse  aus  der  Reflexion  der 
Kaiserin  Athanais,  die  sich  von  Liebesbanden  umstrickt;  fühlt 
(v.  2972  ff.). 

A 

DU  bin  ich  gevangen 
iob  was  e  ane  zwivel  frie, 
na  bin  ich  irwis,  daz  mir  sie 
ein  solh  bant  an  geiahte, 
daz  mich  tage  und  naht 
nz  der  mazze  twingen  sol. 

B 

ich  pin  gevangen 

ich  was  an  zweivel  freL 

na  bin  ich  gewis,  daz  mir  lei 

eiü  aoHoh  bat  an  geleit, 

daz  mir  wol  mach  wegen  leit. 

daz  mich  taoh  und  naht  anz  der  maze  twingen  aol. 

AuaserdeiD  vergleiche  man  die  Lesarten  folgender  von 
B  offenbar  verderbter  Verse: 

173.  207.  249,  50.  346.  417.  503.  531.  552.  562.  621,  22. 
688.  729.  756.  780.  809.  817.  832,  33.  849,  50.  870.  958—60. 
993,94.  997.  1045.  1072.  1085.  1130.1147.1236—39.  1257. 
1272.  1283.  1311.  1342.  1367.  1386.  1407.  1482.  1488,  89. 
1500.  1540.  1600.  1614.  1627,  28.  1630.  1662.  1725.  1744, 
45.  1183.  1789,  90.  1818.  1852.  1865.  1883.  1903.  1915. 
1957,  58.  2001—4.  2040.  2055.  2156.  2163,  64.  2201.  2208. 
2223.  2258.  2260.  2266.  2366.  2384.  2401.  2428.  2550.  2579, 
80.  2613.  2640.  2642.  2646.  2682.  2708.  2712.  2714.  2735. 
2749.  2753,  54.  2792,  93.  2844.  2869,  70.  2884.  2917—19. 
2991.  3050—52.  3076.  3087.  3150.  3194.  3259.  3466.  3485. 
3521.  3535,  36.  3585.  3603—6.  3610.  3668.  3676.  3685. 
3725.  3744—47.  3800.  3808,  9.  3810.  3924,  25.  3939.  3954. 
4019.  4037.  4045-47.  4099.  4169.  4174,  75.  4339.  4378. 
4414.  4487.  4505.  4518.  4572—74.  4576.  4582.  4602—06. 
4625.  4653,  54.  4677,  78.  4718.  4769.  4776.  4778^80.  4820. 
4882.  4900.  4921.  4941.  4951. 
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Wir  kommen  nun  zu  den  Weglassungen  von  B,  die  in 
grosser  Anzahl  anzunehmen  sind.  So  wird  folgende  Stelle 
durch  Verkürzung  in  B  ganz  sinnlos:  Eraclius  hat  unter 
tausend  Jungfrauen  keine  gefunden,  die  würdig  wäre,  Kaiserin 
zu  sein;  er  findet  eine  solche  aber  im  Hause  eines  alten 
Weibes,  die  ihn  nicht  kennt  und  sein  Gebahren  für  Spott 
hält  (v.  2140—51). 
A 

berre  la  die  rede  sein 

Bwaz  ir  geordnet  ist  von  goi 

daz  wirt  ir  ez  ist  des  kaisers  bot 

wol  bie  fünfe  tusent  frowen. 

die  l»t  man  in  schowen 

da  ist  ein  wiser  jnnger  man, 

der  vil  wol  erchenuen  chan 

ir  ieslicher  herz  und  lip, 

sie  si  magte  ode  wip, 

der  erweit  dem  kaiser  eine. 

beidiu  ros  und  gesteine 

chan  er  wol  erchennen  etc. 


B 


ir  wirt  wol  (lat  diu  rede  sein) 
swaz  ir  geordent  ist  von  got. 
alsam  ist  des  kaisers  gebot, 
wol  bei  tausint  junchfrawen 
die  lat  iach  man  ohawen 


er  weit  dem  kaiser  eine. 

ros  und  gesteine 

chan  er  wol  erchennen  eto. 

B  hat  hier  ausserdem  den  Ausdruck  'des  keisers  bot* 
missverstanden.  Aus  beiden  Handschriften  geht  hervor,  dass 
er  bedeutet  ein  Bote  des  Kaisers';  denn  Eraclius  giebt  sich 
später  zu  erkennen  mit  den  Worten: 

A.  der  selbe  bot  der  bin  ich. 

B.  der  selbe  pot  pin  iob. 

Später  verliebt  sich  die  Kaiserin  in  einen  Jüngliug  und 
wird  liebeskrank.  Auch  ihn  trifft  das  gleiche  Schiksal. 
Nachdem  der  Zustand  der  Kaiserin  ausführlich  geschildert 
worden,  heisst  es  dann  (v.  3126  ff.): 


B 
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iu  wiere  ze  sagen  al  ze  lancli« 
wie  sie  ir  dinch  ane  vie. 
(lio  naht  entslief  sie  nie, 
harte  orchomen  sie  alle  des. 
na  yernemfc,  wie  Parides 
dos  tages  sin  dinch  ane  Ticnch. 
er  kom  hin  heim  und  giench 
in  sincr  muter  chemenaten    etc. 


es  wfisre  iu  ze  sagen  ze  lancfa, 
wie  si  ir  dinch  an  vie. 


er  chom  hin  haim  und  gie 

in  seiner  muter  chemenaten  etc. 

Im  letzten  Tbeil  des  Gedichtes  wird  erzahlt,  wie  Era- 
dius  gegen  den  Perserkönig  Oosdroas  zieht.  Von  dessen 
Leuten  wird  gesagt  (v.  4370): 

A 

monliohen  gebaren 
saoh  man  ettlichen  da, 
der  da  heime  ode  ander  swa 
gerner  wcere  gewesen. 

B 

man  sach  da  msennichleich  gebaren, 
der  da  heim  gern  w»r  gewesen. 

Dann  kommt  es  zum  Kampfe  (v.  4786  ff.): 
A 

da  wart  enpfangen  und  gegeben 

yil  manich  nitliche  slach 

ine  weiz,  waz  ich  iu  sagen  mach. 

wan  daz  sie  ein   ander  werten 

grozzer  siege  mit  den  swerten. 

da  wart  manich  haubet 

mit  siegen  so  betoubet  etc. 


B 


da  wart  enphangen  und  gegeben 

manich  stich  unde  slaob. 

ich  enwaiz,  waz  ich  sagen  mach 

da  wart  manich  houbet 
mit  siegen  so  betoubet  etc. 
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Ausserdem  bat  B  noch  folgende  Verse  weggelassen: 

303,  4.  1217,  18.  1747—50.  1757,  58.  1897—1900. 
2019  -  28.  2061,  62.  2099,  100.  2277—80.  2415—22.  2513, 
14.  2555,  56.  2606—10.  2679,  80.  2683-96.  2729,  30. 
2802-5.  2851—54.  2871,72.  2891—94.  2931,32.  3128-31. 
3179—84.  3321,  22.  3345—54.  3371—74.  3383,  84.  3393— 
97.  3407—10.  3419,  20.  3437—41.  3463,  64.  3619,  20. 
3631—34.  3637,  38.  3711,  12.  3737,  38.  3763,  64.  3767—70. 
3833,  34.  3844.  3919,  .20.  3937,  38.  3957,  58.  4005,  6. 
4053—58.  4071,  72.  4101,  2.  4379,  80.  4441—44.  4461,  62. 
4523,24.  4533,34.  4663,64.  4749,50.  4827,28.  4859,60. 
4917,  18. 

Auf  der  anderen  Seite  zeigt  B  auch  eine  Anzahl  meist 
schlechter  Interpolationen. 

Als  die  alte  arzneikundige  Morphea  zu  dem  liebeskranken 
Parides  kommt,  examinirt  sie  ihn,  wie  folgt  (y.  3202  ff.): 
A 

'wa  enstestu  dich  des  smerzen?' 
'frowe,  an  minem  herzen.' 
'wie  ist  dir  daz  komen?'  *ine  weiz.' 
'ist  dir  kalt  oder  heiz?'    eto. 

B 

*wan  enstest  du  dich  des  smertzenP' 

er  sprach  'frawe,  an  dem  hertzen' 

si  sprach  'wannen  ohumt  daz? 

sage  mir  es,  ohint,  ane  has.' 

er  sprach  'frawe,  ich  enwaiz.' 

si  sprach  Hst  dir  ehalt  oder  haiz.'    etc. 

Als  dann  die  Untersuchung  zu  keinem  Resultate  führt, 
beginnt  die  Alte  von  vorne  (v.  3221  fF.): 

A 

'Parides,  wa  ist  dir  weP' 

'ich  sage  dirz*.  'und  niender  me?' 

'mich  dunket  ez  selben  ze  vil.* 

*wa  chome  ez  dich  an?'  *bi  dem  spil. 

'ze  welher  ztt?'  'ze  ndne.'    eto. 


B 


'Parides,  wa  ist  dir  wa? 

'frawe,  an  dem  hertzen  und  nindert  me 

mich  dunohet  sein  selben  ze  vil, 

es  stat  umb  mich  swi  got  ynV 
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8i  sprach  'wa  ohom  ez  dich  an?' 
'frawe  datz  einem  spü  sunder  wan.' 
si  sprach  'ze  welher  zeit? 
daz  sag  mir  recht  alz  es  leit' 
er  sprach  'frawe  ze  none/    etc. 

Hier  ist  zur  Fassung  von  A  zu  bemerken,  dass  v.  3222 
zu  lesen  ist  Ich  sagte  dir z\  Es  ist  die  ungeduldige  Ant- 
wort des  Parides  'Ich  sagte  dirs  ja  schon.'  Im  Uebrigen  be- 
darf die  durch  B  bewirkte  Aufschwellung  und  Entstellung 
des  knappen  und  charakteristischen  Dialoges  keines  beson- 
deren Nachweises. 

Ausserdem  vergleiche  man  die  Lesarten  hinter  folgen- 
den Versen,  wo  die  augenscheinlichen  Interpolationen  von  B 
angeführt  sind. 

164.  251.  274.  357.  432.  514.  542.  620.  632.  638.  662. 
684.  716.  844.  870,71.  1381,82.  1508.  3233.  3376.  3838. 
4377. 

A  ist  somit  die  bei  Weitem  bessere  Handschrift.  Aber 
auch  sie  bietet  nicht  immer  Ursprüngliches.  Auch  %ie  hat 
einige  verderbte  Stellen,  Weglassungen  und  Interpolationen. 
Allerdings  sind  die  Yersehen  von  A  meist  leichterer  Art,  hier 
nur  einige  Beispiele. 

V.  396  ist  von  dem  Knaben  Eradius  die  Rede,  da  hat  A : 

do  er  ohome  zu  dem  sibeoden  jar 

B 

do  ez  chom  ze  dem  fünften  jar. 

B  stimmt  aber  hier  mit  der  französischen  Quelle,^  die 
dem  Dichter  des  Eraclius  vorlag,  überein,  daselbst  heisst  es 
V.  252 

cant  il  a  cinq  ans  seulement. 

Das  quins  (fünfzehn)  das  an  dieser  Stelle  im  franzö- 
sischen Text  steht,  beruht  auf  einer  durchaus  ungerecht- 
fertigten Aenderung  Massmanns.  Beide  Handschriften  des 
französischen  Textes  haben,  wie  er  selbst  in  den  Lesarten 
angiebt,  das  Zahlzeichen  fünf,  Y. 

Ebenso  v.  2350.    Da  hat  A: 

er  bat  ez  schone  chleiden 

^  Das  von  Gautier  von  Arras  verfasste  Gedicht  d'Eracle  Pem- 
pereour  ed.  Messmann. 
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B 

badeten  unde  chleideten 

der  bezügliche  Yers  Gautiers,  2723,  lautet  hier: 

baignier  la  fait  deus  jors  entiers 

Auch  liest  A  durchweg  Cassiana  wo  B  den  Namen 
Cassinia  hat,  mit  welchem  Cassine  in  der  französischen  Quelle 
übereinstimmt. 

Als   sich  ferner  Parides    aufs  heftigste  in  die  Kaiserin 
verliebt  hat  (v.  3071  ff.),  sagt  er: 
A 

mftste  icbs  des  tages  einea  sehen, 


da  für  nseme  ich  deheine  g^t, 
80  het  sie  bürge  noch  lant. 


B 


muste  ich  sei  in  dem  tage  einest  sehen, 
dafür  nsßme  ich  nehein  gut, 
schätz,  bürge  noch  lant. 

Es  ist  deutlich,  dass  A  sich  hier  verlesen  hat  und  das 
schätz  der  Vorlage  gelesen  hat  wie  so  hats. 

Femer  hat  A  die  folgende  Stelle,  in  welcher  die  Toi- 
lette der  Kaiserin  Athanais  geschildert  wird  (v.  3793  ff.), 
offenbar  verderbt. 

A 

daz  YÜ  roinneoliche  wip 

het  zc  neehste  an  ir  lip 

ein  hemde  gepriset. 

diu  minne  sis  het  bewisot. 

do  truch  diu  reine 

wiz  und  chleine 

eine  purper  so  gevar, 

swer  bie  ir  reir,  tet  er  sin  war, 

er  diuhte  in  grftne  als  ein  grns.     etc. 


B 


daz  selbe  wunnichleiche  weip 

het  ze  nsBhest  ir  leip 

ein  hemde  gepreiset 

(diu  minne  het  si  es  geweiset) 

weis  unde  oblaine. 

dar  ob  trug  diu  raine 

ein  purpur,  also  geyar, 

der  dar  für  reit,  den  dauht  er  gar. 

grün  als  ein  gras.      eto. 
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Man  sieht,  in  B  ist  Alles  richtig. 

Dergleichen  offenbare  Versehen  von  A  finden  sich  noch 
an  folgenden  Stellen: 

156.  195.  344.  558.  594.  616.  648.  757.  825,  26.  976. 
1014.  1088.  1138.  1180.  1506.  1604-7.  1762.  1856.  1997. 
2085.  2188.  2604.  2799.  3116.  3159.  3308.  3462.  3511.  3695. 
3778  3782.  3878.  4134.  4138.  4225.  4264.  4290.  4345,  46. 
4350.  4519.  4607.  4648.  4751.  4889. 

Die  Interpolation  en  und  Weglassungeu  von  A  sind 
durchaus  nicht  häufig  und  sehr  leichter  Art.  Sie  beruhen 
meist  auf  dem  Versehen ,  dass  der  Schreiber  von  A  die 
gleichen  oder  ähnlichen  Schlussworte  zweier  verschiedener 
Zeilen  miteinander  verwechselte  und  dann  entweder  einen 
Vers,  den  er  bereits  richtig  hinter  das  erste  dieser  Worte 
gesetzt,  noch  einmal  hinter  das  zweite  schrieb,  oder  den 
Zwischenraum  zwischen  jenen  beiden  gleichen  oder  ähnlichen 
Worten  übersprang.  Ein  Beispiel  derartiger  Interpolation 
findet  sich  v.  1554  ff. 

Es  ist  von   dem  Rossekauf  des  Eraclius  die  Rede  und 
die  Kämmerer  des  Kaisers  berichten  diesem  darüber: 
A 

und  sahen  doch  etliohez  (sc.  Pferd)  da, 
daz  80  schöne  was  und  so  starch, 
daz  manz  bot  umbe  hundert  march 
des  sach  wir  vil  und  genuoh. 

Eraclius  aber  habe  einem  Bauern  ein  hässliches  Füllen 
abkaufen  wollen : 

er  bot  im  drumbe  drizech  march, 
des  sach  wir  yil  und  genuch. 
do  zech  er  uns,  wir  weeren  arch. 

B 

und  bot  ez  im  umb  dritehalp  march. 
do  zech  er  uns,  wir  wseren  charch. 

Es  ist  deutlich,  dass  der  Schreiber  von  A  hier  die 
beiden  march*  miteinander  verwechselte.  Die  übrigen  Inter- 
polationen von  A  finden  sich  hinter  folgenden  Yersen: 

140.  1266.  1495.  4476. 

Ebenso  sind  die  Weglassungen  von  A  nur  durch  Zu- 
fall  oder  Versehen   entstanden.     Als  Beispiel   hierfür   diene 


14  I.   HANDSCHBIETLICHE   UEBEBLIEFERUNG. 

folgende  Stelle.  Bei  Gelegenheit  seiner  Vermählung  schlägt 
der  Kaiser  Focas  fünfzig  ^  seiner  Knappen,  unter  ihnen  auch 
den  Eraclius,  zu  Rittern  (2389  ff.). 

A 

funfzech  siner  ohnehte 


gewannen  des  tages  riters  namen. 
des  dorfte  er  sich  niht  schämen,    etc. 

B 

dreizzioh  seiner  chnechte 

gab  er  des  tages  swert, 

die  des  den  cheiser  dauchten  wert, 

daz  waz  billioh  unde  recht. 

Eraclius,  der  weise  chnecht 

gewan  des  tages  ritters  namen. 

des  endorft  er  sich  nicht  schämen,     etc. 

Das  Verderbnis  und  sein  Grund  sind  hier  ganz  klar, 
der  Schreiber  von  A  verwechselte  das  erste  'chneht*  mit  dem 
zweiten  und  übersprang  so  die  vier  dazwischenliegenden  Yerse. 

In  ähnlicher  Weise  hat  A  noch  folgende  Verse  weg- 
gelassen: 289,  90.    549,  50.   2389-92.   2887,  88. 

So  ergibt  sich  für  das  Verhältnis  beider  Handschriften 
das  Resultat ,  dass  man  den  Text  des  Gedichtes  auf  Grund 
von  A,  als  der  bei  Weitem  besseren  Handschrift  zu  recon- 
struiren  hat,  dass  aber  auch  A  nicht  ganz  zuverlässig  ist  und 
hie  und  da  aus  B  corrigirt  werden  muss.  Da  wo  beide 
Handschriften  an  sich  gleich  gute  Lesarten  bieten,  wird  man 
ebenfalls  A  den  Vorzug  geben. 

Das  Verhältnis  von  A  zu  B  spiegelt  sich  ziemlich  treu 
in  einer  Neigung  ab,  die  beiden  Handschriften  gemeinsam  ist, 
nämlich  der,  die  Reimzeilen  öfters  umzukehren.  In  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  bezuglichen  Fälle  bietet  A  das  Rich- 
tige und  B  das  Verkehrte;  eine  Anzahl  von  Stellen  lässt 
zweifeln,  auf  welcher  Seite  hier  das  Richtige  zu  suchen 
sei ;  endlich  zeigt  auch  A  einige  Male  offenbar  dieselbe  Ver- 
derbnis. 

*  nach  B  dreissig.  Welche  Zahl  die  richtige  sei,  darüber  giebt 
auch  das  französische  Original  keinen  Aufsrbluss. 
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Als  Beispiel  einer  Umkehrung  von  B  diene  die  folgende : 

Eraclius  widerräth  dem  Kaiser,  die  Kaiserin  Äthanais 
strenge  bewachen  zu  lassen,  dieser  widerspricht  (v.  2593  ff.)- 

A 

*sol  ich  Bie  ane  hüt  lan?' 
'ja.   lat  sie  riten  unde  gaD 
swar  sie  selben  dunche  gut.' 

der  Kaiser  antwortet: 

'so  wArde  ich  niemmer  wol  gemuor.' 

B 

'solde  ich  sei  an  hüte  han?' 

'ja  lat  sei  reiten  unde  gan 

HO  enwirde  ich  nimmer  wol  gem&t. 

swar  si  selbe  dunche  guf.' 

Ferner  vergleiche  man  v.  4046  ff.  Es  wird  hier  von 
einem  Kämmerer  gesprochen,  den  die  Kaiserin  nach  weissem 
Gewände  geschickt  hat. 

A 

nu  chome  der  chameresre 

▼il  balde  gerant 

und  brahte  der  frowen  wiz  gewant. 

B 

do  chom  der  ohamercere 

und  braht  der  frawen  weis  gewant 

an  der  wil  gerant. 

Als  Eraclius  später  einen  Sieg  gegen  den  Perserkönig 
Cosdroas  erfochten  hat  (v.  4813  ff.)  liest  A: 

dl  Christen  warn  aber  vro 

wan  ez  ergangen  was  also 

und  cberten  wider  an  ir  gemach. 

Eraclins  sich  besprach 

daz  er  ze  boten  sande 

einen  herren  von  sinero  lande    etc. 


B 


do  wurden  di  Christen  fro 

wan  es  ergangen  waz  also* 

Eraclius  sich  besprach 

si  cherten  wider  . .  an  ir  gemach 

daz  er  poten  sande 

einen  herren  von  seinem  lande,    etc. 


16  I.   HAl^DSCHRIFTLICHE   UEBERLIEFEBUNG. 

Ausserdem  hat  B  noch  folgende  Reimzeilen  umgekehrt 

163:64.  165:66.  367:68.  959:60.  1377:78.  2115 
16.  2355:56.  2653:54.  2855:56.  2869:70.  3443 
44.    4259:60.    4261:  «2.    4573:74. 

Die  gesperrt  gedruckten  Yerszahlen  bezeichnen  solche 
Stellen,  an  denen  der  Schreiber  von  B  die  Reimzeilen  um- 
gestellt hat,  um  eine  vorgenommene  Weglassung  oder  Inter- 
polation zu  verdecken. 

Dann  haben  wir  auch  eine  gauze  Reihe  von  Fällen, 
wo  man  B  nicht  gradezu  nachweisen  kann,  dass  es  die  Reim- 
zeilen umgekehrt  hat,  oder  wo  beide  Handschriften  im  ein- 
zelnen Falle  etwa  gleichwerthig  zu  sein  scheinen,  in  denen 
man  also  schliesslich  die  Lesart  von  A  annehmen  wird. 

Ein  Engel  hat  der  Cassinia,  der  Mutter  des  Eraclius, 
dessen  Geburt  verkündet.     Dann  heisst  es  (v.  263  ff.): 

A 

der  engel  kerte  dannen 

als  er  diu  wort  vol  gespraoh 

er  hup  8ich  wider  an  sin  gemach. 

B 

der  engel  sohlet  dannen. 

er  für  wider  an  seinen  gemach, 

do  er  dise  rede  gespraoh. 

Als  der  Kaiser  Focas  einen  Kriegszug  beendet  hat  liest 
A  (4117  ff.): 

do  reit  der  herre  Focas 
mit  seinen  her  mannen 
frolichen  dannen 
ze  Rome,  da  er  gerne  quam. 

B 

do  chort  der  ohaiser  Focas 

froleichpD  dannen 

mit  seinen  her  maunen, 

ze  Rome,  dar  er  gerne  chnm. 

Solche  zweifelhafte  Reimzeilcn  sind  noch  folgende: 
648:50.   683:84.  849:50.    1827:28.    1841:42.    2719: 

20.    3515:16.    3771:72.     3822:24.     3995:96.     4585:86. 

4903:4.    4915:16. 

Schliesslich  hat  auch  A  einige  Reimzeilen  umgekehrt. 
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Als  Cassinia   ihren  Sohn  Eraclius  aus  Noth  verkaufen 
will,  sagt  sie  zu  ihm  (v.  683  ff.): 
A 

liebez  chint,  din  ungemach 
mute  mich  sere  und  ist  mir  leit, 
din  ohumber  und  din  arbeit. 


B 


Hebes  ohint,  dein  ungemacb, 
dein  Chamber  und  dein  arbeit 
mut  mich  sere  und  ist  mir  leit. 


Noch  drei  andere  Fälle,  die  gegen  A  sprechen,  finden  sich : 

369  :  70.    699  :  700.    3787  ;  88. 

Schliesslich  bleibt  noch  die  Frage  übrig,  wie  unsere 
beiden  Handschriften  sich  zu  dem  Urtext  des  Gedichtes  ver- 
halten. Hierüber  geben  uns  einige  beiden  Handschriften 
gemeinsame  Fehler  Aufschlüsse  von  denen  die  meisten  schon 
Haupt  in  der  Zeitschrift  a.  a.  0.  hervorgehoben  hat.  Diese 
sind  im  Folgenden  mit  einem  H  bezeichnet. 

1)  Ein  Engel  hat  der  Cassinia  verkündet,  sie  werde 
einen  Sohn  gebären;  sie  solle  ihren  Mann  wecken  damit  er 
mit  ihr  das  Kind  zeuge.  Die  Frau  ist  im  Zweifel,  wie  ihr 
Mann  dies  aufnehmen  werde  (v.  275). 

Wir  stellen   wieder  die  Lesarten  beider  Handschriften 
nebeneinander. 
A 

lazze  ichz  wizzen  minen  man, 

er  wsenet,  ich  tuz  durch  b  o  s  h  e  i  t 


B 


lazze  ich  disses  enstan 
den  meinen  man, 


er  veenet,  ich  t&  ez  durch  bosheit. 

Hier  ist  entschieden  für  'bosheit*  gegen  beide  Handschriften 
'losheit'  zu  lesen,  da  die  Bedeutung  von  'bösheit'  =  *Werth- 
losigkeit,  schlechte  Eigenschaft,  böses  Denken  und  Handeln 
hier  durchaus  nicht  angebracht  ist,  dagegen  die  von  lösheit' 
==  ausgelassenes  Wesen,  Leichtfertigkeit,  Schalkheit'  für 
den  vorliegenden  Fall  grade  der  passende  Ausdruck  ist. 

Gelegentlich  der  Frauenprobe  macht  der  Dichter  eine 
Bemerkung  über  den  Werth  der  Frauen  und  spricht  sich  im 

QF.  L.  2 
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Allgemeinen    ziemlich    geringschätzig    über    denselben    aus. 
(v.  2111  ff.)    Da  hat  A 

getorste  ichz  vor  den  frowen  iehen, 
ich  han  selten  wip  gesehen, 
(ez  W8Bre  man  oder  wip) 
den  daz  herze  und  der  lip 
au  allen  wandel  weere. 

B 

gotorst  ich  es  verjehen 
ich  han  selten  gesehen, 
(es  wflsre  man  oder  weip) 
dem  daz  hertze  und  der  leip 
an  allen  wandel  waere. 

Natürlich  ist  hier,  da  an  dieser  Stelle  ausdrücklich  von 
den  Frauen  die  Rede  ist,  der  besseren  Handschrift  A  zu 
folgen  und  v.  2112 

'selten  wtp  gesehen' 

zu  lesen,  dann  aber,  da  das  folgende  man  ganz  sinnlos  wäre, 
anzunehmen,  dass  im  Urtext  gestanden  habe: 

ez  wsere  mnget  oder  wip. 

2)  (H)  V.  2291  preist  Eraclius  die  Vorzüge  der  Atha- 
nais  und  sagt: 
A 

si  ist  ir  immer  eine 
von  fleish  und  von  gebcinr, 
des  libes  und  des  mutes 
so  chome  nie  niht  so  gutes 
uf  diser  breiten  erden    etc. 

B 

si  ist  ir  immer  eine 

von  fleische  und  von  gebeine, 

dez  leibes  uu-d  dez  gutes 

wart  nie  niht  so  gutes 

auf  dirre  breiten  erden,  etc. 

Das  si  ist  ir  immer  eine'  hat  hier  gar  keinen  Sinn.  Es 
ist  vielleicht  eine  Reminiscenz  an  v.  186  ff.,  welche  Stelle 
mit  A  zu  lesen  ist: 

'sie  was  ir  immer  eine 
diu  niht  des  enliez    etc.* 

Daher  schlägt  Haupt,  gestützt  auf  den  franzosischen 
Text,  in  welchem  die  bezüglichen  Verse  lauten: 
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*car  c^est  la  flors  et  oVst  la  g  e  m  m  e 
de  tout  cest  siöclo.' 

Tor,  diese  Stelle  folgendermassen  zu  lesen: 

'sie  i H t  ein  g i m m e  reine*. 

Die  Richtigkeit  dieser  Conjektur    ist    wohl   kaum   zu 
bezweifeln. 

3)  Folgende  Stelle  bietet  in  beiden  Handschriften  durch- 
aus Verkehrtes      Es  wird  der  Seelenzustand  des  Parides  ge- 
schildert  als   er   sich   soeben  heftig   in   die  Kaiserin  verliebt 
hat.     Er  sagt  zu  sich  selbst  (v.  3064  ff.): 
A 

wiBr  sie  hiute  her  cbomeD, 

ez  w»re  mir  alse  mnre. 

ich  liuge,  ez  enwnre. 

der  warheit  Tvil  ich  iehen, 

mftste  ichs  des  tages  eines  sehen, 


dafür  nfeme  ich  deheine  gut. 

B 

wnre  si  hiote  her  ohoroen, 

daz  w»re  mir  alz  mere. 

ich  liuge,  es  ne  wsre. 

der  warheit  muz  ich  iehen, 

muste  ich  sei  in  dem  tage  einest  sehen, 

da  für  nseme  ich  nehein  gut. 

Das  heisst  also:  'Wäre  sie  (die  Kaiserfn),  heute  hier- 
hergekommen, das  wäre  mir  gleichgiltig.  Ich  lüge,  es  wäre 
es  doch  nicht.' 

Nun  ist  die  Kaiserin  aber  thatsächlich  zum  Spiel  ge- 
kommen, dieser  Fall  kann  also  nicht  als  unwirklich  gedacht 

werden.     Der  Sinn  erfordert  einen  negirten  Vordersatz. 
*enw8Bre  sie  hiute  her  komen.' 

Dazu  passen  dann  auch  die  folgenden  Yerse. 
4)  (H)  V.  3341,  42. 
Der  liebeskranke  Parides  sagt  später: 
A 

bi  ir  leege  ich  gerner  tot, 

denne  daz  ich  an  sie  sterben  m&z. 

B 

bei  ir  leg  ich  geren  tot, 

danne  ich  an  sei  sterben  m&e. 

2* 
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Obgleich  der  Sinn  dieser  Stelle  sich  allenfalls  verthei- 
digen  liesse  (Parides  meint,  er  sei  sterbenskrank  und  um- 
kommen müsse  er  jedenfalls  —  da  will  er  denn  lieber  in 
der  Nähe  der  Geliebten  sterben,  als  fern  von  ihr),  so  ist 
doch  die  Annahme  Haupt's  vorzuziehen,  nach  welcher  v.  3342 
lauten  würde: 

denne  daz  ich  äne  sie  leben  muoz. 

Ausserdem  hat  Haupt  gegen  die  Uebereinstimmung 
beider  Handschriften  noch  vier  andere  Verbesserungen  vor- 
geschlagen, von  denen  man  die  ersten  Tielleicht  annehmen 
kann,  die  letzte  aber  doch  wohl  wird  zurückweisen  müssen. 
Es  sind  dies  folgende: 

V.  1445.  Bei  der  Rossprobe  wird  dem  Eraclius  ein 
Fohlen  angepriesen  mit  den  Worten: 

A 

ez  zeltet  Ifttzel  und  trabet  wol. 

B 

ez  zeltet  lützel  und  trabet  wol. 

Hier  will  nun  Haupt  das  lützeV  streichen,  wodurch 
allerdings  Sinn  und  Vers  wesentlich  gebessert  würden;  ob 
es  etwa  die  Absicht  des  Dichters  war,  das  Vermeiden  des 
Passganges  als  eine  gute  Eigenschaft  hinzustellen,  ist  sehr 
zweifelhaft. 

Als  das  Pferd  dann  gekauft  wird,  zwingt  Eraclius  die 
Kämmerer,  sechzig  Mark  dafür  zu  geben  (v.  1496,  97). 

A 

sie  werten  den  man,  als  er  gebot, 
den  gebouren  sehzic  maro. 

B 

sie  werten  den  man,  ah  er  gebot, 
den  gebauren  sechzioh  maroh. 

Haupt  tilgt  hier  das  'den  man'  und  es  scheint  in  der 
That,  als  ob  diese  Worte  hier  nur  eine  Reminiscenz  an  den 
soeben  (v.  1492)  erfolgten  Befehl  des  Eraclius  sei,  welcher 
lautet : 

wert  den  man  und  Iftt  in  ^&n. 

Später  wird  das  Fohlen  dem  Kaiser  vorgeführt,  dem 
es  missfallt  (v.  1528). 
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A 

ezo  was  schone  nooh  schein  gut. 

B 

ezn  was  schon  noch  schein  gät. 

Dieser  Vers,  meint  Haupt,  habe  ursprünglich  gelautet: 

ezn  was  flchosne  nooh  guot. 

Wenn  man  das  'schein*  hier  beibehalten  will,  so  muss 
man  annehmen,  dass  schtnen'  hier  bereits  die  Bedeutung 
unseres  scheinen  habe.  Diese  Bedeutung  ist  jedoch  erst  in 
der  geistlichen  Literatur  des  ausgehenden  dreizehnten  und 
beginnenden  vierzehnten  Jahrhunderts  nachzuweisen  (vgl. 
Pfeiffer  Myst.  1,  270,  5.  Wackemagel,  altd.  Predigten  1,  75); 
da  aber  A  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  stammt  und 
das  schein'  wegen  der  Uebereinstimmung  mit  B  kein  Zusatz 
von  A  sein  kann,  so  muss  es  jedenfalls  älter  sein  als  A. 
Man  wird  desshalb  doch  Bedenken  tragen  müssen,  das  'schein' 
kurzweg  zu  streichen;  die  Stelle  ist  jedenfalls  merkwürdig 
und  zweifelhaft,  besonders  da  später  'schtnen'  auch  in  der 
Bedeutung    offenbar  sein    im  Eraclius  vorkommt   (v.  3140). 

Endlich  schlägt  Haupt  gegen  beide  Handschriften  noch 
folgende  Abänderung  vor  (v.  8140). 

Die  Kämmerer  berichten  dem  Kaiser,  dass  ein  von  Era- 
clius gekaufter  Edelstein  ihm  um  sechs  Pfennige  angeboten 
worden  sei. 

A 

umbe  sehs  pfenninge 
het  imz  einer  lazzen. 

B 

um  sechs  phenningen 
het  es  im  einer  lazzen. 

V.  1105  liest  Haupt: 

het  imz  jener  l&zen. 

Dann  aber  müsste  in  dem  Bereiche  der  Kämmerer  doch 
wohl  schon  von  der  Person  des  Verkäufers  die  Rede  ge- 
wesen sein.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  es  ist  somit  auch 
kein  zwingender  Grund  vorhanden,  von  der  Ueberlieferung 
beider  Handschriften  abzugehen,  die  einen  ganz  guten  Sinn  gibt. 
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Mag  man  sich  nun  über  die  vier  letztgenannten  Fälle 
entscheiden,  wie  man  will,  die  ersterwähnten  Fehler  können 
nur  aus  einer  beiden  Handschriften  gemeinsamen  Vorlage 
stammen.  Auch  kann  eine  Vorlage  mit  solchen  Fehlern,  wie 
die  oben  nachgewiesenen,  nicht  der  Urtext  selbst,  sondern 
nur  eine  Abschrift  desselben  gewesen  sein. 

Wenn  wir  daher  den  Urtext  mit  x,  die  Vorlage  unserer 
Handschriften  mit  y  bezeichnen^  so  würde  das  Gcsammtver- 
hältnis  sich  folgendermassen  darstellen: 


II.  DIE  HEIMATH. 

Für  die  BestimmuDg  der  Heimath  unseres  Gedichtes 
geben  uns  eine  Anzahl  charakteristischer  Reime  und  Aus- 
drücke einen  Anhalt,  da  sie  uns  erlauben,  auf  den  dem 
Dichter  eigenthümlichen  Dialekt  zu  schliessen. 

Die  dialektischen  Reime  sind  folgende: 

A.   Yocalische. 

Zu  diesen  sind  die  Reime  zwischen  kurzem  und  langem 
a  i  o  u  ebenfalls  hinzugerechnet,  weil  dieselben  sich  grade 
bei  mitteldeutschen  Dichtern  häufig  finden.  Ebenso  sind  von 
du  und  nü  die  Nebenformen  duo  und  nuo  hier  mit  aufge- 
führt, weil  dieselben  jedenfalls  eher  auf  dialektischer  Eigen- 
thümlichkeit,  als  auf  Ungenauigkeit  beruhen. 

a  :  &.  a  :  o. 

669  leran  :  8&n.  2069  sol :  al. 

871  misset&n  :  man .  ®  * '« 

1323  an  :  gAn.  '^'^  Verheugen  :  bringen. 

1521  BunderbAr  :  gewar.  3433  bringen  :  engen. 

1791  naht :  bed&ht.  i :  1. 

2289  wAr  :  tar.  359  Gotfrit :  Itt. 

2355  naht :  gedAht.  805  sis  :  gewis. 

2721,  2763  gedAht :  naht.  2453, 2711, 2877, 3359, 3835  AthA- 

3177  pArAt :  etat.  nais  :  wts  ^ 

3903  wAr  :  getar.  2985  is  :  AthAnais. 

5147  undertAn  :  hernian.  iu  :  üe. 

5257  sAn  :  man.  131  vollefaeren  :  stiuren. 


^  Obgleich  das  i  in  AthAnais  durchweg  auf  langes  I  reimt,  so  ist 
doch  nicht  anzunehmen,  dass  der  des  Lateinischen  kundige  Dichter  des 
Eraclins  hier  eine  falsche  Quantität  anwandte. 
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ö  :  o. 
203  MyriadoB  :  erbelds.  ^ 
269,  3635  wort :  gehört. 

d  :  (B 
6175  hoste  :  töre. 

ü  :  no. 
227  zuo  :  slffifestü. 

B.   Cons 

oh  :  h 
605,  1793  ahte  :  maohte. 

g:h 
2856  phlägen  :  sähen. 

Schwindendes  h  zwisohen 

Vooalen 
2377  wthen  :  amten. 
317Ö  zihen  :  erznten. 
3511  erznien  :  zihen. 

vor  Gonsonanten,  n 

63,  621  w4n  :  vän  (y&hen). 
2315  slftn  :  län. 
3053  hdn  :  hän  (hfthen). 
3499  h&n  :  versmän. 
3597  gdn  :  vlen  (vlöhen). 
4069  getan  :  yersm&n. 
4829  missetän  :  sl&n. 

vor  r 
767  war  :  nftr  (n&her). 
4299  n&r  :  wAr. 

Tor  s 

55  enph&st :  l&st. 

vor  t 
497  sohiet :  niet  (niht). 
1643  guot :  entsohuoht. 


2079  zao  :  sagestü. 
3695  zuo  :  nd, 

u  :  ü. 

853,  1689,  2169  Eraolius  :  hüs. 
3899  üf :  huf. 


onantische. 

2097  sohlet :  niet. 

2143  geschiet  (gesohiht)  :  beriet. 

2633  vftt :  14t. 

2885,  3035  niet :  riet. 

4735  Biet  (siht) :  liet. 

4767  diet :  niet. 

hinter  Consonanten,  1 

25  beveln  :  heln. 
2361  bevoln  :  doln. 
3269  beveln  :  heln. 
3657  bevoln  :  verdoln. 
3701  spile  :  bevile  (bevilhe). 
4055  heln  :  beveln. 

Am  Wortschluss  hinter 
Vocalen 

427,  491  nk  :  Gasstniä. 
2199  hö  (hdoh) :  strö. 
2705,  3969  n4  :  sä. 

hinter  Gonsonanten 

7  enphal  :  stal. 

ft :  ht 

4917  bedorfte :  vorhte. 

m  :  n^ 
425  vernam  :  gewan. 


^  Aus  demselben  Grunde,  wie  in  Athanais  kurzes  i,  habe  ich  in 
MiriadoK  kurses  o  angenommen. 

2  Nach  der  Lesart  von  A.  Zwar  gibt  B  den  genauen  Reim  ver- 
nam: kam,  aber  für  den  daselbst  überlieferten  Ausdruck  'd&  ir  gros 
freude  von  kam'  habe  ich  nirgends  eine  Belegstelle  finden  können, 
wfthrend  die  Fassung  von  A  dem  mhd.  Sprachgebrauch  durchaus  an- 
gemessen ist.  Da  der  Schreiber  von  B  das  Bestreben  hat,  ungenaue 
Reime  wegzubringen,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  auch  hier  willkürlich 
geändert  hat. 
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SchwindendesnamWort-  8:z 

8  c  h  1  u  8  8  1553  aaz  :  Co8droa8. 

2825  gedaBhte  :  sehten.  ^ 

C.  Yocalisch-consonantische. 

273  (T&hen)  v&n  :  man. 
1261  (näher)  nftr  :  gefcar. 
3557  tuen  :  nuon. 

D.  Mitteldeutsche  Flexion. 

2976  geiaht :  naht.  441  bis  :  gewis. 

3469  harte  :  larte.  1031  (muoteat)  maotes  :  guotes 

2862  gewinnen  :  kei8erinnen.  *  1721  gewis  :  bis. 

c^k-.;»^^»  Jä-  4.  -«»  TAT«,«.  ^0*^5  guotes  :  muotes. 

ocnwindenaestamWort'-  " 

8ohlu88  in  den  2.  Sing.  in  der  3.  Plus. 

43  bis  :  peooat6ri8.  Ö299  gesellen  :  seilen t. 

233  kindes :  bevindes. 

Ausserdem  findet  sich  der  auch  im  Dialekt  noch  un- 
genaue Reim 

3367  gensedeo  :  sceleo. 

Im  Allgemeinen  können  wir  aus  den  vorstehenden  dia- 
lektischen Reimen  entnehmen,  dass  unser  Gedicht  nicht  un- 
beträchtliche mitteldeutsche  Einflüsse  aufweist.  Hierzu  stimmt 
auch  eine  Anzahl  mitteldeutscher  Ausdrücke  und  Wendungen  ^ 

wie: 

1481  zeroufet.  3Ö60  verstriten. 

1657  entsuop.  369Ö  geswäsltchen. 

2385  kurzebolt.  4463  geraete. 

2493,  4266,  5190  baltheit. 

2022,  2649,  4965  vast  als  Adjectivum,    3549  list  als  Femininum. 

*  Obgleich  hier  beide  Hss.  'ashte'  überliefern  und  obgleich  mög- 
licherweise lehte  an  dieser  Stelle  Nom.  Sing,  sein  könnte  und  die  Ver- 
wendung Ton  tüsent  in  übertreibender  Bedeutung  ähnlich  wie  MSH 
3,  22b,  wlzer  denne  tüsent  snd,  habe  ich  hier  doch  den  ungenauen 
Reim  angenommen.  Denn  die  üebereinstiramung  der  Hss.  Hesse  sich 
leicht  aus  einem  Versehen  der  gemeinsamen  Vorlage  erklären,  die  an- 
geführte Stelle  MSH  3,  22b  bietet  keine  strikte  Analogie  für  diesen 
Fall  und  der  mitteldeutsche  Charakter  des  ungenauen  Reimes  darf  in 
unserem  Qedichte  nicht  befremden. 

'  Vielleicht  ist  auch  2574  im  Reim  auf  das  gewöhnlichere  hinnen  ; 
keisorinnen  zu  lesen. 

'  Nach  den  Anführungen  in  Lexers  Handwörterbuch, 
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Auch  die  Ausdrücke: 
3888  snaben 

und 

2344  zouwen 

finden  sich  öfter  in  mittel-  oder  niederdeutschen,  als  in  mhd. 
Denkmälern.  Ein  cigenthümlicbes  und  seltenes,  dem  das- 
sischen  Mhd.  fremdes  Wort  ist  eren  v.  241.  Es  findet  sich 
noch  bei  H.  v.  Mügeln,  Minnel.  4,  2,  ist  also  mitteldeutsch, 
kommt  aber  auch  in  der  Schweiz  und  in  Schwaben  vor  (vgl. 
Schmid,  Schwab.  Wörterb.  169  ^  Stalder,  Schweiz.  Idiotikon 
L  346),  wie  auch  im  Elsass. 

Näheren  Anhalt  giebt  uns  eine  Bemerkung  Lachmanns 
über  den  Eraclius  (zu  Iw.  4928).     Daselbst  heisst  es: 

*Ein  dreimaliges  nclr  für  näher  und  ein  geleget :  naht 
nebst  vielen  geringen  Spuren  des  Niederdeutschen  zeigen, 
dass  dies  Gedicht  dem  Alexander  örtlich  nahe  steht .  .  .  / 

Und  in  der  That  stimmen  die  Reime  des  Alexander- 
liedes mit  denen  des  Eraclius  im  Wesentlichen  überein.  Da 
der  Alexander  jedoch  seinerseits  örtlich  nicht  bestimmt  fixirt 
ist,  so  ist  es,  um  den  Eraclius  in  Bezug  auf  seinen  Dialekt 
an  einem  bekannten  und  giltigen  Maasse  messen  zu  können, 
nothwendig,  eine  Dichtung  zu  vergleichen,  die  innerhalb 
Mitteldeutschlands  eine  feststehende,   bekannte  Heimath  hat. 

Herbort  von  Fritzlars  *liet  von  Troye*  zeigt  einen  unserem 
Gedichte  nahe  verwandten  Dialekt;  seine  Heimath,  Fritzlar 
in  Hessen,  ist  bekannt.  Wir  ziehen  dasselbe  also  zur  näheren 
Yergleichung  heran,  indem  wir  die  dialektischen  Reime  dieses 
Gedichtes,  citirt  nach  der  Frommann^schen  Ausgabe,  zusammen- 
stellen. Hierbei  ist  der  leichteren  Uebersicht  halber  immer 
nur  ein  Reim  von  jeder  Art  aufgeführt,  sowie  von  den 
vocalisch-consonantisohen  Reimen  Herborts  nur  diejenigen 
erwähnt,  welche  keine  Combinationen  schon  genannter  Reim- 
arten sind.  Die  beigesetzten  Zahlen  besagen,  wie  oft  der  be- 
treffende Reim  vorkommt;  doch  können  dieselben  auf  keine 
unbedingte  Genauigkeit  Anspruch  machen,  weil  Herbort  in 
Bezug  auf  die  Quantität  der  Yocale  in  den  griechischen  Eigen- 
namen sowie  in  deren  Orthographie  schwankt,  weil  einzelne 
Stellen  im  Text  offenbar  verderbt   sind   (vgl.  v.  2021,  4117. 
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5400  u.  a.  m.)  und  weil  endlich  der  eine  und  der  andere 
ungenaue  Reim  durch  eine  leichte  Verbesserung  zu  beseitigen 
wäre  (vgl.  v.  1555).  Diese  Schwankungen  werden  jedoch 
kaum  im  Stande  sein,  das  Gesammtresultat  erheblich  zu  be- 
einträchtigen. 


A.   Vocalisohe  Reime. 


a  :  &  (9) 
6149  war  (w&r)  :  tar. 

&  :  fe  (3) 
6771  Salden  (saldeo) :  iialden 

(Dälden). 

«B  :  Ö  (63) 
12749  were  (waBre):ere  (Are). 

a  :  0  (10) 
567  al :  aal  (sol). 

e:i  (14) 
61  wirken  :  merken. 

ie  :  i  (17) 
787  gine  (gieno)  :  jQngeHnc. 

i  :  i  (12) 
8347  min  (mfn)  :  bin. 

iu  :  ou  (3) 
8643  frowe  :  rowe  (riuwe). 

iu  :  u  (6) 
1885  frunden  (frinnden)  :  künden. 

iu  :  ü  (5) 
9019  lasnre  (lasüre) :  oovertare 

(covertinre). 


o  :  6  (41) 
409  wort :  gehört  (gehört  . 

6  :  (B  (2) 
lOÖU  oren  (ören)  ;  gehören  (ge- 

hoeren). 

o  :  u  (23) 
881  holt :  Behalt. 

6  :  u  (1) 
1699  gebort  (gehurt)  :  gehört  (ge- 
hört). 

0  :  uo  (20) 
1449  werten  :  f orten  (fuorten). 

ö  :  uo  (28) 
2785  enpfurt  (entfuort)  :  gehört 

(gehört). 

üe  :  uo  (2) 
995  behQeten  :  gluoten. 

u  :  uo  (2ö) 
2883  bestunt  (bestuout)  :  grünt. 

u  :  ü  (3) 
8929  huf :  Af. 


B.   Consonantische  Reime. 


b  :  ▼  (35) 
105  bofe :  lobe, 

c:p  (1) 
1111  huop :  sluoc. 

ch  :  f  (2) 
7489  Stichen :  begrifen  (begriffen). 

f:p  (6) 
IQSl  brieb  (brief) :  liep. 

ht :  f t  (7 ) 
5597  bedacht  (bedaht)  :  kraft. 


Schwinden  des  h  vor  Con- 
sonanten. 
▼or  n  (9) 
455  gaben  (g&hen) :  stan  (stän). 

vor  5  (9) 
3009  was  :  vas  (vahs). 

vor   t    (sehr    häufig, 
durchgängig   nict 
für  niht). 
17450  Worte  :  forhte. 
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am  Wort8ohlu8B  hin-  SchwiDden  des  n  am 

ter  Vocalen  (17).  Wortschluss  (11) 

4221  da  (dft)  :  ga  (g4ch).  9145  wunden  :  begunde. 

m  :  n  (12)  Fehlen  des  t  am  Wort- 

3639  Yernam  :  dan.  schluss  nach  f  (7) 

10221  rtterschaft :  traf. 

C.  Vocalisch-consonantischc. 

717  antwurte  :  kurze  (5). 

Dieser  letztgenannte  Reim  hat  keine  allzu^rosse  Be- 
deutung, da  in  allen  Fällen  das  z  nur  in  der  Form  kurze 
auf  t  reimt  und  hier  die  Form  kurt,  kurte  auch  bei  mhd. 
Dichtern  gebräuchlich  ist. 

D.  Mitteldeutsche  Flexion. 

1169  harte  :  karte  (28). 
Schwinden  des  t  in  der  2.  Sing,  nach  s  (13) 
8603  hast  :  was. 

Um  nun  das  Verhältnis  Herborts  zum  Eraclius  genauer 
darzulegen,  sind  zunächst  die  beiden  Gedichten  gemeinsamen 
Eeimgruppen  zusammengestellt,  sodann  diejenigen,  welche 
dem  Eraclius  einerseits,  dem  Trojanerkrieg  andererseits  eigen- 
thümlich  sind. 

I.  G^meinfiame  Beimgruppen. 

A.  Yocalische. 
ä  :  a,  a  :  0,  t :  i,  6  :  oe,  6  :  o,  ü  :  u. 

B.  Consonantisohe. 

ht :  ft. 
Schwinden  des  b  vor  n, 

vor  s, 

vor  t, 

am  Wortschluss  hinter  Vocalen. 

m  :  n. 
Schwinden  des  n  am  Wortschluss. 
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D.   Mitteldeutsche  Flexion. 

karte,  larte. 

Fehlen  des  t  in  der  2.  Sing,  nach  s. 

n«   Sigenthümliche  Beimgruppen  im  Eraolius. 

iu  :  üe,  ü  :  uo. 

ch  :  h,  g  :  h. 

Schwinden  des  h  zwischen  Yocalen, 

vor  r, 

hinter  1, 

am  Wortschluss  hinter  Consonanten. 
s  :  z. 

geiaht  :  naht, 
gesellen  :  zellent. 

m.   Eigenthümliohe  Beimgruppen  Herborts. 

A.   Vocalische. 

SB  :  &,  8B  :  d,   ie  :  i,   iu  :  ou,   iu  :  ü,   iu  :  ü,   o  :  u,  ö  :  u.  o  :  uo, 
6  :  uo,  üe  :  uo,  uo  :  u. 

B.   Consonantische. 

h  :  V,  c  :  p,  ch  :  f,  f  :  p. 
Schwinden  des  n  am  Wortschluss. 
Fehlen  des  t  am  Wortschluss. 

C.   Yocalisch-consonan tische. 

antwurte  :  kürze. 

Wir  ersehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  die 
Mehrzahl  der  dialektischen  Reimgruppen  des  Eraclius  sich 
auch  bei  Herbort  findet,  dass  aber  der  Ueberschuss  Herborts 
besonders  an  vocalisch-dialektischen  Reimen  recht  beträcht- 
lich ist. 

Bevor  wir  jedoch  aus  diesen  Ergebnissen  unsere  Folge- 
rungen ziehen,  müssen  vnr  uns  über  den  Werth  der  dialek- 
tischen Reime  Herborts  klar  werden.  Obgleich  dieselben  von 
um  so  grösserer  Bedeutung  sind,  als  sich  Herbort  nach  dem 
Muster  Yeldekes  bemüht,  nur  reine  Reime  anzuwenden  und 
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ungenaue  Reime,  die  sich  nicht  auf  dialektische  Eigenthüm- 
lichkeiten  zurückführen  lassen,  möglichst  vermeidet,  so  weist 
doch  andererseits  die  Unbeholfenheit  und  Kunstlosigkeit  von 
Herborts  Darstellung  gegenüber  der  des  Eraclius  darauf  hin, 
dass  der  Einfluss  der  dialektfreien  und  formvollendeten  Meister 
höfischer  Epik  bei  Herbort  ein  weit  geringerer  war,  als  bei 
Otte ;  dass  mithin  auch  die  Wirkung  der  mhd.  Schriftsprache 
auf  den  Eraclius  bereits  als  weitaus  bedeutender  anzusetzen 
ist.  Ausserdem  zählt  der  Trojanerkrieg  18,000  Verse  (der 
Eraclius  5400)  und  eine  Anzahl  dialektischer  Reimgruppen 
findet  sich  in  diesen  18,000  Versen  nur  ein-  bis  dreimal.    So: 

iu  :  ou.   ö  :  oe.   ö  :  u.   üe  :  uo.   ü  :  u.   c  :  p.   ch  :  f. 

Angenommen,  Herborts  Werk  zählte  auch  nur  etwa 
5400  Verse,  so  würde  ohne  Zweifel  eine  Anzahl  dialektischer 
Reimgruppen  desselben  wegfallen. 

Das  vorläufige  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  daher 
folgendes.  Entschieden  sind  Herborts  Trojanerkrieg  und  der 
Eraclius  einander  nahe  verwandt ;  da  aber  der  Trojanerkrieg 
einen  Ueberschuss  an  dialektischen  Reimen  aufweist,  so  werden 
wir  den  Eraclius  als  ihm  südlich  benachbart  ansetzen  dürfen. 
Die  Heimath  unseres  Gedichtes  ist  also  auf  einer  wagerechten 
Linie  zu  suchen,  die,  ein  Stück  südlich  von  Fritzlar,  etwa 
durch  das  heutige  Nassau,  Oberhessen  und  Unterfranken 
läuft.  Keinesfalls  aber  ist  der  Eraclius  nördlich  von  Fritzlar 
entstanden,^  da  schon  Wernher  von  Elmendorf,  (Haupts 
Zeitschrift  IV,  S.  284  ff.)  dessen  Heimath  nur  wenige  Meilen 
nordöstlich  von  Fritzlar  liegt,  dem  Eraclius  sprachlich  ferner 
steht,  als  Herbort.  Denn  wenn  er  auch  in  einer  Anzahl  dia- 
lektischer Reime  mit  dem  Eraclius  übereinstimmt,  wenn  man 
auch  geneigt  sein  könnte,  das  sehr  häufige  Vorkommen  mittel- 

^  Dass  das  in  Marburg  (Büdlioh  Ton  Fritzlar)  verfasste  Leben  der 
heiligen  Elisabeth  einen  dem  Niederdeutschen  etwas  näher  stehenden 
Dialekt  zeigt,  als  Herbort,  (z.  B.  ein  sehr  häufiges  d  fOr  t,  s.  Riegers 
Ausgabe  S.  33)  darf  hierbei  nicht  befremden.  Es  erklärt  sich  dies  aus 
der  späteren  Abfassungszeit  des  nach  1297  entstandenen  Gedichtes,  in 
weloher  der  Einfluss  der  mhd.  Schriftsprache  den  Dialekten  gegenüber 
bereits  stark  abgenommen  aatte.  —  Die  Elisabeth  ist  fast  hundert  Jahre 
jflnger  als  der  Trojanerkrieg. 
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und  niederdeutscher  Roinie  in  den  1200  Versen  seines  Weikes 
aus  der  Unbildung  des  noch  tief  im  Dialekt  steckenden  Ver- 
fassers sowie  aus  der  früheren  Entstehungszeit  der  Dichtung 
zu  erklären,  so  zeigt  doch  ausser  einem  d  :  t 

V.  757  beiten  ;  reden 
vor  Allem  ein  dreimaliges  t  :  z 

V.  179  n6t  :  gröz, 

831  dat  (daz) :  edificat, 
1193  dat  ijuvat, 
dass  seine  Heimath  von  der  des  Eraclius  weiter  entfernt  ist, 
als  die  Herborts. 

Genau  lässt  sich  der  Ort,  an  welchem  der  Eraclius  ent- 
standen ist,  also  nicht  bezeichnen.  Es  fehlt  an  Werken  aus 
jener  Zeit,  die  nachweisbar  etwa  in  Oberhessen  oder  in  der 
Wetterau  entstanden  sind.  Keime  Wolframs,  welche  etwa 
an  die  des  Eraclius  anklingen,  sind  nur  in  sehr  geringer  An- 
zahl vorhanden.  Der  Wigalois  des  Wirnt  von  Gravenberg, 
dessen  Heimath  zwischen  Nürnberg  und  Baireuth  zu  suchen 
ist,  hält  sich  nach  seinem  Muster,  Hartmann,  von  unreinen 
Reimen  möglichst  fern,  so  dass  auch  hier  keine  feste  Richt- 
schnur gegeben  ist.  Wir  müssen  uns  daher  vorläufig  mit 
unserem  allgemeinen  Resultat  begnügen  und  wenden  uns  jetzt 
der  Untersuchung  über  die  Entstehungszeit  des  Eraclius  zu, 
die  uns  vielleicht  auch  für  die  Bestimmung  seiner  Heimath 
einige  Anhaltspunkte  bietet. 
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Dass  der  Eraclius  nicht,  wie  Massmann  will,  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  abgefasst  wurde,  wird  dadurch 
erwiesen,  dass  er  Anklänge  an  eine  Anzahl  von  Dichtungen 
zeigt,  deren  Entstehungszeit  in  die  letzten  Jahre  des  12.  und 
in  die  ersten  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fallt. 

Für  die  Eneit  Heinrichs  von  Veldeke  wies  Behaghel 
in  seiner  Angabe  derselben  S.  CCIII — V  nach,  dass  einzelne 
Stellen  des  Eraclius  mit  gewissen  Versen  der  Eneit  überein- 
stimmten, Otte  dieses  Gedicht  also  gekannt  haben  müsse. 
Freilich  sind  manche  Anklänge  nur  sehr  unsicher  und  all- 
gemein, wie: 

Eracl.  2559  fF. 

ich  h&n  gesehen  manegen  man 
Ton  dem  min  herze  nie  gewan 
86  ungefQege  sweere. 

Vgl.  Eneit  10176  «. 

ich  h&n  vel  decke  gesien 
menegen  wale  gedAnen  man 
d&  ich  nie  minne  toe  gewan. 

Hierzu  vergleiche  man  z.  B.  Gottfrieds  Tristan  26,  24, 
wo  es  heisst: 

ich  h&n  doch  manegen  man  gesehen 
Ton  dem  mir  nie  dehein  leit  geschach. 

Ebenso  Eracl.  3014,  15 

misliche  wart  er  gevar, 
val  bleich  unde  rdt. 

vgl.  Eneit  10057 

st  wart  bleich  ende  r6t. 
▼ele  mekel  was  her  not 
end  heres  Itvet  ongemao. 
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Auch  dies  ein  Anklang,  der  wegen  der  Allgemeinheit 
jener  Yerbindung  'bleich  unde  röt'  nicht  als  beweisend  ge- 
rechnet werden  kann  (vgl.  Iw.  2203;  Nib.  284,  4;  M8H 
I,  71,  6;  Troj.  Kr.  18347;  Apoll.  15819;  Eilh.  1963). 

Doch  lässt  sich  die  Giltigkeit  der  meisten  übrigen  an- 
geführten Parallelstellen  nicht  leugnen.  So  vergleiche  man 
bei  Behaghel  S.  CCIII. 

Eracl.  8238 

ich  weiz,  dich  enirret 
suht,  fieber  noch  der  rite. 

mit  Eneit  10515 

frouwe,  ich  bin  vererret. 
doch  enweit,  wat  mir  werret, 
entweder  die  socht  oft  der  rede. 

und  ferner  die  daselbst  angegebenen  correspondirenden  Verse: 

Eracl  2928  und  Eneit  10285  ff. 

Eracl.  2974  und  Eneit  10071  ff. 

Eracl.  3122—24  und  Eneit  1538,  56,  11021. 

Eracl.  3308  und  Eneit  10606  ff. 

Eracl.  3805  und  Eneit  1721  ff. 
^    Eracl.  5257  und  2330  und  andrerseits  Eneit  1168  ff. 

Wir  haben  den  Eraclius  also  jedenfalls  später  anzu- 
setzen, als  die  Eneit. 

Ganz  entschieden  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts wird  unser  Gedicht  nun  aber  dadurch  gerückt,  dass 
es  den  Einfluss  Hartmanns  zeigt,  besonders  stark  ist  der 
des  Erec,  weniger  deutlich,  aber  auch  nicht  zu  bezweifeln  ist 
der  des  Iwein. 

Die  Aehnlichkeit  folgender  Verse  im  Erec  und  im  Era- 
clius hat  bereits  Haupt  (zum  Erec  867)  nachgewiesen. 

Eracl.  5047  ff. 

ir  spil  stnont  zallen  geltcD. 

dk  wart  Tergezzen  selten 

daz  widergebot  und  daz  an  daz. 

ir  Würfel  wären  niht  ze  laz, 

ungevelsehet  warn  sie  snel  genuoc. 

vgl.  Erec  867  ff. 

si  b^de  spilten  ein  spil 
daz  lihte  den  man  beroubet 
der  fflnfzehen  df  daz  houbet. 
QF.  L.  .S 
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Ueberhaupt  zeigt  der  Eraclius  neben  einer  Anzahl  Ton 
wörtlichen  Anklängen  an  den  Erec  auch  viele  Parallelstellen 
zu  demselben.     Man  vergleiche  : 

Eracl  2401  ff. 

ez  leite  eteltoher  an, 
daz  sin  vater  und  s'in  an 
86  guotes  nie  niht  gewan. 

Vgl.  Erec  2177  ff. 

von  golde  drtzeo  marke 

die  gap  man  d&  vil  manegem  man 

der  vor  nie  gewan 

einea  halben  pfundes  wert. 

In  folgenden  Parallelstellen  ist  von  den  Frauen  die 
Rede. 

Eracl.  4177  ff. 

diu  unsselde  int  ir  beschert, 
swaz  man  ir  ernestliohen  wert, 
daz  sie  des  aller  meiste  gert, 
ob  sies  doch  nimmer  wirt  gewert. 

Vgl.  Erec  3245  ff. 

swaz  man  in  unz  her  noch  ie 
als6  tiure  verbot, 
dar  n&ch  wart  in  alä6  n6t, 
daz  siz  muosten  bekorn. 
ez  ist  doch  vil  gar  verlorn, 
swaz  man  inrh  miden  heizet, 
wan  daz  ez  iuch  reizet, 
daz  irz  niht  muget  vermtden. 

Eracl.  2459,  60 

daz  ein  man   und  sin  wip 
sulen  sin  ein  s^Ie  und  ein  lip. 

Vgl.  Erec  5826,  27 

daz  ein  man  und  sin  wip 
sulen  wesen  ein  lip. 

Eracl.  2189  ff. 

als  minneclich  was  ir  lip, 
solde  ein  wiser  man  ein  wtp 
wünschen  n&cli  niner  wal, 
von  der  scheitel  hin  ze  tal, 
swes  er  im  erdenken  kQnde 
ich  wcene,  erz  allez  an  ir  fünde, 
gar  unde  niht  ein  teil. 
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Vgl.  Erec.  7365  ff. 

ah6  was  sin  geschafft, 

daz  TOD  slner  meisterscbaft 

ein  werltwtser  maD, 

der  aller  dinge  ahte  kan, 

niht  beszors  betrahte, 

ob  er  in  stner  ahte 

abt  ganzer  j&re  sssze 

unde  niht  Yergceze, 

wan  daz  erpruofte  sin  muot 

ein  pbärt  schcene  und  volle  guot. 

als6  was  ez  gestalt. 

Ausserdem  finden  sich  im  Eraclius  und  im  Erecc  eine 
Anzahl  übereinstimmender  Yerse  und  allgemeinerer  Anklänge, 
die  in  Folgendem  zusammengestellt  sind. 

Eracl.  302 

ein  samtt,  gruene  als  ein  gras, 
vgl.  Erec  741 

samtf,  grQene  als  ein  gras. 

Eracl.  2727 

gltch  vi]  goo^en  knehten. 

Vgl.  Erec  835  u.  4405 

gltoh  zwein  guoten  knehten. 

Eracl.  1215  u.  3105 

daz  was  schiere  get&n. 

vgl.  Erec  4004 

daz  was  schiere  getftn. 

Eracl.  2279 

wie  ez  ergangen  wasre. 

vgl.  Erec*4603 

wie  ez  ergangen  wsBro. 

Eracl.  172 

daz  wizzet  wserltche. 

vgl.  Erec.  5227 

daz  wizzet  wsBrltche. 

Eracl.  1696 

beide  stille  und  Aber  16t. 

Vgl.  Erec.  6525 

beide  stille  and  Aber  lüt. 

3* 


36  III.   DIE   ERTÖTBHÜN08ZEIT. 

Eracl.  1006 

ze  allem  stnem  heile. 
Vgl.  Erec   2445 

ze  gr6zem  atnem  heile. 

Eracl.  1211  ff. 

dö  hiez  der  keiser  dr&te 
ein  fiur  nach  sinem  rftte 
an  der  str&ze  machen 
mit  yil  dürren  spachen. 

Vgl.  Erec.  8133 

euch  hiez  er  selten  macheu 
kein  fiur  üz  der  spachen. 

Aus  dem  armen  Heinrich  und  dem  Qregorius  sind 
keinerlei  Anklänge  an  den  Eraclius  zu  verzeichnen ,  wenn 
man  nicht  die  folgenden,  sehr  allgemeinen  aus  dem  Gregorius 
als  solche  rechnen  will. 

Eracl.  2337 

und  alle,  die  da  wären. 

Vgl.  Greg.  57 

alle  die  d&  wären. 

Eracl.  594 

got  hat  mich  ge^ret  »6 

Vgl.  Greg.  355 

stt  dich  ni!^  got  sft  gSret  hat. 

Eracl.  1860 

als  ir  wol  habt  vernomen. 

Vgl.  Greg.  1056,  3322 

als  ir  wol  habt  vernomen.       *  ^ 

Eracl.  4484 

mit  stner  ellenthaften  hant. 

Vgl.  Greg.  1998 

mit  stner  ellenthaften  hanf. 

Dass  dagegen  der  Iwein  dem  Verfasser  des  Eraclius 
bekannt  gewesen  sein  muss,  wird  man  nicht  leugnen  können, 
wenn  man  nachstehende  Stellen  mit  einander  vergleicht. 

Eracl.  4544 

mit  gesehnden  ougen  was  er  bliot. 
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Vgl.   Iw    1277 

wir  stn  mit  gesehnden  oa^en  blint. 

Eracl.  4151 

er  kSrte  Rieh  umbe  unde  sweic, 
daz  er  enspraoh«  noch  enneic. 

Vgl.  Iw.  2249 

weder  st  ensprach  noch  enneic 
dö  si  als6  stille  sweic. 

Eracl.  2894 

dft  behapte  dia  frümecheit  den  strtt. 
Vgl.  Iw.  2247 

daz  trüren  behapte  den  atrit. 

Eracl.  3975 

von  der  frouwen  valle 
triirten  die  herrn  alle. 

Vgl.   Iw.  5075 

von  des  risen  valle 
vreuten  st  sich  alle. 

Eracl.  848 

daz  ich  für  wftr  sprechen  mac. 

Vgl.  Iw.  270 

daz  ich  vQr  w&r  wol  sprechen  mao. 

Eracl.  716 

die  liute,  die  dar  wären  konien. 

Vgl.  Iw.   1258 

die  Hute,  die  da  w&ren  komen. 

Eracl.  3041 

er  gedähte  in  stnem  muote 
'ja  herre  got  der  guote'. 

Vgl.  Iw.   1609 

er  gedähte  in  stnem  muote 
'eift,  herre  got  der  guote*. 

Eracl.  2084 

ir  sult  durch  got  die  rede  län. 

Vgl.  Iw.  2521 

durch  got,  ir  sult  die  rede  län. 

Eracl.  1865 

und  sluogen  üf  an  daz  velt 
manec  hüten  und  gezelt. 
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Vgl.  Iw.  3067 

d6  slttogens  üf  ir  gezelt 
Yfir  die  buro  an  das  velt. 

Eracl.  4^2 

wan^iu  misset&t  ist  ellio  mtn. 

vgl.  Iw.  3150 

wan  diu  achult  ist  elliu  min. 

Eracl.  3836 

dd  wnre  d  biderbe  und  wts. 

Vgl.  Iw.  3752 

er  waere  biderbo  hovesoh  and  wts. 

Eracl.  3279 

des  swOere  ich  wol  einen  eit. 

vgl.  Iw.  4201 

wan  des  swüer  ich  wol  einen  eit. 

Eracl.  155 

den  wir  h&n  erkom  ze  tröste. 

vgl  Iw.  6037 

daz  st  iucb  ze  tröste  h&t  erkom. 

Eracl.  594 

got  hat  mich  getret  s6. 

Vgl.  Iw.   6051 

stt  daz  iuch  got  so  göret  bot. 

Eracl.  2181 

alz  ez  wesen  solde  :  wolde. 

Vgl.  Iw.  7083 

als  ez  wesen  solde  :  wolde. 

Eracl.  213 

ich  sage  iu,  wie  sie  t&ten. 

Vgl.  Iw.  7125 

ich  sage  iu,  waz  sie  täten. 

Eracl.  2144 

swaz  mir  ze  Itden  geschiht. 

Vgl.  Iw.  7855 

swaz  mir  ze  Itdenne  geschiht. 

Könnte  man  hiernach  geneigt  sein,  den  Eraclius  hinter 
den  Iwein,  also  etwa  um  das  Jahr  1204  anzusetzen^  so  würde 
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man  darin  bestärkt  werden  durch  das  eigenthümliche  Yer- 
haltniss,  in  welchem  der  Eraclius  zum  Parzival  steht. 

Die  wenigen  Stellen,  welche  vermuthen  Hessen,  dass 
auch  der  Parzival  dem  Dichter  des  Eraclius  vorgelegen,  finden 
sich  nur  in  den  sechs  ersten  Büchern  jenes  Gedichtes.  Es 
sind  dies  die  folgenden : 

Eracl.  3452 

nü  hcBret,  wio  siez  ane  vie. 

Vgl.  Parz.  6,  10 

DU  hceret,  wie  «iz  aoe  viengen. 

Eracl.  2334 

stn  ouge  dem  herzen  verjaoh 
ezn  hete  solhes  niht  gesehen. 

vgl.  Parz.  28,  29 

dö  ?erjach 
ir  ouge  dem  herzen  sftn 
daz  er  w»re  lü^olget&o. 

Eracl.  3786 

ich  sage  iu  uiht  n&ch  w&ne 

Vgl.  Parz.  59,  25 

ich  sage  in  niht  n4ch  wftne. 

Eracl.  1985 

Eraclius  der  jflngelinc 
gie  enmitten  in  den  rinc 

vgl.  Parz   217,  19 

Claroidd  der  jflngelinc 
reit  mitten  in  den  rinc. 

Hit   der  zuletzt   angeführten   Parzivalstelle   hört  jeder 
specielle  Anklang  an   unser  Gedicht  auf,  dann  aber,  nach 
einer  langen  Pause,  erwähnt  Wolfram  den  Eraclius  plötzlich 
in  nachstehender  Stelle: 
Parz.  773,  21 

iuch  künde  baz  bescheiden  des 
Eraclius  oder  Eroules  .... 

Hiernach  lässt  sich  annehmen,  dass  Otte  von  den  sechs 

ersten  Büchern  des  Parzival  Eenntniss  genommen,  dann  den 

,    Eraclius  verfasst  hat,  der  somit  gleichzeitig  mit  den  mittleren 

Büchern  Parzival   entstanden   wäre.     Dann  lernte  Wolfram 

den  Eraclius  kennen  und  citirte  ihn  in  seinem  letzten  Buche 
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Parzival.  Auf  diese  Weise  wäre  die  Entstehungszeit  des 
Eraclius  eng  und  genau  begrenzt.  Hierbei  ist  zu  beachten, 
dass  Wolfram  dem  Namen  Eraclius  die  Form  Ercules  hinzu- 
fügt, welche  auf  die  Namensform  der  französischen  Quelle 
Eracles  hinweist,  indem  sie  diese  nur  in  die  regelrechte  la- 
teinische Gestalt  bringt.  Demnach  muss  Wolfram  den  deut- 
schen Eraclius  und  seine  französische  Quelle  nebeneinander 
gekannt  nahen. 

Die  Annahme  dieser  Entstehungszeit  wird  bestätigt  durch 
einejitelle  unseres  Gedichtes,  welche  vor  der  Zerstörung  des 
griechischen  Eaiserthums,  d.  h.  vor  1204  geschrieben  sein 
muss.    Dieselbe  findet  sich  v.  4462. ff.  und  lautet: 

n&ch  Conatanttnes  ztten 
heten  die  Kriechen,  daz  ist  vtär, 
mdre  denne  f&nf  hundert  jftr 
rcBinisch  rtche  in  ir  gewalt. 
des  siDt  ir  künege  noch  so  halt, 
daz  sie  sich  keiser  nennent. 

Dass  Otte  nach  1204  gedichtet  und  diese  Betrachtung 
einer  anderen  Quelle  entnommen  habe,  ist  nicht  denkbar.  Es 
ist  durchaus  nicht  seine  Art,  gedankenlos  irgend  einer  Quelle 
folgend,  etwaige  Angaben  derselben,  die  auf  seine  Zeit  nicht 
mehr  passten,  kritiklos  wiederzugeben,  und  er  hätte  als  Mann 
von  ungewöhnlicher  Bildung  einen  solchen  Fehler  niemals 
in  sein  Werk  aufgenommen.  Jene  historische  Bemerkung 
macht  vielmehr  den  Eindruck  eines  selbständigen  Excurses, 
wie  Otte  ihn  überall  einzuschalten  liebt.  Ausserdem  findet 
sich  diese  Bemerkung  weder  in  der  Kaiserchronik  noch  in 
der  Chronik  Ottos  von  Freisingen,  den  beiden  Werken,  die 
ihm  ausser  seiner  französischen  Quelle  vorlagen.  Otto  von 
Freisingen  *  sagt  nur : 

Anno  ab  incarnatione  Domini  etc.  Karolus  Imperator  et 
augustus  vocatur.  Ex  hinc  regnum  Romanorum,  quod  a 
Constantino  usque  ad  id  temporis  in  urbe  regia,  seil.  Con- 
stantinopoli,  fuit,  ad  Francos  dorivatum  est. 

Demnach  können  wir  den  Eraclius  als  etwa  1203  oder 
1204  entstanden  ansetzen. 

i  Pertz  Mon.  XX  ö.  226. 
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Freilieb  kann  diese  Zeitbestimmung  nicbt  ganz  ebne 
Widerspruch  gelten.  In  den  *Strassburger  Studien*  Heft  I, 
S.  14  wies  R.  Preuss  auf  eine  Reihe  von  übereinstimmenden 
Punkten  im  Tristan  und  im  Eraclius  hin  und  vermuthet,  dass 
Gottfried  von  Strassburg  auf  Otte  einen  Einfluss  ausgeübt  habe. 

Zu  den  von  ihm  angeführten  Beweisstellen  füge  man 
noch  folgende  Anklänge: 

Eracl.  3114 

gehabet  iuoh  wol,  weset  frö. 

vgl.  Tristan  60,  11 

gehabet  iuoh  wol  und  stt  vrö. 

Eracl.  2323 

got  habe  uns  beide  in  etner  pblege. 

Vgl.  Trist.  368,  10 

got  bdrre,  habe  ans  beide 

durch  dine  güete  in  diner  phlege. 

Eracl.  3061 

waz  hülfe  daz  ? 

mir  weere  niht  deste  baz. 

Vgl.  Trist.  182,  5 

WHZ  hülfe  daz  ? 

mir  wsere  nihtes  deste  baz. 

Eracl.  1743 

Ikt  alle  rede  beliben 

Vgl.  Trist.  314,29 

l&t  alle  rede  beltben. 

Eracl.  1834  ff. 

manec  wünneclichiu  schar 
Ton  ritern  und  Yon  frouwen 
die  mohte  man  wol  schouwen. 

Vgl.  Trist.  315,38  ff. 

dar  kom  mano  wiinnecliche  schar 
von  rittern  und  von  yrouwen 
ir  ougen  wunne  schouwen. 

Eracl.  2817,18 

ze  in  gSndem  meien. 
phaffen  und  leien  .... 

Vgl.  Trist.  384,37;  38 

ze  üz  gdndem  meien. 
phaffen  unde  leien  .... 
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Diese  UebereiDstimmungen  sind  jedenfalls  merkwürdig. 
Wenn  auch  die  zuerst  angeführten  Anklänge  nur  sehr  allge- 
meiner Art  sind,  so  wird  man  doch  mindestens  zweifeln 
müssen,  ob  das  Vorhandensein  der  zuletzt  aufgezählten,  fast 
gleichlautenden  Stellen 

Eracl.  1834  ff.;  Trist.  315,  38  ff.  und 
Eracl.  2817,  18;  Trist.  3834  ff. 
nur  auf  Zufall  beruhen  sollten.  Wollte  man  jedoch  annehmen, 
dass  der  etwa  1210  geschriebene  Tristan  Gottfrieds  dem 
Dichter  des  Eraclius  vorgelegen,  so  würde  wiederum  das 
Yerhältniss  unseres  Gedichtes  zum  Parzival,  vor  Allem  aber 
jene  offenbar  vor  dem  Sturze  des  griechischen  Eaiserthums 
geschriebene  Stelle  im  Eraclius,  v.  4462  ff.  ganz  unerklärlich 
sein.^  Ausserdem  deuten  auch  die  alterthümlichen  Formen 
gemarterot  (:  not  v.  5298)  und  tftsunt  (:  stunt  v.  5374)  eher 
auf  eine  frühere  Abfassungszeit.  Es  bleibt  daher  nichts 
übrig,  als  die  für  die  frühere  Entstehungszeit  sprechenden 
Gründe  gelten  zu  lassen  und  jene  merkwürdige  Ueberein- 
stimmung  des  Eraclius  mit  dem  Tristan  für  nur  zufällig  zu 
halten. 

Dagegen  ist  das  Yerhältniss,  in  welchem  der  Eraclius 
zu  einem  anderen  höfischen  Gedichte  steht,  sicherer  zu  be- 
stimmen. In  Eonrad  Flecks  'Flore  und  Blanscheflur'  ist 
nämlich  von  einem  Ringe  die  Rede,  dessen  Stein  unter  anderen 
zauberkräftigen  Eigenschaften  auch  ganz  besonders  diejenigen 
haben  soll,  welche  der  von  Eraclius  gekaufte  Edelstein  be- 
sitzt; nämlich  in  Wasser  und  Feuer  seinen  Träger  unver- 
sehrt zu  erhalten  und  ihn  gegen  Wunden  von  allerhand 
Waffen  fest  zu  machen.     Diese  Stelle  ist  folgende: 

Flore  2891  ff. 

al86  gr6z  ist  des  Steines  kraft 
du  wirst  nimmer  sohadehaft 
von  wazzer  noch  von  fiure. 
noch  ist  er  zwirent  als  tiure 

^  Dass  diese  Stelle  etwa  unecht  wäre,  ist  durchaus  nicht  anzu- 
nehmen. Sie  ist  durch  beide  Hsa.  gleichmAsMfi^  überliefert  und  das 
EinfQgen  derartiger  Betrachtungen  ist  ganz  und  gar  im  Stile  Ottes. 
Ebensowenig  annehmbar  scheint  es  mir,  etwa  Einfluss  des  Eraclius  auf 
Gottfried  von  Strassburg  vorauBsetzen  zu  wollen. 


^ 
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Ton  ander  einer  güete. 

er  git  hochg^emaote 

und  kan  dich  niemen  geniden 

noch  kein  wäfen  versniden 

des  m^htü  hän  zuoTersicht    n.  s.  w. 

Die  drei  wunderbaren  Eigenschaften  dieses  Steines, 
gegen  Wasser,  Feuer  und  Waflfen  zu  schützen,  stammen 
höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Eradius.  Aus  seiner  fran- 
zösischen  Quelle,  die  Immanuel  Bekker  1829  herausgab,  hat 
Konrad  Fleck  dieselben  nicht  entnehmen  können,  denn  dort 
heisst  es  an  der  betreffenden  Stelle  nur  (y.  1215  ff.): 

'fix'  fait  ele  'or  le  gardös  bien. 
tant  que  Tarös,  mar  cremös  rien 
car  TOS  ja  rien  ne  requeriös, 
que  tost  u  tart  que  yous  n'aiös.' 

Auch  aus  den  uns  bekannten  Steinbüchern  des  XII. 
Jahrhunderts  kann  Eonrad  Fleck  diese  Eigenschaften  nicht 
entnommen  haben,  denn  weder  bei  Marbod,  noch  bei  Aris- 
toteles 'de  lapidibus  (cf.  Zeitschr.  f.  d.  A.  XYIII,  S.  321  ff. 
S.  384),  noch  bei  Arnoldus  Saxo,  den  Albertus  Magnus  als 
Quelle  benutzte  (a.  a.  0.  S.  424  ff.)  wird  ein  Stein  von  den 
genannten  drei  Eigenschaften  angeführt.  Erst  in  Yolmars 
Steinbuch,  das  etwa  1250  geschrieben  wurde,  finden  wir  diese 
drei  wunderbaren  Kräfte  wieder,  aber  auf  drei  verschiedene 
Steine  vertheilt.  Femer  ist  wohl  zu  beachten,  dass  jener 
merkwürdige  Stein  bei  Konrad  Fleck  keinen  Namen  hat,  wie 
auch  im  Eraclius  (dem  deutschen  und  dem  französischen)  der 
die  betreffenden  Eigenschaften  besitzende  Stein  ohne  Namen 
ist.  Ebensowenig  sind  die  drei  diesem  einen  entsprechenden 
Steine  bei  Yolmar  benannt.  Und  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  der  Eraclius  dem  Konrad  Fleck  vorgelegen,  wird  noch 
erhöht  durch  zwei  andere  Umstände. 

Erstens  scheint  es  überhaupt  Fleckes  Art  zu  sein,  bei 
derartigen  Beschreibungen  sich  an  Vorbilder  anzulehnen:  so 
vergleiche  man  Flore  2741  ff.  die  Beschreibung  eines  Pferdes 
mit  der  Beschreibung  von  Enitens  Ross  im  Erec  (v.  7286  ff.) 
der  sie  entschieden  nachgebildet  ist. 

Zweitens  aber  finden  sich  ausser  den  oben  besprochenen 
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Eigenschaften  jenes  Steines  im  Flore  noch  einige  Anklänge 
an  den  Eraclius.  Es  sind  dies  der  bereits  von  Sommer,  dem 
Herausgeber  des  Flore  angemerkte  Ausdruck  hoere  her*,  der 
sich  Flore  v.  3267  und  Eraclius  v.  3539  findet  und  ausser- 
dem folgende  Stellen: 

Flore  3969  ff. 

....  daz  im  zehant 
von  gr6zer  liebe  wart  86  heiz 
daz  im  ein  fskalter  sweiz 
allenthalben  nider  ran. 

und  Eracl.  2983  ff. 

(Eine  ähnliche  Situation.  Plötzliches  Erfasstwerden  von 
Liebesleidenschaft.) 

mir  ist  üz  der  mftze  heiz 

und  entstdn  mich  doch,  daz  der  sweiz 

kelter  st,  danne  ein  is. 

Auch  kehren  im  Flore  noch  einige  allgemeine  Ausdrücke 
und  Wendungen  aus  dem  Eraclius  nieder.     So: 

mich  entriege  mtn  wän.  (Flore  1200.  3057.  4008.  7955. 
Eracl.  3099.)    got  durch  sine  güete  (Flore  1318.  Eracl.  2955.) 

ich  enweiz  waz  ez  meine  (Flore  6315),  ichn  weiz  waz 
daz  meine  (Eracl.  1119). 

swaz  in  ze  lidende  geschiht  (Flore  7023)  und 
swaz  mir  ze  Itden  geschiht  (Eracl.  2143). 

Dass  jene  allgemeinen  Ausdrücke,  wenn  überhaupt  ein 
Dichter  sie  von  einem  andern  entlehnt  hat,  dem  Eraclius 
ursprünglich  sind  und  nicht  Kourad  Fleck,  wird  man  wiederum 
nach  der  Erwähnung  des  wunderkräftigen  Steines  nicht  be- 
zweifeln können.  Denn  Otte  hat  diese  direkt  aus  seiner 
französischen  Quelle  geschöpft,  wird  sie  also  keinesfalls  aus 
Flore  entnommen  haben.  Wir  sind  somit  berechtigt,  Einfiuss 
des  Eraclius  auf  Eonrad  Fleck  anzunehmen. 

Mit  der  oben  festgestellten  Entstehungszeit  haben  wir 
nun  auch  ein  Kriterium  mehr  für  die  Bestimmung  der  Hei- 
math unseres  Gedichtes  gewonnen.  Ein  Werk  das,  zur  Zeit 
der  grössten  Herrschaft  der  mittelhochdeutschen  Schriftsprache, 
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unter  dem  Einflüsse  Hartmanns,  des  dialektfreiesten  und  kunst- 
Yoliendetsten  höfischen  Dichters  entstanden,  doch  noch  solche 
dialektische  mitteldeutsche  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  wie  der 
Eraclius,  muss  schon  den  eigentlich  mitteldeutschen  Gebieten 
angehören;  wir  werden  daher  nicht  allzusehr  fehlgehen,  wenn 
wir  uns  den  Eraclius  etwa  in  Hessen  oder  in  der  Wctterau 
entstanden  denken. 
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QUELLE. 

Als  Quelle  für  sein  Werk  benutzte  Otte,  der  Dichter 
des  Eraclius,  das  französische  Gedieht  d'Eracle  Tempereour 
des  Gautier  von  Arras,  welches  Massmann  zugleich  mit  dem 
deutschen  Gedichte  1842  herausgab.  In  seiner  beigefugten 
Besprechung  des  Verhältnisses,  in  welchem  das  deutsche 
Gedicht  zum  französischen  steht,  hat  Massman,  indem  er  den 
Verlauf  der  Erzählung  bei  dem  einen  und  bei  dem  anderen 
Dichter  verfolgte,  Einzelheiten  richtig  erkannt  und  hervor- 
gehoben, aber  ein  zusammenfassendes  Bild  dieses  Verhält- 
nisses hat  er  nicht  gegeben. 

Im  Ganzen  hat  Otte  sich  besonders  zu  Anfang  eng  an 
seine  Quelle  angeschlossen.  Fast  überall  hat  er  nicht  nur 
den  Gang  der  Handlung,  wie  Gautier  ihn  bot,  beibehalten, 
sondern  er  hat  auch  manche  Abschnitte  genau  und  mit  Einzel- 
heiten wiedergegeben,  und  auch  wo  er  sonst  abweicht,  einzelne 
Verse  der  französischen  Vorlage  in  fast  wörtlicher  Ueber- 
setzung  seiner  Erzählung  einverleibt. 

So  vergleiche  man  folgende  Abschnitte  des  deutschen 
und  des  französischen  Gedichtes  miteinander. 

Gautier  v.  860—75.    Otte  v.  1015-37. 

• 

'Di  va'  fait-il  a  icelui, 
*e8-ce  ta  piereP  ven  le  moiT 
'Sire,  eile  est  mienne  et  jou  par  foi 
le  TouA  vendrai  molt  Tolentiers 
et  YOtre  seit  por  sis  deniers. 
je  8ui  molt  povre  entresah.' 
'as-tu  donkea  tel  povrete?' 
*biau  varlet,  oll,  por  vrete.' 
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*por  cou  pe  niestier  as  d'ayoir 
t*en  ferai  jou  Yinz  roars  avoir/ 
'biau  varlef,  por  voir  1e  Racies, 
de  gaber  poYre  bomme  est  pecies. 
si  en  poise  dieu  de  la  sus.' 
'amis,  Yoir,  or  en  aras  plus, 
jou  8*en  donra  al  plus  escars, 
por  toi  garir  quarante  mars.' 
faire  li  fait  son  paiement 
k  un  kiU  fait  molt  groucaument 

Qautier  v.  1078—1120.    Otte  v.  1249—77. 

*Sire'  fait-il  ^miervelles  oi. 
miervelles  dient  eil  de  raoi 
Sire,  il  ont  dit  ke  c^est  baras 
et  maus  engiens,  canke  jou  fas. 
or  m'en  soyes  por  dieu  garans, 
quo  li  Toirs  soit  plus  counisans 
q'encor  ne  soit  por  aus  desdire. 
prendes  la  piere,  biau  dou  sire: 
si  Tous  metes  el  fn  ä-touti 
mar  douteres,  cou  ke  je  dout. 
so  Yous  sentes  ne  tant  ne  cant, 
mar  ires  mes  un  pas  avant: 
que  ja  ne  yous  en  sentires. 
biau  sire,  et  des  ke  vous  Yeres 
que  Yous  nM  ares  se  bien  non, 
ales  aYant  tout  abandon! 
si  Yeront  ceste  malle  gent, 
ki  ont  parle  si  faitement, 
qupl  Yiertn  la  piere  a  en  soi.' 
'Eracles,  Yeus-tu  pär  ta  foi, 
que  g'entre  el  fu  en  tel  maniore?' 
'Oll,  se  dieuB  me  soit  aidiere, 
biau  sire  ciers,  s*il  yous  plaisoit. 
s'il  Yeront,  s'il*  ont  tort  u  droit, 
et  plus  en  seront  as^ur.' 
'Yarlet,  se  dieus  te  doinst  eür, 
tu  m*as  tant  dit,  ke  geM  ferai. 
mais  une  cose  te  dirai. 
se  jou  me  seno  de  riens  bleoie, 
par  ton  cors  iert  tout  adrecie.' 
'si  m^ait  dieus,  biau  sire  ciers, 
cou  Yeul-jou  molt  tres  Yolentiers. 
la  piere  a  prise  del  Yarlet 
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li  emperere,  et  puis  se  met 

el  fu  ardent  isniellemoDt. 

a  Premiers  pase  biellement, 

mais  honkoB  ooulour  ni  roua 

por  le  feu,  ki  si  Tanguisa. 

mes  k^il  fust  une  lieue  en  aus 

81  Taseüre  plus  et  plas. 

lors  86  cournande  toat  a  dieu 

et  puis  8*en  vait  ju8quo  en  milieu. 

Andere  kürzere  Stellen  des  deutschen  Gedichtes  sehen 
fast  yrie  eine  freie  Uebersetzung  Gautiers  aus.  So  Gautier 
V.  4789—99.     Otte  4257—63 

faites  moi  ardoir  u  ooire, 
86  la  yengeance  en  puet  soudre 
que  je  seulle  muire  por  nous. 
il  n^a  noient  mesfais  Yer8  vous 
86  par  moi  non;  ce  me  doit  nuire: 
lui  laisies  por  dien  k  destruire. 

oder  Gautier  1982—86.     Otte  1848-53 

c^est  pries  ooustume  k  toute  gent 
qMl  sont  de  Bieryice  gregnor 
tant  con  il  beent  a  hounour : 
et  oant  il  ont  Tounour  efie, 
si  cornent  leus  la  recreüe. 

Gautier  311,  12.     Otte  584,  85 

tu  868  tant  de  devinement, 
que  tu  te  gasras  rioement. 

Einzelne  Yerse  Gautiers  sind  dann  gradezu  ins  Deutsche 
übertragen. 

Gaut.  211.     Otte  329 

Miriados  a  trop  grant  joie. 

Gautier  1617.    Otte  1634,35 

Eraol^s  monte  en  son  ponlain. 

Gautier  4108.    Otte  3227 

T0U8  deTories  un  poi  mangier. 

Solche  wörtliche  Uebertragungen  finden  sich  noch 
Gautier  219  flf.     Otte  324,  25. 
Gautier  537.     Otte  813. 
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Gautier  1424.     Otte  1429. 

Gautier  1852  flF.     Otte  1674  ff. 

Gautier  2199.     Otte  2103. 

Gautier  2974.     Otte  2548  u.  ö. 

Obwohl  sich  also  Otte  gewissenhaft  an  seine  Quelle 
hält,  ja,  dieselbe  in  Einzelheiten  oft  wörtlich  wiedergibt,  so 
zeigt  doch  schon  die  Art  und  Weise,  wie  er  sie  benutzte, 
seine  dichterische  Selbständigkeit;  und  wenn  man  der  Fassung 
Ottes  auch  nicht  überall  den  Vorzug  geben  wird,  so  muss 
man  doch  anerkennen,  dass  er  seinen  Stoff  nie  oberflächlich 
wiedergegeben,  sondern  ihn  in  sich  aufgenommen,  durch- 
drungen und  aus  sich  heraus  neu  geschaffen  hat,  indem  er 
der  ganzen  Erzählung  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  auf- 
drückte. Der  deutsche  Eraclius  unterscheidet  sich  daher  in 
Gehalt  und  Stil  auf  das  Schärfste  von  dem  Werke  Oautiers. 
Während  uns  dieser  in  etwas  farbloser,  conventioneller  Weise 
seine  Geschichte  erzählt,  sucht  Otte  die  Ereignisse  zu  be- 
gründen, einzuleiten  und  so  darzustellen,  dass  sie  den  Ein- 
druck wirklich  erlebter  Thatsachen  hervorbringen;  während 
Gautier,  der  selbst  in  den  feineren  französischen  Kreisen  ver- 
kehrte, für  die  höhere  Gesellschaft  dichtete,  in  gewähltem 
Ausdruck,  mit  gehaltener  Darstellung,  scheut  Otte  den  volks- 
thümlich  derben  Ausdruck  nicht.  Gautiers  'Eracles*  ist  ganz 
und  gar  das  Werk  eines  feingebildeten,  aber  oberflächlichen 
Franzosen,  Otte's  'Eraclius  ist  von  einem  gründlichen  Deutschen 
geschrieben. 

Dieser  Unterschied,  diese  durchgehende  Selbständigkeit 
Otters  tritt  auch  da,  wo  er  sich  sonst  streng  an  seine  Quelle 
hält,  in  zahllosen  kleinen  Abweichungen  zu  Tage.  Ein  gutes 
Beispiel  für  die  verschiedene  Manier  beider  Dichter  in  der 
Behandlung  des  Stoffes  ist  das  Gespräch  des  Eraclius  mit 
dem  Bauern,  dessen  Fohlen  er  kauft.  Vgl.  Gautier  1413 — 92. 
Otte  1416—97. 

Beiderseits  stimmen  die  Vorgänge  bis  auf  Einzelheiten 
überein. 

Eraclius  findet  inmitten  des  Rossmarktes  einen  Bauern 
mit  einem  Fohlen.  Er  fragt  nach  dem  Preise,  es  soll  zwei 
und  eine  halbe  Mark  kosten.     Eraclius  aber  bietet  sogleich 

QF.  L.  4 
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einen  weit  höheren  Preis.  Der  Bauer  hält  dies  für  Spott, 
worauf  Eraclius  den  Preis  verdoppelt  und  das  Fohlen  kauft. 
Aber  diesen  Vorgang  haben  beide  pichter  durchaus  ver- 
schieden behandelt.  Zunächst  erwähnt  Oautier  das  Fohlen 
ganz  einfach  v.  1«348 

Eracles  coisi  an  poulain. 

Otte  schildert  dasselbe  mit  wenigen  scharfen  Strichen 
V.  1418,  19 

der  was  mager  unde  r&ch, 

als  einem  rint  stuont  im  der  buch. 

Sodann  aber  ist  der  Bauer,  der  Verkäufer  dieses  Fohlens, 
von  Otte  durchaus  anders  aufgefasst  und  geschildert  als  von 
Gautier.  Bei  diesem  ist  er  naiver,  halb  und  halb  als  komische 
Figur  beabsichtigt;  er  meint^  Eraclius  sei  noch  zu  jung,  um 
ohne  Beirath  von  Freunden  zu  kaufen;  er  will  ihm  eine  halbe 
Mark  ablassen;  er  klagt  über  seine  Armuth;  aber  als  Era- 
clius ihm  erst  zwanzig,  dann  vierzig  Mark  bietet,  wagt  er 
das  Geld  nicht  zu  nehmen,  es  muss  ihm  aufgedrungen  werden. 

Ganz  anders  ist  der  Bauer  Ottes.  Der  versteht  sich 
auf  das  Geschäft  und  nimmt  seinen  Vortheil  wahr.  Und 
indem  Otte  ihn  das  Fohlen  anpreisen  und  dessen  Vorzuge 
lebhaft  schildern  lässt,  bewirkt  er  zugleich,  dass  die  Wahl 
des  Eraclius  nicht  so  ganz  unglücklich  erscheint.  Auch  kommt 
es  dem  Bauern  Otters  nicht  in  den  Sinn,  gleich  von  vorn- 
herein eine  halbe  Mark  nachzulassen. 

Mit  derselben  Wendung  wie  Gautier  kommt  dann  der 
Bauer  auf  Denjenigen  zu  sprechen,  der  ihm  das  Fohlen  zu- 
brachte; aber  während  bei  Gautier  die  Worte  des  Bauern 
auf  die  Erscheinung  eines  Engels  hinzudeuten  scheinen,^ 
findet  sich  bei  Otte  keine  Spur  davon.  Mit  derselben  Wen- 
dung wie  Gautier  schildert  Otte  die  Ungläubigkeit  des  Bauern, 
als  ihm  der  hohe  Preis  geboten  wird,  aber  bei  Gautier  wird 
dieser  Preis  von  20  auf  40,  bei  Otte  von  30  auf  60  Mark 
gesteigert.  Und  während  Otte  dann  im  Gegensatz  zu  Gautier 
den  Bauein  das  Geld  ohne  Weiteres  nehmen  lässt,  schildert 

1  Oder  soll  die  weisse  Farbe  des  Gebers  aaf  das  hohe  Alter 
desselben  hindeuten  P 
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er  weit  kräftiger  und  ausführlicher  den  Aerger  und  das 
Widerstreben  der  Kämmerer  —  er  hängt  auch  eine  kurze 
eigene  Betrachtung  daran. 

Noch  freier  ist  Otte  mit  dem  folgenden  Abschnitte  ver- 
fahren. Der  Wettlauf  des  soeben  gekauften  Fohlens  mit  den 
besten  Rennern  des  Reiches  hat  bei  ihm  einen  ganz  ähn- 
lichen Verlauf  wie  bei  Gautier.  '  Zwei  Meilen  weit  laufen 
drei  der  besten  Rosse  mit  dem  Fohlen.  Es  überholt  sie  alle, 
aber,  wie  Eraclius  vorausgesehen,  erliegt  es  dieser  An- 
strengung. Es  wird  getödtet,  das  Mark  ist  ihm  durch  die 
Knochen  unter  die  Haut  getreten.  Eraclius  ist  glänzend  ge- 
rechtfertigt. 

Aber  dieselbe  Episode,  die  Gautier  in  etwa  280  Versen 
(1609— 18S2)  erzählt,  gibt  Otte  in  81  Versen  (1605—86). 

Bei  Gautier  wird  die  Rennbahn  in  drei  Theile  getheilt : 
mitten  in  der  ersten  Strecke  befindet  sich  der  Kaiser,  in- 
mitten der  zweiten  der  Connotable,  der  dritten  der  Sene- 
schall.  Umständlich  wird  der  Wettlauf  innerhalb  jeder  dieser 
drei  Strecken  besehrieben,  wiederholt  die  gehässigen  Bemer- 
kungen der  Neider  und  Verläumder  erwähnt.  Dann,  als  die 
Probe  glücklich  bestanden  ist,  unterhält  sich  Eraclius  längere 
Zeit  zuerst  mit  dem  Seneschall,  dann  mit  dem  Kaiser,  der 
den  Eraclius,  als  seine  Angaben  über  das  Fohlen  sich  be- 
stätigen, versichert,  er  werde  nie  mehr  den  bösen  Zungen 
Glauben  schenken. 

Otte  schildert  den  Vorgang  einfach ,  knapp  und  an- 
schaulich. Kaiser  und  Fürsten  reiten  an  die  Rennbahn  gegen 
mont  Albäne*,  das  Ziel  wird  gesteckt;  auf  seinem  Fohlen 
bleibt  Eraclius  den  Rennern  gleich,  giebt  dann  dem  Fohlen 
einen  Schlag  und  überholt  Alle.  Der  Kaiser  ist  darüber 
froh,  das  Fohlen  erliegt  der  Anstrengung,  die  Angaben  des 
Eraclius  bestätigen  sich. 

Der  Deutsche  hat  also  die  ganze  Episode  umgedichtet, 
sie  kurz  und  knapp  zusammengefasst.  Alle  wesentlichen 
Punkte  hat  er  jedoch  beibehalten  und  allerdings  auch  hier 
wieder  einzelne  Stellen  Gautiers  wörtlich  übersetzt.  So 
Qautier  1862,   Otte  v.  1671 

pierdue  en  a  sa  grant  bonte. 

4* 
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ferner  Gautier  1849  ff.     Otte  1674—77 

li  cuirfl  des  gambes  soit  fendus 
(or  n'el  tenes  pas  a  escar) 
Yos  YereB  entre  quir  et  oar 
qMl  amollo  iest  ja  tres-toute. 
90U  vous  di-jou  Sans  nulle  doute. 


ses  OS  est  toute  hors  isae 
comme  une  toille  clor  tisue. 


Anderwärts  aber  hat  Otte  auch  seine  Vorlage,  wo  es 
ihm  angebracht  schien,  erweitert.  Abgesehen  davon,  dass  er 
wiederholt  einzelne  Züge  und  Bemerkungen  einschaltet,  wie 
er  z.  B.  V.  2989  ff.  die  von  Gautier  sehr  allgemein  erzählte 
Empörung  localisirt  und  kurz  schildert,  oder  wie  er  v.  1514  ff. 
nach  dem  Rosskauf  den  Empfang  des  Eraclius  am  kaiser- 
lichen Hofe  erzählt,  wovon  der  Franzose  ebenfalls  nichts 
hat  u.  A.  m.,  so  dehnt  er  auch  Vorgänge,  über  die  Gautier 
mit  wenigen  Worten  hinweggeht,  zu  etwas  längeren  Episoden 
aus.  Die  Schilderung  des  Rossmarktes  z.  B.  thut  Gautier 
(v.  1273—76)  ganz  kurz  mit  ein  paar  Worten  ab: 

1e  jour  ont  ricement  tenu, 
de  toutes  pars  i  sont  veno, 
a  une  Heue  defors  Romme 
amainent  leur  oevaus  maint  homme. 
crl6e  fu  ileuo  la  foire. 

Hiermit  vergleiche  man  nun  v.  1369 — 99  des  deutschen 
Eraclius.  Da  werden  die  Pferde  nach  Rom  gebracht,  Ställe 
gemiethet,  das  ganze  Treiben  des  Rossmarktes  anschaulich 
geschildert,  die  grosse  Anzahl  und  Schönheit  der  Pferde  her- 
vorgehoben, ohne  dass  jedoch  der  ganze  Passus  dadurch 
weitschweifig  wird. 

Oder  als  später  Eraclius  die  Athanais  erblickt  und  zur 
Kaiserin  wählen  will,  entwirft  Otte  selbständig  ein  realistisches 
Bild  von  der  ärmlichen  Hütte,  welche  das  Mädchen  bewohnt 
(v.  2199—2204).    Bei  Gautier  findet  sich  hiervon  keine  Spur. 

Im  Uebrigen  aber  ist  diese  Episode  (Gautier  v.  2559 — 
2687,  Otte  2177—2269)  grade  ein  gutes  Beispiel  dafür,  wie 
Otte  gewisse  Züge  und  nebensächliche  Begebenheiten  Gautiers 
wegliess  und  überging.    Gautier  weiss,  als  Eraclius  das  Mäd- 
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eben  erblickt,  gleicb  über  ihre  Familienverhältnisse  zu  er- 
zählen :  sie  sei  eines  Senators  Tochter,  aber  Vater  und  Mutter 
seien  ihr  gestorben  und  sie  lebe  unter  dem  Schutz  ihrer  Tante. 
Das  übergeht  Otte;  erst  an  einer  späteren  Stelle  (v.  2224  iF.), 
wo  auch  Gautier  sie  noch  einmal  vorbringt,  berührt  er  diese 
Verhältnisse,  so  dass  er  die  Wiederholung  Gautiers  vermeidet. 
Im  französischen  Gedicht  flieht  dann  das  Mädchen  zitternd 
vor  Eraclius  über  die  Strasse  und  stürzt  angstvoll  in  die 
Wohnung  ihrer  Tante: 

molt  li  tressaut  li  quers  el  ventre. 

Diese  fragt  erschreckt,  wer  sie  so  gescheucht  hätte  und 
klagt,  dass  Vater  und  Mutter  nicht  mehr  lebten  und  das 
Mädchen  solchen  Beschimpfungen  ausgesetzt  sei.  Auch  hier- 
von hat  Otte  nichts. 

Dann  lässt  Gautier  den  Eraclius  der  Jungfrau  folgen 
und  nach  einem  längeren  (von  Otte  gekürzteta  und  in  seiner 
Weise  umgestalteten)  Gespräch  mit  der  Tante  das  Mädchen 
wieder  hervorkommen.  Schritt  vor  Schritt  geht  dasselbe, 
immer  noch  voller  Furcht,  auf  Eraclius  zu ;  dieser  stellt  eine 
genaue  Prüfung  an  und  sieht,  dass  auf  der  ganzen  Erde 
kein  so  schönes  Mädchen  lebe.  Von  dieser  ganzen  Musterung 
findet  sich  im  deutschen  Eraclius  keine  Spur. 

Auch  sonst  finden  wir  im  deutschen  Eraclius  vielfach 
einzelne  Züge  Gautiers  getilgt  und  weggelassen:  z.  B.  dass 
Eraclius  bei  Gautier  (v.  4691  ff.)  einen  späteren  Fehltritt 
der  Kaiserin  aus  der  Ferne  merkt;  dass*  als  Parides,  der 
Geliebte  der  Kaiserin,  zur  Verurtheilung  vorgeführt  wird,  alle 
um  ihn  weinen  (Gaut.  v.  4858  ff.);  dass  dieser,  als  er  dann 
begnadigt  wird,   vor  Freude  hüpft  (Gaut.  v.  5038)  u.  a.  m. 

Eine  fernere  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  Ottes 
seiner  Quelle  gegenüber  ist  die,  dass  er  auch  umstellt.  Er 
hebt,  wo  es  ihm  zweckmässig  erscheint,  Einzelheiten  Gautiers 
für  später  auf  oder  er  vertauscht  und  versetzt  Personen  und 
Begebenheiten  nach  einem  eigenen,  selbständig  entworfenen 
Plan.  So  findet  sich  im  französischen  Gedicht  v.  1263  ff. 
bei  der  Frauenwahl  des  Eraclius  folgende  Bemerkung: 

car  femme  k  prendre  o'est  grant  oose, 
oil  prent  l*ortie  et  eil  )a  rose. 
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a  la  fois  icil,  ki  pis  Taut, 
prent  la  mellour  et  \\  boins  faut. 

In  freier  Uebertragung  finden  wir  diese  Stelle  im  deut- 
schen Gedichte  wieder  (v.  2619—26),  aber  in  ganz  anderem 
Zusammenhange.  Otte  hat  diese  Bemerkung  dem  Eraclius 
in  den  Mund  gelegt,  als  er  bei  einem  Gespräch  mit  dem 
Kaiser  diesen  vor  allzu  strenger  Bewachung  seiner  Gemahlin 
warnt.  Noch  viel  freier  aber  ist  der  Deutsche  bei  einer 
spätem  Gelegenheit  verfahren. 

Bekanntlich  ist  im  französischen  wie  im  deutschen  Ge- 
dicht die  Figur  des  wunderbar  begabten  Knaben  mit  der  des 
griechischen  Kaisers  Heraclius  verschmolzen.  Bei  Gautier 
nun  erbitten  sich  die  Oströmer  nach  dem  Tode  ihres  Kaisers 
Foucars  den  Eraclius  als  dessen  Nachfolger.  Der  west- 
römische Kaiser,  unter  welchem  der  Knabe  Eraclius  seine 
Wunderthaten  vollbracht  hat,  heisst  Lais.  Nun  behielt  Otte 
zwar  die  Thatsache  bei,  dass  Eraclius  der  Nachfolger  des 
Foucars  wird  (über  die  Namen  Foucars  und  Focas  soll  weiter 
unten  gehandelt  werden),  aber  er  macht  diesen  Foucars  zum 
Kaiser  Focas,  dem  historischen  Vorgänger  des  Eraclius  und 
setzt  ihn  an  die  Stelle  des  Lais,  dessen  Namen  er  so  gänz- 
lich beseitigt.  Diesen  Focas  lässt  er  sterben  und  Eraclius 
auf  ihn  folgen.  Dann  aber  begründet  er  durch  einen  selb- 
ständigen historischen  Excurs,  wieso  es  kam,  dass  die  römischen 
Kaiser  meist  in  Griechenland  residirten  und  bringt  so  den 
Eraclius  nach  Constantinopel. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  Beispiele  für  den  engeren 
Anschluss  Otters  an  Gautier  gerade  zu  Anfang  des  deutschen 
Gedichtes  sich  finden  und  dass  wir  im  weiteren  Verlauf  des- 
selben immer  grössere  Abweichungen  vom  französischen  Ori- 
ginal constatiren  konnten.  Denn  es  scheint,  als  ob  Otte  beim 
Beginn  seines  Werkes  mit  der  Unsicherheit  des  Anfängers 
(wie  denn  die  Einleitung  darauf  hinweist^  dass  der  Eraclius 
des  Dichters  Erstlingswerk  sei)  nicht  allzuweit  von  der  durch 
seine  Vorlage  ihm  vorgezeichneten  Bahn  abzuschweifen  wagte; 
und  freilich,  wo  er  es  doch  that,  gereichte  es  seinem  Werke 
nicht  grade  zum  Vortheil.  Man  vergleiche  z.  B.  Gautier 
252—58,   Otte  396—423.    Gautier  259-78,  Otte  427—91. 
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Aber  je  weiter  er  vordrang,  desto  mehr  wuchs  seine  eigene 
dichterische  Kraft,  desto  freier  und  kühner  ging  er  vor,  desto 
selbständiger  wagte  er  seinen  Stoff  zu  gestalten.  Hierfür 
giebt  uns  die  auf  die  Frauenzahl  und  die  Vermählung  des 
Kaisers  folgende  Liebesgeschichte  zwischen  der  Kaiserin 
Athanais  und  Parides  einen  Beleg.  (Gautier  3198—4690, 
Otte  2757—4096.)  Da  hat  Otte  den  Gang  der  Handlung, 
wie  Gautier  ihn  bot,  nur  in  grossen  und  allgemeinen  Um- 
rissen beibehalten ;  nur  die  letzten  Zielpunkte  Gautiers  blieben 
fest:  aber  Otte  gelangte  zu  diesen  Zielpunkten  auf  einem 
ganz  anderen,  neuen  und  selbständigen  Wege,  indem  er  für 
die  beibehaltenen  Vorgänge  neue  Motive  erfand,  indem  er 
die  Vorgänge  selbst  nach  eigenem  Plan  neu  formte  und  in 
seiner  realistischen  Weise  lebendig  schilderte. 

Der  gemeinsame  Inhalt  jener  Episode  im  französischen 
und  im  deutschen  Gedicht  ist  folgender:  Gegen  den  Rath 
des  Eraclius  hat  der  Kaiser,  als  er  einen  Kriegszug  unter- 
nehmen muss,  seine  Gemahlin  in  einen  festen  Thurm  sperren 
lassen,  um  ihrer  Treue  um  so  sicherer  zu  sein.  Nun  pflegte 
man  zu  Rom  alle  Jahre  ein  achttägiges  Fest  zu  feiern,  dessen 
Anfang  und  Ende  durch  die  Gegenwart  der  Kaiserin  ver- 
herrlicht werden  sollte.  Bei  diesem  Spiel  erblickt  die  Kaiserin 
einen  Jungling  namens  Parides,  beide  verlieben  sich  auf  das 
heftigste  in  einander  und  werden  krank  vor  Liebe.  Zu  Pa- 
rides kommt  ein  arzneikundiges  altes  Weib  und  entlockt  ihm 
das  Geständniss  seiner  Neigung;  sie  vermittelt  zwischen  ihm 
und  der  Kaiserin,  indem  sie  sich  Eintritt  in  den  Thurm  zu 
verschaffen  weiss.  Beide  Frauen  verabreden,  auf  welche 
Weise  eine  Zusammenkunft  der  Liebenden  bewirkt  werden 
soll.  Am  letzten  Tage  des  Festes  reitet  die  Kaiserin  am 
Hause  der  Alten  vorbei,  in  welchem  Parides  verborgen  liegt, 
Athanais  lässt  sich  vom  Pferde  fallen,  stellt  sich  verletzt  und 
wird  ins  Haus  der  Alten  hineingetragen.  Hier  findet  nun 
die  heimliche  Zusammenkunft  der  Liebenden  statt. 

Die  Aenderungen,  welche  Otte  mit  der  Einleitung  dieser 
Episode  vorgenommen,  sind  immerhin  erheblich,  aber  in  ihrer 
Art  nicht  neu.  Er  hat  ungefähr  in  der  Weise,  wie  es  bei 
dem  oben  besprochenen  Wettlauf  des  Fohlens  erörtert  worden 
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ist,  seine  Vorlage  bedeutend  gekürzt.  In  viel  knapperer 
Form,  als  Gautier,  der  etwa  580  Verse  braucht  (3198—3775), 
schildert  er  in  etwa  350  Versen  (2753—3097)  anschauh'ch 
und  charakteristisch  erst  den  Zustand  der  eingesperrten 
Kaiserin,  dann  das  Fest,  das  plötzliche  Entstehen  der  Liebe 
des  Parides  und  der  Kaiserin,  sowie  ihrer  beiden  Seelen- 
zustand  bis  zur  Trennung. 

Nun  aber  folgt  eine  bemerkenswerthe  Differenz.  Während 
Gautier  zunächst  eine  allgemeine  Beschreibung  des  Zustandes 
Liebender  vorausschickt,  dann  noch  einmal  den  Schmerz  und 
die  Klagen  der  Athanais  und  besonders  des  Parides  ausführ- 
lich wiederholt,  führt  uns  Otte  in  zwei  kleinen,  anschaulichen 
und  wirkungsvollen  Bildern  (3109—29  u.  3130—71)  den  Zu- 
stand der  Kaiserin  und  des  Parides  vor. 

Hat  der  Deutsche  bereits  hier  den  Vorgang  drama- 
tischer gestaltet,  als  Gautier,  so  ist  er  in  dem  nun  folgenden 
Abschnitte^  der  Scene  zwischen  Parides  und  der  vermitteln' 
den  Alten,  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen.  Hier  bat  er 
aus  der  einfachen  Erzählung  Gautiers  eine  mit  selbsterfundenen 
Zügen  reich  ausgestattete  dramatische  Scene  gemacht.  Man 
vergleiche  Gautier  v.  3991—4190,  Otte  3179—3450.  Gautier 
erzählt  einfach :  Nahe  bei  des  Parides  väterlichem  Hause  lebt 
eine  erfahrene  Alte,  die  ihn  sehr  liebt.  Als  sie  seinen  Zu- 
stand erfährt,  kommt  sie  zu  ihm,  untersucht  ihn  und  findet 
nichts  was  auf  eine  schwere  Krankheit  deute.  Darauf  hält 
sie  ihm  unter  vier  Augen  eine  längere  Rede,  die  darauf 
hinausläuft,  er  solle  ihr  anvertrauen,  was  ihm  fehle,  seine 
Genesung  sei  nicht  mehr  fern.  Darauf  antwortet  Parides,  er 
wolle  sterben.  Wieder  spricht  ihm  nun  die  Alte  in  einer 
längeren  Ausführung  zu,  aus  der  hervorgeht,  dass  sie  seine 
Krankheit  und  die  Ursache  derselben  sehr  wohl  kenne;  jede 
Frau  dürfe  auf  seine  Liebe  stolz  sein ;  es  gäbe  keine ,  die 
sie  ihm  nicht  zu  gewinnen  vermöchte,  wenn  es  nicht  gerade 
die  Kaiserin  sei.  Da  erschrickt  Parides  auf  heftigste  und 
gesteht  seine  Neigung.  Die  Alte  verspricht  zu  helfen  und 
entfernt  sich  reich  beschenkt. 

Jetzt  vergleiche  man  den  entsprechenden  Abschnitt  im 
deutschen  Gedicht.    Da  ist  Alles  weit  bewegter,  detaillirter 
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und  realistischer.  Zuerst  die  resultatlose  ärztliche  Unter- 
suchung durch  die  Alte,  die  hier  nicht,  wie  bei  Gautier,  ohne 
Namen  ist,  sondern  Morphea  heisst;  dann  werden  die  übrigen 
Anwesenden  hinausgeschickt.  Bis  hierher  meist  Wechselrede 
in  kurzen  Sätzen  zwischen  Morphea  und  Parides.  Nun  be- 
ginnt die  Alte  dem  Jüngling  schärfer  zuzusetzen,  sie  gibt 
ihm  zu  verstehen,  dass  sie  wohl  wisse,  was  ihm  fehle  —  und 
wieder  spitzt  sich  der  Dialog  in  knappen  Sätzen  zu  bis  zu 
dem  Punkt,  dass  Morphea  verspricht,  ihm  sogar  die  Kaiserin 
gewinnen  zu  können.  Da  erfolgt  die  Katastrophe.  Unter 
einem  Strome  ,  von  Thränen  bekennt  Parides  seine  Leiden- 
schaft und  beschwört  Morphea,  ihm  zu  helfen;  diese  ver- 
spricht es  und  lobt  den  Parides  wegen  seiner  Liebeswahl, 
die  sie  in  einem  ausführlichen  Gleichniss  über  die  gewöhn- 
liche Handlungsweise  der  Männer  stellt.  Dies,  sowie  die 
kurze  Unterredung  zwischen  Morphea  und  der  Mutter  des 
Parides  ist  ganz  Otters  Eigenthum.  Im  ganzen  Verlauf  dieser 
Scene  hat  er  auch  den  Contrast  zwischen  der  bedächtigen 
gewiegten  Alten  und  dem  in  fassungsloser  Leidenschaft  zer- 
fliessenden  Parides  meisterhaft  gezeichnet. 

Und  wieder  noch  kühner  hat  er  die  folgende  Episode 
umgestaltet,  die  sich  im  Thurm  zwischen  der  Kaiserin  und 
der  Alten  abspielt.  Diese  letztere  verlangt  bei  Gautier  unter 
dem  Yorwande  Kirschen  zu  bringen,  Einlass  in  den  Thurm. 
Nachdem  sie  die  Früchte  übergeben,  kniet  sie  bei  der  Kaiserin 
nieder,  die  sie  in  vernachlässigtem  Anzüge,  in  einem  Buche 
lesend  antrifft  Sie  sagt,  sie  bringe  eine  Botschaft.  Alle 
Welt  beklage  es,  sie  nicht  beim  Spiele  zu  sehen.  Kaiserin: 
Sie  wäre  auch  lieber  dort  —  sie  wollte  lieber  in  Ehren  als 
Gattin  eines  geringen  Mannes  leben,  denn  eingesperrte 
Kaiserin  sein.  Die  Alte:  Sie  denke  gewiss  an  Jemand. 
Kaiserin:  Und  wenn  sie  es  thäte.  —  Sie  dächte  Tag  und 
Nacht  an  ihn.  Die  Alte:  Es  sei  doch  aber  Niemand  würdig, 
in  ihren  Armen  zu  ruhen.  Kaiserin:  Der,  den  sie  meine, 
sei  es.  Die  Alte:  Und  dieser  liebe  auch  sie.  Kaiserin: 
Wer  istesP  DieAlte:  Parides.  Nun  gesteht  die  Kaiserin, 
dass  dieser  der  Gegenstand  ihrer  Neigung  sei  und  dass  sie 
Hungers  sterben  wolle,  wenn  sie  nicht  die  Seine  werden  könne. 
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Morgen  um  Mittag  werde  die  Alte  ein  Geschenk  von  ihr  er- 
halten; was  aber  darüber  sei,  solle  sie  di3m  Geliebten  bringen 
und  ihm  sagen,  er  solle  das  thub ,  was  sie  ihm  auftragen 
würde. 

Dies  die  Fassung  Gautiers.  Otte  hat  hier  nur  ganz  allge- 
mein die  Thatsache  beibehalten,  dass  die  Alte  zur  Kaiserin 
kommt  und  ihr  das  Geständniss  ihrer  Liebe  entlockt.  Aber  in 
der  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  hat  er  seinen  Stoff 
selbständig  umgestaltet.  Das  Wesentliche  hierbei  ist,  dass 
er  den  Charakter  der  Kaiserin  wie  der  Morphea  ganz  anders 
aufgefasst  hat,  als  Gautier,  indem  er  aus  den  etwas  farblosen 
Figuren  des  Franzosen  lebendige,  der  Wirklichkeit  abge- 
lauschte Charaktere  schuf.  Otte's  Morphea,  die  überhaupt 
im  deutschen  Gedichte  weit  mehr  in  den  Vordergrund  tritt, 
ist  eine  kühne  und  gewiegte  Kupplerin;  sie  verbindet  schlaue 
Vorsicht  mit  kecker  Wagehalsigkeit,  sie  versteht  es  eben- 
sowohl weitaussehende  Pläne  allmählig  anzuspinnen,  wie  auf 
die  unberechenbaren  Zufälle  des  Augenblicks  mit  der  grössten 
Schlagfertigkeit  einzugehen.  Auch  die  Kaiserin  hat  Otte 
tiefer  gefasst  als  Gautier.  Ihre  weibliche  Schamhaftigkeit, 
ihr  Gewissen  liegen  im  Kampfe  mit  ihrer  unbesieglichen 
Leidenschaft;  sie  zaudert,  sie  sucht  sich  zu  verhüllen  ehe  sie 
ihre  Liebe  bekennt;  aber  je  grösser  der  Widerstand  war, 
den  sie  ihrer  Leidenschaft  entgegensetzte,  desto  heftiger  wird 
sie  von  dieser  fortgerissen,  als  sie  endlich  besiegt  ist. 

Demgemäss  ist  denn  auch  die  Scene  zwischen  den  beiden 
Frauen  eine  ganz  andere  bei  Otte.  Nichts  davon,  dass  die 
Alte  ungehindert  eintritt,  sich  ganz  zwanglos  mit  der  Kaiserin 
unterhält,  dass  diese  ihre  Liebe  frischweg  gesteht.  Mit 
Schwierigkeiten  gelangt  Morphea  in  den  Thurm.  Die  Kaiserin 
ist,  wie  Parides,  ebenfalls  ernstlich  krank :  dadurch  wird  das 
Gespräch  mit  der  arzneikundigen  Morphea  ermöglicht.  Nur 
allmählig  und  mit  Anwendung  grosser  Schlauheit  entlockt 
diese  der  Kaiserin  das  Geständniss  ihrer  Liebe  und  bei  der 
weiteren  Besprechung  wird  die  strenge  Einschliessung  der 
Athanais  scharf  hervorgehoben  durch  die  ergötzliche  Komödie, 
die  die  beiden  Frauen  in  sofortigem  unverabredetem  Ein- 
verständniss  der  bewachenden   Umgebung  vorspielen.     Der 
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Effekt  des  Ganzen  wird  erhöht  durch  die  Kunst  des  knappen 
und  wirkungsvollen  Dialoges,  den  Otte  meisterhaft  beherrscht. 

Noch  schärfer  unterscheidet  sich  der  Weg  Otte's  zu  dem 
mit  Gautier  gemeinschaftlichen  Ziele  da,  als  nun  die  Kaiserin 
den  Anschlag  anspinnt,  der  ihr  die  heimliche  Zusammenkunft 
mit  Parides  ermöglichen  soll  (Gautier  4353  —  4426,  Otte 
3680—3742).    Verfolgen  wir  zunächst  die  Fassung  Gautiers. 

Die  Kaiserin  geht  morgens  früh  in  ihre  Kapelle,  nimmt 
Feder,  Tinte  und  Pergament,  verlangt  keinen  Schreiber, 
sondern  setzt  selber  ihre  Botschaft  an  Parides  auf.  Dann 
verlangt  sie,  noch  bevor  es  Essenszeit  ist.  Pastetchen.  Jetzt 
wird  der  König  durch  seine  Königin  matt  gesetzt.  Man  geht 
zu  Tisch:  die  Kaiserin  hat  zwei  Pastetchen  vor  sich,  hebt 
die  Kruste  des  einen  ab,  höhlt  es  aus  und  schiebt  den  Brief 
unbemerkt  hinein.  Dann  nimmt  sie  eine  silberne  Schüssel, 
thut  das  Pastetchen  darauf  und  giebt  sie  der  Alten  (deren 
Ankunft  gar  nicht  erwähnt  worden  ist).  Mit  dieser  hat  sie 
verabredet,  dass  ihr  die  Pastete  und  die  Schüssel  gehören, 
dass  aber,  was  über  dies  dabei  sei,  für  Parides  sein  solle. 
Die  Alte  ist  zuerst  erstaunt  über  das  Geschenk  des  Pastet- 
chens: sie  weiss  nicht,  was  sie  damit  anfangen  soll,  bis  sie 
dasselbe  aufbricht  und  den  Brief  findet.  Jetzt  wird  ihr  klar, 
dass  sie  die  Schüssel  behalten,  den  Brief  an  Parides  abliefern 
solle. 

Hatte  Otte  einmal  den  Charakter  der  Morphea  in  der 
oben  geschilderten  Weise  gefasst,  so  konnte  er  diesen  Ver- 
lauf der  Intrigue  nicht  beibehalten.  Die  Morphea  Ottes  hätte 
den  ganzen  Anschlag  ohne  Weiteres  durchschaut  und  wäre 
ohne  2jaudem  auf  ihn  eingegangen.  Und  auch  die  Kaiserin 
Otte's  konnte  nicht  so  rücksichtslos  auf  ihr  Ziel  losgehen, 
wie  die  Gautiers.  Die  neue  Concipirung  der  beiden  Frauen- 
charaktere erforderte  die  Erfindung  einer  neuen  Intrigue,  und 
eine  solche  bat  Otte  in  der  That  geschaffen.  Wenn  man 
die  betreffende  Stelle  des  deutschen  Gedichtes  vergleicht,  so 
wird  man  keine  Spur  von  dem  Anschlage  Gautiers  finden. 
Morphea  kommt  zum  Thurm  und  unter  dem  Schein  eines 
laut  geführten  ärztlichen  Gespräches  berathen  die  Frauen 
leise  den  Anschlag    der  Zusammenkunft.     Ausserordentlich 
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effektvoll  ist  der  Contrast  zwischen  dem  lauten  Scheinge- 
spräch und  der  hastigen,  leise  geführten  Einleitung  des  An- 
schlages; kunstvoll  wird  hierdurch  zugleich  die  scharfe  Be- 
wachung hervorgehoben. 

Der  weitere  Verlauf  der  Liebesgeschichte  bei  Otte  weicht 
noch  mehr  von  der  Erzählung  Gautiers  ab;  hier  finden  sich 
auch  grössere  Zusätze  und  äcenen  von  eigener  Erfindung. 

Den  letzten  Tag  des  erwähnten  Festes  soll  die  Kaiserin 
wieder  mit  ihrer  Gegenwart  verherrlichen  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit gedenkt  sie  durch  einen  listigen  Anschlag  die  heim- 
liche Zusammenkunft  herbeizuführen.  Da  beschreibt  Otte 
ausführlich  erst  ihre  Toilette,  dann  lässt  er  sie  in  «inem 
Monologe  ihren  Seelenzustand  schildern  (v.  3785 — 3860),  von 
beidem  findet  sich  bei  Gautier  gar  nichts.  Ebenso  ist  dann 
die  höchst  ergötzliche  Scene  v.  3919 — 59,  wie  die  Kaiserin, 
nachdem  sie  sich  vom  Pferde  hat  fallen  lassen,  ihre  Um- 
gebung hinters  Licht  führt,  ganz  und  gar  Otte's  Eigenthum. 
Wenn  nun  auch  solche  von  Otte  selbständig  erfundenen 
Episoden  sich  hauptsächlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ge- 
dichtes finden,  wie  später  der  Kriegszug  des  Eraclius  (v.  4556 
—610),  die  Schlacht  an  der  Donaubrücke  (v.  4751-4815), 
so  ziehen  sich  grössere  Einschaltungen  Otte's  doch  durch 
das  ganze  Gedicht.  Freilich  sind  es  im  ersten  Theil  mehr 
Betrachtungen  und  Schilderungen,  als  neue  Auftritte,  die  der 
deutsche  Dichter  einfügt.  So  die  Betrachtung  über  Armuth 
und  Reichthum  (v.  615—41),  die  Aufzählung  der  Edelsteine 
(v.  971 — 81),  die  ausfuhrliche  Schilderung  der  Kanzleigeschäfte 
(V.  1786-1807). 

Aber  Otte  hat  nun  auch  ganze  Episoden  Gautiers,  die 
ihm  nicht  zusagten,  vollständig  übergangen,  und  zwar  wieder 
hauptsächlich  gegen  Ende  des  Gedichtes.  Bei  der  Frauen- 
probe erwähnt  Otte  nur  zwei  Jungfrauen,  die  Geizige  und 
die  Unkeusche,  während  Gautier  deren  sechs  schildert.  Otte 
übergeht  einfach  die  150  Verse  Gautiers  (2360—516),  die 
sich  auf  die  übrigen  vier  Jungfrauen  beziehen.  Ebenso 
energisch  hat  Otte  seine  Vorlage  an  einer  späteren  Stelle 
gekürzt.  Gautier  erzählt  v.  5087—177  die  Auffindung  des 
heiligen  Kreuzes  und   die  Bekehrung  des  heiligen  Cyriakus. 
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Helena,  die  Mutter  Constantins,  habe  das  heilige  Kreuz  ge- 
funden ;  Judas,  der  spätere  St.  Cyriakus,  habe  erprobt,  welches 
das  wahre  Kreuz  Christi  und  welches  die  Kreuze  der  beiden 
Schacher  seien,  indem  er  alle  drei  Kreuze  auf  einen  Todten 
gelegt  habe,  der  nur  durch  die  Berührung  des  Kreuzes  Christi 
zum  Leben  wiedererweckt  worden  sei.  Der  Teufel  habe  den 
Judas  unter  Hinweis  auf  den  andern  Judas,  der  ihm  wohl 
gedient  habe,  scharf  getadelt,  worauf  Judas  Christ  geworden 
sei  und  den  Namen  Cyriakus  angenommen  habe.  Helena 
habe  das  heilige  Kreuz  in  zwei  Theile  sägen  lassen,  die  eine 
Hälfte  an  Constantin  geschickt,  die  andere  aufs  heilige  Grab 
gepflanzt. 

Dies  Alles  hat  Otte  weggelassen,  er  beginnt  die  Er- 
zählung des  persischen  Krieges  mit  der  Nachricht  von  der 
Eroberung  Jerusalems  durch  Cosdroas  (v.  4488  ff.}.  Auch 
das  bei  Oautier  dem  Zweikampfe  zwischen  Eraclius  und  dem 
jungen  Cosdroas  vorhergehende  Gespräch  der  beiden  Gegner 
(5580—5655),  in  welchem  Eraclius  den  Cosdroas  mehrfach 
auffordert,  Christ  zu  werden,  ist  getilgt;  Otte  lässt  die  beiden 
Könige,  so  wie  sie  einander  erblicken,  ihre  Rosse  spornen 
und  aufeinander  losrennen  (v.  5019  ff.).  Ebenso  ist  die  ganze 
Anrede  das  Eraclius  ans  heilige  Kreuz,  das  bei  Gautier  die 
Verse  5848—95  umfasst,  weggelassen. 

So  erheblich  all  diese  Aenderüngen  auch  sein  mögen, 
so  sehr  besonders  die  hinzugefügten  Episoden  das  selbständige 
Talent  Otte's  bekunden,  so  fand  sich  für  jene  Abweichungen 
doch  noch  immer  ein  Anhalt  im  überlieferten  Stoff.  Durch 
Gautier  gegebene  Situationen  waren  es,  welche  das  Ein- 
schieben neuer  Scenen  veranlassten.  Wir  haben  nun  aber 
auch  Zusätze  Otters  zu  verzeichnen,  für  die  er  bei  Gautier 
keinerlei  Anhaltspunkte  fand,  ja  sogar  solche,  für  die  er 
eine  andere  Quelle  benutzte,  als  das  französische  Werk.  Ein 
Beispiel  der  erstgenannten  Art  findet  sich  zu  Anfang,  Zu- 
sätze der  anderen  Gattung  am  Schluss  des  deutschen  Ge- 
dichtes. 

Die  Einleitung  Otte's,  v.  1—140,  hat  mit  der  fran- 
zösischen Yorlage  gar  nichts  zu  thun.  Der  Dichter  bekennt, 
dass  er  selten  Gotfes  Gebot  erfüllt  habe,  verspricht  Besserung, 
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hofft  auf  Gnade  und  ruft  den  heiligen  Geist  an,  ihn  bei  dem 
Werke,  das  er  beginnen  wolle,  zu  unterstützen.  Er  wolle 
von  Eraclius  erzählen,  hofft,  dass  er  Glauben  finden  werde, 
bittet  die  guoten  tihtaere*,  ihn  zu  unterstützen,  und  nennt 
seinen  Namen. 

Am  Ende  des  Gedichtes  (v.  4436—84)  findet  sich  der 
Excurs  über  das  griechische  Kaiserreich  und  endlich  (v.  5273 
bis  5392)  die  historischen  Notizen  über  das  weitere  Leben 
des  Kaisers  Eraclius.  Diese  letzteren  fallen  ganz  und  gar 
aus  dem  Rahmen  der  Erzählung  heraus  und  gereichen  dem 
künstlerischen  Gesammteindruck  des  deutschen  Gedichtes  nur 
zum  Nachtheil,  da  sie  theils  mit  der  Persönlichkeit  des  Era- 
clius, wie  das  übrige  Werk  ihn  darstellt,  nichts  zu  thun 
haben,  theils  dieselbe  in  ein  schlechtes  Licht  setzen.  Diese 
Notizen,  in  denen  Meistei:  Otte  einmal  den  gewissenhaften 
Gelehrten  auf  Kosten  des  geschmackvollen  Dichters  hervor- 
kehrt, sind  folgende: 

Erwähnung  des  heiligen  Anastasius, 

der  Geburt  Mahomets, 

des  Königs  Dagobert, 

des  Irrlehrers  Sergius, 

des  unglücklichen  Kampfes  mit  der  Agarcnem  und 
der  Wassersucht  des  Eraclius. 
Hier  hat  Massmann  als  Quelle  für  den  erstgenannten 
Excurs  die  Kaiserchronik,  als  Quelle  für  die  Schlussnotizen 
die  lateinische  Chronik  Ottos  von  Freisingen  nachgewiesen. 
Die  Stelle  der  Kaiserchronik  findet  sich  v.  10465—10520. 
Die  betreffende  Stelle  der  Chronik  Ottos  von  Freisingen 
hat  Massmann  S.  513  abgedruckt  und  die  oft  wörtliche  lieber- 
einstimmung  mit  den  correspondirenden  Stellen  des  deutschen 
Eraclius  nachgewiesen.  Doch  finden  sich  in  dem  von  Mass- 
mann abgedruckten  lateinischen  Text  einzelne  Unrichtig- 
keiten, grössere  und  kleinere  Weglassungen.  Wir  führen 
denselben  daher  noch  einmal  hier  an,  wie  er  in  dem  von 
Pertz  Mon.  XX  S.  219  ff.  herausgegebenen  Werke  Otto's  von 
Freisingen  sich  findet. 

His  diebus  Anastasius  Fersa  primo  magus,  post  fide 
assumpta  monachus  factus,  nobile  pro  Christo  martyrium  cum 
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aliis  septuaginta  a  Persis  Marbozana  judice  peregit,  cuius 
tunica  mox  daeinoniacus  iodutus  curatur.  Uuius  corpus  Hera- 
clius  cum  captivis  de  Peräide  reportavit  ac  in  monasterio 
beati  Pauli,  quod  ad  aquas  salvias  dicitur,  ubi  uunc  religio- 
sorum  monachorum  coenobium  ex  nomine  suo  vocatum  esse 
cognoscitur,  honorifice  condidit. 

Circa  idem  tempus  Mahomet,  quem  Saraceni  hactenus 
colunt,  ex  stirpe  Ismaelis  patre  gentili  et  matre  Judaea  fuisse 
dicitur. 

Uis  diebus  Lothario  mortuo,  Dagobertus  admodum  puer, 
educatus  a  bcato  Arnulfo  maiore  domus,  qui  postmodo  Meten- 
sium  episcopus  fuit,  in  Francia,  cxcepto  quod  fratri  suo 
Heriberto  circa  Ligerim  quasdani  urbes  ac  pagos  dimiserat, 
solus  regnavit.  A  Clodoveo  enim  usque  ad  id  temporis  regno 
Francorum  inter  filios  filiorumque  filios  multifarie  diviso,  con- 
fuse  regnatum  est.  Erat  autem  Francorum  terminus  ab 
Hispania  usquc  in  Pannoniam  duos  nobilissimos  ducatus,  Aqui- 
taniam  et  Baioariam,  Aquitaniam  quidem  ad  occidentem, 
Baioariam  vero  ad  orientem  habens.  Dagobertus  ergo  socius 
regni  principatum  tenens,  Baioariis  legem  dedit.  Hie  dum 
adhuc  vivente  patre  Lothario  cum  Saxonibus  pugnam  inisset 
ac  graviter  vulneratus  fuisset,  misso  ad  patrem  nuncio  accep- 
toque  auxilio  rursum  certamen  aggreditur  victisque  ac  fuga- 
tis  Saxonibus  omnem  provinciam  suae  ditioni  subiciens, 
cuDctos  eiusdem  gentis  masculos,  qui  gladii  sui,  quem  tunc 
forte  gerebat,  mensuram  excederent,  necasse  traditur.  Beatus 
Cunibertus  Coloniensem  tunc  regebat  ecclesiam.  Igitur  Ucra- 
clius  a  Sergio  patriarcha  deceptus,  Euticianus  haereticus  effi- 
citur.  Mathcmaticus  etiam  et  astrologus  factus,  praevidens 
in  stellis,  circumcisos  imperium  suum  vastaturos,  arbitrans 
hos  Judaeos,  missis  ad  Dagobertum,  Francorum  regem,  nun- 
ciis,  omnes  regni  sui  Judaeos  baptizari  postulat  et  impetrat 
ipseque  in  suo  regno  similiter  facit.  Non  multo  post  tempore 
Agareni,  gens  circumcisa,  imperium  vastant.  Quos  dum 
Heraclius  misso  exercitu  cohibere  vellet.  50000  perdidit. 
Qua  de  causa  cum  apertis  portis  Caspiis  gentem  saevissimam, 
quam  Alexander  Magnus  ob  immanitatem  sui  super  mare 
Caspium   incluserat,   educeiet,  bellumque  instauraret,   nocte 
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ab  angolo  quinquaginta  duo  milia  de  exercitu  eius  percussa 
feruntur.  Unde  fractus  animo  princeps  et  ex  dolore  in  tumo- 
rem  versus  ac  ydropicus  factus,  vigesimo  septimo  imperii  sui 
anno  vivendi  finem  fecit. 

Aus  Otto  von  Freisingen  hat  Otte  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  auch  den  Namen  Focas  geschöpft.  Man  vergleiche 
Pertz  Mon.  a.  a.  0. 

Anno  ab  incarnatione  Domini  603  Focas  35  ab  Au- 
guste imperiurn  sortitur und  weiter  unten : 

Heraclius  occiso  Foca  a  Sergio  patriarcha  corona- 
tus  etc. 

Zum  Schluss  treffen  dann  beide  Gedichte,  der  deutsche 
Eraclius  und  seine  französische  Quelle,  wieder  zusammen; 
aber  Gautier  erzählt  sehr  ausfuhrlich  den  Empfang  des  Era- 
clius zu  Constantinopel  und  seinen  Tod  daselbst,  Otte  sagt 
nur,  dass  Eraclius,  nach  Griechenland  zurückgekehrt,  an  der 
Wassersucht  gestorben  und  in  Constantinopel  begraben  sei. 
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Der  Versbau  unseres  Gedichtes  ist  im  Ganzen  glatt  und 
regelmässig,  nur  dass  Otte  hie  und  da  die  Neigung  zeigt, 
seine  Verse  zu  überladen.  Schwere  zweisilbige  und 
auch  dreisilbige  Auftakte  finden  sich  nicht  selten. 

Als  Beispiel  für  erstere  vergleiche  man 

T.    51  Bit  dd,  herre,  bist  so  wol  geniuot. 

367  d6  daz  kint  den  kristontuom  enphienc. 

1048  mtneiD  herren  mac  wol  wesen  zorn. 

1210  und  uns  beiden  dester  baz  getriuwet. 

3788  und  daz  niemen  anders  bi  dir  sf. 

und  ferner  v.  73,  75,  279:80,  608,  630,  689,  706,  810,  861, 
921,  922  u.  a.  m. 

Die  dreisilbigen  Auftakte  sind  folgende: 

T.     544  du  saz  diu  sselege  Gassfiii^. 

796  der  ich  ze  guoter  m&ze  wise  biu. 

1672  ez  wsere,  woldet  ir  sfn  hän  enborn. 

2064  86  weere  mir  ze  mftze  wol  geschehen. 

2213  sie  sprach  'got  löne  iu!  waz  gebietet  ir?' 

22Ö6  daz  er  enruochet,  wä  sin  lop  geliget. 

2565  er  sprach  'loh  dunke  mich  ein  sseleo  man'. 

2712  daz  widerrette  sie  deheinen  wts. 

3098  (ze  herberge  riten) 

getorste  sie  da  wider  strtten. 

3990  geselle,  sselec  muezestü  sin. 

4044  daz  ich  dich  miden  sol,  daz  tuet  mir  we. 

4656  man  Oberrite  et  al  die  kristenheit. 

53j3  ein  liut,  besniten  in  der  alten  6. 

Noch  häufiger  finden  sich  Verse  von  vier  Hebungen 
klingend,  so  z.  B.  v.  77:78 

wiltü  mirs  gunnen  und  verhengen 
86  wil  ioh  sie  fQr  brengen. 
QF.  L.  5 
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155:56 

den  wir  hän  erkorn  ze  tröste, 
wan  er  uns  von  dem  wesen  löste. 

233 :  34 

des  aller  seeligesten  kindes, 
(daz  du  vil  wol  bevindes). 

281  :  82 

mtn  wipheit  unde  min  staete, 

daz  ichz  nimmer  durch  lösheit  taste. 

Ausserdem  vergleiche  man  v.  495  :  96,  589  :  90,  637  :  38, 
721  :  22,  861  :  62,  979  :  80,  1003  : 4  u.  a.  m. 

Häufig  ist  auch  das  Vorkommen  von  Synkope  und 
Apokope. 

Beispiele  für  erstere  sind: 

Y.    37  ob  sie  zen  6wen  welint  genesen 

66  doch  gere  ich  eins  geleiten 

301  einn  tepech,  als  ir  geboten  was 

1066  sie  hiezn  in  strichn  der  sunnen  haz. 

1600  die  wider  ir  willn  ir  herren  guot 

und  ausserdem  v.  9,  45,  63,  157,  321,  430,  563,  584,  620  u,  ö. 
Apokope  findet  sich: 

y.     456    gelobet  müez  din  name  stn. 
827    der  truhssBZ  wart  harte  frö 
1030    kouft  ir  in  denn,  so  stt  ir  kare- 
ferner  V.    830,    945,    1030,    1044,   1526,    1815,   2001,    2113, 
2315  u.  ö. 

Auch  Yerschleifung,  Elision  und  Inclination 
sind  vielfach  vertreten.  Yerschleifung  zweier  schwachen  e, 
die  durch  einfachen  Consonanten  getrennt  sind  und  von 
denen  das  erste  tonlos  ist,  zeigt: 

T.  344    und  gewfliino  daz  heilege  kriuze  widor 
448    der  tuot  daz  ftnc  der  witze  rät. 
544    dö  Kaz  diu  sseiege  Casstnift 

ebenso  v.  326,  708,  1314,  1406,  1455,  2056  u,  a.  m. 

Synalöphe  ist  in  folgenden  Fällen  eingetreten.  Im 
Yersanfang 

V.  802  da  erkenne  ich  edel  gesteine  baz 
1729  du  erkennest  wol  der  wibe  muot 
1870   do  ez  dem  keiser  wart  gesaget 

ausserdem  v.  2180,  2224,  2282,  2741,  2823  u.  a.  m. 
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Auch  Elision  von  Senkung  zu  Hebung  hat  in  mehreren 
Fällen  stattgefunden. 

T.    813    daz  beste  und  daz  bceste  unter  in. 
1063    mfieste  ich  stn  ndre  engelten. 
2287    wft  ist  daz  wtp  ode  ist  sie  maget? 

Ferner  v.  3302,  3:^84,  3476,  4020  u.  ö. 

Inclination,  auch  stärkerer  Art,  zeigen  folgende 
Verse : 

y.     638    ich  fOrhte  aber,  dazs  mir  fluochen. 
10l2    durchs  keisers  gebot  kam  er  dar. 
1746    die  belehent  sint  vons  rtihes  haut- 

und  V.  1232,  1934,  3201,  3276,  3311,  3360  u.  a.  m. 

Von  sonstigen  metrischen  Freiheiton  ist  Fehlen  der 
Senkung  im  Eraclius  nicht  selten.  Verse,  in  denen  nur 
eineS  nkung  fehlt,  kommen  besonders  zu  Anfang  öfter  vor.  So: 

Y.  6    der  von  fünf  phunden 

7  diu  im  sin  herre  enphal 

8  niht  ennam  noch   cnstal 
17    oucli  einen  schaz  gegeben 

und  sonst  v.  18,  19,  30,  35,  39,  42,  46,  48,  54,  57,  81,  83, 
94,  104,  107,  119  u.  ö. 

Fehlen  von  mehr  als  einer  Senkung  ist  dagegen  nur  in 
folgenden  Fällen  eingetreten. 

▼.     767    nein,  herre,  für  war 
987    alle  die  burgiere 

(jähen  daz  er  ein  töre  wcere) 
1008    dö  gio  er  frceliche 

(er  (lühte  sich  und  was  otich  riebe) 
1081    gie  swit^ende  dan 
2344    zwelf  aiifrouwen 
8883    und  k^rte  duz  phert  dar 

ferner  v.  487,  535,  4299. 

Ebenso  sind  Beispiele  von  schwebender  Betonung 
am  Anfange  des  Verses  in  nicht  geringer  Anzahl  zu  ver- 
zeichnen; so 

T.    88   deste  gewisser  sult  ir  wesen 
770    frouwe,  su  sul  wir  iu  in  l&n 
2053    wefaäels  mac  man  sie  lihte  erbiten 
1064    sie  wurfcnz  dem  manne  an  sin  gewant. 
5343    ein  irreere  der  hiez  Sergius. 

5* 
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ferner  v.   988,   2383,  2495,   3213,   3438,   3479,   3697,  3972, 
5043,  5323.     36,  230,  1799,  1989,  3692  u.  a.  m. 

Die  unreinen  Reime  unseres  Gedichtes  sind  bereits  oben 
abgehandelt  worden.  —  Von  den  rührenden  Reimen 
desselben  hat  W.  Grimm  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Reim  diejenigen  erwähnt,  die  sich  in  der  Massmann'schen 
Ausgabe  finden.     Es  sind  dies  die  folgenden: 

y.     5  erfunden  :  phunden. 

658  msBre :  Romeere. 

869  btsande :  sande. 

1535  Diaro :  marc. 

1605  truhseezen  :  B8Bzen. 

1997  wfinne :  gewOnne. 

249:3  baltheit :  kristenheit. 

2517  geleit:leit. 

2833  rttersohaft :  Schaft. 

3219  want :  want. 

3593  hant :  s&zehant. 

3999  sicherltohe :  minneoltohe. 

4725  berge :  faalspergo. 

4987  tier :  tehtier. 

5219  hdchvart :  Yart. 

ausserdem 

y.  3053   hftn  :  hftn.  i 
3763   ger&n :  wolgetän. 

Erweiterte  Reime  weist  der  Eraclius  in  grosser  Anzahl 

auf.     So : 

T.  147  genesen  :  gelesen. 

251  gewant :  genant. 

985  gemeine :  gesteine. 

1209  getoufet  :  gekoufet 

ferner  v.  263,  325,  1211,  1411,  1617,  2635,  2751,  3333, 
3461  u.  a.  m. 

V.  115    geniezon  :  bedriezen. 

883   gezogen :  betrogen. 

1669    betrogen  :  gelogen. 

ebenso  v.  229,  2555,  3283,  3355,  3865  u.  ö 

▼.  169   gesiint  :  zestunt. 
295,  533  gewant  :  zehant. 

ebenso  v.  1063,  3961,  4063. 


*  Dieser  Reim  ist  jedoch  nicht  ganz  sicher,   s.  Anm.  zu  ▼.  3054. 
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y.    349  erstarp  :  erwarp. 
1049    ergangen  :  erhangen. 
3309   ernern  :  erwern. 

V.    356   erkorn  :  verlorn. 

673   erwürben  :  verdarben. 

ebenso  v.  1505,  3409,  3619,  4221. 

V.  207    verlfhet  :  verzth'jt. 

ebenso  v.  3387,  4841. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  an  ftinf  Stellen  sich  zwei 
gleiche  Reimpaare  hintereinander  finden,  nämlich: 

V.  139 — 142   las  :  was,  Focas  :  was. 

653 — 56   swffire  :  wsere,  rosere  :  Römaere. 
1039 — 42   kameraere  :  swaere,  gewaere  :  kamersere. 
2401—04    an  :  an,  gewan  :  man. 
4177 — 80   beschert :  wert,  gert :  gewert. 

Die  zuletzt  angeführte  Stelle  hat  jedoch  keine  unbe- 
dingte Giltigkeit,  da  es  nicht  ganz  sicher  ist,  wie  die  Verse 
4179,  80  gelautet  haben.  Die  Ueberlieferung  ist  hier  in 
beiden  Handschriften  verderbt  (s.  Anm.  z.  v.  4177  ff.). 
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Was  die  stilistischen  Eigenthümlichkeiten  unseres  Dich- 
ters betrifft^  so  hat  R.  Preuss  a.  a.  0.  die  Yorliebe  desselben 
für  Alliteration  bereits  hervorgehoben  und  durch  einige 
Beispiele,  ^  besonders  von  Allitteration  durch  gleiche  Yerbal- 
präfixe,  erläutert.  In  der  That  begegnet  man  im  Eraclius 
sehr  häufigen  Fällen  von  Allitteration.  Die  nachstehenden 
Beispiele  werden  genügen,  um  einen  BegriiF  von  dem  oft- 
maligen Vorkommen  dieses  poetischen  Kunstmittels  bei  Otte 
zu  geben.     Man  vergleiche: 

y.    741    do  erkurn  sino  knehte 

daz  kint 

940   DÜ  waltes  got  and  guot  heil. 
1266    daz  er  gie  gein  der  gluot. 
1480    ro8  undo  rftvtt. 
1714   schädelich  sch&chrooh. 
17*23   wise  ande  w&rhaft. 
1801    man  wermte  vrahs  und  wart  zertriben. 
1818   ir  iesltcher  fuor  und  vant. 
2003,  04  daz  heizet  gttecheit. 
dal  im  got  gebe  leit. 
2042   sie  w&nde  hebellchen  h&n. 
2191,92  (P)  solde  ein  wtser  man  ein  wip 

wünschen  nAch  stner  wal. 
2895    wan  im  wol  wäfen  was  geslaht. 
2695    der  dem  angelAnet  lAt. 
I  2884    sohermen,  sohiezen  den  schaft. 

'  8821    üzen  unde  innen. 

I 

I  3826,  27  im  was  wo!  unde  wd, 

liep  unde  leide. 
4633   durch  schaden  unde  durch  schände. 
4969  (P)  man  spien  im  umbe  sine  sporn. 

1  Diese  sind  durch  ein  beigesetztes  P  bezeichnet. 
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5166«  67  daz  dil  daz  heilige  holz 

getorstet  gerfleren. 
5235,  36  wer  wiltü  weenen,  daz  dil  «lis? 

weerestü  wizzeo  unde  wis. 
5292   er  lernte  unde  I^rte. 

Zu  den  von  Preuss  angeführten  allitterirenden  Yerbal- 

präfixen  füge  man  noch  folgende: 

▼.  1121  nie  gesagen  noch  p^clesen. 
1832  als  in  gelüste  und  gozam. 
2701    daz  er  entuot  noch  enlät. 

Dagegen  ist  der  daselbst  angeführte  Vers  geraten  und 
gelöret'  zu  tilgen,  da  nur  B  ihn  überliefert  und  auch  diese 
Stelle  besser  mit  A  zu  lesen  ist. 

Auch  die  Neigung  Otte's  für  Antithesen  ist  a.  a.  0. 
bereits  erwähnt.     Beispiele  dafür  finden  sich: 

V.  2742  ff. 

einer  weinde,  der  ander  sanc, 
einer  genas,  der  ander  starp. 
als  einer  nkc.h  holdes  lobe  warp, 
so  kos  man  eines  zageheit. 
als  einer  gr^zen  kumber  leit, 
der  ander  mit  gemache  was. 

V.  2044 
ez  was  ir  liep  nnde  leit. 

V.  2480  ff. 

diu  liebe  kan  wol  blenden 
einen  man,  daz  er  niht  ensiht 
und  nimt  im  doch  der  ongen  niht. 

V.  2758,  59 

ezn  was  dehein  s6  liehter  tac, 
ern  dühtes  tnnkel  unde  lanc. 

V.  3155 

ich  brinne  unde  bin  doch  kalt. 

V.  8826,  27 

im  was  wol  nnde  w6, 
liep  unde  leide. 

Der  Satzbau  unseres  Gedichtes  ist  im  Allgemeinen  ein- 
fach, doch  finden  sich  Ellipsen  in  nicht  unbeträchtlicher 
Anzahl  und  darunter  einige  ziemlich  starke.  So  die  Con- 
struktion  v.  2531  ff.,  die  man  zugleich  als  Anakoluth  auf- 
fassen kann. 
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aller  bände  Hute 
phlegent  des  noch  Mute, 
8wer  ein  klein6t  gewinnet, 
daz  er  tod  herzen  minnet, 
(eins  wtbes  wil  ich  gedagen. 
die  wir  von  rehte  müezen  tragen 
ze  neehste  in  dem  muote) 
ern  schaffe  im  bezzer  haote, 
denne  einem  daz  er  ze  nihte  h&t. 

2734  flf. 

dk  wart  gemacht  ii:  einer  wtle 
manec  witewe  unde  weise, 
die  der  keiser  an  stne  reise 
dar  nach  nimmer  me  gebat. 

4870  fif. 

mir  ist  vil  Hebe  dar  zuo 
unde  wil  er,  morgen  fruo 
ze  oberisfe  an  der  brücke, 
und  l&zenz  an  ein  glucke, 
ich  und  er  und  niemen  md. 

Hierher  gehört  wohl  auch  die  AusIassuDg  eines  aus 
dem  Yorhergehenden  zu  ergänzenden  Wortes  in  anderem 
Casus,  wie  v.  463  ff.  sie  zeigt.  ^ 

daz  im  got  guonen   wolde 
und  Ton  im  haben  solde 
den  wtstuom  unde    ien  list. 

und  ebenso  v.  468  ff. 

s weihen  stein  er  geseehe 
ode  im  Tor  wQrde  genant, 
den  erkande  er  zehant. 

V.   1801 
man  wermte  wahs  und  wart  zetriben. 

*  Vorausgesetzt,  dass  man  diese  beiden  Stellen  mit  A  lesen  will. 
In  B  ist  beide  Male  die  Schwierigkeit  weggebracht,  die  Verne  lauten 
dort: 

daz  got  vom  himel  wolde 

daz  er  von  im  haben  solde 

den  wtstuom  unde  den  list 


und: 


Bwelhen  stein  er  gessehe 
oder  man  im  nande, 
daz  er  den  sA  bekande. 
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Ein  elliptischer  Schwur  findet  sich  v.  4308 

Bam  mir  mio  här. 

Auch  Asyndeta  sind  nicht  selten.     So  v.  478  fF. 

und  swaz  deheiner  frouwen 
ze  tuon  willen  W89re, 
stille  und  offenbsere, 
sie  wffire  maget  oder  wtp, 
swaz  sie  allen  ir  Itp 
het  gefrumt  oder  getkn. 

Hervorzuheben    ist    eine   etwas    langathmige   Periode 
V.  4523  ff. 

swen  BÖ  des  gezaeme 
daz  er  dar  käme; 
swenne  ers  im  gedaehte 
und  dar  sin  opfer  brsBhte, 
einen  phenninc  von  golde, 
ob  er  daz  kriuze  sehen  wolde; 
swenne  die  kristen  kämen  dar 
nnder  stunden  mit  grözer  sohar 
und  üf  des  küneges  himel  stigen 
und  dem  kriuze  dk  genigen 
und  sumeliche  des  geruochten, 
daz  sie  ir  Tenje  suochten; 
so  was  der  kQnec  selbe  d&. 

Vgl.  ferner  v.  511  ff.    1860  ff.    2833  ff. 
Die  Fälle  von  Attraktion  sind  folgende: 
V.  221,  22 

und  sie  mit  flfze  werte, 
des  ietwederz  an  in  gerte. 

294,  95 

'    diu  frottwe  des  niht  enliez, 
des  sie  der  enge!  tuon  hiez. 

1240,  41 

swer  alles  des  sich  wil  gesäten, 
des  im  veile  wider  yert. 

1625,  26 

d&  wolder  werden  äne 

des  grözen  zwtvels,  des  er  truoc. 

und  V.  456,  57;  1075;  2413,  14. 

Von  sonstigen  stilistischen  Eigenthümlichkeiten  des  Era- 
clius  sind  besonders  die  sehr  häufigen  Berufungen  auf 
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die  Quelle  hervorzuheben.  Otte  nennt  seine  Vorlage  daz 
buoch  --  diu  buoch  —  maere  —  liet  —  krönicä.  Die  ersten 
Benennungen  wendet  er  nur  auf  die  französische  Quelle  an; 
mit  krönicä  bezeichnet  er  die  Chronik  Ottos  von  Freisingen. 

buoch  (Sing.)  v.  139,  712,  2177,  3175,  4711,  5141. 

buoch  (Plur.)  v.  342,  395,  4132,  4419,  5260,  5300. 

msere  v.  5285. 

liet  V.  4389,  5390. 

kronicä  v.  4434,  4545,  5273. 

Sonstige  Qucllenberufungen  finden  sich  v.  148 

ich  sagz  iu,  als  ichz  hän  gelesen. 
5288  von  dem  liset  man  alsus. 
5284  daz  vindet  man  gesohriben  da. 
5810  daz  hall  ich  geschriben  funden. 

Seltener  sind  Vordeutungen  und  Kecapitu- 
lationen.  Erstere  v.  342  ff.,  der  gelegentlich  der  Geburt 
des  Eraclius  eingeschobene  Excurs  über  dessen  spätere  Thaten. 
Dann  v.  392 

daz  kam  ir  ze  grozeu  staten  siut. 

4886  daz  gerou  in  sSre  sider. 
Letztere  nur  v.  1860 

aU  ir  wol  habt  vernomen 

und  V.  4485  ff. 

Eracltus  waH  dar  2uo  kernen, 
als  ir  V9o\  habt  yernomen, 
daz  er  keisor  hiez  unde  was. 

Häufiger  wieder  Abbruch  und  Uebergang  v.  363 

des  8ul  wir  aber  nü  gedagen. 
wände  wir  suln  her  wider  v4n. 

1924  lange  rede  sul  wir  ]än. 

Ferner  v.  212,  1642,  2475,  2895,  3756,  4391,  4417. 

Eine  ganz  besondere  Eigenthömlichkeit  des  Otte^schen 
Stiles  ist  nun  aber  die  Anlehnung  an  die  volksthümliche  Aus- 
drucksweise. Zunächst  zeigt  der  Eraclius  einige  merkwürdige 
Anklänge  an  das  Gedicht  von  den  Nibelungen.     So : 

Nib.  92,  2  =  Eracl.  2847 
mit  gemeinem  rftte. 
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Nib.  660,  2  =  Eracl.  2394 

DsmeD, 

des  dorffc  er  sich  niht  schämen.  ^ 

Nib.  829,  4  =  Eracl.  1587 

des  st  min  houbet  iuwer  phant. 

Nib.  948,  2  =  Eracl.  4214 

« 

frouwe,  ir  salt  stille  stän. 

Nib.  2053,  4  =  Eracl.  654 

swie  ungewon  ers  wssre 

Auch  sonst  ist  das  ganze  Gedicht  mit  volksthümlichen 
Elementen  durchset:zt.  Für  die  Aufzählung  der  einzelnen 
Worte,  die  sich  bei  den  Vertretern  der  höfischen  Epik  selten 
oder  gar  nicht  finden,  ist  die  Anordnung  von  0.  Jänickes 
'de  usu  dicendi  Wolframi  de  Eschenbach*  zu  Orund«'  gelegt. 

helt  in  seiner  jetzigen  Bedeutung  sehr  häufig,  v.  2744, 
4099,  4576,  4585,  4768,  4846,  4994,  5006,  5076,  5115,  5212. 

wtgant  4705,  4823. 

recke  5078. 

herman  4117,  4693. 

kampfgeselle  5065. 

gast  2650,  4105,  5032. 

guot  kneht  2727,  4363,  4900,  5323. 

degen  4978. 

urliuge  4683,  4823,  5275. 

swanc  1645. 

eilen  4851,  5066. 

hervart  2509,  2515,  4685. 

künne  2224. 

halt  (in  gutem  Sinne  =  tapfer)  4587,  5103;  (in  schlech- 
tem Sinne  =  verwegen,  keck)  2018,  4466,  4640. 

vermezzen  4099. 

msere  (ruhmreich)  sehr  häufig  473,  1529,  4141,  4451, 
4557,  4978,  4994,  5355. 

ellenthaft  4484. 

veige  2739,  4860. 

ungesunt  1602. 


*  Dieser  Reim  ist  auch  sonst  hftufig. 
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küene  3471,  4995. 
milte  5003,  5022,  5086. 

Auch    volksthümliche   Wendungen    und    Formeln    be- 
gegnen uns  in  grosser  Anzabl. 

a.  Attributive.^ 

1953  mäntel  lanc,  tief,  wtt. 
3529  ein  vi!  kindischer  man. 
5322  merken  ebene. 

b.   Prädicative. 

361  wunder  sagen. 

530  ivande  er  ir  was  als  der  Itp. 
1415  d6  gwan  er  manegen  gedanc. 
1527  er  gewan  dar  umbe  manegen  muot. 
1913  daz  was  dehein  wunder. 
2191  mir  geschach  nie  so  leide. 
2518  dem  herren  wart  stn  schade  leit. 
2652  daz  r4tent  mtne  sinne. 

2834  schermen,  schiezen  den  Schaft. 
4149  vernemt  wunder. 

4039  des  tievels  spot. 
4554  maneger  muoter  barn. 

c.    Copulative. 

1919  ir  was  ouoh  gnuoc  unde  vil. 

2340  die  tumben  und  die  wtsen. 

2400  phärt  und  gewant. 

2594  rtten  unde  gkn. 

2681  daz  was  ie  und  rauoz  iemer  sin. 

2735  witewe  unde  weise. 

2824  den  &bent  und  den  morgen. 

2835  den  stein  werfen  unde  springen. 
307  L  schätz,  bürge  noch  laut. 

4112  mit  Silber  und  mit  golde. 
4151  er  k^rte  sich  umbe  unde  sweic. 
4196  frum  und  dre. 
44.'>7  (daz  er  keiser)  hiez  unde  was. 
4755  ze  tal  und  ze  berge. 

Yolksthümlich    ist    auch    die    Wiederholung    gewisser 
Verse,  wie: 

FocAS  der  rtche  870,  1117,  1375,  4263 
ich  wil  iu  kurz  riebe  sagen  1855,  3959. 
Athanais  diu  guote  2716,  3831. 
Morph^A  diu  aide  3921,  3573. 
d^s  ist  zwivel  dehein  9025,  4945   u,  a. 
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Ebenso  bat  unser  Gedicht  mit  der  volksthüinlichen 
Poesie  die  Ausführlichkeit  und  Lebendigkeit  gemein, 
die  erstere  dokumentirt  sich: 

1)  durch  die   häufigen  Verallgemeinerungen.     So  z.  B. 
V.  1848  ff. 

genuoge  liute  h4nt  den  site, 

daz  sie  vil  lobent  und  schöne  lebent, 

RÖ  Hi'e  ze  grdzem  gwalte  strebent; 

r]h  sie  in  danne  erstigent, 

daz  hie  von  den  Sren  nigent 

mit  nianeger  sbilite  rnissetät. 

daz  ist  des  valschen  herzen  rät    pto. 

oder  2480  ff. 

diu  Hebe  kan  'wol  blenden 

einn  man,  daz  er  niht  gesiht 

und  nimt  im  doch  der  ougen  nihL 

Ferner  v.  209  ff.,  619  ff.,  2529  ff.,  2700  ff.,  2879  ff.  u.  ö. 

In  diesem  Hange  zu  Yerallgemeinerungen  lässt  Otte 
sich  oft  so  weit  gehen,  dass  man  einige  derselben  gradezu 
als  Flickverse  bezeichnen  muss.     So: 

T.    66  als  unsflBlde  manegem  tuet. 
1372  al»  man  noch  phliget  unde  tuot. 
2404  BUS  geschiht  noch  manegem  man. 
3764  als  »ie  manegem  hänt  get&n. 
4141  als  manogem  keispr  ist  geschehen. 

Auch  sonst  ist  der  Eraclius  von  Flickversen  nicht  ganz 
freu     So : 

y.  1845  ez  weere  beiden  ode  kristcn. 
4069  schiere  was  daz  get&n. 
4413  des  hftn  ich  alles  vil  ervarn. 
6322  daz  sult  ir  merken  ebene. 

2)  durch  die  oftmaligen  Wahrheitsversicherungen : 

Y.    358,  1027  daz  ist  w&r. 

655,  2812  nü  vernemt  ein  wärez  maere. 
2520  ez  ist  war,  geloubet  mir«. 
2558  deist  diu  wärheit. 
3025|  4945  des  ist  zwfyel  dehein. 
i>4B2  daz  merket  für  ungelogen. 
3772  ez  ist  w4r,  daz  ich  sage. 
3785  ff.  diu  .schoene  wolgetäne, 

ich  sage  iu  niht  n&eh  wänc 
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iQgeltchiu  maere, 

wie  diu  gekleidet  wsBre 


wan  ez  ist  diu  rchte  wärheit. 
4013  ir  aalt  des  vil  gewin  stn. 
5276  daz  ist  kne  zwtvel  war. 

3)  Durch  das  nicht  seltene  Einschieben  von  er  sprach*, 
V.  1278,  1325,  1490,  2265,  3618  u.  ö.  und  sie  sprach'  2213, 
3165  (sprach  sie),  3189,  3200,  3512,  3734  u.  ö. 

Die  Lebendigkeit  Ottes  zeigt   sich 

1)  in  den  Ausrufen,  die  er  theils  selbst  einschaltet,  theils 
seinen  i^ersonen  in  den  Mund  legt. 

a.  Eigene  Ausrufe: 

520  ow6,  wie  harte  erz  erarnet ! 
1233  daz  sie  got  gehazze! 
3141  wie  wol  daz  an  im  schein, 

daz  er  an  frouden  was  verzaget! 

und  ferner  v.  626,  5025,  5083. 

b.  Ausrufe  seiner  Personen. 

694  6  wie  wol  ich  iu  des  guni 

782  hei  bot  ichs  niwan  in  der  hant! 

und  ferner  v.  782,  892,  1736,  3335  u.  ö. 

2)  In  einer  zweimaligen  Anwendung  der  Construction 
dno  KOtvov 

V.  984  ff. 

d6  smähten  stne  liste  , 

alle  die  burgeere 

jähen,  daz  er  ein  t6re  wsBre. 

V.  2070  ff. 

daz  ich  in  under  wtln  gesprochen  sal, 
daz  lieze  ich  niht  durch  die  werlt  al, 
ichn  teile  mit  im,  deist  min  muot, 
beide  Itp  unde  guot. 

3)  Darin,  dass  er  es  liebt,  seine  Zuhörer  anzureden. 

y.  169  daz  sult  ir  merken  zehant. 
2l3  ich  sage  iu,  wie  sie  t&ten. 
320  ich  wilz  iu  kürzen,  8w&  ich  mac, 
4f)8  vernemt,  ioh  wil  iuch  wizzen  lAn. 
017  nü  hcBret  rehte,  waz  ich  sage. 

und  ferner  v.  655,  955,  2456,  2520,  2812,  3462,  3768,  69 
3786,  3918,  4013,  4018,  4391  u.  ö. 
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Nicht  ganz  so  direkt  wendet  sicli   der  Dichter  an  die 

Zuhörer  in  der  Form  der  rhetorischen  Frage. 

T.  2928  wer  ist  sd  gewaltec,  kne  gotP 
3818  waz  mao  ich  nü  sagen  m^? 

dann  v.  2475,  5053,  5354. 

4)  Iin  Uebergang  aus  der  indirekten  in  die  direkte  Rede. 
V.  985  ff. 

diz  retten  sie  algemeine, 

er  erkande  edel  gcsteine 

niht  m^re,  denne  ein  bunt. 

wie  mOhte  dem  wesen  kunt 

ir  natüre  ode  ir  art? 

'daz  stn  ie  gedäht  wart, 

daz  was  ein  michel  tumpheit.       etc. 

ausserdem  y.  1178,  1249. 

Diese  volksthümliche  Lebendigkeit  und  Ausführlichkeit 
des  Vortrages  wird  aber  noch  durch  ein  dem  Dichter  per- 
sönlich anhaftendes  realistisches  Talent  verstärkt.  Denn  was 
Stil  und  Darstellungsweise  Otte's  vor  Allem  kennzeichnet, 
das  ist  das  fortgesetzte  Bestreben,  seine  Figuren,  seine  Vor- 
gänge so  zu  schildern,  dass  sie  uns  den  Eindruck  natürlicher, 
wirklich  existirender  Menschen  und  selbsterlebter  und  beob- 
achteter Vorgänge  machen.  Dadurch  versteht  er  es,  seine 
Erzählung  frisch,  lebendig,  anschaulich  zu  gestalten,  im 
Grossen  wie  im  Kleinen.  So  vergegenwärtige  man  sich  z.  B. 
die  Stelle  v.  1926  ff.,  wo  die  Toilette  der  Frauen  mit  allen 
charakteristischen  Einzelheiten  geschildert  wird;  oder  die  be- 
reits erwähnte  Scene  v.  3873  ff.,  wie  die  Kaiserin  sich  vom 
Pferde  fallen  lässt.  Der  Vorgang  entwickelt  sich  vor  unseren 
Augen  in  ganz  natürlicher  und  verständlicher  Weise,  zugleich 
in  hohem  Grade  fesselnd. 

Dabei  würzt  Otte  seine  Darstellung  durch  Ironie  und 
humoristische  Seitenblicke,  die  nicht  selten  einen  pessi- 
mistischen Charakter  tragen.     So  v.  1819  ff. 

genauge  hetens  wol  enborn. 

den  frouwen  was  ez  ze  mllzeii  zorn, 

wan  sie  niht  harte  erk&men. 

ferner  v.  651  ff.,  667,  1848  ff.,  2109  ff.,  2480  ff.  u.  a. 

Auch  geringfügigere  Vorgänge  versteht  Otte  knapp  und 
wahrheitsgetreu  zu  schildern.     Man   vergleiche  v.  2868,  die 
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Sceoe,  wie  die  Kaiserin  Athanais  zum  Spiele  reitet«  oder 
V.  329  ff.,  die  Vorbereitungen  zur  Taufe  des  Eraclius,  ferner 
V.  1808  ff.,  2718  ff.^  und  besonders  die  bei  der  Besprechung 
des  Yerbältnisses,  in  welchem  der  französische  Eraclius  zum 
deutschen  steht,  hervorgehobenen  Stellen. 

Ganz  besonders  wirkungsvoll  tritt  nun  aber  das  er- 
wähnte realistische  Talent  Otters  in  der  Art  und  Weise  zu 
Tage,  wie  er  den  Gang  der  Handlung  in  knapper  dialogischer 
Form  zusammenfasst  und  so  oft  dramatisch  effektvolle  Scenen 
schafft.  Das  Spiel  zwischen  Morphea  und  der  Kaiserin 
(v.  3498-3610,  3685—3742)  macht  den  Eindruck  eines 
höchst  ergötzlichen  und  spannenden  Intriguenstückes:  die 
wesentlichen  Momente  der  fortschreitenden  Handlung  werden 
durch  das  Wechselgespräch  der  beiden  Frauen  hervorgehoben, 
ausserdem  die  Anwesenheit  der  bewachenden  Umgebung  nur 
durch  die  Nuancen  dieses  Gespräches  bezeichnet.  Man  spürt 
diese  dramatische  Ader  Otters  auch  an  den  übrigen  Stellen, 
wo  der  Gang  der  Handlung  durch  einen  Dialog  entwickelt 
wird:  so  v.  1422  ff.  in  dem  Gespräch  zwischen  Eraclius  und 
dem  Bauern;  zwischen  Eraclius  und  dem  Kaiser  (v.  2565  ff.); 
zwischen  dem  Kaiser,  der  Kaiserin,  Eraclius  und  Parides 
(v.  4211  ff.). 

Doch  versteht  Otte  bei  aller  Realistik  der  Darstellungs- 
weise sehr  wohl,  Dinge,  die  er  nicht  beim  rechten  Namen 
nennen  will,  zu  umschreiben  oder  in  Gleichnissen  auszudrücken. 
Mit  unverkennbarem  Behagen  gibt  er  z.  B.  durch  immer 
neue  Gleichnisse  und  sehr  deutliche  Anspielungen  zu  ver- 
stehen, was  Parides  und  die  Kaiserin  thun,  als  sie  bei  Mor- 
phea heimlich  zusammengekommen  sind  (v.  4006  ff.);  wie 
er  denn  überhaupt  die  Vorgänge  aus  dem  Gebiete  der  Liebe 
meist  in  allegorischen  Wendungen  umschreibt,  Liebe  und 
Ehe  mit  Schachspiel  (v.  1714  ff.,  1290  ff.),  die  verletzte  Keusch- 
heit mit  einem  geplünderten  Obstgarten  vergleicht  (v.  2022  ff.). 
Freilich  auch  den  Kampf  vergleicht  er  mit  einem  Würfel- 
spiel (v.  5056  ff.^.  Auch  in  dem  bereits  angeführten  Ge- 
spräch über  die  *huote*  zwischen  Eraclius  und  dem  Kaiser 
ergehen  sich  die  Beiden  in  den  verschiedensten  Bildern  um 
ihre  beiderseitige  Anschauung  zu   stützen   und  zu  erläutern. 
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Die  Massroann'sche  ADnahme,  dass  unser  Dichter  mit 
Otto  von  Freisingen  identisch  sei,  bedarf  keiner  ausführlichen 
Zurückweisung.  Dagegen  soll  nun  dasjenige  zusammen- 
gestellt werden,  was  uns  für  die  Fixirung  der  Persönlichkeit 
Ottes  einen  Anhalt  zu  geben  vermag. 

Er  nennt  sich  v.  136  ein  geirrter  man  und  als  solcher 
zeigt  er  sich  denn  auch  in  allen  Partien  des  Gedichtes,  die 
ihm  Gelegenheit  zur  Bethätigung  seiner  Gelehrsamkeit  boten. 
Er  besitzt  ein  für  die  damalige  Zeit  ungewöhnliches  Mass 
historischer,  geographischer  und  sprachlicher  Kenntnisse.  Er 
weiss  von  Karl  dem  Grossen,  von  Pipin  (v.  4474  ff.),  von 
Verlust  und  Wiedergewinnung  des  heiligen  Landes  (v.  356  ff.), 
ist  über  die  Geschichte  des  byzantinischen  Kaiserreiches 
orientirt  (v.  4436  ff.);  er  weiss  auch,  dass  das  Christenthum 
damals,  als  die  Geschichte  von  Eraclius  sich  ereignet  haben 
soll,   noch   nicht  die  Ausdehnung  hatte,  wie  zu  seiner  Zeit. 

Otte  weiss  ferner,  dass  die  Albanerberge  Rom  benach- 
bart sind  (v.  1623),  kennt  die  Lage  von  Ravenna  und  An- 
cona  am  Ostmeere  (v.  2498,  2723),  erwähnt  Thessalonich 
und  Philippopel  (v.  4447);  er  schildert  den  bei  Gautier  sehr 
verworrenen  Weg,  d^n  der  junge  Cosdroas  nehmen  soll, 
geographisch  richtig.  Er  kennt  den  italienischen  Ausruf 
oimd'  (v.  3927). 

Unser  Dichter  muss  neben  dem  Französischen  auch 
des  Lateinischen  mächtig  gewesen  sein,  wie  seine  Bezug- 
nahme auf  die  lateinische  Chronik  Ottos  von  Freisingen  be- 

QF.  u  6 
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weist.  Er  mengt  bie  und  da  lateinische  Wörter  in  seine  Er- 
zählung und  dekliniit  die  fremden  Eigennamen  lateinisch, 
wie  dies  bereits  bei  der  Besprechung  des  Handschriftertver- 
hältnisses  hervorgehoben  worden  ist.  —  Ebenso  zeigt  er  ge- 
naue Kenntnis  des  Schulunterrichts,  der  Kanzleigeschäfte  und 
Interesse  für  dieselben.  Dies  geht  aus  den  ausführlichen 
Schilderungen  v.  393  flf.  und  1787  ff.  hervor,  welchen  im 
Französischen  nur  wenige  Worte  entsprechen. 

Im  ersten  und  letzten  Theil  der  ganzen  Erzählung 
documentirt  sich  auch  ganz  besonders  der  kirchliche  Sinn 
und  die  geistliche  Bildung  Otters.  Wird  man  auch  die  ein- 
gestreuten frommen  Betrachtungen  und  das  Hervortreten 
kirchlicher  Gesinnung  in  der  Erzählung  selbst  grödstentheils 
auf  die  französische  Quelle  zurückführen  und  aus  ihr  ab- 
leiten können,  so  legt  doch  die  selbständige  Einleitung  Ottes 
und  die  Beziehung  auf  Salomo  und  Samson  (v.  2601  ff.) 
seine  geistliche  Richtung  und  biblische  Belesenheit  zweifel- 
los dar.  Doch  war  Otte  wahrscheinlich  kein  Geistlicher.  Er 
würde  sonst  wahrscheinlich  nicht  in  so  frivoler  Weise  der 
'nunne*  und  des  abbet'  Erwähnung  gethan  haben,  wie  dies 
V.  4012  und  4023  geschieht.  Yielmehr  berechtigen  die  ge- 
hässigen Seitenblicke,  die  er  gelegentlich  auf  das  Treiben  am 
Hofe  und  die  boesen  hoveliute  wirft  (vgl.  v.  1220  ff.,  1499  ff., 
1704  ff.),  zu  der  Yermuthung,  dass  unser  Dichter  ein  Fahren- 
der war.  Dazu  würden  denn  auch  seine  ausgebreiteten  geo- 
graphischen Kenntnisse  stimmen.  Jedenfalls  aber  muss  er 
in  dem  bunten  Treiben  der  Welt  und  seiner  Zeit  mannig- 
faltige Erfahrungen  zu  sammeln  und  gute  Beobachtungen  zu 
machen  Gelegenheit  gehabt  haben.  Krieg,  Kampf  und  Lager- 
leben (vgl.  v.  2718  ff.,  4097  ff.,  4718  ff.)  weiss  er  ebenso 
anschaulich  zu  schildern,  wie  Frauentoilette  (v.  1928  ff., 
3793  ff.),  Hof  leben  (v.  1220  ff.,^  1704,  5)  und  das  Treiben 
des  Rossmarktes  (v.  1370  ff.).  Die  Betrachtungen,  die  er 
überall  anknüpft,  zeigen  ihn  uns  als  einen  selbständig  denken- 
den, lebenserfahrenen  Mann,  der  Menschen  und  Verhältnisse 
richtig  zu  erkennen  und  zu  würdigen,  anschaulich  zu  schildern 
und  wiederzugeben  weiss. 
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Wir  haben  uns  unseren  Dichter  also  als  einen  vielseitig 
gebildeten,  bereits  in  reiferem  Alter  stehenden  Mann  vorzu- 
stellen, dem  eine  gute  Beobachtungsgabe  und  eine  gewisse 
Originalität  des  Denkens  und  Empfindens  nicht  abgesprochen 
werden  kann.  Dies  Alles  lässt  um  so  mehr  beklagen,  dass 
es  nicht  gelingen  wollte,  für  eine  bestimmtere  Fixirung  der 
Person  Otte's  irgend  welche  näheren  Anhaltspunkte  zu  finden. 


[Massmann  1 


ERACLIÜS. 

V  ater,  himelischer  got, 

ich  h&n  selten  dtn  gebot 

erfalt  n&ch  mtnem  rehte: 

ichn  geltche  nibt  dem  knebte 
6   (ob  ichz  ze  rebte  b&n  erfunden) 

der  von  fänf  phunden, 

diu  im  stn  herre  enphal, 

nibt  ennam  nocb  enstal, 

wan  daz  er  stnn  sin  dar  zuo  kdrte, 
10    wie  erz  im  gemdrte 

und  so  schoener  witze  wielt, 

daz  er  stn  bulde  bebielt. 

daz  was  ein  guot  bedsehtekeit 

mir  ist  &ne  m&ze  leit, 
1^   daz  mir  niht  sam  ist  gescbeben. 

du  haete  mir,  des  wil  ich  jehen, 

ouch  einen  scbaz  gegeben, 

den  h&n  ich  meisteil  mtn  leben 

verzert  mit  untriuwen. 
30    daz  sol  mich  immer  riuwen 

beidiu  sp&te  unde  fruo. 

ich  wil  denken  dar  zuo 


V.  1-^140  sind  nur  in  B  erhaUen  mit  der  Ueöerschrift 
Ditt  b&ch  ist  Eraclius  genant 
sein  ^Ate  lere  wirt  iuoh  bekant 
und  mit  folgenden  Lesarten, 

1  himilischer.     3  erfüllet.     4  ich  negeleiche.     6  ich  es.     7  en- 
phalioh.     8  nam      9  seinen.     18  gute.     16  het.     17  ouch  fehU, 
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wie  ich  die  phenninge 

zetlichem  nutze  bringe, 

die  du  mir  mochtest  beveln.  25 

ich  enwils  niht  langer  heln, 

daz  sint  mtn  witze  und  mtn  sin, 

des  ich  ze  guoter  m&ze  rtche  bin 

Yon  dtner  heilecltcher  gebe. 

ist  daz  ich  dehein  frist  lebe,  90 

so  wil  ichz  also  ane  vAn: 

SW&  ich  mich  gesümet  hän, 

daz  wil  ich  allez  büezen, 

ab  alle  die  müezen, 

die  von  ir  schulden  96 

koment  üz  dtnen  hulden, 

ob  sie  zen  dwen  wellnt  genesen. 

an  einem  buoche  hörte  ich  lesen 

eine  rede,  diu  mir  tröst  gtt, 

der  du,  herre,  zeiner  zlt  40 

in  dtner  heilekeit  gedsehte 

und  mit  dtnem  munde  für  braehte, 

wan  du  ein  trost  der  werlde  bis. 

nölo  mortem  peccatoris  : 

daz  sprichet,  als  ichz  vememen  kan,  ^5 

'daz  dehein  sündec  man 

in  stnen  sünden  sterbe, 

mir  ist  liep,  daz  er  werbe, 

daz  er  lebe  öwicltche 

in  mtnes  vater  rtche.'  ^ 

stt  dA,  herre,  bist  so  wol  gemuot 

so  gensedic  und  so  rehte  guot, 

so  getriuwe  und  so  geweere, 

daz  du  den  sündsere 

durch  stnes  herzen  riuwc  enphdst  55 


23  phentunge  H  d,  t.  verbessert  van  Haupt]  24  le  etleiohem. 
25  mir  benre  r.  27  meioe  w.  28  dez.  31  ich  es.  36  Iren.  36  Ton 
aas  d.  87  se  den  ewin  wellent.  38  hört.  40  ze  einer.  42  and  sei  mit 
43  bis.    46  also.    46  sündec  fehlt,     66  enphehst 
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und  in  dtn  hulde  haben  last 

durch  dtne  barmunge: 

des  enist  dehein  zunge, 

diu  dich  müge  vol  loben. 
60   ich  wil  wizzen,  daz  sie  toben, 

die  mir  der  rede  wider  sint. 

des  rehten  gelouben  siot  sie  blint 

Ane  zwtvel  und  äne  wän. 

nü  wil  ich  mtn  werc  ane  v&n, 
05    ich  enwil  niht  langer  beiten. 

doch  ger  ich  eins  <^eleiten, 

(des  bedarf  ich  wol  darzuo) 

der  mich  späte  unde  fruo 

wtse  unde  16re, 
70    wie  ich  dtn  lop  gemSre: 

daz  ist  der  heilige  geist; 

wan  du,  herre,  wol  weist, 

ezn  volbringet  deheines  herzen  r&t 

guotiu  wort  ze  reiner  tat, 
76    wan  daz  er  beginnet  rihten. 

eine  rede  wil  ich  tihten, 

wiltü  mirs  gunnen  und  Verheugen, 

sd  wil  ich  sie  für  brengen 

von  Eracltö,  dem  wtsen  man, 
80    der  daz  beilege  kriuze  wider  gewan 

hie  vor  zeinen  stunden 

(ob  ichz  rehte  h&n  erfunden) 

Yon  einem  beiden,  der 

ez  het  genomon,  daz  gewan  er. 
85    Cosdröas  was  er  genant. 

stn  name  ist  wtten  bekant 

von  den,  die  diu  buoch  lesen. 

desto  gewisser  sult  ir  wesen, 

daz  ich  iu  niht  wil  missesagen. 


63  an  un.  64  werioh  an.  66  eines.  77  wil  du  mir  sein  gangen. 
78  bringen.  82  ooh  ich  hes  recht.  84  hat  genomen  des,  85  Cosdras. 
87  bnohe.    88  dester. 
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ir  aalt  mir  eine  wtle  dagen  90 

und  vernemen  albesunder 

diu  manicvalden  wunder, 

diu  got  mit  Eracltö  begie. 

in  verdröz  des  noch  nie, 

er  zeigte  der  werlde  stne  kraft,  05 

stnen  gewalt  und  stn  hdrschaft: 

des  muoz  man  im  von  schulden  jehen, 

wan  wir  in  tägeltchen  sehen 

wunder  unde  zeichen  machen. 

von  den  selben  Sachen  100 

heizet  er  der  wunderliche  got. 

8 wer  erfüllet  stn  gebot, 

der  enphät  den  wunneclichen  16n. 

man  l&t  in  hoeren  den  dön 

der  engel  in  ir  koeren.  105 

ich  wil  iuch  läzen  hoeren, 

wer  Eracltus  wsere. 

ez  ist  ein  wÄrez  maere, 

ir  sult  ez  merken  desto  baz. 

doch  weiz  ich  wserltche  daz:  110 

swie  ez  geltch  st  einer  lüge 

unde  ze  oedekheite  züge, 

(ir  ist  genuoc  in  den  siten, 

man  möhte  sies  Ithte  erbiten, 

doch  sies  niht  geniezcn)  115 

mich  ensol  bedriezen, 

lehn  wellez  dem  bereiten, 

der  kan  und  mac  erbeiten 

dirre  wärheit,  mit  rtme, 

die  ich  zesamen  Itme  120 

mit  den  geziugen,  die  ich  h&n. 

solde  iht  valsches  drinne  stän, 

daz  wsere  mir  harte  swasre. 


90  ein.  109  es  dester.  110  werleioh.  114  erbeiten.  116 
debedrieszen.  117  den.  118  der  es  ohRn  und  sein  mach.  122  icht 
ime  Talsches  dristan. 
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die  guoten  tihtsere 
125    bite  ich  durch  ir  ßre 

und  durch  got  michels  in6re, 
daz  sie  des  rehte  nemen  war, 

swä  ich  dar  an  misse var 

« 

Yon  swaches  sinnes  krefte, 
180    daz  sie  ez  mit  meisterschefte 

mir  helfen  volfüeren, 

rihten  unde  stiuren, 

behouwen  und  bcsntden. 

daz  suln  sie  niht  vermtden 
185    und  habenz  zuo  deheinem  spotte. 

ein  gelerier  man  hiez  Otte, 

der  dise  rede  tihte 

und  ir  uns  berihte, 

als  erz  an  einem  buoche  las, 
140    da  ez  an  weihischen  geschriben  was. 

-    Ein  keiser  hiez  Föcas: 
bt  den  ztten  dö  er  was 
gewaltic  der  kröne, 
d6  stuont  daz  rtche  schöne 
145    und  in  grözen  ören. 

sich  begunde  starke  mören 
der  geloube,  des  wir  suln  genesen, 
ich  sagez  iu,  als  ichz  hän  gelesen: 
ez  wären,  daz  ist  war, 

128  8war.  129  kreft.  180  es  meistersofaeft  182  riohhin  und 
itflren.  183  besohowen  und  besnide.  135  zedeinem.  188  und  hat  ir. 
189  ers. 

AnHiaii  1—140  Ue9t  Ä 

(N)ach  im  wart  ein  tiurer  halt 
se  Rome  ze  oheiser  erweit. 
141  der  was  f^eheizzen  Focas  Ä,      142  bi  mani^en  ziten  niemen  was  Ä, 

148  geweitiger   Ä,      144   daz  riebe  stunt  bi  im  Ä.      145  und  mit  tu 
grosen  Ä.    14H  guude  harte  roere  B^  danni 

pei  des  Herren  Zeiten 
iu  al  der  werlde  wei  en  B, 
147  da  wir  mit  genesen  B.     148  sagez  iu  ]  sagz  ir  A^  sag  in      ich  es  B. 

149  do  wftren  ergangen  daz  B, 
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driu  und  sehs  hundert  jär,  150 

daz  des  got  drste  ruoohte, 

daz  er  den  menschen  suochte, 

der  stne  hulde  het  verlorn, 

und  er  von  der  magde  wart  geborn, 

den  wir  hän  erkorn  ze  tröste,  155 

wand  er  uns  von  dem  wesen  lAste, 

da  niemen  deheinn  gemach  hat. 

des  drsten  mannes  misset&t 

het  uns  bräht  in  gröze  not, 

wan  diu  geburt  und  der  tot,  160 

den  er  dolte  unde  leit 

dankes  durch  die  kristenheit. 

ob  ichz  rehte  hän  erfunden, 

d6  was  ze  den  selben  stunden 

ze  Röme  ein  vil  rtcher  man,  i65 

d&  von  ich  wol  gesagen  kan, 

ein  edel  burgaere. 

wer  der  selbe  wsere 

daz  sult  ir  merken  zehant. 

Myrtados  was  er  genant:  170 

er  was  ouoh  vil  rtche 

(daz  wizzet  weerltche) 

tugende,  guotes  unde  sinne. 

des  heiligen  geistes  minne 

het  im  stn  herze  erzündet  175 

und  in  des  wol  geschändet, 

151  Sit  got  des  gcruohte  B.  152  den  ersten  menschen  Ä.  154 
er  fehlt  B,  155  den  verloren  ze  B.  156  weinen  A.  erloste  B.  1Ö7 
deheinen  AB.  159  ^rrozziu  B.  161  dult  B.  162  seines  dankes  B, 
163  fanden  B.      164  zeden  selben  B.      164  vor  163  B^  dann: 

do  der  herre  Focas 

se  disen  eren  chomen  was 

und  im  daz  reiche  waz  undertan 

do  waz  also  ich  es  yernomen  han 

und  es  ouoh  wol  «resagen  chan  B, 
163  mngrt  ir  hören  nu  zehant  B.     170  Miraidos  waz  B.     171  was  hart 
reiche  B,      173  jugende  g.  und  wizze  B.      174  geistes  hitze  B,      175 
biet  B,      176  und  het  in  B.  wol  fehÜ  B. 
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daz  er  got  vil  sfire  vorhte. 

diu  guoten  werc,  diu  er  worhte 

diu  wären  gote  geneeme, 
180    dem  tievel  widerzfleme. 

des  gienc  ez  im  vil  ebene: 

er  verdiente  in  disem  lebene 

umbe  got  den  ewigen  Itp. 

also  tet  stn  schoene  wtp, 
185    Casstniä  diu  reine. 

sie  was  ir  immer  eine, 

diu  niht  des  enliez, 

daz  sie  diu  sselde  tuen  hiez, 

diu  den  man  vil  höhe  setzet, 
190    wol  enphät  und  schöne  kotzet. 

Myrtados  und  Casstniä 

(daz  vinde  wir  gesehriben  da) 

diu  wären  gote  undertän, 

als  ich  iu  ö  gesaget  hän, 
19Ö    tägeltch  mit  triuwen. 

doch  wären  sie  in  riuwen 

umb  eine  rede,  daz  ist  war. 

diu  frouwe  was  wol  siben  jär 

unde  etwaz  langer, 
200    daz  sie  kindes  niht  wart  swanger. 

dar  umbe  warn  si  beide 

in  grözem  herzeleide« 

Casstniä  und  Myrtados: 

sie  wänden  beltben  erbelös. 
206    des  was  betruobet  ir  muot, 

177  minnete  und  foriohte  B.  178  rainen  weroh  B.  18l  er^ie 
es  B.  186  waz  immer  diu  aine  B.  187  des  lies  B»  189  die  manigen 
hohe  B,  190  wol  enphat  fehlt  A,  und  in  schone  A.  191  Gassiana  A 
(ebenso  203,  228,  389,  428,  491,  Ö29,  544,  645,  676,  843).  192  di  A, 
die  B.  194  iu  gesagen  chan  B.  195  teeteclichen  A.  sie  dienten  im  mit 
B.  196  euch  weren  sie  mit  riwen  A.  grozen  riwen  B.  197  ein  A»  von 
ainen  schulden  B»  198  frawe  diu  was  siben  B.  200  sie  nie  kindes 
wart  B. 

202  vil  grossem  laide  B.  203  Miraidos  B.  205  das  boswert 
in  hart  ir  mfit  B- 


M.  72.]'  EBAGLIUS.  91 

sie  tAtn,  als  nocjt  vil  maneger  tuet, 

dem  got  guotes  vil  yerlthet 

und  in  kinde  verzthet. 

so  gtt  er  manegem  kinde  yil 

(daz  nimt  er  im  zeinem  spil)  210 

die  doch  des  guotes  niene  hän. 

nü  sul  wir  dise  rede  län: 

ich  sage  iu,  wie  sie  täten. 

got  sie  vil  tiure  b&ten, 

daz  er  in  ein  kint  wolde  geben,  215 

daz  nach  ir  tode  solde  leben 

und  ir  erbe  besitzen. 

des  pblägen  sie  mit  den  witzen, 

daz  unsern  herren  des  gezam, 

daz  er  ir  gebet  vernam  220 

und  sie  mit  fltze  werte^ 

des  ietwederz  an  in  gerte. 

eines  nahtes  kam  von  gote 

der  heilec  engel^  sin  böte, 

ze  dem  bette,  da  sie  l&gen  225 

und  ir  gemaches  phlägen. 

der  frouwen  sprach  er  also  zu 

Cässtniä,  slsefestüP 

got  h&t  mich  ze  dir  gesant, 

dtn  gebet  h&stü  wol  bewant.  230 

em  wilz  niht  fristen  langer, 

dft  wirdest  noch  htnt  swanger 

des  aller  ssBÜgesten  kindes 

(daz  du  vil  wol  bevindes) 


206  als  es  genagen  lauten  tftt  B.  207  den  er  des  gates  B.  208 
ond  sie  B.  2()9  er  ir  aber  m.  B.  210  im  allez  ze  einem  ^.  211  doch 
fehlt  B.  niht  B.  212  na  lazen  wir  die  rede  stan  B.  213  und  vernemet 
wie  B,  214  sie  flehten  got  und  B.  215  ruohte  B.  216  irem  tode 
mnze  B,  218  den  fehlt  B.  219  untz  got  dez  B,  221  sohone  werte  B. 
222  ir  ietwederz  B.  223  Dines  nahtes  A.  224  hailige  A.  225  ffir  ir 
bette  B.  227  alsus  B.  229  her  za  dir  B.  230  iwer  gebet  hat  ir  B. 
231  er  wil  ez  B.      232  hinaht  B.      234  also  da  noch  wol  B, 
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235    daz  ie  ze  Börne  wart  geborD. 

din  gebet  h&stü  niht  verlorn. 

du  solt  ez  niht  ze  spotte  hän: 

wache,  du  solt  üf  stän, 

dtnn  besten  mandel  lege  an 
240    und  tuo  rehte,  als  ich  dich  man. 

heiz  dtnen  eren 

fltzeclioben  keren, 

dar  üf  einen  tepech  spreiten 

und  einen  pfelle  breiten, 
245    grüene  oder  röt  gevar. 

dtnen  man  heiz  komen  dar, 

des  enlä  dich  niht  beviln. 

daz  kint  sult  ir  da  geziln, 

d&  von  ich  dir  gesaget  hän, 
250    und  morgen  fruo  ze  motten  gän. 

und  gip  den  armen  dtn  gewant, 

daz  ich  dir  vor  h&n  genant, 

daz  minnest  und  daz  meiste. 

von  dem  heiligen  geiste 
255    heiz  eine  messe  singen; 

ir  sult  an  got  gedingen, 

daz  er  mit  iu  stn  gn&de  teile. 

diu  ist  allen  den  veile, 

die  stner  helfe  ruochent 
260    und  sie  mit  triuwen  suochent,' 

beide  wtbon  unde  mannen.' 

235  ie  hinter  Rome  B.  23B  dune  hast  diu  gebet  A,  iwern  dieuBt 
habt  ir  B,  237  so  spot  solt  du  daz  nicht  vervan  B.  2^9  dinon  A^ 
deinen  B,  legen  B.  240  rehte  fehlt  B.  243  breiten  A.  244  dar  auf 
einen  B.  246  grünen  A,  var  B.  246  heiz  vor  dinem  A.  247  des 
8ol  dich  B,  248  des  ohindes  A.  silen  B.  249  ich  iu  geaaget  B.  250 
ir  fru  so  chirohen  B. 

851  und  den  vil  armen  B,  dann:  / 

die  lutsel  lauten  erbarmen 
gewen  alles  das  gewant  B. 
252  ich  iu  hio  han  B.     255  pitte  ein  B.     256  du  aolte  A,     257  gnade 
vor  mit  B.    iu  ]  dir  A.      2o9  die  des  ruchent  B.      260  das  sie  es  au  in 
suchent  B.    261  den  weihen  also  den  m,  B^ 
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der  engel  kdrte  dannen, 

als  er  diu  wort  vol  gesprach. 

er  huop  sich  wider  an  stn  gemach. 

diu  frouwe  erwachte  und  erschrac  265 

an  ir  bette,  .d&  sie  lac; 

daz  enwas  niht  gr6z  wunder. 

iedoch  het  sie  besunder 

die  rede  gemerket  und  diu  wort, 

die  sie  da  het  gehört.  270 

sie  gedähte  in  ir  muote 

'öwö,  herre  got  der  guote, 

wie  sol  ich  mtn  dinc  ane  vän? 

läze  ichz  wizzen  mtnen  man. 

er  w8Bnet,  ich  tuoz  durch  lösheit.  276 

mir  wsere  innecltchen  leit, 

gedffihte  er  välsches  dar  zuo. 

doch  wffin  ich  wol,  daz  er  entuo: 

er  ist  so  bescheiden  und  so  guot 

und  erkennet  s6  wol  mtnen  muot,  280 

mtn  wtpheit  unde  mtn  stfiete, 

daz  ichz  nimmer  durch  lösheit  teete. 

ich  getrüwe  got  vil  verre, 

daz  mir  niht  enwerre, 

dem  ich  ie  was  undertäü  285 

und  noch  guoten  willen  hän 

ze  dienen  al  die  wtle  ich  lebe. 

swer  verdienet  stne  gebe, 

der  ist  rtche  immer  me. 

8¥ne  ez  mir  dar  umbe  ergo,  290 


262  Bchiet  dannen  B,  263  do  er  dise  rede  J9.  264  er  für  wider 
B.  264  «or  268  jS.  266  den  pette  B.  267  daz  waz  dehein  B.  270 
da  Yor  B.  271  iren  B,  272  owe  fehlt  B,  wie  Ä  274  ich  disses  enU 
stan  den  meinen  B^  dann: 

also  ich  es  han  Ternonien 

daz  mach  mir  wol  ze  schaden  kernen  B. 
275  168heit  ]  bosheit  AB.      276  getriwechleich  B.      277  ubels  B.      278 
wol  daz  fehlt  B.    279  so  jE^ewizzen  and  ^üt  B.    282  lösheit  ]  bosheit  A^ 
▼alsch  B.    284  es  mir  icht  B,    287  alle  A.    289,  90  fehlen  A. 
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ich  wil  der  rede  zende  komen, 

die  ich  hlnt  hän  vernomen.' 

diu  frouwe  des  niht  enliez, 

des  sie  der  cngel  tuen  hiez. 
295    sie  stuont  üf  alzehaot 

und  nam  ir  bestez  gewaut, 

daz  sie  iendert  mohto  vindeu. 

sie  wolde  niht  erwinden, 

unz  siez  allez  an  geleite. 
300    üf  den  estrich  sie  dö  breite 

einen  tepech,  als  ir  geboten  was. 

ein  sarnit,  griiene  als  ein  gras, 

het  sie  schier  dar  über  gedaht. 

nü  was  ez  wol  vor  mitter  naht. 
306    d6  sie  daz  allez  het  getan, 

dö  gie  sie  für  ir  bette  stän 

und  sagte  offenbsere 

Myrladö  diu  msere, 

diu  ir  von  gote  wären  komen. 
310    als  er  siu  het  vernomen, 

stnen  mandel  swief  er  umbe  sich; 

er  trat  üf  den  estrich, 

er  sprach  dehein  wort  da  wider. 

also  schiere  er  sich  da  nider 
316    zuo  der  frouwen  het  geleit, 

nach  menschlicher  gewonheit 

wart  sie  swanger  und  enphie. 

dö  diu  naht  bine  gie 

unde  sie  erkurn  den  tac, 
320    (ich  wilz  iu  kürzen,  swä  ich  mac) 


291  der  rede  wil  ich  ze  ende  B,  ze  ende  A.  292  ze  Bchaden 
oder  ze  fromen  B,  295  rieht  Bioh  auf  zehant  B,  299  allez  /$hU  B, 
300  an  den  B.  spreite  B. 

802  auf  den  einen  saniit  B,  303,  4  fehlen  B.  306  allez  fehÜ 
B.  306  BJe  f^ie  für  B,  san  B.  307  seit  B.  308  Myriados  Ä,  309  alB 
ir  zewis  was  chomen  B,  310  sohier  het  er  es  ▼.  B,  312  und  trat  B, 
313  dehein  wort  Bprach  er  da  B.  der  wider  Ä.  314  als  er  B,  der  nider 
Ä.  816  het  fehlt  Ä.  318  naht  ergie  B.  319  aie  fehlt  A,  churn  den 
lichten  B.    820  iu  fehU  B. 
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do  warn  sie  beidiu  vil  bereit 

ze  tuoD  äne  laz.heit, 

rehte  als  in  geboten  was. 

diu  frouwc  eins  kindes  genas, 

dö  siez  ze  rehter  ztt  getruoc,  'i2ii 

von  dem  ich  guoter  maere  genuoc 

allen  den  ze  sagen  hän, 

die  ez  ze  rehte  wellnt  verstän. 

Myrtados  was  harte  fr6, 

daz  ez  ergangen  was  also  330 

und  ims  got  gunnen  wolde, 

daz  er  erben  haben  solde: 

ern  wolde  niht  langer  beiten, 

ein  wazzer  hiez  er  bereiten, 

nach  dem  phaffen  hiez  er  loufen,  835 

daz  kint  hiez  er  toufen, 

den  segen  der  kristenheit  enphän. 

daz  was  schiere  getan,  • 

als  er  gebot  und  wolde. 

der  junge  gotes  holde  340 

wart  genant  Eracltus. 

diu  buoch  sagent  uns  alsus, 

er  wffire  ze  Röme  keiser  sider 

und  gewänne  dez  beilege  kriuze  wider, 

mit  dem  got  also  gewarp,  345 

daz  stn  menscheit  dar  an  erstarp; 

daz  bt  stnen  ziten  vloren  was. 

ein  heiden  hiez  Cosdröas, 

der  was  künec  ze  Persiä 

und  het  ez  genomen  da  3ö0 

321  sie  waren  ze  tuen  yil  gereit  B,  yü  fehlt  A,  322  an  aller 
slachte  lazzeheit  B.  323  daz  in  da  ze  tunen  was  A,  324  des  ohindes 
B.  326  schöner  maere  B.  328  geren  wellent  B.  329  Muraidos  B.  330 
ei  im  e.  A,  331  daz  im  dez  B,  333  er  wolde  B.  336  er  ilte  -touffen 
A,  338  schir  waz  daz  B,  342  ditz  buch  saget  B.  343  wurde  B. 
344  heilige  grap  wider  A,  845  dem  diu  gotheit  so  erwarp  B.  346 
dia  mensheit  B  347  vloren  ]  verloren  B,  yerlorn  A»  348  ein  kaiser  B, 
cosdras  A.    360  der  het  B. 
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der  kristenheit  mit  gewalt. 

des  er  stt  vil  s6re  engalt, 

er  arndez  tiure  genuoc : 

wand  in  Eracltus  sluoc, 
955    den  got  darzuo  het  erkorn. 

stt  wart  aber  daz  lant  verlorn 

ze  Jerusalem  vil  manec  jär, 

unz  ez  ervaht  (daz  ist  war) 

ein  herzöge,  der  hiez  Ootfrit, 
360    der  noch  da  begraben  Itt, 

von  dem  wir  wunder  möhten  sagen. 

des  suln  wir  aber  nü  gedagen, 

wände  wir  suln  her  wider  vän, 

die  rede  enden,  die  wir  hän 
365    erhaben  und  begunnen, 

s6  wir  nü  beste  kunnen. 

dö  daz  kint  den  kristentuom  enphienc, 

dar  n&ch  unlanc  ergienc, 

daz  ez  zeinen  ziten  lae 
370    ze  ndne  umb  einen  mitten  tac 

in  stner  wiegen  unde  slief. 

dö  viel  ein  versigelter  brief 

üf  daz  kint,  d&  ez  lac: 

daz  ersach  diu  muoter  und  erschrac. 
376    den  brief  nam  sie  in  die  hant: 

Azen  sie  dar  an  vant 

geschriben  von  lichten  buochstaben, 

sie  solde  in  grozer  huote  haben 


858  ouch  arnt  er  es  g^en&ch  B,    364  Eraclius  dar  umbe  ertl&ch 
B.    865  hete  vor  got  J9.    356  aber  hinter  lant  B.    357  vil  fehlt  B,  dannx 

daz  ist  an  zweivel  war 

als  ich  es  Ternomen  han  B. 
358  erz  A.  ea  wider  gewan  B,  359  der  fehlt  B,  360  der  hiunt  B. 
361  genuch  beren  ze  sagen  B,  362  nu  sol  wir  aber  der  rede  gedagen 
A.  363*  64  fehlen  B.  365  die  rede  der  wir  haben  begonnen  B.  866 
Terenden  so  wir  best  B.  367  daz  daz  A.  do  es  die  Christenheit  B, 
368  do  ditz  alsus  ergimch  A,  und  dar  B,  368  <w  867  X  369  zeinen 
zieen  do  ez  lach  A.  370  vor  non  B.  370  vor  369  A.  376  auzor- 
halb  B,    Sil  mit  lichten  B. 
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daz  kint  und  wol  beruochen: 

und  saztez  zuo  den  buochen,  380 

daz  sie  ez  ISren  lieze 

und  den  brief  behalden  hieze, 

unz  ez  quaeme  zuo  der  stunde 

daz  ez  selbe  lesen  künde 

wol  vernemen  unde  lesen.  385 

disiu  rede  solde  wesen 

gar  verborgen  und  yerholo. 

dö  tet  sie,  als  ir  was  bevoln, 

Casstniä  diu  guote. 

mit  triuwen  in  ir  huote  390 

behielt  sie  brief  unde  kint. 

daz  kam  ir  ze  grözen  staten  sint. 

daz  kint  nam  vil  starke  zuo 

beide  späte  unde  fruo. 

daz  sagent  uns  diu  buoch  ze  wäre: 

do  ez  kam  zuo  dem  fünften  järe, 

dö  wart  er  ein  so  hübscher  knabe. 

man  begunde  in  die  buochstabe 

wfsen  unde  lören. 

dar  an  begunder  kören  ^^ 

mit  fltze  allen  stnen  muot 

ich  sage  iu,  swaz  man  gerne  tuet, 

des  mac  man  vil  verenden. 

daz  kint  begunde  wenden 

an  diu  buoch  die  sinne  gar.  ^^ 

ez  nam  vil  ernestltchen  war 

swaz  ez  stn  meister  lörte. 

stn  kunst  sich  vaste  mörte, 


895 


380  daz  man  es  B-  381  satzt  und  in  B  383  recht  an  die 
stunde  B  384  er  ^.  38ö  pediu  yernenien  B.  386  daz  disiu  B.  387 
l^ar  fehlt  verswij^en  und  B.  888  si  tet  als  B  390  sie  het  in  grozer 
B.  391  den  prif  und  daz  chint  B.  393  vil  fehlt  vaste  B.  395  daz 
laicht  im  daz  buch  B.  für  war  A  '696  ze  dem  sibenden  A.  397  ein 
wolgetaner  k.  B.    400  gunde  er  B. 

401  mit  grozzem  flizze  seinen  B.  402  wizzet  swaz  B.  406  und 
nam  vil  ernsthaft  gewar  B.    407  waz  in  B.    408  schir  merte  B. 

7 
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waD  ez  der  arbeit  niht  verdröz. 
410    ez  was  dehein  stn  sehuolgoDÖz, 

der  im  mohte  gevolgen. 

des  wärens  im  erbolgcn 

und  truogen  im  vil  gr6zen  haz. 

ze  jungest  kam  ez  an  daz. 
-^  415    daz  er  ob  in  allen  muose  wesen, 

ir  letzen  beeren  unde  lesen 

und  ir  verse  ribten. 

er  künde  so  wbl  tibten, 

daz  alle  die  jähen, 
420    die  in  ie  gesähen, 

(des  endorfte  niemen  haben  strtt) 

ezn  lebte  niemen  bt  stner  ztt, 

der  s6  wol  gelfiret  weere. 

ditz  was  ein  liebez  msere 
425    der  mnoter^  d6  siez  vernam; 

gröz  freude  sie  da  von  gewan. 

eines  tages  dar  nä 

diu  sselege  Casstniä 

hiez  ir  sun  mit  ir  gSn 
430    inz  münster  für  einen  alter  stSn. 

den  arm  sie  umbe  in  swief, 

sie  zeigte  im  den  brief. 

er  sprach  'frouwe,  waz  sol  ditz  wesenP' 

ez  ist  ein  brief,  den  soltü  lesen/ 
485    *wer  hat  iu,  muoter,  den  gesant?' 

sun,  nü  nim  in  in  die  hant: 

409  wan  in  B.  410  ern  het  deheinen  ahulgenoz  B,  412  waren 
si  B,  413  und  beten  sein  grozen  B,  417  tichten  B.  419  duz  si  f;e- 
leicl)  B.  4*20  alle  die  in  gesahen  J9.  421  niemen  widerstriten  B,  422 
si  ofesahen  bei  seinen  Zeiten  B,  423  nie  chint  daz  baz  gelert  B.  424 
wart  A,  Bolich  mere  B  42d  do  ez  diu  muter  B  426  da  ir  ^roz  fraude 
von  Cham  B,  428  do  ^ie  diu  A,  429  ir  sun  bat  si  A.  430  in  ein  B, 
481  mit  einem  arm  si  in  unibe  swief  B,    432  und  zaiget  B^  dann: 

besigelt  und  bevalden 

den  si  lange  het  behalden  B, 
483  frowe  fehlt  A.    435  muoter  wer  hat  in  iu  B.    436  nu  feMt  B. 
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er  ist  UD8  komen  von  gote.' 

'liebiu  frouwe,  wer  was  der  böte, 

der  iu  disen  brief  brahte? 

ich  wsBiie,  ers  ie  gedahte.'  440 

ja  er,  als  Hep  dd  mir  bis.' 

nü  stt  des,  frouwe,  gewis, 

der  uDsern  berren  got  an  liuget 

und  sich  selben  betriuget, 

der  tuot  daz  äne  der  witze  rät.  445 

nü  wizzet,  daz  im  missegät, 

wil  erz  die  lenge  trtben.' 

'suu,  1&  die  rede  beltben 

und  sich,  waz  an  dem  brieve  st^.' 

do  enbeit  Eracltus  niht  mS,  450 

daz  insigel  er  zerbrach. 

als  er  den  brief  übersach. 

dö  wart  er  frö  und  gesweic. 

g£n  dem  brieve  er  dö  neic, 

er  sprach   geneedeger  trehttn,  455 

gelobet  müez  dtn  name  stn 

des  du  ze  mir  hast  get&n.' 

vernemt,  ich  wil  iuch  wizzen  län, 

waz  an  dem  brieve  geschriben  was. 

dö  Eracltus  in  über  las,  460 

d&  stuont  an  geschriben  so: 

(des  wart  er  stolz  unde  frö) 

daz  im  got  gunnen  wolde 

und  von  im  haben  solde 

den  wtstuom  unde  den  list,  465 


438  liebia  muter  wer  B,  439  den  brief  B,  441  er  sun  B.  442 
liebiu  frawe  nu  seit  B.  443  beliuget  B.  444  Reinen  friunt  danches 
trüget  B.  445  an  weisen  rat  B.  446  und  wizzet  daran  misAegat  B. 
447  era  B,    449  besieh  B.    450  Eraclius  sumpte  sich  nicht  B. 

461  fuder  brach  B.  452  do  er  B»  453  swaich  B,  455  hime- 
liBchrr  B.  456  gelobet  und  geert  niuzest  du  sein  B.  458  vernemet 
mir  ich  wizzeo  B,  459  t^esohriben  fehlt  B.  460  do  in  Eraclius  B. 
461  an  dem  brif  stunt  B,  462  dez  er  was  stolz  B.  463  daz  got  vom 
bimel  wolte  B.     464  daz  er  von  B, 

V 
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daz  selten  6  verDomen  ist 

daz  ez  iemer  gesöhsehe. 

swelhen  stein  er  gesaehe 

oder  den  man  im  nande, 
470    daz  er  in  sä  bekande, 

stn  natüre  und  stn  art. 

da  Yon  er  vil  geneeme  wart 

und  über  al  die  werlt  msere. 

und  daz  dehein  ros  waere, 
475    er  erkande  stn  art  und  stn  jugent, 

stne  kraft  und  stne  tugent, 

als  er  ez  müese  schouwen. 

und  swaz  deheiner  frouwen 

ze  tuon  willen  waere, 
480   stille  und  offenbsere, 

sie  wfiBre  maget  oder  wtp, 

swaz  sie  allen  ir  Itp 

bet  gefrumt  oder  getan: 

daz  west  er  und  erkand  ez  sän, 
486    als  er  si  gessehe. 

diu  rede  dühte  in  spsehe, 

ez  wart  gefreuwet  stn  muot, 

sie  dühte  in  sueze  unde  guot. 

Eracltus  wart  vil  frö: 
490    dannen  giengen  sie  dö, 

er  und  Casstuift. 

nü  kam  ez  leider  dar  nft, 

nach  des  broeden  fleisches  art 

daz  stn  vater  für  wart, 


406  e  fehlt  B,     467  ob  ez  ie  B,     469  ode  im  vor  wurde  f^enant 

A,  470  den  erchande  er  zehant  A,     472  wie  geneeme  er  da  Ton  wart 

B,  478  elliu  reiche  ineere  B.  474  und  fehlt  B  47:')  »ein  alter  und  B, 
477  Bweime  er  es  begunde  B  482  odpr  swnz  B.  483  gefrumt  het  B, 
484  erohant  er  und  west  ez  B,  484  als  schir  er  sei  an  sehe  B,  486 
rede  diu  was  spshe  B,  487  si  froflt  sere  seinen  B,  489  wai  B,  490 
daz  ez  ergangen  waz  also  B  491  und  gut  diu  Casdinnia  B,  492 
Bohiei  e  oham  es  B  4U3  daz  von  dez  B,  boBsen  A.  494  sein  vater  ver- 
fürt  und  ableip  wart  B. 
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Myriados  der  rtche.  495 

mit  guotem  gelouben  saelecltche 

diu  adle  von  dem  Übe  schiet. 

den  t6t  raac  erwenden  niet 

deheines  mannes  wtstuom, 

schaz  noch  der  rtchtnom,  500 

bürge  noch  veste. 

der  wirt  und  die  geste 

habent  in  beide  bereit. 

nu  ist  daz  ein  gr6z  unsselecheit, 

daz  wir  so  lötzel  dar  zuo  schon  wen  50ö 

und  dem  leben  so  wol  getrouwen, 

daz  uns  doch  so  kurze  frist 

mit  unstete  verlihen  ist. 

wir  sorgen  lützel,  daz  ist  war, 

üf  daz  unzergeocliche  j4r,  ÖIO 

Af  den  lange  wemden  tac, 

dem  weder  wtp  noch  man  mac 

d  eh  einen  wts  entrinnen 

mit  deheinen  sinen  sinnen. 

ez  ist  ein  michel  freise,  515 

daz  wir  üf  die  selben  reise 

erwachen  also  selten. 

er  muoz  stn  sere  engelten 

swen  der  t6t  vindet  ungewamet 

6w6  wie  harte  erz  eramet  590 

498  chan  B.  500  sein  g^ewalt  noch  sein  B, 
501  bärge  und  A.  5f)2  die  wirte  B.  503  in  /ehU  gereit  B. 
504  dai  ist  ein  michel  B.  59o  daz  wir  den  tot  80  lutzel  an  schowen  B. 
boDWAn  A.  506  leibe  B,  507  der  uns  so  B,  509  selten  B.  510  an 
lergenohleioh  B.  5ll  und  an  den  lange  stenden  B.  512  Ton  dem 
weip  B,    514  das  chom  von  unsinnen  B^  dann: 

daz  wir  so  toboleioh  werben 

sehen  wir  der  laute  sterben 

taegpleich  ein  michel  her 

daz  hülfe  nicht  umb  ein  ber 

daz  unser  angent  un  1  unser  swaere 

g«*gen  dem  tot  dcste  grozer  wesre  B» 
516  durch  die  B,    519  tot  so  vindet  B.    520  hie  wie  er  eramet  B. 
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äne  zwivel  und  äne  wän! 

nü  wil  ich  aber  ane  vän 

und  sagen  von  dem  guotcn  man, 

der  nie  valschen  muot  gewan. 
ft2ö    Myriados  der  reine, 

stn  fleisch  und  stn  gebeine 

wart  vil  seBleclich  begraben. 

des  begunde  sich  missehaben 

Casstniä  stn  schoene  wip, 
d80    wand  er  ir  was  als  der  Itp. 

des  wart  man  hie  bt  wol  gewar: 

ir  varende  guot  nam  sie  gar 

mit  guotem  willen  sä  zehant; 

beide  schaz  und  gewant, 
o3b    fleisch,  körn  unde  win, 

ros,  rinder  unde  swtn, 

daz  gap  sie  allez  durch  got. 

daz  was  maneger  liute  spot, 

die  irz  ze  tumpheit  wanden, 
540    wände  sie  niht  erkanden 

ir  wipheit  und  ir  güete 

und  ir  stsete  gemüete. 

eines  tages  dar  nä 

dö  saz  diu  saelege  Casstniä 
045    bl  ir  sun  Eracltö. 

sie  begunde  reden  also: 

'Eraclt,  lieber  sun  mtn, 

nö  sol  Srste  werden  schtn 


622  ane  fehU  A,  623  und  fehlt  B.  627  das  wart  herleich  B, 
628  des  mftKen  sich  B,  Ö20  aohones  B  680  er  was  ir  liep  als  B» 
631  wart  vil  wol  gewar  f.  632  varnd  A^  varendes  B.  633  sa  fehlt  B, 
638  des  heton  genftf^en  ir  spot  B,  530  ir  es  ^.  641  ir  wip  und  A, 
ir  willen  und  ir  geniüte  B.    642  ir  triwe  und  ir  gäte  B,  dann 

Cassimia  diu  gute 

wie  selten  si  in  ir  mute 

irs  lieben  mannes  Tergas  B, 
Anstatt  V.  643,  44  liest  B  le  einen  »eiten  do  si  sas.    646  und  redete  B. 
648  an  dir  werden  B, 
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ob  dir  din  vater  waere 

liep  oder  unmaBre,  5ö0 

ob  du  sin  getriuwer  sun  sis.' 

er  sprach   sage,  in  welher  wts?* 

'daz  dA  im  helfest/  muoter,  wes?' 

zwiu  frägestü  des? 

wan  du  daz  selbe  wol  weist,  ööö 

swenne  sich  daz  fleisch  und  der  geist 

von  einander  scheiden, 

(ez  stn  kristen  oder  beiden) 

so  ist  dehein  ouge  so  gewar, 

dazz  wizze,  war  der  geist  var.  560 

daz  müet  mich,  sun^  allermeist, 

daz  ich  enweiz  noch  du  enweist, 

wiez  umb  dtnes  vater  sdle  st6. 

daz  tuet  mtnem  herzen  wS, 

sol  er  stn  gebunden  566 

von  den  hellehunden, 

den  argen  und  den  boesen. 

nü  denken  wir  in  loesen 

von  dem  hellewtze. 

daz  sul  wir  tuon  mit  fltze  570 

so  wir  aller  beste  kunnen. 

daz  gesch»he,  woldestü  mir  gunnen 

einer  rede,  der  ich  dich  bsBte.' 

'wie  harte  ich  missetaete 

an  mir  selben  und  an  got,  &'?& 

swenne  iuwer  wille  und  iur  gebot 

niht  gar  min  wille  waere/ 


549,  50  fehlen  A 

5GS  router   «prich   er  weihen  B.      554   owe   san    war  umbe  B. 
556  dfts  fehlt  B.    556  der  leip  und  B.    558  so  ifit  Christen  noch  heiden 

A,  559  noch  dehein  A,  enist  B,  560  daz  diu  sele  B.  561  ist  mein 
angist  aller  B.  565  sol  si  B.  566  under  den  B,  568  gedenche  wie 
wir  sei  erlosen  B,  569  den  helleweizzen  B.  570  dez  schulen  wir  uns 
mater  Beizen.     571  aller  fehU  A,     578  eines  dinges  dez  ich  dich  bitte 

B.  574  dar  an  misse  teete  B.  575  wi.ler  mich  selben  muter  und 
wider  got  B.     576  din     din  A,    577  wider  meinen  B. 
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'sun,  Bol  ich  offenbsere 

dir  sagen  mtnes  herzen  rfttP 
680   8waz  guotes  dto  vater  hit 

bie  l&zen  df  der  erden, 

des  sul  wir  äne  werden 

und  durch  stne  solo  geben. 

du  gewinnest  gnuoc,  soltü  leben, 
585    mit  den  listen,  und  du  h&st. 

ob  du  mich  ez  tuen  lAst, 

s6  ist  er  sicherlich e  genesen.' 

'frouwe,  lät  die  rede  wesen. 

umbe  mtn  erbe  und  mtn  Ifihen 
590    Bult  ir  mich  ze  m&zen  flöhen. 

tuet  d&  mite,  swaz  ir  wellet.' 

*dtne  rede  mir  wol  gevellet.* 

'ich  gan  ins  wol  und  bin  stn  fr6. 

got  h&t  mich  gedret  so 
595    mit  üz  genomen  sinnen. 

ich  trüwe  wol  gewinnen 

mit  dren  mtne  Itpnar, 

swar  ich  kdre  oder  var, 

und  wsene  stn  wol  zenberne.' 
600   daz  vernam  stn  muoter  gerne, 

wan  siez  niht  langer  sparte« 

hüs,  acker,  wtngarte 

het  sie  schiere  hin  gegeben; 

und  des  sie  dar  n&ch  solde  leben« 
605   des  het  sie  kleine  ahte. 

ich  sage  iu,  waz  daz  machte; 


578  80  wil  ich  dir  offenbare  B.  579  dir  fehlt  B.  580  swac 
erben  dir  B.  581  hie  fehlt  B.  588  wir  sulen  es  umbe  sein  B  585 
mit  witsen  di«  da  B,  586  ist  daz  du  das  tun  B,  5H7  du  machst  dan* 
noch  wol  genpsen  B>  588  la  A.  muter  daz  lat  also  B.  589  mein  aigen 
und  B^  und  umbe  leheii  A,  590  soltu  A.  59*2  sun  dein  B.  598  si 
ist  mir  liep  unde  bin  ir  B.  594  geleret  A,  5HÖ  mit  so  aus  B,  596 
getruwer  B.     599  enbern  B 

601  diu  es  B,    (M)8  schiere  vergeben  B,    604  und  fehU  B,  wes 
■ölten  B.    605  deheine  B.    606  unde  sage  B. 
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der  gedinge  und  der  tröst, 

daz  ir  mannes  sdle  wurde  erlöst. 

d6  diu  wolget&ne 

alles  des  wart  ftne,  ^^^ 

des  sie  und  ir  sun  wielt, 

daz  sie  des  nihtes  niht  behielt, 

sie  enhetez  allez  hin  gegeben, 

dö  muose  sie  kum  beritchen  leben 

und  bedenken  ie  sAn,  ^l^ 

wiez  umb  die  armuot  ist  get&n, 

weihen  gemach  der  vindet, 

des  sich  diu  armuot  underwindet. 

ir  holden  munt  (des  nemet  war) 

ist  ofte  bleich  und  missevar.  ^-^ 

sie  r&tet  dem  edelen  wtbe, 

daz  sie  an  ir  Itbe 

underwtlen  missetuot 

leider  durch  ein  kleine  guot. 

ir  ist  endank  ein  swacher  gruoz. 

waz  sie  der  dinge  loben  muoz, 

daz  der  rtcheit  missevellet ! 

zuo  swem  sich  diu  gesellet, 

den  macht  sie  schoene  unde  wert: 

sie  verseit  im  lützel,  des  er  gert. 

sie  ist  manegem  zagen  holt 


625 


6d0 


607  der  Hbe  trost  B.     611  der  tun  A.     612  und   des  nicht  B. 
613  Tergeben  B,      6lÖ  w&z  bedenohen  san  B.      616  armuot  fehlt  A. 
617  wi«  bösen  gemach  der  B.  diu  A.    618  diu  sich  des  underwindet  A. 
619  holden  die  des  nement  Au      620  sint  A.  ofte  fehlt  B^  dann : 
*  sie  niroet  lutzel  getaar 

ich  nemachp  uz  einem  fursten  ein  gebaur 

aus  einem  rirter  ein  chneht 

daz  dunchet  si  allez  recht  B, 
621  si  rsBter  einem  edel  ein  weibe  B.      622  verenget  ir  leibe  B.     628 
daz  underweilen  er  B.      626  owe      waz  si    loben  B.      628  zfi  dem  si 
sich  B,    629  si  machet  in  genieme  und  B.    680  und  verseit      twes  Bt 
631  vil  sagen  ist  si  B. 
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und  gtt  im  silber  unde  golt 

linde  manic  rtche  w&t, 

der  weder  tugent  noch  sinne  hat. 
635    manegen  schale  sie  machet  frt: 

der  selben  fünde  ich  wol  drt, 

wolde  ichs  mit  fitze  suochen. 

ich  fürhtc  aber,  daz  sie  mir  fluochen. 

mtn  wille  ist,  ich  sülz  verdagen. 
640    man  mac  des  wären  ze  vil  sagen, 

als  ich  die  wtsen  hoere  jehen. 

nü  sul  wir  rehte  besehen, 

wie  ez  der  frouwen  ergie 

und  wie  ir  dinc  ane  vie 
646    Gassfnift  diu  guote. 

in  ir  armuote 

ir  hende  muose  sie  sich  begän, 

als  manec  wtp  hat  getan. 

d6  ir  des  guotes  zeran, 
650    sie  naete  unde  span 

und  gewan  d&  mit  ir  sptse. 

Eracitus  der  wise 

nam  imz  ze  deheiner  swsere, 

swie  ungewon  ers  waere. 
655         nu  vememt  ein  w&rez  maere. 

ez  heten  RAmsere 

bt  den  ztten  einen  site, 

(swer  mich  des  wider  strite, 

der  tsßte  mir  unrehte. 

632  ti  geit  B,  dann : 

si  tftt  gewftffenten  riten 

der  Runen  chan  noch  striten  B, 
6SH,  34  fehlen  B.      685  vil   shalich  machet  m  B.     636  selben  fehU  A. 
hinter  688  liest  B 

ohem  ich  daz  ich  si  erchande 

ob  ich  sei  offenleichen  nande. 
680  ich  vil  es  B,    641  des  her  loh  die  weisen  lautp  jehen  B,     644  wi 
si  ir  B.    646  ir  armut  si  yü  lutsel  mute  B,    648  wip  chan  Ä.    649  der 
des  gures  B.    650  ror  648  Ä, 

651  sie  gewan  A,  erwarp  B.    658  er  sein  B, 
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6z  ist  manec  gesiebte,  ^^ 

daz  dem  site  fluoehet  noch: 

iQtzel  ez  sie  vervsehet  doch) 

als  eiD  man  darzuo  quam, 

daz  im  diu  armuot  benam 

stne  habe  und  stn  guot,  ^^ 

ab  unssBÜde  manegem  tuet, 

(etltchem  vert  sie  rehte  mite) 

sA  was  der  Römsere  site, 

als  im  des  guotes  zeran, 

het  er  kint,  diu  verkoufter  sin.  ^"^^ 

daz  tet  er  niuwan  umbe  daz, 

daz  sie  sich  begiengen  desto  baz 

und  mit  dienste  guot  erwürben 

und  von  armuot  niht  verdürben. 

eines  tages  kam  ez  sus,  ^^^ 

daz  Casstnja  und  Eracitus 

bt  ein  ander  säzen, 

die  ofte  übele  gazen 

under  fremdem  obedache 

und  darzuo  getrunken  swache.  ^ 

sie  begunde  r^den  unde  sprach 

'liebez  kint,  diu  ungemach, 

dtn  kumber  und  dtn  arbeit 

müet  mich  sAre  und  ist  mir  leit. 

Eraclt,  lieber  sun  mtn,  ^^ 

661  die      fluolient  B,      66*2  swie  latzel  es  B,  dann: 

wan  da«  gesohibt  das  muz  wesen 

▼ernemt  wie  wir  han  gelesen  B. 
663  sweooe  es  einem  man  also  B.  664  unscelde  oam  B.  665  sein  ga 
hab  gar  und  B  066  als  sie  genügen  an  schulde  tut  B  668  waz  daz 
B.  6K9  swenne  in  B.  671  und  tet  daz  umbe  B,  672  daz  er  sich  be- 
trage este  A,  673  erwürbe  A.  674  daz  si  durch  ir  armftt  icht  rer- 
durben  B,  Terdorbe  A.  674  vor  78  A.  676  ze  einen  zeiten  cham  sus 
B.  678  and  offte  chuole  gazzen  A.  680  getranchen  dar  zu  A.  684 
cor  688  Af  dann: 

die  du  tagentleiohen  dulden  mftst 

und  daz  von  meinen  schulden  t&st  B, 
685  Heber  fehU  B. 
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möhtez  mit  dtnen  hulden  stn, 

ich  schüefe  dir  ein  bezzer  leben.' 

Yrouwe,  solde  ich  da  wider  streben? 

ich  h&n  so  gewendet  mtnen  muot, 
690    swaz  ir  mit  mir  tuet, 

daz  dunket  mich  allez  redeliob.* 

liebez  kint,  so  wil  ich  dich 

verkoüfen  einem  riehen  man.' 

6  wie  wol  ich  in  des  ganT 
695    ich  fürhte,  sun,  ez  st  dtn  spot.' 

muoter,  nein  ez,  sam  mir  got. 

ich  rate  iu  selbe  wol  dar  zuo. 

ir  sult  mich  morgen  fruo, 

als  der  tac  erstarket« 
700    füeren  an  den  market. 

ez  ist  mir  niht  ande, 

umbe  tüsent  bisande 

gebt  mich  unde  niht  när; 

unde  wizzet  für  war, 
706    stn  dunket  niemen  ze  vil, 

der  mich  koufen  unde  haben  wil.' 
des  nsBhsten  msentages  fruo 

diu  frouwe  bereite  sich  dar  zuo, 

sie  woldez  niht  fristen  langer. 
710    an  einen  schoenen  anger, 

d&  R6m8Bre  market  was 

(als  ich  ez  an  dem  buoohe  las) 

dar  br&hte  siz  kint  veile. 

daz  kam  ir  ze  grdzem  heile, 


686  in  dinen  A.  687  ein  fehlt  J.  688  muter  war  umbe  «oh  iob 
dar  streben  B.  889  fio  fehlt  A.  601  allei  gut  redlich  A.  694  wie  wol 
ich  frawe  des  B.  69H  nain  is  frawe  waii  got  B,  697  ich  kan  in  wo! 
raten  dar  B.    700  vor  699  A, 

701  daz  eiiist  mir  B.  708  nsher  A.  704  wisset  das  fQr  B. 
705  eE  dunnhet  dehein  man  B,  107  dez  andern  murgenB  tu  fr&  B. 
709  si  enwolde  B.  711  der  RomaBre  A,  712  an  einem  buche  B,  718 
dar  an  bracht  si  das  B.    714  ir  seit  ze  heile  B. 
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sie  tet  ez  durch  ir  beider  fromen.  715 

die  liute,  die  dar  wären  körnen, 

fragten  die  frouwen  msere, 

ob  daz  kint  veile  wsere; 

ob  manz  verkoufen  wolde, 

wie  manz  geben  solde.  720 

sie  sprach   umb  tüsent  btsande'. 

diu  rede  was  in  ande 

und  dühte  sie  vil  fremde. 

'betet  ir  ims  in  daz  hemde 

gebunden,  d6  ius  ze  muote  wart  726 

und  ir  iuch  huobet  üf  die  vart, 

ir  verkouftetz  vil  deste  baz/ 

'ich  waere  tump^  widerrettich  daz* 

so  sprach  diu  gehiure. 

swen  ez  nfi  dunke  ze  tiure,  730 

der  mac  mit  6ren  für  gdn 

und  l&ze  uns  unbespotet  st6n/ 

in  den  selben  ztten 
sähän  sie  dort  her  rtten 

einen  rtter  von  dem  lande  735 

in  guotem  gewande. 
des  keisers  truhsaeze  er  was. 
den  het  der  keiser  Focas 
liep  durch  stn  frümecheit. 

als  er  durch  den  market  reit,  740 

d6  erkurn  stne  knehte 
daz  kint  und  sähen  rehte, 
daz  ez  was  s6  wol  getan. 


715  das  tet  si  B,  9e  A.    716  di  durch  ohouf  B,  dann: 

und  si  dez  ohindes  wurden  gewar 

der  chomen  schir  p^enuoh  dar  B. 
717  und  frageten  B.  719  ob  si  es  B.  T2B  hart  fromcde  B.  724  ai 
sprachen  ai  im  in  sin  B,  725  bestrichet  B.  726  daz  ir  an  di  B. 
727  ir  het  Terchouft  in  tu  B  729  sprach  diu  vil  gut  und  diu  B, 
730  awen  er  dniichet  B.  781  eren  wider  gvn  B.  734  gegen  in  reiten 
B.  735  ein  B.  736  wol  ^evazzet  mit  gewande  B.  737  des  reiches  B. 
738  in  het  B,  741  daz  chint  sahen  sein  B,  742  und  besehe weten  es 
rechte  B.     743  vil  wol  B. 
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ir  berren  bäten  sie  b&d, 
745    daz  er  dar  zuo  kSrte 

und  in  ir  gesinde  mdrte 

mit  einem  süberlichen  knaben, 

den  möbte  er  koufen  unde  haben, 

der  stüende  dft  bt  im  veile. 
700    der  rtter  sprach   mit  heile!' 

sei  zehant  kSrter  dar. 

als  er  des  kindes  wart  gewar, 

ez  dfthte  in  harte  sfiberlich. 

'liebez  kint,  got  minne  dich!' 
766    diu  frouwe  gnäte  im  unde  neic, 

Eracltus  vil  stille  sweic. 

'wes  ist  ditz  kint?'  *herre,  mtn. 

got  l&zc  iuch  immer  sffilec  stn!' 

mit  dren  müezet  ir  beidiu  leben! 
760    frouwe,  wie  weit  ir  mirz  geben  P' 

'umbe  tüsent  btsande/ 

er  sprach  'cz  ist  ein  schände, 

(mich  wundert,  waz  ez  diutet) 

der  stnen  kouf  ze  höhe  biutet.' 
766    nu  gehazze  in  got,  swer  ez  tao!' 

mich  dunket,  ir  tätet  ez  iezuo/ 

nein  herre,  für  war.' 

BÖ  weit  irn  niht  geben  nftrP' 

nibt  wan  als  ich  gesprochen  hän.' 
770    'frouwe,  so  sul  wir  iu  in  l&n* 

so  sprach  der  truhsSBze. 

744  den  Herren  B.  746  zuo  fehlt  B»  746  und  lin  gesinde  (fe- 
uerte B.  747  wo)  getanen  B,  748  den  solt  or  B,  740  der  stunk  vor 
in  da  Teile  B. 

758  do  WR)}  es  vil  «oaberleich  B  764  er  sprach  liebez  B,  756 
der  truchsetz  nicht  langer  sweich  B,  1hl  chint  frowe  min  Ä.  768 
^elirh  muz  es  immer  B»  760  weh  ir  das  chint  hin  geben  B,  761  ja 
wie  umb  B.  76*2  das  ist  ein  miohel  schände  B.  768  und  enwais  waa 
B,  764  kouf  so  biutet  A.  765  got  gehazze  in  der  es  gerne  tft  B. 
766  dunchet  frawe  ir  tet  es  B.  ir  redet  iz  A  767  nain  zware  B,  768 
enwelt  ir  in  B.  769  wan  also  ir  geredet  hsn  B.  770  frouwe  fMt  B, 
771  so  fehU  B. 
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mtn  selbes  ich  vergeze,  775 

swenne  ich  in  so  tiure  gulde. 

diu  werlt  mich  drumbe  schulde, 

dar  zuo  wsere  ez  roines  herren  spot.' 

Eracitus  sprach  seif  mir  got, 

swie  ez  biute  also  ergät, 

daz  ir  disen  kouf  lät, 

8Ö  wizzet  sicherltche, 

ir  ervart  wol  elliu  rtche  780 

und  vindet  deheinen  so  guot. 

wie  lützel  ir  dar  an  missetuot! 

swer  mich  mac  vergeltcD, 

ez  sol  in  geriuwen  selten, 

ob  er  mich  so  höhe  koufet/  785 

'mit  waz  namen  bistü  getoufetP' 

'Eracitus  wart  ich  genant, 

d6  mich  der  briester  mit  der  haut 

segente  unde  toufte 

und  in  dem  wazzer  besoufte.'  790 

'Eraclt,  so  guot  du  sts, 

nü  hil  mich  niht  deheinen  wts, 

warumb  man  dich  s6  höhe  prtse/ 

*daz  sage  ich  iu  sprach  der  wtse. 

*daz  machet  witze  und  rtcher  sin,  795 

der  ich  ze  guoter  m&ze  wtse  bin. 

west  ir  rehte,  waz  ich  kan, 

ir  dühtet  iuch  ein  sselec  man, 

möhtet  ir  mich  gewinnen/ 

'von  dtnen  guoten  sinnen  800 

soldestü  mir  sagen  etewaz/ 

772  swenne  ich  mein  so  verj^eze  B,  773  dnz  ich  in  so  hohe  B, 
775  und  wsre  raeinR  B.  776  so  helfo  A.  waiz  got  B  117  swie  es  dar 
iirobe  prgat  B  779  daz  ir  werleiche  B.  780  so  errart  ir  disiu  reiche 
B  780  vor  779  B,  781  und  fehlt  B.  784  riwen  B.  78ö  daz  er  B. 
ze  höh  A  786  wurd  du  B.  788  da  B.  790  in  fehlt  B.  791  als  g&t 
B.  792  nn  fehU  B.  793  so  fehlt  B.  795  machent  mein  witze  und 
mein  sin  B.    796  daz  ich  al  zois  so  tiure  biu  B, 

801  soU  da  B. 
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da  erkenne  ich  edel  gesteine  baz, 

dann  alle,  die  in  der  werlde  sint/ 

des  ist  genuoo  umb  ein  kint, 
805   als  mich  dunket,  daz  dA  sts/ 

*daz  ich  sage,  daz  ist  gewis: 

ei  ist  w&r,  ich  enliuge  niht/ 

'sage  an,  kanstü  anderes  iht?* 

J&,  swie  iuch  dunke,  ich  st  ein  kint 
810   elliu  ros,  diu  in  der  werlde  sint, 

solde  ich  diu  schouwen  unde  sehen. 

mtniu  ougen  künden  spehen 

daz  beste  und  daz  boeste  under  in.' 

'deiswcur,  deist  ein  achoener  sin 
815   und  dunket  mich  ein  spieher  list.* 

noch  kan  ich,  daz  beszw  ist, 

dann  allez«  daz  ich  h&n  gesaget. 

in  der  werlde  ist  dehein  maget 

(ez  st  maget  oder  wtp) 
820   und  ist,  daz  ich  ir  den  lip 

schouwen  unde  sehen  muoz 

Ton  dem  houbte  unz  an  den  fuoz, 

ich  erkenne  wol  ir  herzen  rfit, 

ir  tugent  und  ir  misset&t, 
825   ir  triuwe  und  ir  guete« 

ir  willen  und  ir  gemüete.* 

der  truhs»ze  wart  harte  frö. 

einem  knappen  rief  er  do, 

der  alles  stnes  guotes  phlac. 
890   'ich  Tergilte  dick  hiute,  ob  ich  mae. 

deiswftr,  ich  bin  s6  rtche. 


6U2  ich  erchenae  edel  B.  803  dann«  di  hiate  Ieb«nt  »int  B. 
805  80  sieh  duückel  8o  B.  8(16  ich  in  sa^<>  B.  807  war  «nd  Hai^e  B. 
808  sag  mir  chatist  da  aber  B.  cbanst  ander«  A.  900  swt  ich  sei  aod 
daaehe  ein  B,  81<)  dia  ros  w«»rlt  inder  siut  B.  81t  mäs  ich  B. 
812  mit  ottgea  chaat  ich  erspehea  B.  814  swar  B.  815  mich  ffkii  A, 
816  chftn  noch  dai  sp«her  B  817  dai  alles  das  ich  in  haa  B  SJO 
and  den  f#Alr  B  $&  ir  ui^selat  ^  824  ir  bersen  rafe  ^  825  ir 
tusipbeit  uad  Ji  826  and  ir  st»tei  gi  naefte  A.  829  dinges  B,  831  ich 
bin  wen  wol  »o  B. 


M.  722.]  ERACLIUS.  113 

taon  ich  dar  an  tumpücfae, 

80  wil  ich  dtn  doch  niht  enbern/ 

die  frouwen  hiez  er  8&  wern 

des  goldes,  des  sie  gerte.  835 

UDd  als  er  sie  gewerte, 

des  kindes  er  sich  underwant. 

er  vie  ez  bt  der  haut 

und  hiez  ez  sitzen  hinder  sich. 

daz  scheiden  wart  dö  jeemerlich,  840 

daz  sie  von  ein  ander  täten, 

swie  siez  heten  geraten, 

Eracltus  und  Casstniä. 

in  ein  klöster  fuor  sie  sä, 

sie  zöch  sich  in  der  frouwen  leben  845 

(die  sinne  het  ir  got  gegeben) 

und  was  da  stt  manegen  tac, 

daz  ich  für  war  sprechen  mac, 

daz  diu  sdle,  dö  der  Itp  erstarp, 

die  Swigen  freude  erwarp  850 

und  fuor  vil  froeltche 

in  daz  himelrtche. 

dö  der  junge  Eracltus 
mit  stme  herren  kam  ze  hüs, 
dö  wart  zehant  über  al,  8Ö5 

dö  man  in  brähte  in  den  sal, 

832  s^en  es  ddnchet  B.  833  ich  wil  doin  nicht  B.  834  zestet  B. 
836  alB  schir  er  B,  838  er  nam  es  bei  seiner  B.  839  hiez  in  setzen  B. 
840  daz  waz  hart  gemeleich  B.  841  daz  man  sei  von  ein  ander  brachte 
B,  842  doch  heten  sie  ez  also  vor  bedaht  B.  843  er  und  Cassiana^; 
dann  hinter  844 

da  gnt  frawen  waren 
und  die  werlt  gar  verbaren  B, 
845  sich  ]  si  B,  in  ein  efrowen  A.      846   got  wolt  si   sich   ergeben  B. 
847  waz  daz  untz  an  den  tach  B.    848  für  war  ich  daz  sagen  B,    849 
sele  lopt  do  daz  fleisch  erstarb  B.    8d0  daz  si  mit  dienst  da  erwarb  B. 
850  TOT  849  ^. 

85S  ewige  reiche  B.  855  do  chom  schir  über  al  B,  856  und 
er  in  bracht  aaf  sein  sal  B.    sa  A.    856  vor  855  B* 

8 
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in  der  burc  gesaget  insere, 

daz  er  gekoufet  wseie 

umbe  tüsent  bisande. 
860    der  keiser  dö  sande 

Dach  dem  truhssezcn,  daz  er  quseiue 

und  daz  kint  mit  im  nseme. 

er  hörte  im  vil  tugende  jehen, 

er  wolde  selbe  gerne  sehen 
865    von  im  die  rehten  wärheit. 

der  truhsseze  ze  hove  reit, 

daz  kint  foorter  mit  im  dar. 

als  ir  der  keiser  wart  gewar, 

do  enphienc  sie  froeltehc 
870    Focas  der  rtche. 

er  sprach   du  hast  missetän 

und  waere  doch  ie  ein  wtse  man, 

als  ich  die  Hute  hörte  jehen. 

sage  mir,  wie  ist  dir  so  geschehen, 
876    daz  du  also  gevaren  hast 

und  dich  ein  kint  betriegen  lästP 

daz  ist  ein  michel  tumpheit.* 

herre,  daz  wsere  mir  vil  leit' 

sprach  Eracltus  daz  kint. 
880    mtn  hüeten  alle  die  hie  sint, 

so  mac  ich  niht  entrinnen. 

werde  man  des  innen, 

daz  ich  in  habe  betrogen 


867  diu  burch  B,  gesaget  fehlt  B.  860  chaiser  focas  sande  B. 
8f)3  horte  vil  von  im  jehen  B.  864  Ton  diu  woher  besehen  B,  866 
von  im  fehlt  B.  867  und  fiirt  daz  oh  int  B.  869  minnichleiche  B;  dann 
hinter  870  zu  dem  truhseetzen  sprach  er  san  B,  871  mich  dunchet  du 
habst  missetan  B\  dann: 

als  ich  mich  verstnnen  chan  B. 
872  du  wfsre  ein  B.  878i  74  fehlen  B,  875  wos  daz  du  dich  nu  ver- 
sinnet  B,  877  groz  un Weisheit  B.  878  Eraclius  sprach  daz  wer  mir 
leit  B.  879  swenne  doz  mein  herre  wil  ruohen  B.  880  so  mac  er  wol 
versuchen  B.  881  ich  chan  im  niht  B.  882  wirt  er  valsches  an  mir 
innen  B.     883  im  icht  hab  gelogen  B. 
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ode  gegen  einem  häre  gelogen, 

80  heizet  mich  hän  als  einen  diep/  535 

dia  rede  was  dem  keiser  liep. 

er  hiez  daz  kint  hin  näher  stän.  * 

'diu  rede,  die  ich  vernomen  h&n, 

diu  dunket  mich  frümeclich  und  guot. 

mich  enirret  wille  noch  der  muot,  ggQ 

ichn  versuoche  ez  in  kurzer  ztte/ 

'öwd  wie  kfime  ich  des  cnblteT 

sprach  Eracltus  der  jüngelinc, 

so  begunden  sich  bezzern  mtniu  dinc/ 

der  keiser  sande  boten  sän  395 

ze  R6me  und  ze  Laträn 

und  enböt  den  burgseren, 

daz  sie  durch  niht  verbseren, 

als  liep  in  wsere  der  Itp, 

und  dar  zuo  kint  unde  wtp,  qqq 

dazs  an  dem  vierden  tage  queemen 

und  alle  mit  in  naemen 

ir  edele  gesteine, 

gröz  unde  kleine. 

des  enmöhte  niht  rät  wesen,  905 

den  besten  wolder  üz  lesen, 

den  wolder  koufen  unde  haben. 

euch  het  er  einen  wtsen  knaben, 

der  erkande  wol  ir  aller  art. 

der  tac,  der  dar  geboten  wart,  .^ 

der  wart  wol  behalten 


884  betrogen  B,  885  heiz  mich  haben  Ä^  heizen  mich  haben  B. 
887  dar  nar  gan  B.  888  er  sprach  die  rede  B.  889  mich  fehU  A. 
diu  ist  beschaiden  und  B,  890  mir  ongeswich  wille  und  mut  B.  891 
ich  Tersuch  in  churtzen  zeiten  B.  892  o  we  fehU  B.  enbeiten  B.  897 
zu  den  B.  898  si  es  icht  B,  899  im  A,  900  ir  habe  ir  chint  und  ir 
weip  B, 

901  daz  an  den  B^  daz  sie  alle  qucemen  Ä.  902  und  an  dem 
Tierden  tage  mit  A.  alle  fehlt  B.  905  dez  mocht  dehein  rat  B.  906 
er  wolt  den  besten  stein  auz  B,  910  tach  do  geboten  B.  911  und 
wart  OQoh  wol  B. 

S* 


116  ERACLIUS.  [M.  804. 

von  juDgen  und  von  alten. 

der  kam  dar  ein  michel  schar 

und  brähten  edel  gesteine  dar, 
915    manic  tüsent  marc  wert, 

als  sin  der  keiser  het  gegert. 
nü  hoeret  rehte,  waz  i'u  sage: 

do  ez  kam  ze  dem  tage, 

der  geboten  und  geleistet  was, 
920    d6  hiez  der  keiser  Föcas 

Eracltum  an  den  market  gän. 

er  wolde  den  besten  stein  hän, 

den  er  da  fünde  veile. 

Eraclius  sprach   mit  heile! 
925    den  wil  ich  gerne  koufen.' 

der  keiser  hiez  loufen 

n&ch  stnen  kamereeren, 

daz  sie  mit  im  da  weeren. 

er  gebot  in  an  daz  leben, 
930    swaz  er  dar  umbe  hieze  geben, 

daz  sie  daz  werten  sä  ze  stunt 

er  wolde  wägen  tfiscnt  phunt, 

ern  bessehe  die  wärheit. 

diu  rede  was  niht  ze  leit 
985    Eracltö  dem  kinde. 

er  und  daz  gesinde 

fuoren  an  den  stunden 

ze  market,  da  sie  funden 

rieh  er  liute  ein  michel  teil. 
940    nü  waltes  got  und  guot  heil 

daz  ich  vinde,  des  mich  gezeme. 

ich  wil  mich  läzen  ze  deme, 


918  der  fehlt  B.  915  yü  tausint  B.  916  also  het  sein  der 
chunich  B.  917  verneint  waz  B  ich  iu  AB.  9l9  firolobt  B.  9*2*2 
er  sprach  er  B.  stein  fehlt  B.  925  sol  ich  B,  927  nach  den  B. 
928  si  bei  im  B,  929  in  yaste  an  B.  9S0  er  umb  einen  wold  geben 
B.  931  sie  dar  tnten  sa  A,  932  er  sprach  ich  wil  wagen  B,  938 
ze  yersttohen  die  B.  934  ze  fehlt  B,  937  zu  den  B,  988  an  den 
marchet  B.     940  got  walt  sein  und  B,     941—46  ftlüen  B. 
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der  mich  noch  nie  verlie, 

der  ber&te  mich  euch  hiute  hie. 

nA  helfe  mir  unser  herre  Krist,  945 

wan  stn  genäde  starc  ist, 

daz  ich  den  stein  vinden  müge, 

der  mtnem  herren  getüge 

ze  sinen  Sren  und  ze  fromen/ 

die  Hute,  die  in  da  s&hen  komen,  950 

die  Seiten  ein  ander  maere, 

daz  er  der  selbe  wsere, 

der  so  wtse  wesen  wolde, 

daz  er  gesteine  erkennen  solde. 

ich  sage  iu,  wie  erz  ane  vie.  956 

als  er  zuo  den  taveln  gie, 

d&  daz  gesteine  üfe  lac, 

lieht  und  schcane  als  der  tac: 

er  gie  für  unde  wider, 

den  market  Af  unde  nider,  96o 

er  gie  hin  unde  dar. 

der  steine  nam  er  guoten  war 

und  vant  doch  deheinen 

under  allen  den  steinen, 

der  im  ze  ihte  töhte,  966 

ode  d&  mit  er  möhte 

bewffiren  stne  wtsheit. 

daz  muote  in  s6re  und  was  im  leit. 

maneger  doch  dar  under  was. 

er  sach  da  manec  roemisch  glas.  970 


947  ich  hiut  Tinden  B,  948  ein  stein  der  tnge  B.  949  ze 
eren  und  sa  seinem  frumen  B,     950  laute  do  si  in  B. 

961  si  sageten  B,  952  das  er  B.  954  und  daz  gestein  B.  955 
nu  höret  wie  B,  966  als  er  fehU  B.  tavelen  er  gie  B.  958  harte  lieht 
schein  der  B,  959  paidiu  her  und  dar  wider  B.  960  er  marchet  B. 
960  vor  59  B.  961  fehlt  B.  9H2  des  gestaincs  B.  guoten  feUt  B-, 
dann  : 

wie  es  was  getan  und  gevar  B. 
963  iedoch  saoh  er  da  deheinen  B.      966  und  da  B,      969  daz  under 
in  allen  deheiner  was  B. 
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ouoh  lac  dft  manec  edel  stein, 

der  brehende  unde  schöne  schein: 

vil  edel  rubine, 

topäzje  und  sardtne, 
975    crisoltte  und  corallen 

(die  muosen  im  missevallen) 

saphtre  und  berillen. 

er  het  des  deheinen  willen, 

daz  in  des  iender  gezaenie, 
980    daz  er  deheinn  sm&ragde  nseme, 

jächant,  gränät  und  ametiste. 

d6  smähten  stne  liste 

alle  die  burgsBre 

jähen,  daz  er  ein  töre  wsre. 
985    ditz  retten  sie  algemeine: 

er  erkande  edel  gesteine       % 

niht  mSre  denne  ein  hunt. 

wie  möhte  dem  wesen  kunt 

ir  natdre  ode  ir  art? 
990    'daz  sin  ie  gedäht  wart, 

daz  was  ein  michel  tumpheit. 

dem  truhs8ßzen  mac  wol  wesen  leit, 

daz  er  stn  ie  gedähte 

und  in  ze  hove  brähte.' 
995    Eracltus  der  jüngelino 

bevalh  gote  stniu  dinc 

und  allez  stn  gedinge. 

dd  kSrter  üz  dem  ringe 

von  den  liuten  allen. 
1000   spotten  unde  schallen 

972  schon  und  liohte  B,  973  edel  und  rubine  A.  976  die  be- 
funden im  B,  978  ero  enhet  deheinen  B.  979  icht  B.  981  jachant 
fehlt  B.  amatiste  A.  982  flucheten  seinen  listen  B.  988  die  reichen 
bürgere  B.  984  und  sprachen  daz  er  niht  weise  weere  B,  986  redeten 
si  alle  A^  sie  jähen  alle  B.  986  orohennet  B.  988  wa  mocht 
im  werden  B.  989  und  ir  B.  990  das  im  sein  ie  gerolget  wart  B. 
992  wol  fehlt  B.  998  sin  fehlt  B.  994  daz  er  in  durch  das  her  ze  B. 
997  ze  allem  seinem  dinge  B,     998  von  dem  B.     1000  fluchen  und  B, 
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hört  er  vil  und  genuoc, 

gezogenltche  er  daz  vertruoc. 

dö  sach  er  in  allen  gäben 

einen  stein,  dem  begunder  nähen, 

den  het  ein  armman  veile.  ]005 

ze  allem  stnem  beile 

bet  er  in  zeinen  stunden 

an  dem  velde  funden 

und  het  in  euch  dar  brftht. 

im  was  aber  des  ungedäht'  iqiq 

daz  stn  iemen  nseme  war. 

durchs  keisers  gebot  kam  er  dar. 

Eracltus  gie  für  in  stdn, 

er  gruozte  in  minnecltchen  sAn, 

er  sprach  mich  dunket,  der  stein  si  dtn.'         1015 

j&,  lieber  herre,  er  ist  mtn.' 

*so  gip  mirn  rehte,  s6  dir  got.' 

'ei  juncherre,  ez  ist  iuwer  spot.' 

mir  ist  ernest,  wizze  Erist.' 

so  geltet  mirn,  swie  iu  liep  ist,  1020 

ode  weit  im  haben  umbe  sus?' 

nibt'  sprach  Eracltus, 

'gip  mirn  mit  gedinge/ 

s6  gebt  mir  sebs  phenninge, 

wsenet  ir,  daz  ir  wol  tuet.*  1025 

'du  biutest  in  umb  ein  kleine  guot/ 

*hei,  het  ichs  niuwan  in  der  hantT 

'hetestAn  rehte  als  ich  erkant, 

du  nffimest  sin  wol  zehen  marc* 

'koufet  ir  in  denne,  sd  sit  ir  karc'  1O8O 

1001  wart  do  tu  A.  1002  mit  schonen  züchten  er  B.  1003  er 
sach  in  A,  1004  ^und  er  B.  10O5  arme  man  Ä^  armer  man  B,  1006  ze 
seinem  geinch  und  ze  seinem  B,  1008  an  der  straze  B,  1009  in  mit 
im  dar'£.  lOlO  er  het  aber  dez  nicht  godaoht  B,  1012  durch  dez 
B.  1014  innecliohen  ±  1015  er  sprach  fehlt  B  1016  lieber  fehlt  B. 
1017  so  fehlt  B.  gib  mir  in  B.  1018  herre  ez  B,  ist  fehlt  A,  1020 
geldet  en  B.  1021  ir  habt  in  iu  umsus  B,  1026  ir  bietet  A.  in  fehlt 
B.     1027  ichs  nu  in  A,  ich  sei  in  B.    1029  du  mochtest  nemen  zehen  B, 
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Wie  lützel  du  dar  umbe  muotes, 

du  solt  mtnes  herren  guotes 

zweinzic  marc  dar  umbe  hän/ 

'herre,  lät  iuwern  schimpf  stdn/ 
1035    nt  du  wSBnest,  ez  st  min  spot, 

dA  solt  haben,  weiz  got 

noch  zweinzic  marc  mSre.' 

diu  rede  muote  sSre 

des  rtches  kamersere 
1040   und  was  in  harte  swasre. 
Eracltus  der  gewsere 

hiez  die  kamereere 

dem  guoten  man  daz  silber  wegen. 

'der  tievel  muez  stn  hiute  phlegen  T 
1045    sprächen  si  alle  geltche. 

'daz  dir  got  geswtche! 

ditze  guot  ist  gar  verlorn. 

mtnem  herren  mac  wol  wesen  zorn, 

daz  ez  sus  ist  ergangen. 
1060    dfi  wirdest  drumbe  erhangen 

als  ein  trügnaer  unde  ein  diep/ 

'iu  herren  weere  gnuoc  liep, 

müeste  ich  stn  sere  engelten. 

waz  hilfet  iuwer  schelten? 
1055    ir  fluoohet  mir  allez  äne  not. 

daz  iu  der  keiser  gebot, 

daz  tuet,  ez  ist  mtn  wille, 

und  swtget  d&  mit  stille. 

ich  sols  von  rehte  schaden  hän, 
1060   hän  ich  dar  an  iht  misset&n, 

daz  lät  iu  stn  unmsere.' 

dö  nftmen  die  kamersere 

vierzic  marc  sä  zehant, 

1037  nooh  fehlt  B,  Ewainoh  phunt  B.  1040  im  vi!  swora  B, 
1048  manne  silber  geben  B.  1044  dez  ohom  der  tievel  in  dein  leben 
B.      1045  alle  reiche  B. 

1051  ein  leoher  und  als  ein  B.  1053  muz  B.  1056  ewaz  B, 
1059  ich  80  sein  B. 
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sie  wurfens  dem  manne  an  stn  gewant; 

ungerne  täten  sie  daz,  1065 

sie  hiezn  in  strtchn  der  sunnen  haz. 

do.gie  er  froeltche, 

er  dübte  sich  und  was  tU  rtche. 

michel  spot  unde  schal 
wart  in  der  stat  über  al  1070 

von  den,  die  daz  gerne  sähen: 
wan  sie  über  al  jähen, 
Eraclio  dem  jungen 
w8Bre  misselungen 

des  im  doch  niht  enwas.  1075 

gegen  des  keisers  palas 
giengen  die  kamer»re 
mit  grözer  ungebeere 
und  in  michelm  unmuote. 

Eracltus  der  guote  1080 

gie  swtgende  dan. 
den  stein  vil  dicke  sach  er  an, 
den  er  in  der  haut  truoc. 
sie  sprächen  im  leit  genuoc, 
da  sie  lützel  mit  verviengen.  1085 

nü  kämen  sie  und  giengen 
für  ir  herrn  den  keiser  stän. 
der  enphie  sie  wol  und  fragte  sän 
Eracltum  der  msere, 

wie  ez  im  ergangen  weere.  lOOO 

'herre,  wol/    'deist  mir  liep.' 
'waz  saget  ir  umb  einen  diepP' 
sprächen  die  kamersere. 
Vest  ir,  wie  im  wsere 


1064  in  sein  B.  1066  sunn  Ä,  1067  iedoch  gie  B.  1068  waz 
och  reich  B,  1070  an  dem  hof  B.  1071  die  daz  gesahen  B,  1072 
und  sie  geleioh  iahen  B.  1074  wer  hart  misselungen  B.  107Ö  si 
wanden  des  da  nine  was  B.  1079  mit  michelm  nngemat  B,  1082  sach 
er. oft  an  B.  1084  laides  sprachen  si  im  B.  1085  swie  lufzel  es  sei  J9. 
1086  si  ohamen  und  B.  1087  herren  A.  1088  fragte  si  san  A.  1091 
wol  herre  daz  ist  B,    1092  ir  fehU  Ä, 
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1095    und  wie  er  hete  missevarn, 

im  soldet  ez  niht  langer  sparn, 

ez  müese  im  g^n  an  stn  leben. 

er  hiez  uns  vierzic  roarc  geben 

umb  daz  ungensemest  glas, 
1100    daz  iendert  an  dem  market  was 

und  tet  daz  allez  äne  not. 

wir  horten,  daz  manz  im  bot 

mit  dem  Ersten  gedinge. 

umbe  sehs  phenninge 
1105    het  imz  einer  läzen. 

daz  er  st  verwäzen! 

dö  muose  wir  leisten  stn  gebot: 

erkandet  ir  Römsere  spot, 

ez  müeste  iu  immer  leit  stn/ 
1110    Eraclt,  friunt  mtn, 

war  umbe  hftstü  daz  getan?' 

er  sprach  'der  stein,  den  ich  bräht  h&n, 

(stt  mir  ytent  oder  holt) 

der  ist  bezzer,  danne  al  daz  golt, 
1115    daz  ir  ie  gewuunet 

ode  immer  gwinnen  kunnet.' 

Föcas  der  rtche 

sprach  bescheidenltohe 

lehn  weiz,  waz  daz  meine. 
1120   ich  gehörte  von  einem  steine 

nie  gesagen  noch  gelesen, 

der  s6  guot  möhte  wesen 

also  dA  h&st  verjehen/ 

'ir  mügetz,  herre,  wol  besehen.' 
1125    'daz  tsßte  ich  gerne,  weste  ich  wie.' 

nü  hän  ich  den  stein  hie: 

1095  wie  er  hint  hat  B.  1096  ir  dorfet  es  langer  niht  B.  10()7 
eR  8o]  im  B.     1098  uns  fehlt  B.     1100  daz  an  dem  marchet  Teil  was  B. 

1105  es  im  B.  1109  muz  B.  lllO  friunt  preselle  mein  B.  1119 
den  stein  den  A.  1113  weiet  B,  1114  alles  AB»  1115  ir  noch  ie  B, 
1116  und  noch  gewinnen  B,  gewinnen  A-  1119  mich  wundert  was  B. 
1120  ich  engehorte  B.     1128  so  du  hie  hast  B.     1126  er  sprach  nu  A 


1185 
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den  lät  mir,  herre,  in  der  hant 

und  heizet  mich  nemen  an  ein  bant, 

daz  ist  genuoc  bescheidenlioh. 

einen  stein  stricket  umbe  mich,  ..^q 

in  ein  wazzer  heizet  mich  senken! 

müget  ir  mich  ertrenken, 

so  ist  der  mßrer  schade  mtn/ 

'Eraclt,  daz  mac  wol  stn^ 

daz  wil  ich  versuochen. 

und  wil  des  got  geruochen, 

daz  dich  stn  kraft  vor  wäge  nert, 

sd  was  mir  der  stein  beschert: 

und  sage  dir  wserltchcn  daz, 

ich  geloube  dir  immer  deste  baz/  ^^^ 

dö  diu  rede  ergangen  was, 

dd  wolde  der  keiser  F6cas 

deheinen  wts  beiten. 

er  hiez  sich  die  bereiten, 

die  mit  im  yaren  solden  1^4^ 

und  daz  wunder  schon  wen  wolden. 

dö  sie  daz  vernamen, 

ze  der  Ttver  sie  schiere  k&men 

üf  eine  brücke,  diu  da  was. 

dö  hiez  der  keiser  Föcas  1150 

gewinnen  ein  yil  langez  seil. 

der  burgaere  was  ein  michel  teil, 

die  daz  msBre  beten  vernomen 

und  waern  stn  gerne  zende  komen. 

der  rtche  keiser  niht  erwant,  II55 

unz  man  umb  Eracltum  bant 

1130  ein  strichen  umbe  B,  1131  heizzet  mich  in  daz  wazzer  B. 
USB  der  grozze  schude  B.  1135  ich  wil  es  geren  yersuchen  B.  1136 
wil  sein  got  B.  1137  chraft  in  dem  wazzer  yert  B.  1138  swaz  mir 
der  steine  ist  bescherte  A  1139  unde  wizze  wierleich  B.  1140  ge- 
tfwe  B.  1141  getan  B,  1143  enwolde  B,  1143  nicht  langer  baiten  B. 
1146  dtL%  fehlt  B,  1147  daz  sie  da  yernamen  B.  1148  zu  Ä.  1149 
eime  Ä. 

1154  und  ez  ze  ende  gern  warn  Ä.  1155  nie  B.  1166  an  Eri* 
oliam  B, 
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einen  stein  genuoc  swaere 

unde  hiez  die  kamersere, 

daz  sie  in  sancten  in  den  grünt. 
1160    daz  seil  sie  nämen  sä  zestunt 

und  ander  stner  holden^ 

die  ez  gerne  tuen  wolden. 

Eracltus  sprach  da  niht  wider: 

als6  liezens  in  da  nider 
1165    sinken  in  eine  tiefe. 

da  lac  er,  als  er  sliefe, 

eine  s6  lange  wtle^ 

daz  man  zwo  mtle 

mohte  gdn  ode  rtten. 
1170    des  mohter  sanfte  btten, 

er  het  dehein  ungemach. 

da  was  maneger,  der  da  sprach, 

ez  enwolde  im  der  tievel  geben, 

dehein  man  möhte  leben 
1175    noch  stnen  Itp  gefristen 

mit  deheiner  slahte  listen 

in  dem  w&ge  also  lange  ztt. 

ist  daz  im  min  trehtin  gtt, 

daz  er  lebende  wirt  Az  gezogen 
1180    und  den  keiser  niht  hat  betrogen, 

so  ist  er  wtse  genuoc 

und  ist  sie  saelec,  diu  in  truoc' 

do  des  den  keiser  dühte  ztt, 

er  wolde  scheiden  den  strtt; 
1186    er  hiez  der  liute  ein  michel  teil 

balde  gdn  an  daz  seil, 

daz  man  in  üz  dem  wazzer  züge. 

1168  man  hiez  B.  1169  an  den  B,  1160  namen  sie  B.  1161 
und  einer  Ä.  1164  also  fehlt  B.  si  liezcn  B.  1166  er  sani  er  B.  1168 
daz  ein  man  zwo  gut  meile  B.  1170  bieten  A^  enbeiten  B,  1171  er 
eiileit  B.  1172  der  daz  sprach  B,  1174  im  enwolt  es  der  B.  1176 
fristen  B.  1176  deheinen  zouber  listen  B,  1177  so  B.  1180  niht 
fehlt  A.  1182  sie  was  seleo  B.  getruch  A.  1183  des  fehU  B.  1186 
yast  ^reiffen  an  B> 
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er  wolde  besehen,  ob  er  lüge, 

od  ob  er  war  hete  geseit. 

Eracltus  was  unverzeit,  lUK) 

im  war  niht  gegen    einer  grüz, 

dö  sie  in  gezugen  üz, 

wan  daz  iin  der  Itp  was  worden  naz. 

gerne  sach  der  keiser  daz: 

er  gebot,  daz  man  in  enbant  1195 

und  hiez  im  geben  stn  gewant. 

[er  sprach]  'stn  wirt  nü  allez  guot  r&t, 

ich  sihe,  daz  der  stein  h&t 

&ne  zwtvel  groze  tugent. 

wol  geschehe  dtner  jugent!  1200 

ezn  wart  nie  stein  so  tiure/ 

nü  gen  wir  zeinem  fiure 

sprach  Eraclius:  'ich  bin  naz. 

ich  tuen  ez  niuwan  umbe  daz, 

sin  kraft  läze  ich  iuch  sehen,  1205 

daz  ir  mir  Sren  müezet  jehen, 

swie  ir  mich  anderstunt  habet  getoufet, 

daz  ir  niht  übel  habet  gekoufet, 

und  iuch  nimmer  geriuwet, 

und  uns  beiden  dester  baz  getriuwet.'  1210 

dö  hiez  der  keiser  dräte 
ein  fiur  nach  stnem  r&te 
an  der  sträze  machen 
mit  vil  dürren  spachen. 

daz  wart  schiere  getan.  12 1 5 

Eracltus  der  gie  sän 
mit  allem  stnem  gewande 
da  daz  fiur  aller  sdrest  brande. 


1189  gesHget  B.  1190  unverzaget  B.  1191  einpn  B.  1192  do 
man  in  zoch  und  bracht  huz  jS.  119.>  er  Rchuf  daz  B.  1197  sein  mach 
allez  werden  rat  B.    1198  ich  sich  wol  daz  B*    1199  ^roze  ror  zwiyel  B, 

1202  zu  piiiem  B.  1204  daz  wil  ich  tun  umbe  B.  1205  be- 
sehen B,  1206  ir  mit  ermi  uiuget  B.  1208  daz  ir  niht  u.  habte  A. 
1214  Ton  vil  B,  1215  daz  waz  B,  1216  Eraclius  gie  dar  in  stan  B, 
1217,  18  fehlen  B, 
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und  stuont  da,  unz  in  dAhte  ztt. 
12*20    nft  vindet  man  selten  äne  ntt 

die  bcBsen  hoveliute. 

ichn  weiz,  waz  ez  bediute: 

als  dem  gaste  wol  geschiht, 

daz  länt  sie  äne  rede  nitit.  • 

1225    ^i®  sprächen  offenbfiere, 

daz  ez  allez  ein  goukel  wsere, 

d&  mit  er  umbe  gienge. 

dem  an  einen  galgen  hienge, 

der  füere  im  harte  rehte  mite. 
1230    ez  was  ie  der  boesen  site, 

daz  sie  den  guoten  übel  sprächen 

und  enwesten,  wazs  an  in  rächen. 

daz  sie  got  gehazze! 

ich  wsene  von  boesem  vazze 
1230    kumt  vil  selten  guot  gesmac. 

bt  boeser  zunge  niemen  mac 

wol  gehaben  reinen  muot. 

sie  ist  diu  den  schaden  tuot. 

rehtez  swtgen  kumt  ze  staten: 
1240    swer  alles  des  sich  wil  gesäten, 

des  im  veile  wider  vert, 

der  hat  stn  habe  schier  verzert 

und  wirt  da  nach  unmaere. 

Eraclt6  was  daz  sweere, 
1245    er  woldez  langer  niht  vertragen: 

stnem  herren  begunder  klagen, 

man  zthe  in  ofFenbsere, 

er  st  ein  zoubersßre 


1219  dar  inne  lange  zeit  B,  1222  taOte  B.  1223  swenne  den 
guten  wol  B.  1224  lazzent  AB.  1226  alles  fehU  B,  1228  der  in  auf 
ein  B.  1230  der  böse  sit  B.  1231,  32  fehlen  B.  1235  vil  fehU  B. 
1236  er  ist  selich  der  twingen  mach  B.  1237  die  zunge  und  den  mut 
B.  1238  den  fehlt  B,  1239  der  sweigen  ohan  ze  B.  1240  und  swer  B, 
1242  Bohir  hat  er  sein  B.  1243  vil  unmcere  B  1245  enwolt  es  B, 
1246  gund  er  B.      1247  man  zeihet  mich  B,      1248  ich  seiy  B. 
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*und  8waz  ich  gerede,  daz  st  ein  lüge, 

daz  dirre  stein  ze  ihte  tilge.  12dO 

sin  tugent  ich  doch  h4n  erkant. 

nü  nemt  in,  herre,  in  die  hant 

und  gSt  selbe  in  daz  fiur  stän, 

so  müget  ir  erkennen  sän 

stn  tugent  und  mtn  wärheit/  1255 

*Eraclt,  des  wfiere  ich  bereit, 

getorste  ich  eruenden/ 

*ir  müget  wider  wenden. 

swä  iu  diu  hitze  wider  gdt, 

da  kdret  wider  unde  stSt  1260 

und  konit  deheinen  wts  dar  när.' 

got  weiz,  friunt,  ichn  getär.' 

'tuotz  al  balde,   ez  ist  mtn  rät, 

wan  iu  dar  an  niht  missegät.' 

ze  jungest  gwan  er  den  muot,  1265 

daz  er  gie  gein  der  gluot 

er  erbaldete  und  gewan  den  sin, 

daz  er  enalroitten  gie  dar  in, 

s6  daz  im  nie  besenget  wart 

weder  här  noch  der  hart  1270 

von  deheiner  slahte  hitze. 

doch  dühtez  ein  unwitze 

die  liute  al  besunder. 

sie  nam  des  michel  wunder, 

daz  ez  also  kernen  was.  1275 

d6  kerte  der  keiser  Föcas 


1249  uod  fehlt  B.     rede  B,     1250  ihte  H]  nihte  Ä,  niht  B. 

1251  tugent  iian  ich  wol  erchant  B.  l2o2  nu  fehlt  Ä.  1264 
ir  c!  lesen  san  B.  1255  und  sein  warheit  B,  1257  tor^t  ich  es  ver- 
enden B.  1258  er  sprach  mugte  ir  A.  1259  swenne  iu  B,  12()0  da 
fehlt  B.  keret  iuch  urobe  unde  B.  1261  und  fehlt  B.  12ß4  nimmer  B. 
1266  er  sich  hftp  gegen  £,  dann: 

er  erbaldet  und  gewan  den  müt 
daz  er  gie  gein  der  gl&t  A, 
1268  er  sich  hup  enmitten  dar  B.     1269  daz  fehlt  B.     1272  dauclit  es 
witsc  B,    1274  und  nam  si  es  B. 
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üz  des  fiuwers  flammen. 

er  sprach  'wol  geschehe  der  ammen 

und  der  muoter,  diu  dich  züge. 
1280    diu  rede  geltchet  niht  der  lüge, 

ich  sihe  wol,  du  bist  wts. 

ich  enweiz,  ob  du  volkomen  sis 

an  rossen,  als  an  gesteine/ 

Vil  wol  ich  iu  daz  bescheine. 
1285    dar  zuo  ger  ich  deheiner  frist: 

versuochetz,  swenne  iu  liep  istT 
der  keiser  wolde  rtten, 

Eracltus  bat  in  btten. 

Vir  sulen  durch  der  liute  haz 
1290    disen  stein  noch  versuochen  baz. 

ist  daz  ich  iemen  vinde 

under  disem  gesinde. 

der  versuochen  wil  stn  swert, 

der  hebe  sich  her  ze  mir  wert; 
1295    wil  er  mich  wunden  ode  slän, 

so  läze  er  mich  den  schaden  hän: 

ir  sult  im,  herre,  euch  vertragen.' 

'ich  wil  dir  waBrltchen  sagen' 

sprach  ein  alter  hoveman, 
1300    ist  daz  mirs  mtn  herre  gan, 

du  bist  nie  so  wsehe 

noch  so  redespsBhe, 

al  dtn  zouber  hilfet  dich  niht, 

ich  mache  dich  al  der  werlde  enwiht, 
1805    86  wol  erkenne  ich  mtn  swert.' 
nü  st  iuz  erloubet,  stt  irs  gert, 

1278  f.  er  sprach  ^ol  deiner  ammen  und  diner  miiter  di  du  sui^e 
B.  1280  disiu  rede  einer  lu^e  B.  1282  iohn  enweiz  A,  1283  an 
den  rossen  und  an  den  gesteine  B.  1284  wie  wol  B.  1290  disen  stein 
B,  1291  ich  einen  man  B»  1292  indert  in  dem  (^osiüde  B.  129B 
1295  möge  er  mich  gewunden  oder  erslan  B.  129H  er  luxe  mich  B. 
1297  Öch  sult  ir  es  herre  vertragen  B, 

1801  enbist  B,  1802  nie  so  A.  1304  enmachet  B,  alle  A,  1305 
und  meinem  herren  unwert  B,  1306  daz  si  iu  seit  irs  habt  gegert  B, 
in  erloubet  A. 
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hie  ze  stete  von  uns  beiden.' 
ilö  z6ch  er  üz  der  scheiden 
ein  swert  brün  unde  breit, 

scharpf  unde  wol  erleit,  1810 

ze  beiden  ecken  vil  gereht. 
Vol  her'  sprach  der  junge  kncht. 
dA  tet  er  als  vil  maneger  tuot, 
er  zeigte  der  werlde  stn^u  muot. 
er  wolde  in  hftn  betoubct:  1315 

twerhes  über  daz  houbet 
sluoc  er  im  harte  schiere 
starker  siege  viere 
gegen  dem  antlQtze. 

daz  was  im  unnütze  1320 

und  was  im  als  msre, 
sam  ez  eiu  halm  w»re. 
daz  sach  der  keiner  gerne  an 
und  hiez  jenen  fürder  gkn. 

'Eracli*  sprach  er,  Triunt  mtn,  i:i2ö 

ich  wil  dir  immer  holt  stn/ 
nü  reit  der  keiser  dannen 
frcelich  mit  stnen  mannen 
und  hiez  Eracitum  den  k nahen 
kleiden  unde  wol  haben,  idBO 

als  er  stn  bruoder  waBrc. 
schiere  kam  daz  meere 
in  die  burc  und  in  diu  rtcho. 
doch  w&ren  eteltche, 

die  dar  umbe  waeren  äne  zorn,  1335 

het  daz  kint  der  kunst  enborn, 
die  er  het  von  den  wtben. 
dö  hiez  er  brieve  schrtben, 

1807  erlonbet  Ton  B,  1311  wul  berecht  B.  1312  wol  hie  Rpraoh 
der  gaot  kneht  B.  1313  tu  fehlt  B.  1317  tH  schiere  B.  1318  ^rozer 
1321  es  waz  B.  1324  er  hiez  jenen  wider  B.  fuder  J.  1326  er  sprach 
Erat-Ii  lieber  friunt  B.  1327  der  keiser  reit  dannen  B.  1330  Tazzen 
and  B.  1332  chomeu  din  B.  1333  in  elliu  diu  reiche  B.  1336  die 
nimmer  dar  umbe  g^ewunnen  zorn  B.  1336  ob  er  der  chnnsr  het  B, 
QF.  L.  9 
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die  wurden  vei-re  gesant 
1H40    allenthalben  in  diu  lant: 

ze  Pulle  und  ze  Campante 

an  die  marc  und  le  Romaoie, 

ze  Laneparten  und  ze  Tuseän: 

und  enbdt,  ald  iehz  yernomen  hän, 
1340    ez  W8Bre  beiden  ode  kristeii, 

ern  soldez  niht  langer  fristen, 

3wer  ein  ros  veile  habce 

(ez  zelte  oder  drabte) 

daz  erz  ze  Röme  br^ehte 
1860    und  des  niht  endsehte, 

daz  mauz  im  nseme  mit  gewalt. 

ez  w8Bre  june  ode  alt, 

ez  wsere  boese  ode  guot: 

ez  wser  stn  wille  und  stn  muot, 
1305    er  woldez  koufen  und  gewinnen 

mit  schätze  ode  mit  niinnen, 

swelhez  im  geviele  under  in. 

daz  lobten  gnuoge  durch  gewin: 

eteltchcn  was  diu  rede  leit, 
1360    sie  muote  kost  und  arbeit, 

die  sie  dar  umbe  muosen   han. 

doch  bereiten  sie  sich  sän: 

ez  weere  ros  ode  vol, 

sie  schuofen  daz  wol, 
18ßö    daz  maus  fltzecltchen  phlac 

unde  leisten  den  tac, 

der  in  von  hove  geboten  was, 

als  man  an  den  brieven  las. 
d6  sie  ze  Römn  kämen, 
1370    die  herber»?e  sie  uämen 

1342  auf  die  ze  B.  134«  er  woldez  A  1347  Teile  fehlt  B.  1350 
nine  gedachte  B. 

1855  koufen  uud /ehUB.  1356  sclmtze  und  mit  ^.  1359  »ame- 
leichen  waa  B,  1364  daz  man  ir  wol  B,  13H5  und  fleizzichleich  B. 
1366  lobten  B.  1867  daz  teidinch  daz  in  geboten  B.  1368  an  dos 
oheiters  briven  B. 
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und  mieten  stalle  umb  ir  guot^ 

als  man  noch  phliget  unde  tuot 

in  dem  lande  über  al. 

der  market  was  in  ze  smal, 

sie  zugen  üz  an  daz  velt  1375 

und  liezen  sehen  der  pferde  zeit, 

die  sie  wolden  verkoufen 

und  euch  der  orse  loufeo. 

die  dar  zuo  wären  gewahsen. 

alle  die  ie  ze  Sahsen  um 

oder  ze  Beicrn  komen  ain, 

ze  Swaben  oder  umben  Rtn 

ode  abe  ze  Lüteringe, 

üf  die  marc  ze  Eerlinge: 

ir  deheiner  darf  des  jehen.  1385 

daz  er  ensamt  habe  gesehen 

als  manic  kasteiän 

sncl  unde  wol  getan, 

beide  ros  und  rävtt. 

d6  des  den  keiser  dühte  zit,  1390 

Eraclium  sande  er  dar 

daz  er  einez  koufte  und  neeme  war, 

welhez  daz  beste  wsere 

unde  hiez  die  kamersre 

swes  sie  Eraeltus  hieze,  wem:  ""   1395 

des  er  niht  wolde  enbern, 

daz  sie  des  niht  enliezen« 

ode  sie  roüesen  sin  misseniezen. 


1371  die  stelle  mieten  sie  umb  B,  1374  waz  ein  teil  ze  B. 
1376  sie  liezzen  A.  gezelt  B.  1378  vor  77  B.  1378  der  ]  diu  AB. 
1380  ie  fehU  B.    1381  sint  B,  dann: 

ze  franchreich  oder  ze  bebiutf  B, 
Sinter  1382  oder  bei  dem  mer  zo  roessin  B. 
1883  abe  fehlt  B.  1384  auz  der  roarich  ze  B.  1385  ir  fehlt  B.  dorft 
B.  1886  daz  ensamt  het  J9.  1387  so  roanich  schon  chastelan  B.  1369 
beide  fehU  B.  ros  oder  B.  1890  do  sein  B,  do  den  keiser  des  A, 
1394  er  hiez  B.  1395  swes  sich  Eraclyus  A.  1396  des  enwolt  er  nibt 
B.    1897  daz  sie  es  durch  iht  liezen  B,  daz  A.    1398  stn  fehlt  B. 

9» 
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Eracitus  reit  zebant 
1400   üf  den  market,  d&  er  vant 

von  manegem  lande  liute. 

er  sprach   got  waldes  hiute, 

daz  ich  vinde,  des  mich  gezeme! 

ich  hän  gediogen  ze  deme, 
1405    der  mich  noch  nie  verlie, 

er  Bol  mich  hiute  beraten  hie.' 

er  reit  für  unde  wider, 

den  market  üf  unde  nider. 

dd  sach  er  deheinez  d&, 
1410    daz  stnem  herzen  gienge  n&, 

des  in  iht  gezsBme. 

sie  dühten  in  ungenssme, 

daz  was  im  unmäzen  leit. 
'  do  er  den  market  ofte  über  reit, 
1415    do  gewan  er  manegen  gedanc. 

ze  jungest  kam  er  über  lanc, 

da  er  einen  gebüren  vant, 

der  het  einen  volen  an  der  haut, 

der  was  mager  unde  rüch: 
1420    als  einem  rint  stuont  im  der  buch. 

er  zöch  in  an  einem  seile. 

'ist  ditz  pfert  veileP' 

jä  herre'  sprach  der  gebdre. 

zewäre,  mich  nimt  untAre, 
1425    ichn  koufez,  wiltüz  rehte  geben/ 

*dazn  geriuwet  iuch   niht  und  sult  ir  leben. 

ez  ist  snel  sam  ein  hirz.' 


1809  al  seharit  B. 

1402  er  Bprach  fehlt  B.  mein  trohtin  walt  ez  B^  walde  et  A. 
1403  daz  mir  <*ezem  B.  1406  mich  ouch  beraten  B  1407  vort  B. 
1409  iedooh  sach  B,  1410  gie  seinem  B.  1411  im  B.  1418  auater 
maze  B.  1414  oft  erreit  B.  1415  er  gewan  manigen  B»  1420  rinde  A» 
1422  mich  dunchet  friunt  der  vol  ist  Teile  B.  1424  got  waeii  mioh 
nimpt  dez  lutzel  (aflr  B,  1425  enohouf  in  wil  du  mir  reht  B.  142f( 
gerou  A.  und  soldet  ir  A.  geriwet  iuch  nimmer  sult  ir  lange  leben  B, 
1427  er  ist  snel  als  ein  B. 
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'U  hcereo,  wie  gtstü  miraP' 

'herre,  umbe  drithalp  marc* 

Yriunt,  dil  bist  nibt  karc,  1430 

du  erkennest  stn  niht  rehte/ 

'daz  entuon  ich  stn  gesiebte, 

icb  erkennez  aber  wol  docb: 

ez  b&t  vier  falzende  noch 

und  h&t  einn  guoten  rucke,  1435 

ez  ist  ein  edel  stücke. 

mir  ist  daz  wol  kunt, 

ez  ist  umb  daz  houbet  gesunt; 

schouwet,  herre,  stniu  bein, 

diu  sint  sieht  sam  ein  zein,  1440 

ez  h&t  niht  flözgallen, 

desto  baz  l&t  iuz  geyallen; 

stn  huof  breit  und  sinewel: 

ez  izzet  sAre  und  ist  snel; 

ez  zeltet  unde  drabet  wol  1445 

und  wffire  ein  gemeiter  vol, 

der  in  wol  begienge. 

lohn  mochte,  ob  er  hienge, 

der  des  ie  gedähte, 

daz  er  mim  zuo  br&hte.  1450 

daz  im  got  geswtche! 

er  sprach,  ich  würdes  rtche: 

er  h&t  mich  üf  den  selben  tröst 

michels  fuoters  belöst. 

weste  ich,  ob  ez  weere  behuot!'  i46ö 

Yriunt,  ez  st  bcese  oder  guot, 


1428  das  la  sein  wi  B.  1429  harte  umbe  B.  1430  got  waiz 
friuBt  er  sint  niht  B,  1431  ir  erchennet  es  B,  1433  erchenne  in  aber 
jL  es  so  wol  B.  1434  er  hat  A.  1435  ez  hat  B.  1436  und  ist  B. 
1437  ist  oach  daz  chunt  B.  1438  wol  gesunt  B,  1436,  36  hinter  38  B. 
1439  sin  gebeine  A.  1440  sieht  ein  als  zein  B.  1441  enhat  übel 
gallen  B  1442  lat  in  in  B.  1443  sin  houbte  Ä.  sin  fehU  B.  breit 
h&f  sinewel  B,  1445  zeltet  liltzel  AB  (H),  1446  er  wer  ein  genesmor 
B.    1447  in  zerechte  begienge  B,    1450  mirz  A^  mir  in  ie  zu  B. 

146S  ez  A.    1453  ez  hat  A.  des  selben  A^    1454  erloste  A. 
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ez  st  swach  ode  starc, 

ist  daz  ich  dir  gibe  diizec  marc, 

so  mac  unser  kouf  stsete  stn.' 
1460    juncherre,  ir  spottet  mtn: 

boesen  schimpf  den  hazzet  got/ 

nA  du  \?eBncst,  ez  st  mtn  spot 

(des  volen  wil  *ch  niht  enbern) 

ich  wil  dich  sehzic  marc  wern ' 
1465    die  mit  im  dar  wären  komen, 

die  heten  vil  wol  vernomen, 

wie  man  daz  pfert  lobte. 

sie  sprächen,  Eracitus  tobte: 

warumbe  ern  niht  enwerte 
1470   des  Silbers,  des  er  gerte 

und  behielte  ir  herrn  s6  manec  marc. 

'daz  geschsehe,  rnd  wsßre  ich  arc 

und  des  guotes  boese,  sam  ir  stt. 

ich  läzez  durch  deh  einen  ntt, 
1476    ir  müezet  im  sehzic  marc  geben/ 

'des  kom  der  tievel  in  dtn  leben 

und  breche  dtnen  hals  abe! 

man  solde  dir  mit  einem  stabe 

den  rücken  wol  zerbliuwen. 
1480    gctorsten  wir,  entriuwen. 

dft  würdest  also  hiute  zeroufet, 

nü  du  den  välant  hast  gekoufet. 

ez  ist  des  tievels  rät. 

so  manec  pfert  hie  stAt, 
1485    ros  unde  r&vtt. 


1467  ode  swach  ode  A,  1461  er  sprach  hoBsen  B,  fi^ehasc  B. 
1466  waren  dar  B.  1466  heten  daz  \\o\  B.  1467  man  im  das  B,  1469 
er  niht  wert  Ä.  1470  er  an  in  gerte  B.  1471  behielt  Beinem  herren 
manioh  ma  B.  1472  er  sprach  und  Ä,  und  fehlt  B.  ich  dez  gutes 
charoh  B.  1472  und  alflo  böse  so  ir  B,  1474  daz  enlaze  ich  durch 
deinen  B.  1476  ir  enmuzet  sechzich  B,  1477  breche  dir  deinen  B. 
1478  dir  fehlt  B.  1479  dein  ruke  B.  1481  wurdest  wol  zeroufet  B. 
1482  den  fehlt  B,  1483  daz  ist  B.  1484  manich  gftt  phert  hie  £, 
phert  Ro  hie  A, 
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der  vtent  dir  die  sinne  gtt: 
daz  er  gerne  nemen  wil, 
daz  heiz  im  geben:  atz  ze  vil, 
daz  lÄ  da  mite  beltben.' 

er  sprach  'daz  müget  ir  immer  trtben.  i490 

tuet,  als  ich  geredet  h&n, 
wert  den  man  und  l&t  in  gAn.' 
dö  n&men  die  kameraere, 
8 wie  harte  sie  daz  swsBre. 

ir  wäge  und  ir  löt,  1495 

sie  werten  [den  man]  als  er  gebot, 
den  gebüren  sehzic  marke, 
daz  muote  sie  vil  starke, 
als  ez  genuoc  liute  tuet, 

die  wider  ir  willn  ir  herren  guot  1600 

müezen  geben  einem  fremden  man, 
dem  sin  der  herrc  wol  gan. 
daz  ist  ein  gröziu  sweere. 
ich  wsene,  in  lieber  wsere, 

daz  ez  fAltc  und  verdürbe,  1505 

£  ir  herrc  da  mite  erwürbe 
der  werlde  lop  und  16n  von  gote. 
sie  beltbent  in  des  tievels  rote^ 
daz  erwerbent  sie  d&  mite. 

daz  ist  ein  ungenaemer  site:  1510 

daz  im  got  gebe  leit! 
Eracltus  froeltchen  reit 


1486  der  A.  1488  hiesst  im  geben  dez  ist  ze  B.  1489  und  la 
daz  da  B.  1492  lat  den  gan  B,  1494  Bwie  swcere  ez  in  wnre  B,  1495 
ge]<Bte  A\  dann: 

daz  taten  sie  harte  nceto 

Silber  und  golt  rot  A. 
1498  vi]  ffhlt  B.     1499  also  genft«?  B.     1500  die  under  weilen  B. 

1602  herre  doch  wol  B,  1503  es  ist  ein  michel  B.  1506  ein 
herre  A^  danne  der  herre  B.  1507  lop  ane  spot  B;  dann:  und  Ion  Ton 
got  B.     1508  rote  J tot  A,  noten  B;  dann: 

der  wil  sie  an  der  sele  toten  B. 
1510  es  ist  B,    1511  in  B. 
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gdn  des  keisers  palas. 

dö  was  der  faerre  Fdcas 
1615    ai^  den  hof  gesezzen. 

stn  gesinde  het  gezzen. 

schiere  kftmen  sie  geriten 

(des  er  küme  het  erbiten) 

mit  michelem  schalle. 
1520    ^^^  kamersere  gruozler  alle, 

Eracltum  gruozter  sunderb&r. 

als  er  des  pferdes  wart  gewar, 

daz  er  ziehen  sach  und  ledic  gän, 

d6  was  ez  übele  getan 
1025   in  Men  wts  ungeneeme. 

in  wunderte,  wie  ez  kseme, 

er  gewan  dar  umbe  manegen  muoi 

ezn  was  schoBne  noch  [schein]  guot. 

F6cas  der  msere 
löSO    sprach  dö  oflPenbaere 

zuo  Eracliö  dem  kinde 

'wie  gerne  ich  an  dir  bevinde! 

sage,  wie  st^nt  dtniu  dinc?' 

Vil  wer  sprach  der  jüngelinc. 
lödß    nü  wie  doch?'  'ir  geseht  ez  wol.* 

'waz  hAstA  br&htP*    ez  ist  ein  vol.* 

'wie  kouftestünP'  umb  sehzic  marc' 

so  mac  stn  gebeine  und  stn  raarc,' 

und  diu  hftt  wol  stn  vergolden.' 
1540   dA  sprächen  stne  holden 

*herre  keiser,  l&t  iu  sagen, 

wir  mugen  daz  wunder  niht  verdagen^ 

daz  im  hiute  ist  geschehen. 

die  bt  uns  w&m,  die  mugen  jehen, 


IMd  gen  seines  herren  B.  1515  an  seinen  hof  B.  1516  sein 
laut  heken  B.  1518  der  herre  choume  het  gebiten  B,  1519  mit  tiI 
grossem  B,  1521  enphie  er  B.  1524  vil  übel  B»  1525  yil  ungeunme 
B.  1526  das  B.  1530  der  offenbcere  B,  1534  vil  fehU  B.  1535  nu 
doch  wie  es  ir  seht  es  B.  1540  so  sprachen  B.  1542  wir  wellen  inch 
das  siht  B,    mugeos  A, 
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stt  got  die  werlt  geschuof  le,  1645 

86  kam  an  einen  market  nie 

alsd  manic  schoenez  pfert. 

da  vindet  der  man,  swes  er  gert, 

beidiu  ors  und  rävtt. 

der  market  was  harte  wtt,  1550 

den  h&t  er  hiut  durchriten  gar. 

deheineB  gnoten  nam  er  war; 

daz  gie  unserm  herzen  nä: 

und  sAhn  doch  etellchez  d&, 

daz  sA  acboBue  was  und  86  8tarc,  1555 

daz  roanz  b6t  umb  hundert  marc, 

dea  8&he  wir  vil  und  genuoc. 

nu  enweiz  ich,  welich  tievel  truoc 

ze  jungest  einen  vilän, 

ze  dem  reit  er  unde  hiez  in  at&n.  1560 

der  fuorte  ein  gurren  veile 

an  einem  gr6zen  seile: 

er  b6t  im  drumbe  drtzec  marc. 

d6  z6ch  er  uns,  wir  wsBren  arc: 

em  wolde  des  niht  enbem,  l5Hö 

wir  muosen  sehzic  marc  dar  wem. 

wir  getorsten  niht  dar  wider  streben. 

und  het  er  tüsent  marc  gegeben 

umb  ein  edel  r&vtt, 

daz  wffire  billtche  &ne  ntt  1570 

und  beten  daz  wol  yerkom. 

nü  ist  daz  als6  gar  verlorn 

1545  werlde  werden  lie  B,     1546  ohom  auf  ein  B.     1549  beidiu 
fMt  B,    1560  da  ist  der  marohet  harte  B. 

1661  er  erriten  hiute  gar  B.  1554  wir  iahen  etleiohes  B,  1556 
zwei  hundert  B,  1557  des  treip  er  tu  B.  1558  welich  der  tievel  B. 
1660  und  erbeizte  »an  B,  1561  er  het  dise  gurren  B.  1562  und  zooh 
sei  an  einem  seile  B.    1568  unde  bot  ez  im  umb  drithalp  B\  dann: 

des  saoh  wir  tu  und  genuch  A, 
1564  eharch  B.      1565  do  enwolde  er  dez  B.      1566  musen  in  sehzioh 
aareh  weren  B,     1567  da  wider  getorsten  wir  niht  B.     1570  wnr  be- 
Üben  ao  B.      1571   heten  sein   deheinen  zom  B,      1572  daz  gut  also 
Tcrloren  B. 


138  ERACLIÜ8.  [M.  lies. 

dn  ero  und  äne  fromen. 

als  wir  sagen,  sus  ist  ez  komen/ 
1575        Focas  der  rfche 

sprach  d6  zornecliche 

Triunt,  wie  habt  ir  so  gevarnP* 

'ich  koufte'  sprach  daz  reine  barn 

'daz  beste,  daz  ich  veile  vant.' 
1580    *s6  wsere  daz  silber  wol  bewant/ 

ez  ist  ouch,  herre,  daz  ist  w&r. 

weit  ir  stn  beiten  noch  ein  jär 

ode  ein  wfinic  fürbaz, 

86  wizzet  wserltchen  daz. 
1585    ezn  kam  nie  ros  von  einer  stuot 

s6  snel  und  s6  rehte  guot, 

des  st  min  houbet  iuwer  phant. 

ir  mügtz  besehen  alzehant. 

nemt  der  besten  rosse  driu, 
15W    diu  ir  wizzet,  daz  erloube  ich  iu, 

und  lät  sie  mit  im  tlen 

innerhalp  zweier  mllen : 

sie  mugen  im  gevolgen  niht. 

louftz  aber  nü,  ez  wirt  enwiht, 
1595    stn  fulzende  hat  ez  noch. 

weit  ir,  versuochetz  doch! 

liege  ich,  lät  mich  niht  genesen.* 

*Eraelt,  frinnt,  daz  sol  also  wesen, 

nü  duz  her  ze  mir  last. 

1600  .  ez  muoz,  als  du  geredet  hast, 

versuochet  werden  hie  zestunt. 
wirt  ez  dar  nach  ungesunt 
ode  stirbet  ez,  daz  st  da  mite, 
wan  ich  ungerne  langer  bite.* 

1574  sauren  alz  ist  B,  1581  ouch  ist  B,  1582  ain  fehlt  B.  1585 
08  cliom  B.  einen  A,  1586  so  tiurp  no(^  so  B.  1588  nu  zehant  A, 
weit  ir  es  Tersnchen  B.  1591  und  fehlt  B.  159.)  mugen  si  B»  1594 
laufte  ez  A,  Aber  fehlt  B,  1595  fuleszendo  ^.  ir)96  ir  es  Yersuoben  1?. 
1598  also  fehlt  B,     1599  seit  du  os  zu  B.    herz  A,     IHOO  nius  sein  als  B« 

1601  wer  eü  hi'>  B.      1B08  »tirbet  ez  B,     1604  gprne  A. 
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do  gebot  der  keiser  FAcas  i  I60r> 

stnem  marscbalk,  der  im  liep  was, 
und  dem  truhssBzeD 
daz  sie  zesamen  seezen, 
dem  kamersere  und  dem  sehen ken 
daz  sie  weiden  gedenken  1610 

nach  den  besten  lonfseren, 
die  in  stnem  hove  weeren 
underm  gesinde  ode  in  der  stat. 
d6  täten  sie,  als  er  sie  bat. 

sie  nämen  driu  der  besten,  16ld 

diu  sie  erkanden  ode  westen, 
diu  brfthten  sie  ze  stner  gesihte. 
d6  hiez  er  im  algerihte 
sateln.  daz  was  getan. 

die  fürsten  bat  er  alle  s&n  1620 

daz  sie  mit  im  an  daz  Telt  riten, 
(des  mohter  sie  Itbte  erbiten) 
^egen  Mont  Albäne. 
d&  wolder  werden  äne 

des  grözen  zwtvels,  des  er  truoe:  1625 

des  was  vi!  und  genuoö. 
vil  maneger  volgte  im  von  der  stat, 
den  er  stn  doch  nie  gebat. 
d6  sie  an  daz  velt  kämen, 

sie  kurn  unde  nämen  16B0 

einn  langen  wec  und  ein  zil, 
des  si  alle  jähen,  stn  wssre  vil. 
daz  velt  was  eben  unde  sieht. 
Eracltus,  der  junge  kneht, 
was  üf  den  voln  gesezzen.  1635 


1605  do  wart  der  Ä,  1606  sinem  roeistcr  der  J,  dem  marshalich 
B,  1607  den  A.  1609  den  —  den  AB  1610  si  solten  sich  wol  be- 
deoehon  B.  1612  reiche  B  1613  under  ^em  AB,  1614  do  riten  %\  B. 
1617  dip  A,  und  brahten  B  1620  alle  fehlt  B.  1627  di  mit  im  füren 
Ton  B.  1628  laute  die  ers  bat  und  uuch  nicht  bat  B.  1630  Ternamen 
B.  1631  ein  so  langes  zil  B,  1532  daz  si  alle  B.  ze  yil  A.  1635  auf 
seinen  Tolen  B, 
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des  er  sich  het  vermezzen^ 

des  wart  er  nibt  erlAzen. 

die  öf  den  rossen  s&zen, 

die  habten  euch  alle  di, 
1640   bt  ein  ander  gnuoo  dA. 

der  keiser  hiez  sie  sprengen. 

die  rede  wil  ich  nibt  lengen, 

wan  daz  wssre  ze  nibte  guoL 

Eracltus  het  im  entscbuoht 
1645    und  het  gegriffen  in  die  man. 

sie  sprancten  unde  fuoren  dan 

mit  ein  ander  eine  wtle. 

wol  eine  halbe  mtle 

fuoren  sie  mit  gedrange. 
1650   daz  werte  vil  anlange, 

unz  Eracltus  der  knabe 

mit  einem  weichen  kleinen  stabe, 

wol  anderthalben  eilen  lanc, 

tet  dem  volen  einen  swanc, 
1656   den  er  in  der  hant  fuorte. 

und  als  ern  d&  mit  geruorte, 

daz  er  der  gerten  entsuop, 

von  den  andern  er  sich  huop, 

anders  nibt  wan  als  er  flüge. 
1660    d  daz  kint  üf  gezüge, 

er  was  der  drste  zuo  dem  zil. 

die  des  wunderte,  der  was  vil« 

daz  ez  alsd  komen  was. 

der  edel  keiser  Föcas 
1665    der  kam  dar  s&  zehant 


1637  enwart  B,  1638  den  andern  rossen  B.  1639  ouoh  fehlt  B. 
1642  mach  ich  B     1643  wan  fehU  B.    1644  hat  A.    1648  einer  halben  B. 

1652  chlainen  waiohen  B,  1658  wol  fehlt  B,  1654  seinen 
Tolen  tet  er  einen  B.  1655  mit  dem  dai  er  B,  1656  und  fehU  B.  er 
es  B.  1657  nnd  rz  der  B.  enschup  A.  1658  es  B.  ■  1659  danne  e« 
fluge  B  1660  auf  suge  B  1661  do  was  er  der  erste  an  das  lil  B, 
1662  die  des  namen  wunder  vil  B.      1665  dar  nk  fehlt  B. 
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zuo  Eracltd  gerant. 

froeltche  unde  wol  gemuot. 

er  sprach  'friunt,  dtn  vol  ist  guot. 

mich  dunketf  ich  st  niht  betrogen.' 

'herre,  so  het  ich  gelogen.  1670 

elliu  stn  tugent  ist  verlorn. 

ez  wssre,  woldet  ir  stn  han  enborn, 

snel  worden  unde  starc. 

lät  ez  besehen,  im  ist  sin  marc 

(des  ist  zwtvel  dehein)  I67ö 

allez  gesigon  durch  diu  bein 

und  klebet  im  an  der  hiute/ 

sumellohe  stne  liute 

hiez  der  keiser  F6cas 

den  Tolen  werfen  an  daz  gras  1680 

und  hiez  in  ze  töde  slän. 

daz  wart  schiere  getan. 

er  woldes  niht  erwinden, 

diu  bein  hiez  er  schinden. 

dA  vant  man  die  wftrheit:  1686 

des  was  er  stolz  und  gemeit. 

Focas  was  harte  fr6, 
in  die  stat  kdrter  d6 
froeltchen  in  stn  hüs 

nnd  der  junge  Eracltus  1690 

der  wtse  und  der  gewssre. 
dA  wart  harte  m«Bre 
stn  witze  und  stn  wtsheit. 
diu  sptse  was  im  dA  bereit, 
dem  keiser  was  er  harte  trüt.  1695 

beidiu  stille  und  über  lüi, 
fruo  unde  spAte 


1667  und  fehlt  B.  1668  spraoh  dem  vol  B.  1669  iih  Hieb 
wol  Ich  bin  nicht  B.  1682  waz  B.  1688  er  enwolde  nicht  ß.  IHSB 
gegen  der  stat  ze  Rome  B.  1B89  froleich  haim  ze  seinem  B  in91 
der  getriwe  und  B.  1692  Bchir  chom  do  ze  moro  B,  16^*3  warhf^ir  B. 
1006  er  waz  der  ohaisers  traut  B. 
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nam  er  in  ze  sinem  rate 

und  gebot  dem  gesinde, 
1700    daz  sie  wseren  dem  kinde, 

als  im  selben  undertän. 
,     daz  getorstens  niht  verl&n. 

sie  wären  im  willic  alle, 

ez  enwsere  ein  iiovegalle, 
1705    der  selten  richer  hof  enbirt. 

der  keiser  was  ein  junger  wirt 

und  niuliche  ze  den  6ren  komen. 

er  bete  dannoch  niht  genomen 

dehein  wtp  ze  stner  £. 
1710    diu  angest  tet  im  ofte  wd, 

wä  er  ein  wtp  neeme, 

diu  im  rehte  kseme. 

dar  umbe  sorget  maneger  noch. 

ez  ist  ein  schädelich  schächroch 
1715    dem  herzen  und  dem  Itbe, 

swer  bt  einem  dbeln  wtbe 

alten  unde  wonen  muoz. 

swffire  wirt  im  selten  buoz, 

ez  ist  an  manegem  worden  schtn. 
17*20    er  sprach  *Eracli,  ich  freu  mich  dtn: 

wan  an  zwtvel  bin  ich  gewis, 

daz  du  so  rehte  frum  bis, 

wtse  unde  wärhaft. 

diu  witze  und  dtuer  sinne  kraft 
1725    soM  erzeigen  an  mir/ 

*herre,  wie?'   daz  sagich  dir. 


1699  er  gebot  B, 

1702  engetorsten  si  nibt  lan  B,  1704  ez  wäre  Ä,  1705  ein 
reicbes  haus  B.  1707  und  was  niuleich  B,  1708  enhet  B,  1709  dehein 
fehlt  B,  1712  diu  dem  reioh  recht  B»  1715  der  sele  und  B.  1716 
bösen  B.  1719  doz  ist  an  genügen  seht  in  B,  1720  er  aprach  fehlt  B, 
1721  wan  ich  bin  wol  gewis  B.  1724  deines  guten  siiines  B,  1725 
erohenen  B.   ,172(5  ich  sage  B. 
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got  h&t  wol  ze  dir  getan, 

(ich  ^eiz  ez  wol  ane  w&n): 

du  erkennest  wol  der  wtbe  muot, 

sie  si  übel  oder  guot,  1730 

unkiuschc  oder  reine. 

friunt,  nü  kius  mir  eine, 

diu  mir  und  dem  riebe  tüge 

und  ich  mit  &ven  nemen  müge 

unde  setzen  üf  die  kröne.  1735 

wie  gerne  ich  dir  des  löne!' 

'daz  sol  ich*  sprach  der  junge  kceht 

gerne  tuon  (ez  ist  min  reht) 

so  ich  aller  beste  kan: 

wan  ich  iu,  herre,  wol  gan  1740 

beide  guotes  undc  Srcn. 

ich  wil  iuch  wol  leren: 

14t  alle  rede  beliben 

und  heizet  brieve  schrtben; 

enbiett  den  fürsten  in  diu  lant.  i745 

die  belehent  sint  vons  riches  hant 

daz  ir  iuch  weit  wihen  län 

und  ze  iuwerr  S  ein  konen  hän: 

daz  beginnet  in  wol  gevallen. 

bitet  und  gebiett  in  allen,  I7d0 

daz  sie  ze  hove  komen, 

(die  wile  sie  leben,  sül  ez  in  fromen: 

er  engeltes,  swer  iuch  niht  gewor) 

daz  ir  ieslicher  bringe  her 

die  schoensten  tohter,  die  er  habe,  1755 

daz  ist  mtn  rät'  sprach  der  knabe, 

'diu  htbsBr  und  doch  maget  st. 


1727,  'S  fehlen  B.  1781  gehähse  und  reino  B.  173-2  friunt 
fehit  B.  1734  und  diu  mit  eren  mu^e  B.  1735  auf  irem  houbet  die 
ehrone  tragen  B.  1736  dez  ich  dir  immer  lone  B.  1738  daz  B.  1740 
h f vre  fehlt  B.  1741  haidt^  felilt  B.  grozer  eren  B.  1742  iwer  ere  sol 
sich  meren  B-  1744  prief  hicz  er  B.  1745  gebiete  A,  enbietcn  B. 
1747— 5()  fehlen  B, 

1751  sie  her  ze  B.     17r)2  ez  sulen  in  B. 
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und  enbietet  in  da  M:  « 

st  er  der  tohter  äne, 
1760    habe  er  ein  swester  wolgetäne 

ode  ein  niftel,  daz  er  die  bringe 

zuo  dem  selben  teidinge. 

ir  sult  offenltehen  jehen» 

ir  weit  schouwen  unde  sehen 
1765    die  junefrouwen  alle. 

diu  iu  under  den  gevalle,  ' 

die  weit  ir  nemen  ze  wtbe 

und  haben  ze  iuwerm  itbe, 

sie  sol  des  rtches  frouwe  stn. 
1770   daz  ist  der  geloube  mtn, 

86  sie  die  botscbaft  vernemen, 

sie  sol  in  harte  wol  gezemen: 

sie  koment  her  df  den  wän, 

daz  sie  den  namen  suln  enph&n 
1775    durch  die  Sre  und  durch  den  fromen. 

swenne  sie  danne  her  kernen, 

die  edeln  junefrouwen, 

so  lät  mich  sie  schouwen. 

ich  wele  iu  ze  staete  eine, 
1780   s6  kiusche  und  so  reine, 

bt  der  ir  gerne  muget  wonen 

unde  haben  zieiner  konen 

und  mit  reinen  freuden  leben/ 

dö  sprächen  stne  rätgeben, 
1785    daz  er  volgte  stnem  rate. 

d6  gebot  der  keiser  dräte 

stnem  kanzelcere, 

daz  er  die  schrtbsere. 


1757,  58  fehlen  B.  1758  enbiete  A.  1761  er  sei  bringe  B.  1762 
selben  fehlt  A,  1763  sult  des  offenbare  B.  1766  swelhiu  iu  und^r 
den  B  1767  haben  zo  B.  1772  so  sol  si  B.  suln  A.  1778  den  selben 
wan  B.  1776  so  si  alle  her  B  1780  dia  so  gut  ist^nnd  B.  1781  «tax 
ir  bei  ir  muget  B.  1782  nemen  und  B.  1783  und  reiner  frTdnn 
phlegen  B.     1784  die  ratgeben  B.    1788  er  hiez  die  B. 
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der  m&terje  berihte, 

daz  man  Bchribe  unde  tihte  1790 

in  dem  tage  und  in  der  naht 

der  kanzelsBr  was  so  bedäht, 

daz  er  schuof  und  abte, 

daz  man  die  brieve  machte 

als  man  ze  rehte  solde  1795 

und  als  der  keiser  wolde. 

nü  w&rn  die  brieve  getihtet, 

geschriben  und  gerihtet: 

die  wurden  zesamene  geleit. 

d6  mans  gevieit  und  besneit,  igoo 

man  wermte  wahs  und  wart  zetriben, 

sie  wurden  versigelt  und  überschriben 

mit  namen  nach  ir  rehte. 

de  gewunnen  sie  die  knehte 

und  die  boten  sä  zehant.  I800 

die  brieve  teiltens  in  diu  lant, 

n&ch  diu  und  ir  wille  was. 

dö  tet  der  keiser  F6cas, 

als  noch  der  keiser  ofte  tuet. 

sto  hulde  unde  allez  guut  I810 

enböt  er  stnen  mannen. 

die  boten  schieden  dannen, 

ir  iesltcher  fuor  unde  vant 

die  herren,  ze  den  er  was  gesant, 

und  sagte,  daz  in  enboten  was.  1815 

dö  man  die  brieve  überlas, 

sie  erkanden  wol  ir  herren  muot, 


1789  die  materin  tichten  B,  1790  paidiu  echreiben  und  be- 
ricbten  B.  1791  pei  einem  tage  und  pei  einer  naht  B,  1792  der 
ehaiser  waa  tiI  bedaht  B,  1793  daz  fehU  B.  1795  recht  als  man  B. 
1797  na  fehlt  B.  brief  waren  B.  1799  si  waren  B.  1800  man  sie  A, 
man  vielt  B, 

1801  wahd  und  waz  zertriben  B.  1802  wrden  A.  gesigelt  B. 
1804  gewan  man  B.  1806  man  teilte  die  briefe  in  B.  1809  noch  fehlt 
B,  hiut  tot  B.  1814  den  harren  da  er  zu  B,  1815  alz  im  B.  1816 
alz  man  an  dez  cheisers  brifen  las  B.     1817  irz  B. 

QF.  L.  10 
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sie  lobten  ez  unde  dühtes  guot; 

genuoge  hetens  wol  enborn. 
1820   den  frowen  was  ez  ze  mäze  zorn: 

wan  sie  niht  harte  erkämen, 

dö  sie  die  botschaft  vern&men. 

sie  begunden  ir  Itp  zieren, 

strichen  und  zimieren 
1825    und  kleiden  mit  gewande. 

die  herren  von  dem  lande 

muosen  sich  bereiten, 

die  die  frouwen  solden  leiten 

so  sie  aller  beste  künden. 
1830    der  frouwen  sie  sich  underwunden, 

ir  ieslicher  eine  nam,  , 

als  in  gelüste  und  gezam. 

sie  fuorn  ze  R6me  und  kämen  dar, 

manec  wunnedtchiu  schar 
1835    von  rttern  und  von  frouwen, 

die  mohte  man  wol  schouwen. 

dö  sie  nähten  zuo  der  stat, 

ir  ieslicher  stne  tohter  bat, 

ode  swie  sim  anders  sippe  was, 
1840    ob  sie  der  keiser  Föcas, 

alz  ez  vil  Ithte  kseme, 

ze  wibe  weite  oder  nseme; 

sie  solde  des  niht  verdriezen, 

sin  liezes  ir  friunt  geniezen: 
1845    des  bätens  alle  gemeine. 

der  frouwen  was  deheine, 

diu  da  sSre  wider  strite. 


1818  und  diuhte  sie  A,  daz  lobten  die  das  dauohten  B,  1819 
beton  dez  B,  1820  waz  daz  B.  1824  vazzen  und  B,  1826  und  fMi  B. 
strioben  mit  B,  1826  furaten  B.  1827  die  mästen  B.  1828  di  si 
soUen  beleiton  B.  1828  vm*  27  B,  1829  aller  fehh  B.  1882  in  ]  iea- 
liehen  A.  1886  die  fehlt  B,  man  da  aohawen  B,  1837  nahten  aie  A, 
1899  ode  swaz  si  im  anders  was  B.  1840  swenne  sei  B,  1841  vil 
fehU  B,  1842  ror  41  B.-  1843  ensolde  B.  1845  baten  si  B.  1846 
junchfrawen  B, 
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genuoge  liute  hiknt  den  site, 

daz  sie  vil  lobent  und  schöne  lebent, 

s6  sie  ze  grözem  g walte  strebent;  i850 

als  sie  in  denne  ersttgent, 

das  sie  von  den  erra  ntgent 

mit  maneger  slahte  misset&t; 

daz  ist  des  valschen  herzen  rät. 

ich  wil  in  kurzlichen  sagen,  1855 

swer  ze  rehte  kan  getragen 

konst  und  gröze  richeit, 

daz  ist  ein  michel  s«elecheit. 

diu  rtterschaft  diu  was  komen, 
als  ir  wol  habt  yeroomen,  186() 

manec  frouwe  gemeit. 
an  eine  schoene  wise  breit, 
bi  der  stat  genuoc  nä, 
d&  erbeizten  sie  sä 

und  sluogen  üf  an  daz  velt  1365 

manec  hütten  und  gezeit 
gesniten  vil  wsehe. 
ichn  weene,  ie  man  gesaehe 
ensamt  so  manic  schosne  maget. 
do  ez  dem  keiser  wart  gesaget,  1870 

er  tet,  als  im  wol  gezam. 
stne  man  er  zuo  im  nam, 
die  edeln  und  die  besten; 
er  reit  zuo  den  gesten, 

er  enphie  sie  mit  minnen  1875 

und  brähte  sie  des  wol  innen., 
daz  er  sie  gerne  gesach. 


1A49  gelobert  B. 

1858  li^ent  B.  1854  eins  falschen  B.  1856  gedagen  A,  1857 
lacht  und  reioheit  B.  1858  michel  ]  groziu  A.  I8b9  diu  fehll  B.  1865 
81  singen  auf  daz  B.  1866  souberleich  gezeit  B.  1867  wol  und  woehe 
B.  1868  ich  wiene  A,  ich  wen  daz  ie  B.  1870  waz  gesaget  B.  1871 
do  tet  er  B,  1872  zu  zim  B.  1875  nnd  enphie  B.  1876  er  braht  S(>i 
des  innen  B.  des  fehlt  A.      1877  ril  gern  sach  B. 

10* 
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leit  was  im  ir  ungemacb, 

daz  liez  er  wol  schtnen. 
1880    er  gebot  al  den  sinen, 

Föcas  der  wtse, 

daz  sie  würben  umbe  sptse 

und  der  besten  Itpnar 

vil  und  gnuoc  brsehten  dar, 
1885    die  sie  in  der  stat  fänden. 

und  hiez  den  frouwen  künden, 

daz  sie  sieh  bereiten  dar  zuo 

und  des  morgens  vil  fruo 

bt  ein  ander  wseren 
1890    und  daz  durch  niht  verbsßren, 

daz  waere  sin  wille  und  sfn  sin. 

er  wolde  welen  under  in 

eine,  diu  im  gezaeme 

und  dem  rtche  rehte  kseme, 
1895    die  wolder  ze  stner  S  haben. 

euch  heter  einen  wisen  knaben, 

dem  bete  got  die  sinne  gegeben, 

er  erkande  wol  ir  aller  leben, 

beide  herze  unde  Itp, 

1900  (sie  wfiBre  maget  oder  wtp) 
tugent  unde  missetät. 

er  naeme  deheinn  an  stnen  rät, 
ern*  müesez  allez  enden, 
den  wolder  dar  senden: 
1905    so  hetcr  gedingen  unde  wän, 
im  möhto  niemer  missegän. 

der  keiser  was  vil  gemeit; 
dö  er  die  herberge  erreit 
und  die  frouwen  gesach, 

1878  liep  waz  im  ir  gemach  B,  1880  alle  A.  1883  und  dosten  leipnarB. 
1884  brahten  sie  dar  Ä,  1885  und  si  B.  1888  vil  fehlt  B.  1893  inme 
B.    1895  die  fehit  B.     1896  wisen  fehlt  B.    1897—900  fehleti  B. 

1901  der  crohande  wol  ir  missetat  B,  1902  naro  A.  1903  der 
chunde  im  sein  dinch  wenden  B.  1904  vor  1908  B.  1906  er  fehlt  B. 
1906  im  enchundc  B,     1909  ersaoh  B, 
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er  kSrte  wider  an  stn  gemach.  1910 

die  frowen  beliben  mit  sorgen. 

die  naht  unz  an  den  morgen 

daz  was  dehein  wunder. 

d&  was  vil  manegiu  under, 

diu  der  höchztt  wol  hete  enbom,  1915 

wände  sie  hete  verlorn 

den  magetuom  vor  maneger  ztt, 

der  maneger  kurze  freude  gtt. 

ir  was  ouch  gnuoc  unde  vil, 

die  von  dem  selben  zabelspil  1920 

mit  werten  heten  vil  vernomen 

und  wffirn  stn  gerne  zende  komcn, 

mobten  sies  guot  State  hän. 

lange  rede  sul  wir  län. 

ir  muot  was  maneger  slahte.  1926 

sie  sliefen  lützel  in  der  nahte. 

sie  hiezen,  daz  ist  war, 

ir  houbet  twahen  und  ir  h&r 

strselt^n  unde  slihten 

und  ir  scheitet  rihten.  1930 

ze  den  selben  stunden 

.manec  h&r  wart  bewunden 

mit  manegem  kleinen  borten, 

geltstet  wol  zen  orten 

von  berltn  und  von  gesteine,  1936 

geworht  wol  unde  kleine. 

die  aller  beste  Itnwät, 

mit  gespunnem  golde  wol  gen&t, 

diu  in  allem  rtche  mohte  wesen 

zeslagen  unde  wol  gelesen,  1940 

brtsten  sie  umbe  ir  Itp, 


1910  do  chert  er  wider  B.  1914  tu  fehlt  B.  1916  der  hofzaht 
leicht  het  B,  1916  wände  ]  wan  AB.  1919  oaoh  waz  ir  B,  19J1  vil 
heten  B.  1922  weeren  gern  A  1923,  24  fehltn  B.  193^2  wart  da 
manich  har  B.  1937  die  besten  weizze  leinwat  B,  1938  golde  ubernat 
B,    1939  allem  lande  B,    1941  die  preisten  sie  umb  den  leip  B, 
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beide  maget  unde  wtp. 

dft  wart  benset  maDec  arm, 

der  wizer  was  danne  ein  harni. 
194Ö    diu  spsehesten  fürspan, 

diu  beiden  ode  kristen  man 

ie  gewurken  solde 

von  gesteine  ode  von  golde, 

diu  mobte  man  d&  schouwen. 
1950    die  mäntel  der  frouwen 

dorfton  nibt  bezzer  stn: 

bunt,  gr&,  veder  bärmtn, 

lanc,  tief  unde  wtt, 

purper  unde  samtt, 
1955    brün,  grüene,  gel,  röt. 

des  enist  dehein  ndt, 

ob  icb  die  mäze  erkenne, 

daz  ich  besunder  nenne 

daz  gewant  und  die  zierbeit, 
1960    diu  den  frouwen  was  bereit. 

diu  naht  muose  ein  ende  han. 

do  wurden  die  frouwen  wolget&n 

mit  ein  ander  des  enein: 

dö  diu  sunne  vol  erschein, 
1966    sie  wären  wol  beraten, 

daz  sie  leisten  unde  täten 

rehte  als  in  geboten  was. 

an  ein  schoene  kurzez  gras, 

grüene  ze  guoter  mäzen, 
1970    zesamne  sie  gesäzen, 

sie  machten  einen  scboenen  rinc. 

Eraclium  den  jüngelinc 

hiez  der  keiser  besenden 

1942  68  wssre  maget  oder  weip  B.  1945  betten  B,  1948  «aiser 
g||bkeio  und  ausser  golde  B* 

1968  br&n  gr&ne  veder  A,  veder  fthU  B.  1955  grflene  gel  B. 
1956  ist  B.  1957  das  iob  masze  B.  1958  und  sunderbar  B.  1959 
alle  die  zierbeit  B.  1963  dpB  fehU  B.  1964  als  diu  B,  vol  ]  wol  AB. 
196«)  dfls  fehlt  B,     1971  und  maohten  ^. 


51.  ie5a]  BRACLIÜÖ.  151 

und  im  sin  dinc  enden, 

daz  er  iht  langer  bite  1976 

und  balde  zuo  den  frouwen  rite. 

mit  andern  stnen  mannen 

Eracltus  reit  dannen. 

8chiere  kam  er  da  er  sie  vant: 

er  erbeizte  und  gruozte  sie  zehant  iggo 

und  bdt  in  guoten  morgen. 

sie  gen&ten  im  mit  sorgen, 

manegiu  was  diu  stille  sweic, 

diu  niht  sprach,  wan  daz  sie  neic. 

Eracltus  der  jungelinc  1985 

gie  enmitten  in  den  rinc 

under  die  juncfrouwen. 

er  begunde  sie  schouwen. 

zehant  erkös  er  im  eine, 

diu  was  lüter  unde  reine,  1990 

ir  wtpheit  mohte  des  wol  h&n  ruom. 

sie  hete  wol  ir  magetuom 

unz  an  den  tac  behalden. 

sie  wolde  kiusche  walden 

die  wtle  und  sie  solde  leben,  1996 

die  sinne  hete  ir  got  gegeben. 

sie  hete  aber  gar  ir  muot 

an  habe  gewant  und  an  das  guot 

und  was  daz  gar  ir  wünne, 

wie  sie  des  vij  gewönne,  2000 

und  euch  sie  des  vil  s4r  verdruzze 

ob  stn  immer  man  genüzze : 

daz  ist  boese  und  heizet  gttecheit. 

1974  und  bat  in  sein  B,  1976  nicht  B.  1976  balde  fthU  B. 
1960  er  erbeiste  B.  1961  er  bot  B.  1982  die  frawen  gnadeten  B. 
1984  nnd  niht  B.  1986  mitten  B,  1988  an  schawen  B.  1989  do  chos 
er  eine  B.  1990  din  lauter  was  A.  1901  rooht  ir  haben  B,  haben  A. 
1994  der  züchte  wolde  si  B.  1996  weile  daz  sie  wolde  leben  B.  1997 
mher  fthU  A.  den  mnt  B.  1998  an  die  hab  B,  1999  waz  alle  ir  B. 
2000  des  fehU  B. 

8001  wan  si  Yerdros  B.  2002  ob  ir  iemen  genos  B.  2003  ist 
bflese  nnd  fehlt  B*   gttecheit  ]  gitscheit  A^  girheit  B. 
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daz  im  got  gebe  leit, 
2005    (ez  öt  wtp  odör  man) 

8 wer  ir  künde  ie  gewan; 

der  kunt  ze  swaohem  prtse. 

Eracltus  der  wtse 

lie  sie  sitzen  unde  kdrte  dan 
2010    und  sach  zehant  ein  ander  an« 

der  gewizzen  und  der  gebnre 

wären  unwandelbsBre, 

swer  stn  rehte  war  nam. 

ir  Itp  was  so  minnesam 
2015    geschaiFen  wol  und  schöne. 

ir  Z8ßme  wol  diu  kröne, 

rtchtuom  unde  gröz  gewalt. 

sie  was  aber  ein  teil  ze  halt. 

diu  vil  reine  kiuscheit, 
2020    die  ein  schoenez  wtp  unsanfte  treit, 

was  oucb  ir  ein  sweerer  last. 

ir  boumgarte  was  ze  mäzen  vast, 

der  huote  bete  sie  sich  verzigen: 

da  w&ren  liute  in  gestigen 
2025    und  wären  also  verre  komen, 

des  obezes  beten  sie  genomen 

von  dem  niuwen  boume. 

die  herren  nAmen  des  goume, 

daz  er  sie  so  lange  ane  sach. 
2080   ez  wände  maneger  unde  sprach 

'Eracltus  ist  ein  wtser  kneht, 

zew&re,  er  h&t  des  guot  reht, 

ob  er  sie  weit  unde  nimt, 

wan  sie  dem  rtche  wol  zimt. 
2035    swer  eines  schcenen  wtbes  gert, 

der  ist  zuo  ir  wol  gewert, 


2004  das  ir  B.     2006  der  ir  B.     2007  er  B.  2009  gie  dan  B. 

2010  zehant  «ach  er  B.    2012  wandelbeere  Ä.     20l3  der  nein  B,    2015 

wol  fehlt  B.     2017  reioheit  B,     2019—28  fehlen  B.  2029  do  er  si  B, 
2090  da  was  maniger  der  B*    2085  der  eines  B, 
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ez  wart  nie  wtp  baz  gejt&n.' ., 

diu  frouwe  het  des  selben  wän,  . 

ir  heiles  tac  were  komen 

und  betez  ouch  als6  vernomeD.  2040 

die  frouwen  trouc  ir  w&n, 

sie  w&nde  he  beliehen  h&n, 

daz  ir  fremde  was  und  unbereit. 

ez  was  ir  liep  unde  leit, 

sie  was  beswaeret  von  in  beiden,  2046 

daz  sie  müese  scheiden 

ir  Itp  von  dem  süezen  gelust. 

sie  bete  ir  amts  bt  ir  brüst 

dem  herzen  n&hen  g^leit. 

doch  ist  manegiu,  diu  nü  treit  2030 

ir  friunt  bt  der  z6hen. 

diu  lAt  sich  ze  m&zen  fldhen, 

wehsels  mac  man  sie  Ithte  erbiten, 

d&  wirt  selten  n&ch  gestriten. 

daz  wart  leider  nie  guot.  2006 

diu  frouwe  ged&hte  in  ir  muot 

swenne  ich  nü  gewinne 

den  gewalt  der  keiserinne 

und  ich  ze  frouwen  wirde  erkorn, 

soldich  mtnen  amts  h&n  verlorn  2060 

und  solde  niht  mite  erwarmen 

an  stnen  süezen  armen, 

soldich  in  nimmer  mdr  gesehen, 

s6  w»re  mir  ze  mAzen  wol  geschehen. 

doch  wil  ichz  also  schaffen,  •    2066 

ich  gemache  in  wol  zeinem  äffen, 


2037  enwart  nie  weip  so  wol  getan  B.  ^038  frawe  dez  het  B. 
2099  waren  B.  2040  doch  hete  si  es  also  j^enomen  B,  2042  sicher- 
leiche  B,  2044  lip  Ä.  2046  besert  B.  2046  si  den  leip  solde  scheiden 
B.  2047  ir  lip  fehU  B.  Ton  der  B.  2048  bei  der  B.  2050  es  ist  B, 
nn  fehlt  B. 

2058  des  wehsels  B.  2066  es  enwart  seiden  oder  leider  B. 
2066  daht  B.  2060  solde  ich  A,  sol  ich  danne  mein  B.  2U61|  62  fehlen  B. 
2066  ich  mache  wol  B. 
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mtnen  herrn,  swie  wtse  er  ist. 

ich  8ol  niezen  mtncn  list, 

daz  ich  in  under  wtln  gesprechen  sal; 
2070   daz  lieze  ich  niht  durch  die  werlt  al, 

ichn  teile  mit  im  (deiBt  mtn  i^uot) 

beide  Itp  unde  guot, 

ich  wil  in  rtche  machen.' 

Eradtiis  begunde  lachen, 
2075    die  frouwen  hiez  er  Af  stdn, 

euch  bat  er  dar  gen 

des  keisers  boten  viere. 

die  kämen  dar  vil  schiere. 

der  frouwen  sprach  er  also  zu 
2080    edel  kint^  wan  sagestü, 

(düne  darft  mir  niht  liegen) 

wie  woldestfi  den  keiser  triegen^ 

ob  er  dich  ze  wtbe  wolde  h&nP' 

'ir  sult  durch  got  die  rede  lAn, 
20BÖ    herre,  sprecht  niht  fürbaz.' 

Eracitus  tet  ez  umbe  daz, 

daz  sie  erkande  stn  wtsheit. 

er  sprach  Yrouwe,  l&t  iu  wesen  leit 

iuwer  missetät  und  g£t  mit  witzen 
2000   an  iuwer  stat  mite  sitzen/ 

diu  frouwe  körte  umb  unde  saz. 

Eracitus  gie  fürbaz, 

der  andern  frouwen  nam  er  war. 

er  saöh  wol  ahzec  an  einer  schar 
2096   bt  ein  ander  sitzen. 

daz  kam  von  sfnen  witzen, 

daz  er  sd  gähes  von  in  schiet. 

undr  in  allen  vant  er  niet 


2068  8o1  haben  meinen  B.  2070  en]iesse  ioh  durch  B.  2071 
im  mit  B.  2076  und  bat  si  dar  naher  gan  B,  2078  die  tiI  /ehU  B. 
2079  frouwen  fehU  B,  2080  ohint  sage  nu  B,  2081  en  darft  B.  2084 
die  rede  durch  got  A.  208&  ffir  wai  Ä.  2087  erohanten  die  warheit 
B.    2090  mere  fehU  B,    2094  ein  B.    2008  under  A. 
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eine,  der  in  gez»me, 

dia  dem  rtohe  rehte  kieme  3100 

als  er  gerne  wolde. 

er  sach  daz  mit  golde 

kapfers  yfl  gercetet  was. 

ein  edel  stein  und  ein  glas 

geltchent  ein  ander  dicke.  2106 

▼on  tnmber  oogen  blicke 

wirt  yfl  wtser  man  betrogen. 

ich  wsene  niht  habe  gelogen. 

getorste  ichz  Tor  den  frouwen  jehen, 

ich  hAn  selten  wtp  gesehen,  2110 

(ez  w»re  maget  ode  wtp) 

den  daz  herze  und  der  Itp 

in  allen  wandel  wtere. 

Eradtos  der  msre 

nam  der  frouwen  aller  war.  2115 

dö  er  sie  het  geschouwet  gar, 

ichn  weiz,  waz  ich  sagen  mac, 

wan  swie  tiefe  d&  verborgen  lac 

diu  untngende,  die  erkander  wol. 

über  naht  liget  ofte  ein  kol  2l2u 

in  den  aschen  yerborgen 

und  glüet  unz  an  den  morgen. 

86  man  in  danne  rüeret 

und  den  aschen  zerf&eret, 

so  siht  man  wol  daz  drunder  Itt,  2125 

daz  die  hitze  mit  den  lichte  gtt. 

Eracltus  der  guote 
ged&hte  in  stnem  muote 
mir  geschach  nie  b6  leide, 

9009,  2100  fthUn  B, 

2106  ereleichet  an  ein  B.  2106  tod  der  tamben  B.  2108  niht 
¥il  han  B.  2100  ich  et  ¥eriehen  B,  2110  wip  f$hU  B,  2111  maget] 
man  AB,  2116  und  der  frawen  genam  aller  B^  2116  sei  beeehowete 
gar  B,  2116  wr  15  B.  2117  ich  in  gesagen  B.  2120  leit  vil  diohe 
eis  B.  2121  ander  aschen  B.  2123  als  man  B,  2125  wol  fMi  B. 
dar  ander  Ä.     212d  enschsch  B, 
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2180    Bwenne  ich  nü  von  hinnen  scheide, 

mac  ich  mtnen  herren.  nicht  gewern 

eins  wtbes,  als  wir  beide  gern. 

mac  ich  die  niht  vinden 

bt  den  edeln  kinden, 
2185    under  den  frouwen  allen, 

daz  muoz  im  misseyallen 

und  beginnet  velschen  mtnen  sin, 

des  ich  tu  gewis  bin. 

von  den  selben  schulden 
2140    muoz  ich  genuoc  erdulden 

spot  haz  unde  nlden. 

doch  wil  ich  gerne  Itden, 

swaz  mir  ze  Itden  geschiet. 

got,  der  mich  le  beriet, 
2146    ber&te  mich  durch  stn  £re. 

swenne  ich  mit  stner  Idre 

mtnen  heiren  betröge 

und  im  sagte  eine  lüge, 

diu  im  ze  schaden  möhte  komen, 
21&0    des  gewünne  ich  msBzIichen  fromen 

und  würde  mtn  kunst  ze  nihte.' 

er  machte  enalgerihte 

undern  frouwen  einen  grdzen  schal. 

er  gap  in  urloup  über  al 
2156    und  hiez  sie  ze  lande  vam, 

daz  sie  got  müese  bewarn. 

er  sprach  'ez  wsere  ein  swachiu  triuwe, 

soldich  tdsent  herzeuriuwe 

under  disen  frouwen  machen 
2160    umb  einer  frouwen  lachen. 

wir  sulen  uns  ber&ten  baz. 

2180  nu  fem  B.  2181  sol  ich  B.  2182  weibes  des  wir  B.  2133 
und  ob  ich  der  Biht  Tinde  Ä,  2l84  bi  disen  f.  2185  under  disen 
junohfrawen  B,  2140  ioh  ton  genügen  B.  2142  doch  fehlt  B,  ich 
wil  B,      214Ö  der  berate  B. 

2158  under  den  A.  2154  in  fehU  B,  2166  got  fMt  B.  2157 
daz  wsBr  B.     2160  darch  eines  weibes  lachen  B. 
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ich  tuon  es  nibt  umbe  daz, 

daz  icb  durcb  daz  erwinde, 

daz  icb  niemen  vinde : 

ze  der  swacbesten  wtere  wol  be^ant  216Ö 

beide  kröne  unde  laut; 

ez  80I  iu  nibt  wesen  leit.' 

dö  keiten  die  frouwen  gemeit 

ir  ieslicbiu  ze  büs. 

oucb  reit  der  junge  Eracltus  2170 

mit  den  boten  gein  der  stat. 

got  er  fltzecltchen  bat 

daz  er  im  den  sin  behuote, 

wan  in  vil  sSre  muote, 

daz  im  daz  wunder  was  gescbeben  2175 

und  borte  in  docb  des  niemen  jeben. 

daz  buocb  saget  uns  alsus: 
do  der  junge  Eracltus 
in  die  stat  geriten  kam, 

do  ersacb  er,  des  er  war  nam,  2 180 

als  ez  wesen  solde 
und  ez  got  fuegen  wolde, 
ein  scboene  magt,  diu  was  ein  kint^ 
daz  er  da  Tor  nocb  sint 

scboeners  nie  nibt  gesacb.  2185 

icb  w8Bne,  im  lieber  nie  gescbacb. 
ir  Itp  der  was  gebiure, 
ir  berze  äne  siure. 
als  minneclicb  was  ir  Itp, 

solde  ein  wtse  man  ein  wtp  2190 

wünscben  näcb  stner  wal 
von  der  scheitel  bin  ze  tal, 


2162  ich  entün  B.  2163  ich  sus  verwinde  B.  2164  wan  ich 
deheine  viode  B.  2167  yod  diu  lat  es  iu  B.  2168  vil  gemeit  B,  äl69 
isliu  A,  2170  do  reit  B.  2173  in  A.  2177  difcze  B.  2179  rditen  be- 
gan  B.  2180  do  sach  er  der  er  B.  2184  er  vor  dez  noch  B.  2i8d 
deheine  schöner  nie  gesach  B,  21 86  im  liebe  dar  an  geschach  B. 
2187  Icip  waz  wo!  gehiure  B,  2188  daz  hertze  B,  herz  als  eine  fiure  A. 
2189  si  het  ein  so  minniohleichen  B,     2190  man  umb  ein  B. 
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8wes  er  im  erdenken  künde, 

ich  waene,  erz  alles  an  ir  f&nde, 
2106    gftr  unde  niht  ein  teil. 

däz  was  ir  glucke  unde  ir  heil. 

mit  den  ougen  begap  er  sie  nie, 

nmi  ate  in  ein  hAs  gie. 

daz  was  nider  und  nibt  hö, 
2200   mit  schindeln  gedaht  und  mit  strö, 

der  zun  der  wende  der  was  fül. 

enmitten  stuont  ein  krumbiu  sAI, 

diu  was  des  swachen  hfises  kraft, 

die  räven  w&m  dar  an  gehaft. 
2206    Eracltus  daz  niht  enlie, 

er  erbeizte  unde  gie 

für  des  häses  tür  stän. 

ein  altez  wtp  ersach  er  s&n. 

diu  saz  bt  einer  gluot. 
2910   er  wart  fr6  und  wol  gemuot 

und  b6t  dem  wtbe  guoten  tac, 

d&  sie  bt  ir  fiure  lac. 

sie  sprach  got  löne  iu,  waz  gebietet  ir?' 

'liebiu  frouwe,  wan  sagt  ir  mir, 
-2215    wen  best^t  daz  kintP'  waz  weit  ir  stn?' 

*berihtet  michs,  liebiu  frouwe  mtn, 

ich  fr&ge  iuchs  wan  durch  guot.' 

'ich  sage  iu  waz  ir  tuet. 

gdt  ZUG  andern  kinden! 
2220   ir  mugt  hie  manege  vinden, 

diu  iuch  iuwers  willen  wert 

und  wan  drter  phenninge  gert 


2194  allez  f$hh  B,  2197  begab  ougen  A,  2200  mit  schoubo 
deohet  B. 

2201  Eun  nnd  diu  waot  waren  B,  2202  da  enmitten  B.  2208 
waz  gar  des  hausei  B.  2204  die  sperren  B.  2206  das  ftMt  B.  2206 
erbaizzot  sa  und  B.  2208  sach  er  gan  B.  2209  diu  het  sich  gehabt 
zo  einer  B.  2210  was  B.  2212  bei  dem  fiure  B.  2216  wem  stet  A, 
wez  ist  B.  2216  mich  sein  Hbin  muter  mein  B.  2217  iaeh  fthU  B. 
nie  wan  B.  2218  iu  herre  wie  ir  B.  2221  iuoh  alles  iwers  B.  222] 
und  nibt  wan  drei  B. 


tr  vrie  ist  nie  so  dönne, 

si  enst  von  dem  besten  kfinne, 

daz  ze  R6ine  wegen  mac.  222ß 

solde  ir  vater  unz  an  disen  tac 

und  ir  muoter  gclebet  hän^ 

ir  müest  uns  dirrc  rede  erlän. 

nA  sint  sie  leider  beidiu  tot, 

als  got  wolde  und  gebot.'  2-2SO 

Eracltus  sprach  aber  s&n 

'firouwe,  l&t  die  rede  st-än. 

lobt  den  himeliseben  got: 

ez  ist  stn  wille  und  stn  gebot 

daz  ich  sie  h&n  fanden.  2236 

sie  sol  in  kurzen  stunden 

kernen  ze  grözen  £ren. 

ir  heil  sol  sich  mSren, 

sie  sol  werden  keisertn.' 

'herre,  Iftt  die  rede  stn,  2240 

swaz  ir  geordnet  ist  von  got, 

daz  Wirt  ir.     ez  ist  des  koisers  bot 

wol  bi  tüsent  frouwen: 

die  l&t  man  in  schouwen. 

daz  ist  ein  wtser  junger  man,  '  2245 

der  vil  wol  erkennen  kan 

ir  ieslicher  herze  unde  Itp, 

sie  st  maget  ode  wtp. 

der  erweit  dem  keiser  eine: 

beidiu  ros  und  gesteine  2250 

kan  er  wol  erkennen.' 

sie  sprach  'ich  solde  in  nennen, 

wan  daz  ich  stn  vergezzen  hftn.' 

Eracltus  sprach  aber  sän 


2228  ¥6]  ist  Bo  B.  2228  dirre  frage  B,  2229  beidiu  laider  B, 
2231  aber  fehlt  B.  2233  den  lopt  B,  2240  ir  wirt  wol  lat  B,  U  A. 
3242  aham  ist  gebot  B.  2243  bie  ffinfe  tusent  A.  junchfrawen  B. 
2944  lat  iooh  man  sohawen  B.  3246  da  ist  A.  2245—48  fehlen  B. 
2i49  der  fehU  B.    2250  beidiu  fehU  B. 

2858  ich  ez  B,    2254  aber  fehlt  B, 
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22Ö5    'd^i*  selbe  böte  der  bin  icb, 

erkennet  ir  in,  sö  erkennet  micb! 

ich  bin  da  gewesen  disen  tac, 

swie  lützel  ez  mich  yervähen  mac, 

ze  einem  wunder  mac  manz  zeln, 
2260    üz  in  allen  mohte  ich  niht  erweln 

eine  diu  im  tobte, 

die  er  mit  €ren  haben  möhte. 

nü  hat  daz  got  gefüeget, 

daz  mich  der  tugent  genüeget, 
2266    die  mtn  ougo  an  dem  kinde  siht 

und  ir  daz  herze  mtn  gibt. 

der  beilege  geist  der  wont  ir  bt, 

ir  Itp  ist  sflßlec,  daz  herze  frt 

aller  slahte  bösheit/ 
2270    d^  saz  er  üf  unde  reit 

harte  froeltcben  dan. 

die  herren  sahn  ein  ander  an, 

die  mit  im  ze  hove  riten, 

wan  sie  küme  des  erbiten, 
2275    ob  daz  wunder  möhte  ergdn. 

nü  wären  sie  komen  und  giengen  stSn 

für  den  keiser  F6cam, 

der  sie  gerne  sach  und  vemam, 

wie  ez  ergangen  wsere. 
2280    dö  sagten  sie  im  daz  maere, 

wie  ez  allez  komen  was. 

do  erlaohte  der  keiser  Fdcas. 
'Eracli,  swie  mir  geschiht. 

von  dtnem  rate  kum  ich  niht. 


2255  der  fehlt  B.  2266  ir  den  so  erchennet  ir  mich  B,  2268 
daz  mich  nicht  yeryahen  B.  2260  daz  ich  nuzzer  in  allen  nicht  chaa 
iivelen  B.  2262  er  gerne  haben  Ä,  haben  fehlt  B.  2266  ouge  fehlt  B. 
2266  im  daz  herze  mit  gicht  B,  2267  geist  woiiet  da  bei  B.  2268  tat 
heilicl)  und  Frei  B.  2274  vil  choume  erbiten  B.  2275  ob  es  alse 
muste  B.  2276  si  ohomen  für  ir  herren  stan  B.  2277—80  fehlen  B. 
2281  und  sagten  im  wie  es  ergangen  was  B.      2282  lachte  B: 
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swie  duz  schaffest,  als6  muoz  ez  stn.  2285 

nft  sage  mir,  lieber  friunt  mtn, 

w&  ist  daz  wip  (ode  ist  sie  maget  P) 

TOD  der  mir  die  herren  h&nt  gesaget?' 

ja  sie,  herre,  daz  ist  w&r, 

des  ich  mich  wol  yermezzen  tar,  .2290 

sie  ist  ein  gimme  reine. 

von  fleische  und  von  gebeine, 

des  libes  und  des  muotes 

so  kam  nie  niht  so  guotes 

fif  diser  breiten  erden,  2295 

daz  ze  wtbe  solde  werden. 

ich  weiz  sicberltchen  wol, 

swaz  guotes  an  wtben  wesen  sol, 

daz  ir  Itp  des  niht  enbirt. 

sie  ist  heilec  unde  wirt,  2300 

sol  sie  lange  ode  kurze  leben/ 

'solde  ich  danne  da  wider  streben? 

(lange  rede  sul  wir  län) 

die  sol  ich  nemen  und  gerne  hän, 

so  möhte  mir  niemer  werden  baz.'  2305 

'herre,  ir  sult  merken  daz, 

weit  ir  iuch  selbn  an  ir  bewarn, 

so  sol  sie  nimmer  missevarn, 

noch  tuon  wider  iuwern  hulden, 

ez  enkome  von  iuwern  schulden.'  2310 

'daz  bewar  ich  gerne.*    'des  habt  ir  reht. 

ir  habt  deheinen  so  getriuwen  kneht, 

dem  iuwer  Sre  st  s6  liep, 

ir  mugt  in  ze  dicke  heizen  diep, 


2287  oder  Ä  sie  ein  mget  B,  2290  getar  J9.  2291  ein  gimme 
reine  ]  ist  ir  immer  eine  AB  (H),  2293  gutes  B.  2294  wart  nie  B, 
2296  ze  pinem  weibe  B.    2298  weibe  B.    2299  nine  B. 

2804  geren  vor  nemen  B,  2805  enmochte  B.  2307  selben  A, 
2308  si  ensol  nimmer  B,  2309  sohulden  A.  2310  es  choro  B,  2310 
fthUA,  2311  ich  wol  ir  habt  es  rechte.  2312  enhabt  sc  deheinen  B. 
2314  in  so  ?il  heizzen  einen  diep  A, 

QF.  U  11 
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2315    äne  schulde  schelten  unde  sl&n, 

mac  erz  tuen,  er  sol  iuch  län 

und  wenden  stnn  dienst  anderswar/ 

*hei  wie  wol  ich  das  bewar/ 

so  wizzet  daz  sunder  w&n, 
2320    swaz  ich  iu  von  ir  gelobet  hän, 

daz  ich  iuch  des  alles  wer.' 

nQ  var  enwec  und  brinc  sie  her. 

got  habe  uns  beide  in  siner  phlege!' 

Eracltus  reit  after  wege, 
2825    schiere  kam  er,  da  er  sie  vant. 

daz  kint  fuorte  er  zehant 

üf  des  riches  palas, 

da  der  keiser  mit  den  fürsten  was. 
mit  schoenem  antvange, 
2330    mit  grözem  gedrange 

wart  diu  maget  wolgetän 

geleitet  für  den  keiser  sän, 

der  sie  vil  gerne  sach. 

sin  ouge  dem  herzen  verjach, 
2335    6zn  hete  solches  niht  gesehen, 

des  muosen  euch  die  fürsten  jehen 

und  alle,  die  da  wären. 

ir  sprechen  und  ir  gebären 

muose  man  sSre  prtsen, 
2840    die  tumben  und  die  wtsen, 

die  liute  alle  geltche. 

do  besande  der  keiser  rtche 

zwelf  altfrouwen, 

die  hiez  er  balde  aouwen, 
2345    die  besten  von  al  der  stat. 

fltzecltchen  er  die  bat, 


2315  oder  slan  B.  2316  getun  B,  2317  sinen  Ä.  2318  or  sprach 
wie  Ä.  2819  8o  seit  sicher  an  wan  B,  2822  var  ich  und  B.  2328 
iuch  bede  B.  2828  mit  seinen  mannen  was  B,  2830  in  groizem  B, 
2384  lach  B.  2835  enliet  so  schönes  niht  B.  2386  muten  im  die  B. 
2337  und  fehlt  B.  2239  musen  si  B.  2242  do  feftlt  A.  2843  ond 
zwe^f  A,    2845  al  ftUt  B.     2846  er  sei  Ä. 
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daz  sie  sich  underwünden, 

s6  sie  aller  beste  künden, 

des  kindes  und  ez  bereiten, 

ez  badeten  unde  kleiten  2350 

mit  dem  besten  gewande, 

daz  man  in  dem  lande 

iendeit  mohte  vinden. 

er  wolde  niht  erwinden, 

über  vierzehen  naht,  2355 

(also  bete  er  gedäht) 

wolder  offenltchen  briuten. 

sinen  ambetliuten 

hiez  er  allen  künden, 

daz  sie  sieh  und  er  wunden  2360 

und  inz  liezen  sin  bevoln 

ode  sie  müesen  stnen  zorn  doln. 

Athänais  hiez  diu  maget, 
als  uns  daz  buoch  hat  gesaget, 
diu  reiue  und  diu  guote.  2366 

die  n&men  nü  in  ir  huote 
die  frouwen,  die  ir  solden  phlegen 
und  liezen  niht  under  wegen, 
swaz  ez  ze  rehte  solde  hän, 
daz  gwan  man  dem  kinde  s&n.  2370 

kleider  wurden  ir  bereit 
in  maneger  bände  zierheit, 
als  ir  hSrschaft  wol  gezani. 
und  sA,  d6  der  tac  kam, 
dö  bat  der  keiser  Föcas  2375 


2348  des  chiodos  so  si  beste  B,  3849  des  kindes  fehlt  B.  ez 
wo]  beraiten  B,  bereiden  A.    2350  ez  fehlt  B,  er  bat  oz  schone  cleiden  Ä, 

2854  enwolde  B,  2355  er  wolde  über  virtzich  B.  2356  tor 
55  B.  2357  wolder  fehlt  B,  brouten  A.  2359  allen  dauten  chunden  B, 
2361  und  es  in  lieze  B.  2362  daz  si  seinen  zoren  iclit  musen  B.  2364 
boch  saget  B.  2366  do  nam  si  in  B.  2368  sie  enliezzen  B.  2369  des 
sie  ze  Ä.  2370  dem  chinde  nrnn  daz  gewan  A,  2371  von  gewande 
wart  ir  B.  2372  maniger  slacbt  B.  2373  als  ez  der  herschaft  B,  2874 
und  9a  fehlt  B,  fach  und  die  zeit  chani  B. 
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den  herren,  der  dö  b&best  was, 
daz  er  in  wolde  wien 
und  sin  schcene  amten. 
des  was  der  habest  bereit. 
2380    kardeoäle  und  diu  pfaflieit 
wären  swie  er  wolde. 
zw6  klöne  von  golde 
wurden  gewthet  sä  zehant 
und  ir  keiserlich  gewant, 

2385    8<^^P^6i^  unde  kurzebolt, 
daz  koste  silber  unde  golt 
nach  Romsere  rehte. 
funfzec  stner  knehte 
gap  er  des  tages  swert 

2390    ^'^  ^^^  ^^^  keiser  dfihten  wert; 

daz  was  billich  unde  reht. 

Eraclius,  der  junge  kneht 

gewan  des  tages  rtters  namen. 

des  dorfter  sich  niht  schämen, 
2395    wau  im  wol  wäfen  was  geslaht. 

der  schal  werte  unz  in  die  naht: 

des  manec  varnde  man  genöz, 

den  dar  ze  komen  niht  verdröz; 

der  wart  rtche  alzehant. 

2400  ^^^  S^P  ^^  phart  und  gewant. 
ez  leite  eteltcher  an, 

daz  stu  vater  und  sin  an 

so  guotes  nie  niht  gewan. 

sus  geschiht  noch  manegem   man. 

2:377  solde  B.  2379  gereit  B.  2880  die  cardenale  B.  &2S2 
ohron  geworcht  von  B.  2384  daz  zu  ander  in  gewant  B.  238Ö  aein 
zeptram  und  sein  churtzebolt  B.  2386  daz  fehU  B.  2388  dreizzioh  B. 
2392  der  weise  chnecht  B.  2389—02  fehlen  A.  2494  endorfr  B.  2395 
wan  es  waz  im  wol  bestacht  B.  2396  unz  an  die  B.  2399  die  wurden 
reich  sazrhant  B. 

2401  daz  leit  man  sumeleich  an  B.  2402  Täter  oder  aein  B. 
2403  niht  fehU  B.    2404  dez  selben  phliget  noch  manich  B, 
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dd  der  keiser  des  nahtes  gaz  2405 

und  eine  wile  dar  nftch  gesaz, 
daz  Yolc  zergie  und  gelac  der  schal, 
sie  giengen  släfen  über  al. 
als  tet  euch  der  keiser  sän. 
die  juncfrouwen  wolgetdn  -24io 

leite  er  an  stn  bette, 
dö  spilter  üf  ir  wette 
eines  spilcs,  des  er  künde, 
des  sie  6  nie  begunde. 

diu  frouwe  bedahte  ir  hemde:  2415 

daz  machter  ir  so  fremde, 
daz  sie  enweste,  war  ez  kam. 
daz  selbe  spil  machet  zam 
manec  herze  wilde. 

sie  schermte  mit  ir  schilde  2420 

und  werte  sich,  unz  er  gelac. 
diu  naht  zergie  und  kam  der  tac: 
der  herre  was  wol  gemuot. 
des  tagcs  teilte  er  stn  guot 
wol  nach  stnen  6ren.  2425 

niemen  dorfte  in  Ißren 
geben  unde  Ithen, 
geweren  und  verzihen: 
er  was  ein  volkomen  man 

und  endete,  swes  er  began.  2430 

er  pfiac  des  rtches  8ch6ne; 
nach  dem  yil  suezen  Idne, 
daz  got  stnen  kinden  gtt, 
d&  warp  er  n&ch  alle  ztt: 

daz  ist  der  dwige  Itp.  2435 

des  selben  pflac  stn  schoene  wtp. 


2405  des  nahtes  fehlt  B.  2406  und  anlange  dar  B.  2414  sie 
doch  nie  vor  begunde  B.  2415—22  fehlen  B.  2423  was  tiI  wol  B» 
2425  Til  nach  B.  2426  in  dorft  niemmen  B.  2421  geben  noch  leihen 
B,  2428  loben  noch  verzeihen  B.  2480  und  ver endet  wol  swes  B. 
2432  suizem  A.    2434  ze  aller  B.    2436  phlaoh  ouch  sein  weip  B. 
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diu  vil  reine  Athänais. 

sie  behabte  den  besten  .priä, 

den  ie  frouwe  gewan. 
*2440    ich  enmac  noch  enkan 

gesagen  gar  die  tugent, 

die  diu  frouwe  in  ir  jugent 

aller  tägeüche  begie. 

sie  gap,  swaz  sie  vervie, 
2445    durch  got  und  durch  ir  ere 

und  minnete  dar  zuo  sSre 

zuht,  kiusche  unde  diemuot. 

swer  claz  selbe  gerne  tuot. 

wil  erz  die  lenge  trtben, 
2450    er  wirt  von  guoten  wiben 

gelobet  unde  gSret 

in  sweih  lant  er  keret. 
diu  keisertn  Athänais 

diu  was  biderbe  unde  wts, 
2455    des  muose  sie  geniezen. 

nü  lät  iuch  niht  yerdriezen, 

ich  sol  iu  sagen  fürbaz. 

ir  habet  wol  vernomen  daz< 

daz  ein  man  und  stn  wtp 
2460    suln  stn  ein  sele  und  ein  Itp. 

daz  wären  sicherltchen  sie, 

ist  ez  nü  ode  wart  ez  ie. 

swaz  dem  einen  geschach, 

ez  wsere  liep  ode  ungemach, 
2465    daz  dolten  sie  gemeine. 

ir  minne  diu  was  reine. 

diu  liebe  den  herren  so  betwanc, 

daz  er  eins  halben  tages  lanc 


2487  diu  chaiserin  Athanays  B*  24B8  die  gewuii  wol  den  B^ 
behapte  yod  lobe  den  Ä.  2440  onmach  geaageo  noch  B.  2441  ge- 
sagen fehlt  B,  alle  die  B,  2443  reinchleich  begie  B,  2444  gevie  B, 
2445  ir  fehlt  B.     2449  er  es  lange  B, 

2457  wil  iu  B.  2459  daz  der  man  j^.  2460  aulen  weaen  ein 
leip  JB.      2467  herren  twanoh  B. 
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die  frouwen  selten  vermeit, 

noch  voD  stnem  hüse  gereit  2470 

über  eine  halbe  mtle. 

den  herren  dühte  diu  wtle 

niender  kürzer,  denne  dA  sie  was. 

der  riche  keiser  Föcas 

(waz  mac  ich  sprechen  mereV)  2475 

in  twano  ein  teil  ze  sere 

diu  minne,  als  sie  manegen  tuet. 

au  stn  wip  muoser  den  muot 

zallen  ztten  wenden. 

diu  liebe  kan  wol  blenden  2480 

einn  man,  daz  er  niht  gesiht 

und  nimt  im  doch  der  ougen  niht. 

als6  het  sie  im  getftn. 

des  muose  der  rtche  keiser  län 

vil  dinges  under  wegen,  2486 

daz  er  berihten  solde  unde  phlegen. 

die  m4ze  hSte  er  begeben: 

als  diu  minne  wolde,  sus  muoser  leben. 

d6  kam  ze  R6me  meere, 
daz  ze  Rabene  ein  herre  wsere,  •  2490 

der  satzte  sich  tageltche 
wider  rcemisch  rtche: 
daz  was  ein  michel  baltheit 
dannoch  was  diu  kristenheit 
weder  so  breit  noch  so  wtt,  2495 

als  sie  worden  ist  sit. 
man  sagte,  er  wsBre  geriten  mit  her 
ze  tal  bt  dem  öster  mer 
ze  Anc&ne  in  die  marke: 

2470  raeit  B.  2472  diu  fMt  B.  2473  cburts  WAn  wa  si  B. 
2475  Bügen  B.  2479  tegenleich  wenden  B.  2481  den  man  B.  2484 
dea/sAJl  B.  mäste  lan  B.  2487  der  mase  het  er  sich  gegeben  B. 
2490  der  herre  der  leraben  wnre  B.  2492  wider  daz  reiche  B  2495 
weder  breit  B,  2496  so  sie  von  gotes  genaden  ist  worden  seit  B, 
2497  man  sagte  fehlt  B,  mit  seinem  here  B,  2499  Anc6ne  ]  Ansohoowe 
Ay  se  RsYen  an  die  B, 
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2Ö00    die  het  er  gewüestet  starke. 

daz  was  dem  keiser  swaere, 

er  besande  Romaere, 

ze  den  Senatoren  nam  er  v&t 

umb  so  getane  misset&t, 
2ö0ö    swaz  sie  dar  umbe  dinfate  guot. 

sie  gevielen  alle  an  einen  muot 

und  rieten  im,  daz  er  zehant 

nach  den  Fürsten  sande  in  diu  lant 

unde  hervart  hieze  swern. 
2Ö10    ern  künde  sich  des  niht  erwern, 

ern  müese  im  daz  lant  rümen. 

ouch  solder  sich  niht  sümen, 

daz  wsere  des  Hohes  ere. 

do  sümter  sich  niht  m6re, 
2515    er  hiez  swern  hervart. 

als  der  herre  enein  wart 
,    so  wart  diu  samnunge  geleit. 

dem  herren  wart  sin  schade  leit« 

doch  tet  im  daz  michel  wirs 
2520    (ez  ist  war,  geloubet  mirs) 

an  herzen  und  an  übe, 

daz  er  von  stnem  schoenen  wibe 

scheiden  solde  unde  vam. 

die  wolder  gerne  so  bewarn, 
2526    daz  er  &a  angest  wsere 

von  ir  bceser  maere. 

von  den  selben  sachen 

muose  der  keiser  wachen, 

er  wolde  ode  enwolde^ 


2500  und  het  si  gewüstet  B, 

2506  gedachten  alle  in  einen  B.  2507  das  er  boten  sande  B, 
2508  za  den  herren  von  dem  lande  B,  2509  herfart  hieszen  B>  2510 
dez  enmooht  er  sich  nicht  B,  25ll  er  muse  B.  2512  auch  endorft  er  B, 
2518,  14  fehlen  B.  2515  hiez  sei  Mweren  B.  2516  in  eine  Ä>  2517  so 
fehU  B.  auf  geleit  B.  2519  daz  vil  wirs  B.  2521  an  dem  herzen  an 
dem  leibe  B.  2522  schosnen  fehlt  B.  2523  schaiden  mus  und  B,  2624 
so  fehlt  B.      2528  herre  B, 
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• 

80  er  von  rehte  sl&fen  solde.  2530 

aller  hande  Hute 
phlegent  des  noch  hiute, 
swer  ein  kleinöt  gewinnet, 
daz  er  von  herzen  minnet, 

(eins  wtbes  wil  ich  gedagen  2535 

die  wir  von  rehte  müezen  tragen 
ze  nsehste  in  dem  muote) 
ern  schaffe  im  bezzer  huote, 
denne  einem,  daz  er  ze  nihte  hat, 
(des  getuot  er  harte  Ithte  rät):  2640 

des  twinget  in  dia  liebe, 
ouch  färbtet  er  die  diebe 
von  bcesen  listen,  die  sie  habent, 
daz  si  im  die  wende  undergrabent 
und  so  n&hen  gesltchent  dar,  2545 

daz  sie  ez  sus  begrtfen  gar; 
der  bewart  ez,  so  er  beste  kan. 
swer  nie  herzeliep  gewan, 
der  velschet  Ithte  disiu  wort, 
sie  jehent,  die  des  h&nt  bekort,  2ö50 

ez  bene^e  diu  minne 
vil  wtsem  man  die  sinne, 
daz  er  niht  wol  mao  bewarn, 
ern  müeze  dicke  missevarn 

und  sich  der  eren  so  bewiget,  2555 

daz  er  enruochet  w4  stn  lop  geliget, 
des  ist  diu  minne  vil  gemeit: 


2630  swenne  er  slaffen  B.  2631  aller  slachte  B.  2633  swer 
in  ohieinot  B.  2634  er  in  Ton  B,  2686  wir  zensehest  muzzen  B.  2637 
an  dem  hertzen  und  an  dem  B,  2638  er  schaft  im  B.  2639  eines  des 
er  lib  niht  enhat  B.  2641  des  stiaret  in  B.  2642  er  voroh  daz  die  B. 
3643  mit  posen  B.  2644  daz  sie  fehU  B  durobgraben  B,  2646  ge- 
sliefaen  A,  Bleichen  B.  2646  ez  fehU  A,  sis  leicht  engriffen  B.  2647 
er  bewart  es  B,  bewerte  A.  2648  der  nie  B.  2650  die  ir  hant  p:e- 
bort  B. 

S561  sie  iehent  ez  A.  2663  mach  wol  B,  2254  es  enrnfizze 
uoderweUen  misseyarn  B.    2565,  66  fMen  B.    2567  tu  /Mt  B, 
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sie  kan  ouch  (deist  diu  w&rheit) 

den  tumben  wol  gelSren 
'2560    sprechen  unde  tuen  n&ch  eren. 
do  der  tac  nähen  began, 

mit  Eracliö,  dem  wisen  man, 

wart  der  herre  ze  r&te, 

eines  äbendes  späte. 
2565    er  sprach  'ich  dunke  mich  ein  saelec  man, 

daz  ich  dtn  künde  ie  gewan, 

Eraclt,  lieber  friunt  min, 

ezn  mohte  anders  niht  stn, 

wan  daz  mirz  got  gestatet  hat. 
2570   ich  hän  stn  gerne  dtnen  rät, 

wie  ich  da  mite  so  getuo. 

ze  dem  nsehsten  mäntage  fruo 

muoz  ich  scheiden  hinne 

von  der  lieben  keiaerinne, 
2575    diu  mir  ist  vor  allen  wtben, 

und  sie  muoz  hie  belfben: 

daz  mtnem  herzen  wS  tuet. 

nü  ist  dehein  wtp  sd  wol  gemuot, 

daz  fremden  unde  mtden 
2580    die  lenge  müge  Itden, 

des  hän  ich  die  wärheit  ervam. 

ich  wil  ez  gerne  also  bewarn, 

daz  ich  des  iht  engelte, 

man  lobe  mich  oder  schelte. 
2585    ich  sol  ir  also  heizen  phlegen, 

W8Br  ich  fünf  jär  under  wegen, 

daz  sie  nimmer  missetuot, 

s6  wol  sol  sie  stn  behuot. 


2058  daz  ist  AB.  2568  gie  der  B.  2564  des  abendes  B.  3569 
mir  dein  got  gegunnet  hat  B,  2570  nu  han  ich  gerne  B.  2Ö71  so 
fehlt  B.  2572  dei  nflBchestpn  morgens  fr&  B.  2578  so  enist  nehein  B^ 
dehein  herze  so  A.  2579  diu  ungefüges  meiden  B.  2580  mQge  treiben 
B.  2582  da  von  wil  ich  es  niht  sparen  B,  2587  nimmer  an  mir  misse« 
tnt  Bj  dann: 

nu  ist  deheine  herze  so  wol  gemftt  A, 
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den  liuten  sol  ich  sie  verheln. 

State  leret  diebe  stein,  2d90 

daz  was  ie  und  muoz  immer  sin/ 

*daz  widerrate  ich,  hetre  min/ 

sol  ich  sie  äne  huote  länP' 

jä:  14t  sie  riten  unde  gän, 

swar  sie  selben  dunke  guot/  0595 

so  wurde  ich  nimmer  wol  gemuot.* 

'war  umbeP  si  ist  so  stsete, 

e  daz  sie  missetsBte, 

sie  Iffige  S  sicherlichen  tot.' 

Eracli  swic.  huote  ist  not.  2600 

der  aller  wtseste  man, 

von  dem  man  gesagen  kan, 

daz  was  der  kunec  Salomön, 

der  enphie  von  wiben  boesen  Ion. 

umbe  Sampsonen  merke,  2606 

waz  gnoz  er  stner  sterke? 

des  hän  ich  alles  gedäht, 

daz  siez  so  verre  hänt  bräht, 

als  ich  selbe  schouwe, 

daz  ich  in  niht  getrouwe/  2610 

Eracltus  sprach  aber  dö 

umb  die  rede  stet  ez  so 

rehte  als  umb  ein  topelspil, 

swer  ez  ze  rehte  merken  wil. 

ez  ist  war  und  niht  gelogen,  2615 

ez  vellt  einem  riehen  herzogen 

als  schier  ein  esse  ode  ein  tüs, 

als  dem  boesten  von  dem  hüs. 

einem  man  niht  wibes  wider  vert, 

2589  liuten  wil  icli  B,  verheln  ]  enpfelo  J,  eupevelhen  B,  2690 
iert  den  liep  diep  B.  2691  daz  ist  und  B,  2596  so  enwirde  B,  2596 
vor  95  B.    2698  daz  fehlt  B.    2600  awto  fehlt  B. 

2608  der  herre  B.  2604  von  Biben  Ä.  solhen  )on  B.  2606 
<Um  verriet  daz  wetp  sein  sterche  B>  gnoz  ich  einer  Ä,  2606—10 
/«Uefi  B,  2612  die  frawe  stet  B.  2613  rehte  fehlt  B,  Tederspil  B. 
9<(14  ob  man  es  rehte  B.     2618  so  dem  B,    2619  wibes  fehU  B, 
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2620    wan  als  diu  seelde  im  beschert. 

ez  wirt  ofte  ein  übel  hClt 

eines  riehen  mannes  brAt, 

diu  bitter  ist  und  Sure; 

und  nimt  ein  armer  gebüre 
2626    vil  Ithte  da  wider  eine, 

diu  lüter  ist  und  reine. 

euch  habe  wir  wol  vernomen, 

der  gevangen  ist  vil  bin  komen, 

die  in  starken  turnen  I&gen, 
2630    der  viere  ode  sehse  phl&gen, 

und  iedoch  den  list  gewunnen, 

daz  sie  dar  üz  entrunnen. 

8 wer  aber  einen  biderben  v&t 

und  in  Af  stne  triuwe  lät, 
2635    e  er  sin  triuwe  verlüre, 

ich  bin  gwis,  daz  er  6  verküre, 

swaz  erbes  im  sin  vater  lie. 

also  kumt  ez  umbe  die, 

den  got  die  wtsheit  h&t  gegeben, 
2640    daz  sie  künnen  tugentltcben  leben 

swer  der  ze  s^re  hüetet, 

der  wermet  unde  brüetet, 

der  siudet  unde  briuwet 

daz  in  dar  nach  geriuwet.' 
2646  'Eraclt,  vil  lieber  man, 

ichn  mac  gevelschen  noch  enkan 

dinen  sin  und  dfne  witze. 

min  wille  ist,  daz  ich  besitze 

eine  stat  genuoc  vast. 

2620  im  diu  B,  2622  eines  vi]  reichen  B.  2624  so  nimt  sein 
armer  naohgebaare  B.  2626  da  wider  leicht  einer  B,  2626  diu  gut 
ifit  B.  2627  hab  Ä.  wir  vil  B.  2628  daz  der  B.  2629  in  dem  tieffen 
turen  B.  2631  und  doch  B.  2633  ein  frumen  ritter  veht  B.  2686 
▼erIQr  AB.  2636  verkfir  AB,  2638  so  ohompt  B.  2640  diu  chan  wol 
tugentleioho  B.  2642  der  frumt  unde  B.  2643  er  sudet  B^  schundet 
A.  2644  im  A.  2646  Braclius  B,  2646  enmaoh  gesagen  noch  B. 
2647  deine  sinne  B. 
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ich  wil  da  wesen  gast,  2650 

unz  ich  sie  gewinne; 

daz  rätent  mtne  sinne. 

waz  mac  ich  dir  gesagen  mS? 

ichn  weiz,  wanne  daz  ergS, 

über  lanc  oder  schiere.  2ßö6 

mtner  manne  viere 

und  ir  wtp  hänt  mir  gesworn, 

die  ich  dar  zuo  hän  erkorn. 

die  sulen  mir  sie  sd  bewarn, 

daz  ich  an  angest  müge  vam,  2660 

&f  dem  besten  turn,  den  ich  liän.' 

'herre,  daz  ist  niht  wolgetan/ 

'Eraclt,  daz  st  da  mite: 

ob  al  diu  werlt  da  wider  strite, 

ich  lieze  ir  äne  huote  niht'  2665 

wie,  ob  iu  danne  misseschiht? 

des  sol  ich  dehoine  schulde  hän/ 

jä,  ich  wil  dichs  ledec  län. 

ezn  wart  nie  vederspil 

(ichn  weiz,  ob  du  ez  wizzen  wil)  2670 

s6  guot  noch  s6  wol  gezam, 

swenne  man  stn  boesen  war  nam, 

ez  wurde  Ithte  wilde.   . 

wan  die  breiten  Schilde, 

ez  würde  maneger  sSre  wunt,  2675 

der  fiz  strtte  kumt  gcsunt/ 

Eracltus  sprach   ez  ist  niht  guot, 

swer  dem  wtbe  leide  tuet, 

diu  sich  fitzet  an  reiner  tat 


2658  wa  mage  A.  daz  tut  ineinein  hertzen  we  B.  2654  daz 
enwaii  ich  wannen  erge  B.  ^2654  vor  öS  B.  2657  iriji  A.  2659  si 
wellent  mir  B.  so  fehU  B.  2662  gut  getan  B.  2664  alle  A,  2665 
Qeliesze  si  an  B,  2666  wie  fehU  B.  2667  des  wil  ich  A.  2669  es 
eniit  debein  federspil  B.  2670  ob  du  es  rechte  merchen  wil  B  2671 
noch  rechte  zam  B.  2672  der  sein  B.  2673  enwurde  B.  2674  wan 
dvroh  die  B.  2675  ez  fehlt  B,  2676  der  von  dem  strire  ritet  wol  ge- 
«Hat  B.    2677  enist  B,    2678  der  dem  B.    2679,  80  fehlen  B. 
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2680  und  er  sies  engelten  lät. 

daz  was  ie  und  muoz  immer  stn' 

sprach  er,  'lieber  herre  mtn, 

daz  ein  man  vil  sanfter  ranc 

als  in  diu  rehte  liebe  twanc, 
2685    8waz  dinges  er  worhte, 

danne  daz  erz  tet  mit  vorhte. 

als  ist  ein  guot  wtp  gemuot: 

swer  nach  ir  willen  iuot,- 

daz  ist  stn  bestiu  huote. 
2690    ditz  merket  in  dem  muote! 

ez  ist  aber  manec  man, 

der  daz  getuon  mac  noch  enkan, 

sie  irret  maneger  slahte  not. 

vor  schäme  muoz  er  werden  röt, 
2695    der  dem  ungelönet  lät, 

der  im  wol  gedienet  h&t/ 
der  rät  muose  ergän. 

Eracitus  lie  die  rede  stän, 

wan  er  vervie  da  lützel  mite. 

2700  ez  ist  maneges  herren  site, 
der  entuot  noch  enl&t 
durch  deheines  mannes  r&t, 
wan  durch  stn  selbes  sinne, 
er  Verliese  ode  gewinne. 

2705    da  g^t  dicke  schade  n&. 

der  keiser  hiez  bereiten  sä  ' 

einen  turn,  den  er  het  erkorn, 

(daz  bezzer  wffire  verhorn) 

der  hoch  was  unde  wol  verapart. 
2710    diu  frouwe  dar  üf  gesatzt  w^art, 

diu  vil  reine  Athänais. 

2681  daz  ist  und  B.  2682  friunt  mein  /?.  2688-96  ffhhn  B, 
2697  zergan  B.    2699  lutzel  der  mit  B. 

2701  das  er  entut  B  2702  mannes  seines  rat  B.  2708  wan 
nach  sein  B.  2705  gpt  vi]  diche  B.  2706  brieten  B.  2708  Terloren 
B,  2709  der  waz  hoch  unde  hart  B.  2710  gesatzet  ^,  geleit  B.  2711 
Yil  fehlt  B, 
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daz  widerredete  sie  deheinen  wts. 

die  frouwen  kämen  und  ir  man, 

die  der  keiser  dar  zuo  gewan, 

den  bevalch  er  die  huote.  2715 

Athänais  diu  guote 

diu  beleip:  der  keiser  fuor. 

er  gebot,  daz  man  swuor 

(ez  wsere  rtter  oder  kneht) 

den  herfride:  daz  was  reht.  2720 

als  er  des  frides  het  gedäht, 

Ton  dem  tage  über  zweinzec  naht. 

kam  er  ze  Raben e  üf  den  plan. 

er  besaz  die  selben  stat  sän 

beidenthalp  unz  an  daz  mer.  2726 

die  burgaere  satzten  sich  ze  wer 

gelich  vil  guoten  knehten. 

swer  d&  wolde  vehten, 

der  vant  des  stat  in  kurzer  zit. 

sich  huop  d&  maneger  hande  strtt,  2780 

man  sach  da  stechen  unde  slän. 

die  geste  künden  sie  wol  enphän 

mit  manegem  scharpfen  pftle. 

d&  wart  gemacht  in  einer  wile 

maneo  witewe  unde  weise,  2735 

die  der  keiser  an  sine  reise 

dar  nach  nimmer  mS  gebat. 

sin  engalt  ouch  naaneger  in  der  stat. 

durch  die  veigen  wart  ez  erhaben, 

ez  lief  maneger  an  den  graben  2740 

so  er  wider  karte,  daz  er  hanc. 

2712  redete  fehlt  B.  2714  zu  nam  B,  2715  enphaloh  man  diu 
B.  2717  diu  fthU  B.  2720  den  fehlt  B.  2720  vor  19  B.  2721  de« 
frides  fehU  B.  2722  TJrtzioh  B.  2723  an  di  plan  B.  2224  unde  be- 
sas  dia  etat  B.  2725  unz  fehlt  B.  2728  da  museu  si  vecbten  B, 
2729,  30  fehUn  B.  2731  man  sach  da  fehlt  B.  schiezzen  stechen  B. 
27dB  mit  ir  starchen  pheilen  B.  2734  da  waren  in  B,  2735  gemachet 
maniob  weitir  wad'  wlse  B.  2736  siner  A.  2737  dar  nach  me  fehlt  B. 
373B  des  engalt  maniger  B. 
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einer  weinde,  der  ander  sanc, 

einer  genas,  der  ander  starp. 

als  einer  nach  heldes  lobe  warp, 
9745    80  kös  man  eines  zageheit. 

als  einer  grözen  kumber  leit, 

der  ander  mit  gemache  was. 

also  muose  der  keiser  Föcas 

von  Sturme  Itden  groze  not. 
2750    manec  man  beleip  da  tot, 

der  wol  wsere  genesen, 

solder  da  heime  stn  gewesen. 

des  keisers  wil  ich  nü  gedagen, 

und  wil  von  der  frouwen  sagen 
2755    von  der  er  was  gescheiden. 

der  begunde  nü  leiden 

in  dem  turne,  da  sie  lac. 

ezn  was  dehein  so  lichter  tac, 

ern  diuhte  sie  tunkel  unde  lanc. 
2760    des  muose  ir  freude  werden  kranc. 

sie  gedähte  in  ir  muote 

*herre  got  der  guotc, 

WCS  hat  min  herre  gedäht, 

daz  er  mich  tac  unde  naht 
2765    so  vaste  lät  besliezenP 

mich  mac  wol  verdriezen, 

daz  ich  der  liute  niht  sehen  muoz, 

den  ich  gerne  büte  mtnen  gruoz 

minnecltch,  als  ich  dicke  h&n. 
2770    man  waenet  Ithte,  ich  habe  getan 

wider  mtnes  herren  hulde, 

daz  man  ez  tuo  von  schulde. 


2742  der  eine  B*  2744  80  einer  heilos  rum  erwarp  B,  lop  A. 
2746  80  einer  B.    2748  bo  B.     2700  da  beleip  tu  manif^er  tot  B. 

8762  maz  er  B»  2763  ich  geeiweigen  B,  2754  wir  sulen  sAgen 
ftcioem  weibe  B,  2756  begunde  ir  leben  leiden  B.  2761  irem  B.  2782 
got  durch  din  gftte  ^  27(i3  herre  mit  mir  gedacht  B.  2767  die  laute 
B»  2770  man  aol  weencn  ich  B,  missetan  A,  2772  das  or  es  tuo  von 
meiner  schulde  B, 
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nein  ich  aber,  weiz  got. 

ich  h&n  mich  in  ernest  und  in  spot 

unz  her  vil  wol  behuot,  2776 

ich  bes warte  im  nie  stnen  muot: 

waz  hÄn  ich  des  genozzenP 

ich  lige  hie  verslozzen 

in  disem  turne  als  ein  diep. 

wGere  ich  mtnem  herren  liep,  2780 

als  er  ofte  hat  verjehen, 

so  wserez  nimmer  geschehen. 

ich  weiz  wol,  er  sündet  sich, 

hazzet  er  &ne  schulde  mich. 

war  umbe  tsete  er  aber  dazP  2785 

Ithte  ist  im  etewaz 

von  mir  gesaget,  des  niht  ist. 

ich  weiz  niht,  durch  weihen  list 

er  ez  anders  habe  getan. 

ez  bringet  mich  in  manegen  wän.  2790 

ez  ist  ein  michel  unr&t. 

swer  im  daz  geraten  hat 

oder  im  h&t  geleret, 

daz  er  sich  sus  entdret, 

der  hat  mir  übel  mit  gevam.  2795 

wie  sol  ein  wtp  sich  nü  bewarn? 

ez  hat  einiu  als6  guot, 

diu  an  ir  manne  missetuot 

und  ir  Übe  niht  entwert, 

(diu  sselde  diu  ist  ir  beschert)  2800 

als  einiu,  diu  sich  twinget 


2773  aber  ioh  B.  2775  vil  wol  untze  her  B.  2776  enbeswart 
B.  2778  bealozzen  B.  2779  alz  ich  sei  ein  böser  diep  B.  2781  diche  B. 
geiehen  B.  2782  enweer  B.  2784  und  hazzet  an  B.  2785  tut  B,  2786 
im  ist  leicht  B.  2787  ist  nicht  B.  2788  ich  chan  nicht  wizzen  durch  B. 
3790  er  B.  mich  auf  B.  2791  untat  B.  2792  htii  fehlt  B,  2793  geraten 
and  gelert  B.  2794  mich  so  unert  B.  2795  er  hat  B.  2796  nn  fehlt 
B.  2797  alz  B.  2798  irem  B,  2799  nihtes  B.  enwirt  A.  2800  un- 
8«lde  B, 

2801  einer  A.  sam  diu  ie  nach  eren  ranch  B. 
QF.  I..  12 
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und  nach  6ren  ringet. 

daz  müeze  got  erbarmen! 

waz  hilfet  mich  vil  armen, 
280Ö    daz  ich  ie  nach  £ren  ranc? 

ich  gewan  ouch  nie  den  gedanc, 

daz  ich'  wider  mtn  ere  tsete, 

ob  al  diu  werlt  mich  sin  bete/ 

der  frouwen  kumber  was  yil  grdz, 
2810    daz  sie  ir  triuwen  niht  genöz, 

daz  was  ir  herzen  swsBre. 

nu  yernemt  ein  w&rez  msBre. 

man  phlac  ze  Röme,  daz  ist  war, 

eines  spiles  elliu  jär 
2815    an  einer  wise,  als  ich  iu  sage. 

ez  began  und  werte  aht  tage 

ze  tngdnden  meien. 

phaifen  unde  leien 

freuten  sich  der  höchztt. 
2820    zorn,  schelten  unde  strtt 

daz  was  da  verbannen 

beide  wtben  unde  mannen. 

da  endorfte  nieman  sorgen 

den  äbent  und  den  morgen, 
2825    d^  iemen  des  gedeehte, 

wier  er  in  tüseut  sehten, 

daz  manz  an  im  iht  rseche 

ode  im  iht  arges  spreeche, 

die  wtle  diu  höchztt  werte. 
2830   swes  der  man  gerte, 

da  in  stn  wille  zuo  truoc, 

des  vant  er  alles  dk  genuoc. 

2802—5  fehlen  B.  2806  wan  noch  nie  B.  2807  mein  herren  B. 
2808  alle  Ä.  mich  sein  al  B.  2809  y\\  fehlt  B.  2811  ir  vil  swasre  B. 
2818  phliget  B,  2814  eine»  groEzen  spils  B.  2815  in  einer  weit  B, 
2821  daz  fehlt  B»  ^822  von  weihen  und  von  mannen  B.  2827  dai  ea 
an  im  wurde  erroohen  B.  2828  oder  iobt  arf^es  gesprochen  B.  2830 
was  spils  der  B.  2881  da  an  sin  A.  hertze  z&  B»  2832  er  vil  unde 
gonuoh  B, 
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buhurdieren,  rtterschaft, 

schermen,  schiezen  den  scbaft, 

den  stein  werfen  unde  springen,  28:^5 

yidelen,  berpfen,  singen: 

man  mohte  da  tanzen  scbouwen 

von  magden  und  von  frouwen. 

nocb  beten  Römsere  einen  site, 

die  böchztt  erten  sie  da  mite:  2840 

swenne  der  keiser  Fdcas 

in  der  stat  ze  Börne  was, 

sd  muose  er  ir  spil  sehen. 

und  s6  daz  niht  mohte  geschehen, 

daz  er  Übte  was  anderswar,  2845 

s6  muose  diu  keiserinne  dar. 

mit  gemeinem  rate 

sanden  sie  boten  dräte 

der  frouwen,  daz  sie  kseme  dar 

und  ir  spiles  nseme  war  2850 

und  niht  langer  da  enbite, 

daz  sie  zebant  wider  rite, 

swenne  ir  liep  weere. 

schiere  kam  daz  msere. 

diu  frouwe  und  die  ir  pblägen,  2855 

dö  sie  hörten  unde  sähen 

Römaere  willen  und  ir  muot, 

ez  dühtes  billioh  unde  guot, 

sie  torsten  niht  derwider  striten 

und  niht  langer  btten.  2860 

man  muose  in  diu  ros  gewinnen 


2833  bahurt  unde  B,  2834  springen  sohiezen  A,  2835  loufen 
unde  ringen  B,  2836  berphen  roten  unde  singen  B.  2838  scbone 
magede  und  frawen  B,  2844  daz  niocbt  anders  nicht  geschehen  B, 
2847  si  wurden  dez  ze  rate  B,  2848  und  sanden  boten  B.  284^  nach 
der  B.   dar  fehU  B.   sie  fehlt  A,     2850  war  nseme  B. 

2851—54  fthUn  B,  2855  die  frowen  A  die  herren  die  B,  2856 
alz  die  daz  yernamen  B,  2856  vor  55  B.  2857  ir  fehlt  B.  2858  diuht 
si  ^,  sei  nbil  und  B.  2859  getorsten  A.  wider  niht  B,  2860  noch 
langer  B.    2861  sie  hiezzen  in  phssrit  gewinnen  B. 

12» 
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und  ouch  der  keiserinnen 

hiez  man  sateln  ein  phert. 

des  wart  sie  schiere  gewert. 
2865  die  herren  langer  niht  enbiten, 

sie  säzen  üf  unde  riten 

mit  ir  frouwen  zuo  dem  spil 

ze  rosse,  ze  fuoze  was  der  vil, 

die  gegen  ir  da  kämen. 
2870    d6  sie  daz  msBre  Yernämen 

daz  diu  frouwe  geriten  kam, 

vil  manegen  des  gezam, 

daz  er  sie  geseehe, 

als  Ithte  noch  gescheefae, 
2875    dft  ein  wip  geriten  kseme, 

so  gewaltec  und  so  genseme, 

als  diu  reine  Athänais. 

doch  gestaten  des  deheinen  wts 

der  frouwen  kamersere, 
2880    daz  iemen  so  listec  weere, 

dßr  getorste  rüeren  ir  gewant. 

sie  fuorten  zwene  an  der  haut, 

vor,  enneben  unde  nä, 

sehse  hie,  zwelve  da. 
2885    dar  umbe  liez  sie  doch  des  niet, 

sien  tsete,  als  ir  daz  herze  riet, 

ez  waere  in  liep  oder  leit, 

sie  gruozte  die  liute,  da  sie  reit. 

ein  ntgen  heizet  dicke  ein  gruoz 
2890    einr  frouwen,  diu  niht  sprechen  muoz. 

swie  lützel  der  man  hat, 

2865  niht  lansret-  biten  B,  2868  und  ze  J^  was  ir  tu  B,  2869 
unde  gegen  ir  chamen  B.  2870  die  daz  vernamen  B>  2870  9or  69  B. 
2871,  72  fehlen  B.  2873  sam  man  si  geren  88Bhe  B,  2874  als  noch 
vi]  leichte  B,  2876  gewaltich  AB.  2877  so  diu  B.  2878  gestaten  si 
dehein  B,  2880  chundich  B.  2881  der  ruron  gestorst  an  ir  B.  2882 
zwen  fürten  si  B.  2884  unde  beneben  sa  B.  2885  durch  daz  lie  sie 
daz  B  '^886  sien  tnte  fehlt  B.  2888  sie  hin  reit  B.  2887,  88  fehlen 
A.    ^891-^94  fehlen  B. 
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ist  daz  im  der  muot  also  st&t, 

daz  erz  willecltchen  gtt, 

da  behapte  diu  frümecheit  den  strit 

dA  läzen  wir  die  rede  stän.  2895 

diu  frouwe  kam  geriten  sän 

d&  daz  Yolc  gesamnet  was, 

an  ein  sSre  zetreten  gras. 

da  gehabten  sie  an  den  rinc. 

dö  mohte  sie  sehen  manio  dinc,  2900 

daz  sie  da  vor  nie  gesach: 

nü  hoeret,  wie  ir  dö  geschach. 

do  sie  eine  wtle  gehielt, 

diu  maneger  wisheit  wielt, 

Athänais  diu  keisertn,  2905 

do  ersach  sie,  als  ez  solde  stn, 

in  allen  g&hen  einen  jüngelinc, 

(hie  vernemt  seltsaeniu  dinc) 

einen  juncherrn,  hiez  Parides. 

guoten  war  nam  sie  des,  2910 

swaz  spils  man  da  begunde, 

daz  er  daz  baz  künde 

denne  die  andern,  swie  vil  ir  weere. 

daz  was  genuogen  swaere. 

solich  hazzen  unde  ntden  2915 

mohte  Parides  gerne  Itden: 

dar  zuo  het  im  got  gegeben 

(deste  gemer  mohter  leben) 

den  aller  schoenesten  Itp, 

den  man  oder  wtp  2920 

dorfte  gewinnen, 

2895  lange  rede  suln  wir  lan  B.  lasz  Ä,  2897  Yoloh  allez  en- 
Mmt  B.  2898  ein  schon  churtzes  gras  B.  2899  hapte  B,  2900  do 
fMt  B.    si  mocht  B. 

2902  nu  fehU  B.  2904  diu  aller  B.  2908  seltsinia  Ä.  2912 
er  es  baz  t»te  unde  chunde  B,  2913  danne  alle  die  da  waren  B. 
2914  daz  begunde  genügen  swaren  B.  gnugen  A,  2916  mocht  er  gerne 
B.  2917  daz  het  B,  2919  er  het  den  aller  Rauberleichisten  leip  B. 
2920  den  ie  man  A, 
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geziert  mit  guoten  sinnen, 

schoene  gnuoc  unde  wts: 

des  alles  bete  er  den  pris. 
2^5    lange  rede  sul  wir  län. 

die  frouwen  twanc  diu  minne  sän, 

daz  sie  leisten  muoste  ir  gebot. 

wer  ist  so  gwaltec  äne  got, 

der  so  scbiere  babe  betwungen 
12930    den  alten  und  den  jungen, 

den  fürsten  und  den  hirte, 

den  gast  mit  dem  wirte? 

ir  gwalt  tuot  sie  dicke  scbin. 

der  vil  edeln  keiserin 
2935    kam  zehant  in  den  muot 

'des  wtbes  freude  wsere  guot, 

als  icb  mich  kan  Yersinnen, 

diu  ditz  kint  müese  minnen. 

wie  möbte  sie  bezzer  freude  hAn? 
'2940    got  bete  baz  zuo  ir  getan, 

denne  ze  mir,  swie  bere  icb  st. 

wolde  got,  waere  er  mir  bi, 

daz  icb  solde  reden  wider  in. 

war  tuen  icb  tumbe  mtnen  sinP 
2945    icbn  weiz  leider,  wes  loh  ger. 

durcb  ditz  spil  kam  icb  her 

und  sol  iezuo  hinnen  vam. 

got  berre  müeze  mich  bewarn, 

ö  wS  wie  ist  mir  geschehen  P 
t>950    wolder  her  ze  mir  sehen, 

mir  wsere  verre  deste  baz. 

war  umbe  tebte  er  aber  dazP 

2922  gezieret  wol  mit  sinnen  B.  2923  er  wae  hubehs  und  B. 
2923  vor  22  B,  2928  gewaltich  A,  ist  gewaltiger  an  B,  2930  alten 
zu  dem  B.  2931,  32  fehlen  B.  2933  si  t&t  diohe  ir  gewalte  B.  ge« 
walte  Ä.  2934  vil  fehlt  B.  2935  in  iren  B.  2938  diu  dich  rouste  B. 
2939  mohte  sie  AB.  2940  zu  der  het  got  baz  B.  2943  unde  mui  ioh 
reden  B.    2945  leider  fehlt  B,     2947  unde  rouz  hiute  hinnen  B. 

2961  weere  vil  dester  B, 
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welich  kande  Mt  er  mtn? 

ich  wil  die  rede  läzen  stn, 

got  durch  sine  güete  2955 

bekere  mir  mtn  gemüete 

und  gebe  mir  redeifchen  sin, 

wan  ich  gar  verirret  bin. 

ich  h&n  gesehen  manegen  man, 

von  dem  mtn  herze  nie  gewan  2960 

86  ungefüege  swsere; 

der  ich  noch  wol  enbasre, 

vfSdvez  mir  enteil  getan. 

waz  hilft  daz  ich  mit  6ren  hän 

gelebet  unz  an  disen  tac  2965 

und  ze  disen  ztten  mac 

deheinen  wts  entwenken 

ichn  müeze  tumplich  gedenken? 

daz  ist  ein  michel  n6t. 

w»re  ich  hiute  morgen  t6t,  2970 

ez  wsere  mir  wol  ergangen. 

nü  bin  ich  gevangen, 

ich  was  6  äne  zwtvel  fri. 

nä  bin  ich  gwis,  daz  mir  st 

ein  solich  baut  an  geiaht,  2975 

daz  mich  tac  unde  naht 

üz  der  m4ze  twingen  sol. 

ichn  weste  6  niht,  nü  weiz  ich  wol, 

daz  ich  arme  muoz  missevarn, 

michn  welle  von  himel  got  bewam  2980 

min  sinne  und  mtn  witze. 


2956  pewar  B.  2957  gibe  A.  2958  ich  weene  Terirret  B.  2962 
noch  leicht  enbeere  B,  2963  unde  wer  By  weere  ez  A,  2964  hilfet  A» 
2966  dez  laider  nu  nicht  wesen  mach  B.  2967  ich  enmach  dez  nicht 
entwenchen  B.  2969  ist  mir  ein  B.  2971  daz  weere  B.  2972  nu  fehlt 
B.  ich  pin  geTangen  B.    2978  e  fehlt  B.    2975  bat  an  geleit  B,  dann  : 

daz  mir  wol  mach  wesen  leit  B, 
2976  tage  A,     2976,  77  in  einem  Verse  B.    2978  ich  waiz  gewisliohen 
wol  B.    2979  ich  muz  an  zweivel  misaeyaren  B,    2980  mich  en welle  A. 
got  Ton  B, 
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wä  von  kumt  mir  diu  hitze? 

mir  ist  üz  der  m4zen  iieiz, 

ich  entstSn  mich  wol,  daz  der  sweiz 
2985    kelter  ist,  danne  ein  ts. 

unsseligiu  Athänais, 

war  tuostü  dtne  sinne? 

gestatestü,  daz  dich  diu  minne 

verleitet,  so  sie  manegen  hftt, 
2990    daz  wirt  ein  gröziu  misset^t: 

wer  dich  s6re,  deist  dir  guot. 

ich  tsete  gern,  möhtich  den  muot 

von  im  gewenden.   ich  enkan. 

er  reine  saßlec  süezer  man, 
299Ö    erkander  doch  rehte  minen  sin, 

daz  ich  im  so  holt  bin, 

mir  wfißre  vil  dester  baz/ 

ich  weiz  euch  wserltchen  daz, 

er  gedeehte  under  wtlen  mtn 
3000    mit  rehten  triuwen,  als  ich  sin/ 

der  frouwen  tet  der  kumber  we. 

vernemet  mßr  von  Paridfe, 

wie  getänez  wunder  im  geschaoh. 

als  er  die  frouwen  ane  sach, 
3005    sä  ze  der  selben  stunde 

gewan  er  der  mteve  künde, 

diu  er  6  nie  het  ervarn. 

daz  enkunder  nie  bewarn : 

diu  minne  woide  des  niht  enbem 
3010   sie  enwolde  sie  geliche  wem, 

2982  wannen  ohumt  mir  disiu  B,  2983  ane  mase  B.  2984  und 
verBten  mich  dooh  daz  B,  2985  daz  is  B.  2986  yü  nnsnlifciu  J,  2988 
du  da  diu  B.  2989  alz  si  B,  2990  daz  wurd  ein  B.  2991  wisr  ouoh 
iB  dir  B.  daz  ist  A.  2994  Bielec  fehlt  B.  2995  rehte  fehlt  B.  2996  so 
reht  holt  B,     2997,  98  fehUn  B,    2990  so  gediechte  er  B. 

8001  chumbe  A.  3002  ouoh  von  B,  3003  getane  A,  3004  er- 
sach  B,  3005  selben  fehlt  Ju  3006  wurden  im  Bolhiu  dinoh  chunt  B. 
3007  er  nicht  het  B,    3008  dez  enohunde  er  sich  nicht  B. 
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sie  twanc  sie  vaste  mit  ir  kloben. 

Parides  wände,  er  solde  toben, 

dö  er  ir  rehte  wart  gewar. 

misltche  wart  er  gevar, 

val  bleich  unde  röt.  3015 

er  ^am  noch  nie  in  solhe  not: 

deste  groezer  was  sin  ungemacb. 

stn  Itp  wart  im  aller  swach 

in  den  selben  stunden. 

die  im  da  yor  enkunden  3020 

den  stein  geworfen  noch  springen, 

mit  deheiner  slahte  dingen, 

die  sprangen,  schuzzen,  würfen  baz. 

stn  Itp  wart  trsege  üude  laz, 

des  ist  zwtvel  dehein.  d02d 

im  begunden  arme  unde  bein 

bibnen  als  ein  esptn  loup. 

er  was  maneger  rede  toup, 

die  man  rette  wider  in, 

sd  söre  betruobet  was  stn  sin.  *       3090 

ern  weste  wie  gebären. 

die  liute,  die  da  w&ren 

nämen  des  deheinen  war, 

er  gienge  her  oder  dar. 

stn  oogen  kämen  von  ir  niet,  3085 

als  im  diu  grdze  liebe  riet: 

getorster  mit  deheinen  dingen, 

man  hete  in  gesehen  dringen 

bt  dem  gewaltegen  kamersßre, 

daz  er  ir  deste  nseher  wsere.  3040 


3011  sei  Blaffen  mit  B.  3013  als  er  B.  3016  so  grozziu  not  B. 
3017  defltemer  waz  B.  3018  waz  im  alleis  weiz  swach  £.  3019  sa  zu 
den  B,  8020  ohanden  B,  3021  stein  nicht  geworfen  n.  gespringen  B, 
3023  die  sohuzzen  Terror  und  würfen  B.  3029  redet  Ä^  rede  B.  3080 
waz  betrübet  B.  3081  wie  er  solt  gebaren  B,  3033  die  naroen  sein 
deheinen  B.  3085  sein  sin  ohom  von  der  frawen  niet  B.  3036  diu 
rechte  minne  B.  8038  sehen  B,  3089  dem  werdesten  B.  8040  der 
frawen  dester  B.   na^hnnr  A, 
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er  gedahte  in  stnem  muote 

ja  herre  got  der  guote, 

wä  gwan  ie  dehein  wtp 

einen  so  rehte  schoenen  Itp^? 
3045    mir  enwart  nie  solhez  kunt. 

ir  ougn,  ir  nase,  ir  munt 

stSnt  86  minneoltche, 

ich  wolde  roemisch  riebe 

verswern  durch  sie  menegiu  jar, 
3050    in  den  werten,  daz  ist  war, 

daz  ich  ein  naht  und  einen  tae 

(des  leider  niht  wesen  mac) 

minn  willen  müese  mit  ir  han. 

sie  hieze  mich  blenden  oder  hän, 
aoöö    erkande  sie  rehte  mtnen  nmot. 

nein  sie  aber,  sie  ist  s6  guot. 

solde  ir  daz  wesen  swsBre, 

daz  sie  mir  lieber  weere 

denne  allez,  daz  in  der  werlde  ist? 
3060    wolde  sie  etliche  frist 

hie  beliben,  waz  hülfe  dazP 

mir  wsere  niht  desto  baz, 

ich  naeme  sin  harte  kleinen  fromen. 

enwsere  sie  hiute  her  kernen, 
3065    ez  wsere  mir  ake  msere. 

ich  liuge,  ez  enweere. 

der  warheit  wil  ich  jehen, 

mäeste  ichs  des  tages  eines  sehen 


3042  ja  fehlt  B.  3044  Einen  so  niinnioheichen  B,  3046  nie  so 
schonez  B.  solhes  niht  ohunt  A,  304B  ougen  A,  nasen  oagen  unde 
munt  B  3047  stat  ir  so  B.  3048  romishiu  A»  3049  verswern  und 
meiden  manich  B.    30Ö0  in  fehlt  B»   werten  gewisleioh  daz  B. 

3051  ich  einigen  taoh  B»  3052  leides  B.  3003  minen  A.  ir 
8uzze  minne  muse.  B.  3054  slan  B,  3060  owe  wolde  B.  3061  pei  dem 
spil  beleihen  B;  dann: 

pei  den  junchfrawen  und  bei  den  weiben 
waz  hülfe  aber  mich  daz  B. 
30H2  enw»re  B,    3063  sein  einen  chleinen  B.    3064  enweere  J  wcere  AB. 
3065  daz  weere  B,    3067  m&z  ich  B,    8068  in  dem  tage  einest  B, 
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(daz  Wirt  et  leider  wol  bebaot) 

da  für  nseme  ich  dehein  guot  8070 

schaz,  bürge  noch  lant. 

iezuo  beginnet  sie  zehant 

Ton  disem  spile  kdren. 

alrSrst  beginnet  sich  mdren 

mtnes  herzen  ungemach.  3075 

ich  wsene,  nie  manne  geschach 

in  einer  so  kurzen  frist, 

als  mir  hiute  geschehen  ist. 

daz  ist  min  unsaelecheit. 

waz  mac  ich  des?  ez  ist  mir  leit.  3080 

nune  welle  got,  ez  ist  mir  liep. 

soldich  dar  umbe  als  ein  diep 

an  einem  galgen  hangen, 

wsere  et  mtn  wille  ergangen, 

daz  W8ere  ein  maezltche  klage.  3085 

von  hiute  über  aht  tage, 

ist,  daz  ich  so  lange  wer, 

so  kumt  sie  nemelichen  her, 

Römsere  suln  sies  niht  erlän, 

daz  ist  der  meiste  tröst,  den  ich  hän/  3090 

d6  gienc  ez  an  ein  scheiden, 
diu  minne  het  in  beiden 
ir  gewalt  unsanfte  erzeiget, 
diu  sunne  bete  sich  geneiget, 
der  mitte  tac  was  verg&n,  3095 

dö  muose  diu  frouwe  wolget4n 
ze  herberge  riten. 
getorste  sie  da  wider  strtten, 
(mich  entriege  mtn  wän) 

30B9  68  Wirt  aber  laider  B.  3070  nebeln  B.  3070  vor  69  B. 
3071  fio  het  sie  bürge  A.  3072  si  beginnet  aber  ie  zä  zehant  B,  ^3074 
al  erst  sol  sich  B,  3076  es  w»n  B.  ie  Ä.  3077  in  so  churtzer  B- 
3078  das  mir  B.  3079  daz  machet  mein  B.  3082  sol  B.  3085  meez- 
lich  A.  3067  des  mich  got  gewere  B.  3089  sulen  es  sei  B.  3090 
meist  A,  9094  der  sunbe  waz  genaiget  B.  3095  der  fehlt  B,  zergan  B, 
3099  entriege  danne  mein  B. 
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3100   sie  hetez  gerne  getan. 

sie  reit  ze  hAse,  daz  muose  stn. 

Athänais  diu  keiserin 

wolde  niht  langer  beiten, 

ir  bette  hiez  sie  ir  bereiten, 
3105    daz  was  schiere  getan. 

dar  an  legte  sie  sich  sän 

in  allem  ir  gewande. 

den  herren  was  daz  ande, 

daz  sie  s6  übel  was  gevar. 
3110    sie  want  sich  her  unde  dar 

mit  maneger  ungeb»re. 

sie  nam  wunder,  waz  ez  wsere, 

sie  spr&chen  'frouwe,  wie  tuet  ir  sd? 

gehabt  iuch  wol,  weset  fr6! 
3115    stt  ir  siech?*   'leider  j&.' 

'wie  ist  iu  wS  ode  wäP' 

'in  dem  houbet  und  allenthalben/ 

mit  einer  küelen  salben 

lat  iu  daz  houbet  bestrichen, 
3120    so  muoz  iu  diu  hitze  entwichen. 

iu  wirt,  ob  got  wiK  schiere  baz.' 

sie  rihte  sich  üf  unde  saz. 

dö  sie  eine  wtle  gelae, 

deheines  sl&fes  sie  phlac, 
312Ö    sie  enaz  des  ftbendes,  noch  entranc. 

iu  wsBre  ze  sagen  al  ze  lano, 

wie  sie  ir  dinc  ane  vie. 

die  naht  entslief  sie  nie, 

harte  erkftmen  si  alle  des. 
3130         nü  vememt,  wie  Parides 

des  tages  stn  dinc  ane  vienc.  / 

er  kam  hin  heim  unde  gienc 

in  stner  muoter  kemen&ten. 

8108  8i  enmocht  niht  B,    3104  ir  fMt  B.    3107  irem  B.  8109 

was  80  B,    8112  sei  wundert  waz  ir  B»    8114  wol  und  weset  B,  3116 

ode  we  A,     8119  lat  es  iu  bestreichen  B.     3125  den  abent  B.  81M 
es  wcer  iu  se  B,      3128—31  fehfen  B. 
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diu  minne  hete  in  verraten. 

an  den  blözen  estrioh  3135 

viel  er  nider  und  strahte  sich 

und  wart  harte  missevar. 

er  strahte  sich  her  unde  dar, 

daz  houbet,  arme  unde  bein. 

wie  wol  daz  an  im  schein,  3140 

daz  er  an  freuden  was  verzaget! 

im  was  rehte,  als  der  da  jaget 

üf  einer  ungewissen  vart. 

er  schrei  we,  deich  ie  geboren  wart, 

daz  müeze  got  erbarmen!  3145 

6  wd  mir  vil  armen!' 

stn  muoter  sprach  'waz  wirret  dir? 

Parides,  wan  sagestA  mir, 

waz  ist  dir,  lieber  sun,  geschehen  P 

des  soltü  balde  mir  verjehen/  31a0 

ez  ist  ergangen  umb  min  leben.' 

'wie,  sun,  ist  dir  vergeben?' 

'liebiu  muoter,  ich  enweiz.' 

'ist  dir  kalt  oder  heiz?' 

'ich  brinne  unde  bin  doch  kalt.  3165 

mtn  kumber  ist  so  manecvalt, 

daz  ich  trüwe  niht  genesen.' 

'sun,  Ift  die  rede  wesen, 

ich  sende  n&ch  einem  wibe, 

diu  den  smerzen  dir  vertrtbe,  3160 

diu  kan  manegen  segen  guot.' 

'ich  enruoche,  weder  ir  tuet. 

ir  müet  iuch  allez  äne  not, 

3137  er  wart  tu  mtssevar  B.  3188  und  warf  sich  B,  3139 
daz  fehlt  B.  3142  da  fehlt  B.  3144  er  sprach  daz  B^  daz  ich  A. 
3147  sprach  sein  B.  8149  waz  dir  lieber  sun  sie  geschehen  X  3160 
daz  sult  ir  mater  wol  besehen  B» 

8161  nmbe  mich  und  umbe  mein  B,  8163  liebiu  fehlt  B.  3164 
oder  ist  dir  heiz  B»  3166  ich  verbrinne  gar  und  B.  3157  ich  cntrawe 
B.  3159  sende  fehlt  A  3160  diu  dir  den  seren  vertreibe  B  3161 
vil  manigen  B.    3162  enrnche  muter  weder  si  lät  B, 
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daz  mir  da  wirret,  deist  der  t6t.' 
8165    'mir  ist  leit'  sprach  sie  sud  min, 

daz  Theodörus,  der  vater  dln, 

bt  dem  keiser  ze  disen  ztten  ist. 

er  befände  eteltchen  list, 

ob  er  hie  heime  waere, 
3170    der  dir  ze  dtner  swsere 

wol  ksBme  unde  rehte/ 

dö  hiez  sie  zwSne  knehte 

nach  einem  alten  wtbe  g&n. 

daz  was  schiere  getan. 
317Ö    die  hoere  ich  daz  buoch  zten, 

sie  künne  von  erzenten 

maneger  hande  p&r&t. 

ir  hüs  was  mitten  in  der  stat. 

dö  sie  die  botschaft  ervant, 
3180   9ie  kam  und  gie  sä  zehant 

üf  der  frouwen  palas 

in  die  kemenäten,  da  sie  was 

mit  ir  vil  lieben  kinde, 

dar  wtste  sie  daz  gesinde. 
3185    diu  hüsfrouwe  rtche 

enphienc  sie  trürecitche 

und  bat  sie  sitzen  dar  nider. 

da  rette  sie  niht  wider. 

sie  sprach  'muoter,  müget  ir  sehen, 
8190    wie  mir  hiute  ist  geschehen 

an  minem  sune  ParidS. 

dem  ist  worden  als6  w6, 

ern  trüwet  deheine  wtle  leben. 

ich  waene,  im  rehte  st  vergeben, 
3195    nü  waz  möhte  im  anders  stnF 


31G4  da  fehlt  B.  3167  ze  disen  Zeiten  bei  B.  3168  er  gedceht« 
an  etleichen  B.  3169  hie  bei  uns  weare  B.  3171  obfism  Til  rechte  B, 
3172  si  hiez  zwene  Ä,  3174  diu  hat  schier  Ä.  3176  hört  B,  3177 
maniger  slacht  £.  3178  enmitten  Ä,  3179—84  fehlen  B.  3186  ge- 
triuleiche  B.  3187  hiez  sei  B,  8188  redet  A,  redete  B.  8189  muoter 
fehlt  B,      3194  wfpne      rehte  fehlen  B,      3195  nu  fehlt  B, 
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nune  welle  got,  frouwe  mtn, 

wer  Bolde  daz  häD  getan  P' 

diu  alte  sazte  sich  sän 

für  Paridem  den  jüDgeline. 

sie  sprach  wie  stdnt  diniu  dinc?'  3*200 

mir  weere  lieber,  stüende  ez  baz/ 

'Parides,  nü  sage  mir  daz, 

wa  entstdstü  dich  des  smerzenP' 

'frouwe,  an  mtnem  herzen.' 

'wiest  dir  daz  kernen?'  'ich  enweiz.'  3200 

Ist  dir  kalt  oder  heizP' 

mir  ist  ze  kalt  und  ze  warm/ 

'lä  mich  grtfeu  dtnen  arm, 

ich  sage  dir  in  kurzer  frist, 

obz  diu  suht  ode  daz  vieber  ist/  3210 

diu  alte  hiez  MorphSä» 

diu  greif  baltltchen  sä 

Paridß  under  stn  gewant. 

den  arm  belüchte  sie  in  der  hant 

und  markte  fltzecltchen  sän  3215 

mitten  vingern  stn  äderslän. 

kündec  was  sie  genuoc. 

stn  äder  im  ze  rehte  sluoc 

als  er  wsere  wol  gesunt. 

MorphSä  sprach  s&  zestunt  3220 

Tarides,  w&  ist  dir  weP' 

'ich  sagte  dirz/  und  niender  meP' 

mich  dunketz  selben  ze  vil/ 

8197  wer  mocht  B. 

8201  er  sprach  mir  wsre  liep  stunden  si  baz  B.  8202  si  sprach 
Parides  sage  B.  3204  er  sprach  frawe  an  dem  B,  3206  si  sprach 
wannen  chumt  daz  B\  dann: 

sage  mir  es  chint  ane  has 

er  sprach  frawe  ich  enwais  B. 
3206  si  sprach  ist  B.    3207  er  sprach  mir  ist  ehalt  und  warm  B.    32(^8 
si  sprach  la  B,     3212  si  graif  B,     3214  sainen  arm  B.     3215  marchte 
B.     8216  mit  den  A  (dem  B),      3219  sam  er  B,      3222  frawe  an  dem 
hertzen  und  B,  sage  Ä,    H223  dunchet  ez  Ay  dunchet  sein  B\  dann: 

es  stat  umb  mich  swi  got  wil  B, 
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wä  kam  ez  dich  anP'   'bt  dem  spil/ 
322Ö    Ve  welher  zttP'    ze  ii6ne.' 

'daz  dir  mtn  trehttn  löne, 

iz  ein  lützel,  deist  dir  guot/ 

'des  bän  ich  deheioen  mnoU 

daz  ich  daz  t&lanc  getuo, 
3230    ode  Itbte  morgen  dar  zuo/ 

'so  muostü  verderben.* 

'ich  wil  gerne  sterben.' 

war  umbeP'  'des  lastet  mich.* 

'Parides,  verdenke  dich. 
3235    swaz  dir  anders  wirret, 

ich  weiz,  dich  enirret 

suht,  vieber  noch  der  rite. 

ez  lüge,  swer  da  wider  strite, 

der  aller  wtseste  man, 
3240    der  diu  buoch  von  erzente  kan 

und  ie  meister  gehiez.' 

Parides  stn  rede  liez 

und  stifte  vil  tiefe, 

als  ein  man,  der  gerne  sliefe; 
3245    des  in  doch  lützel  gezam. 

Morphdä  des  guoten  war  nam, 

die  hdsfrouwen  sie  an  sach, 

sie  rünte  ir  zuo  unde  sprach 

'frouwe,  gdt  gegen  der  tür 

3224  si  sprach  wa  B.   bi  dem  spW  fehU  B;  dann: 

frawe  datz  eiDem  spil  sunder  wan  B, 

3225  si  sprach  ze  welher  zeit 

daz  sa^  mir  recht  alz  es  leit  * 

er  sprach  frawe  ze  none  B, 
3226  si  sprach  daz  B.    3228  er  sprach  dez  ist  mir  nicht  ro&t  B.    32B1 
si  sprach  so  /?.    3282  frawe  ich  wil  halt  geren  B. 
3233    si  sprach  durch  weihe  schulde 

so  lip  dir  sei  gotes  hnlde 

frawe  da  lustet  miohs  B, 
3234  si  sprach  Parides  bedenohe  dichs  B.    3236  waiz  wol  dich  B.    3288 
der  da  B.    3289  und  wnr  er  der  weisiste  B     3241  und  der  ie  B.    3243 
die  rcMle  B.    3243  ersaufte  tiefe  B.    3244  sam  ein  B.    3245  doch  fehit  B. 
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und  stet  ein  wtle  der  für,  3250 

ich  sage  iu  in  kurzer  frist, 
waz  er  wil  und  waz  im  ist.' 

diu  frouwe  niht  langer  beite, 
sie  gie  vil  gereite 

Az  der  kemenäten.  32&5 

ir  megde  alsam  täten 
und  ander  ir  gesinde. 
nü  beleip  bt  dem  kinde 
Morph^ä  unde  niemen  rod. 

sie  sprach  ze  Paride  3260 

sun,  vernim  waz  ich  dir  sage, 
du  tuest  rehte  als  ein  zage, 
der  deheine  wer  hat, 
als  in  stn  vtant  bestät: 

da  maneger  von  Verliesen  muoz  3265 

diu  ougen,  haut  oder  fuoz, 
der  den  lip  wol  nerte, 
ob  er  sich  manlichen  werte, 
den  siechtuom  soltü  mir  beveln 
und  solt  in  ander  Hute  heln,  3270 

so  tuostü  wisltche. 
ez  ist  üf  dem  ertrtche 
äne  dtn  muoter  dehein  wtp, 
der  dtn  Sre  und  dtn  lip 

lieber  st,  danne  mir.  3275 

hinne  ist  niemen  niuwan  wir. 
dtn  siechtuom  müese  ein  ende  hän, 
woldestün  mich  wizzen  län. 
des  swüere  ich  wol  einen  eit, 
ich  weiz  es  wol  die  wärheit,  3280 

ez  ist  deheinen  wts  der  tot.* 

8252  wil  oder  wie  im  B.  3254  beraeit  B.  3256  magde  daz 
Bflbe  taten  A,  3257  under  ander  B.  3258  do  b(*1eip  B.  3259  niemen 
rie  B,  3261  vernim  nun  Ä.  32H6  diu  fehlt  B.  3267  der  sich  vi]  er- 
oerre  B,  3*272  ist  ein  ertreich  B.  3276  danne  wir  B,  3278  woldestn 
mich  Ay  da  mich  in  B.  3279  ich  awer  wol  B,  3280  und  wizze  dez  die 
B,  ez  Ä. 

QF.  L.  13 
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'ir  müet  iuch,  frouwe,  äne  n6t, 

daz  ir  so  vil  gefräget 

und  iuch  des  niht  betraget; 

328Ö    ez  ist  eia  michel  tumpheit. 
ir  sult  wizzen,  mir  wsero  leit, 
west  ir,  waz  mir  W8ßre/ 
*sun,  wserez  dir  niht  swflßre' 
und  woldestü  mirz  bekennen, 

3290    den  siechtuom  wolde  ich  nennen, 
ich  bin  gewis,  er  st  mir  kunt/ 
'des  getorste  ich  umbe  tüsent  phunt 
wetten,  daz  des  niht  enist/ 
so  veriiusestü,  sun,  wizze  Krist: 

3295    äne  zwtvel  bin  ich  des.' 

nu  weiz  got'  sprach  Parides, 
ratet  irz,  ich  wilz  iu  jehen.' 
'sun,  du  hast  ein  wtp  gesehen 
oder  Ithte  eine  maget, 

3300    diu  dtnem  herzen  so  behaget, 
daz  du  daz  niht  mäht  Idzen, 
dune  minnest  se  äne  mdzen.' 
'ez  ist  niht  anders,  du  hast  war.' 
'die  nenne  mir.'  'ichn  getar.' 

3305    'durch  wen  IflBstü  dazP' 

'waz  wsere  mir,  muoter,  deste  bazP' 
'ez  ist  ze  Rome  dehein  wtp, 
so  ich  die  sele  und  den  Itp 
vor  den  tieveln  müeze  ernern, 


3282  er  sprach  ir  mut  iu  allez  an  B,  3284  und  mich  A.  3285 
grozziu  unweisheit  B»  3288  si  sprach  weer  es  dir  sun  niht  B,  3289 
woldest  mirz  tuen  erchennen  Ä^  mir  es  bechennen  B,  3290  deinen 
siohtum  wil  nennen  B.  3292  er  sprach  des  AB.  torst  B,  3294  si 
sprach  so  verlurest  du  wizze  B.  3297  erratet  B.  8298  si  sprach  sun 
B,    3300  diu  lihte  dinem  A, 

8301  du  niht  B.  mohte  A.  3303  er  sprach  es  ist  anders  nit  B. 
3304  si  sprach  nenne  mir  sei  B.  ich  getar  A.  3305  si  sprach  durch  B, 
330ß  frawe  muter  waz  wer  mir  deste  B.  3307  si  sprach  ze  Rome  iftt 
delioin  B,    3308  sele  an  den  A>    3309  d^m  tiefol  immer  erner  B. 
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diu  sich  mtn  müge  erwern,  3310 

ichn  lege  sie  an  den  arm  din. 

und  wsßrez  mtn  frouwe,  diu  keisertn, 

ob  du  sie  woldest  minnen, 

ich  künde  dirs  wol  gewinnen. 

wir  wtp  kunnen  manegen  list,  3315 

der  in  man  verboln  ist.' 

Parides  erkam  und  erschrac 
an  dem  bette,  da  er  lac, 
eine  vil  lange  stunde, 

daz  er  nibt  gereden  künde.  3320 

über  lanc  do  er  sich  versan 
und  86  vil  krefte  gewan, 
die  hende  er  in  ein  ander  want 
und  kerte  sich  gein  der  want, 
er  begunde  starke  weinen.  3325 

*wol  geschehe  der  reinen, 
sie  BSßlege  und  sie  guote! 
unsselec  si  diu  huote, 
diu  sie  so  versperret  bat, 

daz  man  sie  mich  niht  sehen  lät:  3330 

daz  ist  ein  gröziu  swsere. 
ob  sie  mir  so  nahen  W8ßre, 
daz  ich  sie  müese  ane  gesehen, 
so  möhte  mir  nimmer  baz  geschehen, 
hei,  gensßdecltcher  Erist,  3335 

ode  wsere  ich  aber,  d&  sie  ist, 
wie  wol  mir  daz  ges(£ßme, 
ob  man  mir  den  Itp  da  naeme: 
daz  wsere  mir  ein  senftiu  not. 
bt  ir  leege  ich  gerner  tot,  3340 


3310  sich  mir  dez  erwer  B.  3311  ich  A.  3312  yrmez  fehlt  A. 
3313  das  du  B.  3814  ich  trawete  dir  sei  B.  3316  mannen  unkunt  B, 
3319  eine  so  lange  B.  3320  reden  B.  3321,  22  fehlen  B.  3326  er 
sprach  wol  A.  «3328  we  gescbech  der  B,  8329  versportet  A.  3330 
niht  mich  A.  3331  ist  mir  ein  B.  3332  unde  ob  si  bei  mir  waere  B. 
3334  enmochte  B.  3335  geneediger  B,  3336  und  weer  ich  du  B.  3337 
wol  mich  dez  B.     3338  daz  man  B.   benasme  A,    3340  geren  B, 

13* 
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(lenne  daz  ich  &n  sie  leben  maoz. 

frouwe,  muoter,  dinen  fuoz 

suoche  ich  und  die  genäde  dtn, 

daz  du  mir  guot  wellest  stn, 
3345    80  getrftwe  ich  wol  genesen. 

euch  wil  ich  hinnen  für  wesen 

immer  mer  dtn  eigen 

und  wil  dir  daz  erzeigen 

mit  Itbe  und  mit  guote, 
3350    des  ist  mir  wol  ze  muote. 

ich  wil  dich  machen  rtche. 

nü  hilf  mir  getriultche, 

ichn  mac  mich  lenger  niht  erwern, 

du  mäht  mich  vil  wol  erneru, 
3355    dtn  helfe  mac  mich  wol  gefromen. 

sie  ist,  diu  mir  den  Itp  hat  benomen 

und  alle  mine  sinne. 

daz  ist  diu  keiserinne, 

diu  reine  bluome  Athftnais. 
3330    ichn  lougen  dirs  deheinen  wts: 

swaz  mir  dar  umbe  sol  geschehen, 

du  hast  sie  genant,  ich  wil  dirs  jehen.' 
Parides  sprach  ir  aber  zuo 

*ich  wil  dir  sagen,  wie  du  tuo. 
3335    Morphcä,  liebiu  muoter  mtn, 

du  mäht  mir  wol  guot  stu^, 

nü  wis  mir  gencedec' 

sie  sprach  'immer  ststü  seelec, 

süezer  sun  min,  Parides. 
3370    wie  getanen  willen  h&n  ich  des! 

ez  ist  dir  wol  an  geborn, 

3341  leben  ]  sterben  ÄH(H).  a344  wil  du  mir  gut  sein  i?. 
3345—54  fthUn  B. 

8854  molite  A,  8355  du  mabt  mir  wol  zehilfe  chomen  B» 
3356  den  lip  fehlt  B.  aS57  und  fehlt  B  a358  daz  ist  fehlt  B.  diu 
rain  chunin^inne  B.  f)350  roino  fehlt  B.  3330  dir  soin  B.  336B 
mohte  A.  frum  sein  B,  3369  min  fehlt  B,  3370  vi]  wiilich  bin  ich 
dir  .!oH  B.     3371—74  fehlen  B. 
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daz  du  so  rehte  hast  erkorn, 
Ik  dichz  niht  geriuwen. 
ich  gelobe  dirz  entriuwen. 

daz  du  des  geniezen  muost,  3375 

daz  du  so  edellicheo  tuost. 
dtn  minne  diu  ist  reine. 
*     man  vindet  ir  leider  kleine 
in  allem  ertrtche, 

die  so  löterltche  3380 

ir  herze  wenden  an  ein  wtp. 
des  gehoene  got  ir  Itp! 
den  frouwen  sint  sie  undertän, 
die  sie  äne  arbeit  mügen  h4n. 
sie  tuont  mit  disen  sachen,  3386 

sam  der  ein  scharlachen 
ode  ander  tuoch  koufen  wil, 
des  er  ensamt  vindet  vil. 
swenne  erz  allez  samt  besiht, 
sone  koufet  er  doch  des  besten  niht.  3390 

und  sage  dir,  waz  daz  bediutet: 
umbe  daz  manz  so  h6he  biutet, 
spricht  stn  geselle,  der  bt  im  stdt, 
oder  ein  ander,  der  da  gSt, 

*ir  tset  fumpltche,  galt  ir  daz,  3395 

ir  koufet  an  dem  Ithten  b'az.' 
des  volget  er  im  sän. 
also  hÄstü  niht  getan, 
daz  beste  bästü  üz  gelesen. 


3375  wan  du  geniezzen  B.    3376  rehte  fehlt  B\  dann  : 

ez  ist  dich  wol  an  geboren 

daz  du  80  rechte  hast  erchoren  B. 
8377  diu  fehlt  B.  3379  allen  ertreichen  B,  3383,  84  fehlen  B,  3386 
als  der  scharlachen  B.  3387  ode  ein  ander  Ji  3388  er  vindet  bei  ein 
ander  vil  B.  8389  als  ers  dannc  allez  beshicht  B,  3390  dannooh  B. 
3391  tafitet  B,  3392  umbe  fehlt  B.  ze  hohe  B.  3393  spricht  fehU  A. 
3395  imXQi  A  galtet  A.    3393—97  feUen  B.    Hinter  3398 

ich  wil  wizzen  ane  wan  B. 
3399  da  hast  daz  peste  B. 
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3400    daz  in  allen  landen  mac  wesen, 

du  mäht  dich  wol  freuwen  des. 

lieber  friunt  Parides, 

mac  dich  daz  iht  vervähen, 

ich  üol  dir  legen  nähen 
3405    mtn  frouwen  an  dln  stten 

und  tuen  daz  in  kurzen  ztten, 

min  triuwe  gibe  ich  dir  des. 

trüt  geselle  Parides, 

dune  seit  sus  niht  verderben, 
3410    ich  wil  dir  daz  erwerben, 

daz  du  sie  gesprechn  und  trüten  mäht, 

6  noch  ergSn  zehen  naht, 

ich  wil  dirs  mtn  triuwe  geben/ 

muoter,  solde  wir  denne  leben, 
34 1^    ich  und  dd  tüsent  jär, 

ichn  geswiche  dir  nimmer  umb  ein  här/ 
dem  juncherren  wart  d6  baz^ 

er  rihte  sich  üf  unde  saz, 

do  im  diu  hitze  entweich, 
3490    er  was  varwelös  unt  bleich. 

er  sprach  'we  dir,  armer  Parides!* 

stn  muoter  kam  under  des 

in  die  kemenäten  gegangen, 

die  sSre  mohte  belangen, 
3425    waz  ir  sun  wsere. 

'ich  sage  iu  guotiu  meere 

sprach  diu  alte,  dö  sies  ersach. 

'iuwers  kindes  ungemach 

kan  ich  wol  vertrtben. 
3430    hie  geredet  undr  uns  wtben, 

3400  in  allen  reichen  mochte  B, 

8408  8ol  ett  dich  icht  B.  3404  ioli  fC^l<)^<}  ^^^  nahen  B* 
3407— 10 /eAZ^n  B.  8411  sei  besprechen  macht  und  sehen  B.  3412 
noch  zehen  naht  er^eii  B,  3413  dez  wil  ich  dir  B,  3414  er  sprach 
muter  B.  3416  nimmer  daz  ist  war  B.  3419,  ^fehlen  B,  3421  o 
we  mir  armen  B,  3424  si  mochte  sere  plangen  B,  3426  wie  irem  B, 
3430  ander  AB, 
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ich  h£n  in  gsegent,  im  was  entsehen. 

im  sol  arges  niht  geschehen, 

ich  wil  in  gesunt  machen. 

einen  routte  und  einen  bachen 

den  wil  ich  ze  miete  hän/  3435 

entriuwen  muoter,  daz  ist  getan. 

vil  schiere  du  daz  wizzen  mäht.* 

frouwe,  got  gebe  iu  guote  naht 

und  müeze  iuch  beidiu  bewarn! 

ich  wil  wider  heim  varn,  3440 

ir  sult  ze  mäzen  sorgen/ 

'du  kumst  mir  aber  morgen, 

muoter  sprach  dö  Parides. 

'deheinen  zwtvel  habe  du  des, 

ich  kume  her  wider  vil  fruo/  3445 

liebiu  muoter,  also  tuo, 

daz  dir  min  trehttn  löno/ 

urloup  nam  sie  schöne 

und  gie  wider  an  ir  gemach, 

als  sie  dise  rede  gesprach.  3450 

Morpheä  mit  sorgen  lac 
die  naht  gar  unz  an  den  tac, 
wä  sie  den  list  naeme, 
daz  sie  ze  hove  kaeme 

für  die  keiserinne.  3455 

daz  was  in  ir  sinne, 
wan  siz  ungeme  lie. 
nü  hoeret,  wie  siz  ane  yie. 
ze  der  ztt  (daz  was  ein  heil) 
sie  hete  kersboume  ein  teil  3560 


3431  geaegont  Aj  geseget  er  waz  B.  3436  muter  AB.  daz  sol 
ergan  B.  3437  schier  do  daz  wesen  mäht  A.  3437—41  fehlen  B.  3442 
na  chomt  mir  B.    3443  do  fehlt  B,    3443  vor  42  By  dann 

si  sprach  du  solt  zemazen  sorgen  B, 
3444  an  zweivel  seist  du  B.     3444  vor  43  B.     3446  er  sprach  fehlt  B. 
3450  rede  fehlt  B. 

3459  si  het  daz  was  ir  heil  B.  3460  sie  hete  fehlt  B,  ohers- 
boume  ein  michel  teil  B. 


200  ERACL1Ü8.  LM.  32». 

in  ir  garten  gezogen, 

(daz  merket  für  ungelogen) 

bt  ir  hÜ8  genuoc  nä. 

dar  was  ir  des  morgens  gä. 
8465    vil  fruo  kam  sie  dar, 

der  kersen  nam  sie  guoten  war, 

ob  ir  deheiniu  so  tobte, 

daz  man  sie  gezzen  möbte: 

sie  wären  balp  barte. 
3470    der  list  sie  docb  larte 

und  macbte  ir  daz  berze  küene. 

sie  wären  nie  so  grüene, 

sie  braecbe  ir  vol  einen  buot. 

docb  wären  sie  nibt  ze  guot, 
3^75    ze  mäze  rot  unde  weicb. 

mitten  kersen  se  bin  ze  bove  streicb, 

sie  biez  sieb  in  läzen. 

die  an  der  türe  da  säzen, 

spräcben  zebant  'wer  ist  däP' 
3480    'daz  bin  icb,  Morpbeä/ 

sie  fragten,  waz  sie  wolde. 

sie  jacb,  daz  sie  solde 

ir  frouwen  kersen  brengen. 

'des  suln  wir  dicb  nibt  engen/ 
3485    sie  täten  üf  und  liezens  tn. 

'du  solt  uns  willekomen  stn. 

mtner  frouwen  ist  stn  barte  n6t: 

Sit  gestern  ist  sie  näcb  tot 

und  liget  an  ir  bette  nocb. 
3490    wir  getrüwen  alle  gote  docb, 

3462  derz  merchet  für  gelogen  A,  3463,  64  fehlepi  B,  3465  dez 
morgenB  frft  B.  3466  der  chaiser  nam  B.  3467  so  fehlt  B.  3468 
ezzcn  B.  3469  herte  A.  3470  si  ornerto  B,  lerto  A,  8473  brach  B.  wol  A. 
3474  si  waren  deshalb  nicht  B,  3476  mit  den  chersen  sie  hinz  A,  hin 
fehlt  B.  3477  und  bat  sich  B.  3478  an  dem  tor  sazzen  B.  3479  die 
sprachen  wer  B.  3484  nicht  yerdingen  B.  3487  ist  dez  not  B,  3488 
si  ist  seit  gestern  Til  nach  B,    3490  wir  hoffen  ze  got  iedoch  B. 
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ir  8ul  arges  niht  geschehen.' 
sd  wil  ich  sie  sicherltchen  sehen, 
ich  kan  so  roanegen  guoten  list, 
ja  gerate  ich  ir,  daz  ir  guot  ist.' 

Morphdä  gie  sä  zehant,  3495 

dd  sie  die  keiserinne  vant 
an  ir  bette  da  sie  lac. 
schoenen  morgen«  guoten  tac 
und  süeze  ztt  müezet  ir  hän! 
die  kersen  lät  iu  niht  versm&n,  döOO 

die  ich,  frouwe,  iu  hän  bräht: 
ich  h&n  mich  stn  yil  rehte  bedäht, 
als  ich  mich  verwaene, 
die  sint  iu  seltseene.* 

diu  frouwe  gn&dete  ir  dd  wider.  äd05 

Morpheä  kniete  dar  nider 
der  frouwen  harte  nähen, 
daz  siz  alle  sähen, 
nieman  ir  des  enbunde, 

wan  sie  vil  künde  Höiü 

^  und  genuoc  von  erzenten. 

sie  sprach  'frouwe,  ich  hoere  iuch  zien, 

ir  Sit  siech.'    muoter,  ja.' 

süeziu  rose,  sagt  mir  wä?' 

'ich  muoz  und  wil  ez  eine  tragen  aölö 

ich  mac  dir  niht  gesagen 

mtn  ungefuege  sweere, 

wände  mir  vil  Icit  waere, 

westez  iemen  äne  mich. 

daz  mac  dich  dünken  wunderlich  8520 

3491  iren  sohol  B.  3493  ir  sprach  ich  B.  3494  ich  rat  ir  B. 
.S495  sa  fehlt  B.  3497  irem  B.  3498  ai  (sie  Ä)  sprach  schonen  AB, 
3600  dise  B, 

3501  dii*  han  ich  zu  iwern  halden  bracht  B.  3502  und  han 
mir  dez  vil  wol  gedacht  By  tÜ  rehte  gedahte  A.  3Ö04  si  sint  B.  3507 
gensBoh  nahen  B,  3508  an  sahen  B»  3509  engundc  B,  3510  tu  wol 
chunde  B.  3511  nnd  tu  Ton  A.  3512  inch  frawe  B.  3514  s&zziu 
frowe  A.  3515  wil  und  muz  B.  3516  dirz  A.  3516  vor  15  B.  3520 
es  mach  ß. 
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und  ist  doch  diu  wärheit. 

stt  ich  gestern  von  dem  spile  reit, 

hän  ich  erliten  soihe  not. 

daz  mir  bezzer  wsere  der  tot, 
3525    denne  ich  dar  wsere  komen.* 

'frouwe,  ich  h&n  ouch  yernomen 

ein  wunderliche  meere. 

ez  lebt  in  solher  swaere 

ein  yil  kindischer  man, 
3590   daz  ichz  gesagen  niene  kan. 

er  wsBnet  Verliesen  den  lip 

und  geschiht  daz  wan  durch  ein  wtp, 

die  er  gester  an  dem  spile  sach. 

so  groz  ist  stn  ungemach, 
3535    daz  er  schiere  sterben  muoz, 

im  enwerde  siner  not  buoz, 

also  twinget  in  ir  minne.' 

do  sprach  diu  keiserinne 

*MorphM,  muoter,  hoere  her!' 
3540    sie  rünte  ir  zuo  Ver  ist  der?' 

frouwe,  er  heizet  Parides. 

ir  sult  mir  gelouben  des, 

ich  wsene  ie  in  dise  werlt  bekam 

ein  kint  so  rehte  minnesam; 
3545    diu  muoter  st  sselec,  diu  in  truoc. 

er  ist  ouch  wtse  genuoc, 

wände  süezer  kint  nie  wart: 

er  ist  ein  herre  von  aller  art 

und  kan  lützel  valscher  list/ 
3550    'ich  hoere  wbl,  muoter,  wer  er  ist. 


3521  isfe  ouch  wndiu  warheit  B.  3523  groze  not  A.  3524  mir 
lieber  wssre  B,  3526  Morphoa  sprach  ich  B.  3528  es  loit  in  B*  groier 
Bweere  A.  3532  daz  ist  geschehen  durch  B,  3583  spil  AB.  3535  cru 
trawet  nicht  genesen  B,  3536  si  newelle  im  genesen  B.  8537  so  B, 
3542  und  sult  mir  wol  gelouben  B.  3543  daz  von  weibe  nie  cham  B, 
3445  sffilioh  dnd  truoh  A,  3546  ist  schone  hofhse  und  wis  B.  8547 
wan  nie  suzzer  ohint  wart  B,      3549  an  aller  stacht  argen  list  B. 
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erkennestü  die,  der  er  d4  gertP* 

frouwe,  woV   'ist  sie  sin  wert?* 

ja  sie,  frouwe,  wizze  Krist/ 

'so  ensüme  mich  deheine  frist, 

sage  mir  sie  Ane  strtt/  3ööö 

so  wizzet,  frouwe,  daz  ir  ez  stt/ 

'du  liugest,  muoter/   4ch  entuon/ 

sie  schrei  vil  lüte  'wS  mir  nuon, 

gein  dem  herzen  in  der  siten! 

dirre  siech tuom  wil  mich  verstriten.'  3560 

nach  dem  werte  sie  gesweic, 

von  dem  küsse  ir  daz  houbet  seic, 

sie  nam  des  alten  wtbes  hant 

und  z6ch  sie  under  ir  gewant, 

sam  sie  ir  zeigte  ir  ungemach.  Bö6d 

sie  r&nte  ir  zuo  unde  sprach 

'du  solt  hie  langer  niht  besten. 

swä  er  st,  dar  soltü  gen 

und  solt  im  mtnen  dienest  sagen 

und  euch  mtnen  kumber  klagen,  3570 

(ich  bin  und  muoz  wesen  stn) 

daz  er  durch  got  gedenke  mtn/ 

MorphSä  diu  aide 
diu  stuont  üf  vil  balde, 

sie  nam  urloup  unde  sprach  3575 

'reiniu  frouwe,  iuwer  ungemach 
und  iuwer  kumber  ist  mir  leit, 
des  weiz  got  die  wärheit. 
iuwer  unheil  st  verwäzen. 

ir  sult  iu  heizzen  läzen,  3580 

daz  frumt  iu  zuo  den  sachen. 


3551  die  da  fehlt  B.  3552  hart  wol  B.  si  es  wert  B.  3553  sie 
fehU  A,  3554  mich  nicht  ze  langer  frist  B.  3555  du  nennest  mir  sei 
B.  3558  vil  fehlt  B.  owe  B.  3560  uberstriten  B.  3564  daz  gewant 
B.  3567  niht  langer  hie  B.  3568  da  A.  3570  meinen  sichtum  und 
Chamber  B,  3572  nu  dnrch  A,  3574  auf  stunt  si  do  balde  B.  3f>78 
got  wol  die  B,     3581  ze  A,   disen  sachen  B, 
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ode  weit  ir,  heizet  iu  machen 

ein  bat  von  guoten  würzen. 

ich  wil  die  rede  kürzen : 
358Ö    hüetet  iuch  vor  b(Bsem  ezzen, 

(des  sult  ir  niht  vergezzen) 

grüenez  fleisch  ist  iu  verboten, 

ezn  sin  hüener,  wol  versoten; 

von  Tiverburch  trinket  wln, 
3590    der  sol  wol  gemenget  sin. 

daz  ist  mir  vil  wol  kunt. 

volget  mir,  ir  stt  gesunt 

ode  man  slahe  mir  ab  die  hantT 

die  herren  sprächen  sä  zehant, 
3595    die  der  keiserinne  phlägen 

'Morphe&,  lä  dich  niht  betragen, 

du  solt  dicke  her  wider  gön.* 

'des  sult  ir  mich  ze  m&ze  flSn, 

mir  beneme  got  mtn  mäht, 
3600    ich  kume  her  wider  noch  vor  naht 

und  bringe  ir  solche  salben, 

bestrichet  man  sie  allenthalben 

an  den  sttn  und  an  dem  rücke, 

(ezn  si  danne  ungelücke) 
3605    sie  i^t  anders  genesen.* 

sie  sprächen   muoter,  l&t  daz  wesen, 

ir  stt  ein  vil  wise  wip. 

behapt  ir  der  frouwen  den  Itp, 

so  wizzet  wierltohen  daz, 

itö&2  ir  iu  haixien  machen  J9,  heisier  A,  3584  die  rede  wil  ich 
iu  cburtson  B.  d.V^5  iuch  an  posen  B.  3587  sei  iu  B.  3589  von 
kyper  t.  B.  3590  gomischct  B.  3591  vil  wol  feMt  B,  3592  voifcet  ir 
ir  B.  ;)593  oder  ir  slaoht  mir  ab  mein  haut  B.  3594  Morfea  sprach 
zohnni  B.  3595  die  herren  die  ir  phlagen  B.  3596  Morphea  fehlt  B. 
dich  des  niht  J^.  3597  wider  ftkit  B.  3598  maten  B.  3600  wider 
her  0  nAoht  B. 

iUlOB  an  den  rukko  und  an  den  weiten  B,  siten  A,  3604  si 
Hol  in  churuon  «eiten  B.  «^>5  au  iweirol  wol  genesen  B.  3606 
/thft  B,  3iK)7  ir  dunohet  uns  ein  wiiiich  weip  B.  3608  behaldet  ir 
meiner  flrawen  ir  leip  B. 
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ir  mugt  stD  immer  deste  baz/  3610 

MorphM  gie  und  kam  zehant, 
d&  sie  Paridem  vant. 
an  stnem  bette  er  dannoch  lac, 
cz  was  verre  üf  den  tac; 

von  gedanken  was  er  kranc.  8615 

üz  dem  bette  er  schiere  spranc 
d6  er  gesacb,  daz  sie  kam. 
er  sprach   muoter,  ich  bin  dir  gram 
daz  dA  mich  so  lange  hast  vermiten. 
vil  küme  hän  ich  dtn  erbiten,  3B2() 

dich  erbarmet  niht  mtn  sweere. 
daz  du  s6  lange  wsere, 
dar  an  hästü  missetän/ 
*sun  mtn,  lä  die  rede  stän, 

heiz  mich  willekomen  stn,  3625 

des  du  gerest,  daz  ist  dtn. 
mtn  frouwen  hän  ich  gesehen, 
sie  hat  für  war  des  verjehen, 
sie  minne  dich  harter,  danne  du  sie.' 
'ich  beere  wol,  du  gesseh  sie  nie  3630 

sprach  Parides  der  arme, 
'ezn  st,  daz  sich  erbarme 
unser  herre  got  über  mich, 
genise  ich,  daz  ist  zwtvellich.' 
so  swtc  und  vcrnim  diu  wort,  3B35 

diu  ich  von  ir  munde  hän  gehört, 
sie  hat  enboten  bt  mir, 
daz  dA  durch  got  gedenkest  ir: 
stt  gestern,  daz  sie  dich  gesach, 
so  gröz  ist  ir  ungemach,  3640 


3610  sin  fehlt  B.  3611  gie  sazehant  B,  3613  bette  da  er  lach 
B.  3614  höh  auf  B.  3615  er  worden  chranoh  B,  3616  yon  dem  B. 
3617  each  B.  3619,  20  fehlen  B.  3622  vor  21  B.  3624  si  sprach 
parides  la  B.  3626  f^erst  A,  3628  diu  hat  mir  dez  B,  3630  nu  hör 
ich  wol  B.  3631—34  fehlen  B.  36a^  so  fehlt  B.  sweicii  sun  veriiim  B, 
3636  ir  ininno  han  erhört  B.     3637,  '^  fehlen  B.     i)639  sach  B, 
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daz  sie,  weiz  got,  immer  stt 

und  noch  an  ir  bette  Itt/ 

*6  w6  muoter,  w»re  daz  war?* 

loh  lieze  mir  hüt  und  här 
3645    in  den  werten  abe  slän. 

sun,  habe  des  deheinen  wän, 

daz  ich  dich  iht  triege. 

du  fiirhtost,  daz  ich  liege? 

ez  ist  war,  geloube  mir, 
3650    ich  h&nz  vernomen  wol  von  ir, 

daz  sie  dich  minnet  und  minnen  wil. 

sie  hete  mir  gerne  gesaget  yiI: 

sie  vorhte,  man  würdes  innen, 

des  müese  sie  schaden  gewinnen. 
3656    noch  sage  ich  dir  m^re: 

sie  geloubent  an  mich  sere, 

den  diu  huote  ist  bevoln. 

sie  wellent  gerne  daz  verdoln, 

daz  ich  alle  tage  zuo  ir  ge 
3660    und  wsenent,  ir  st  anders  wS 

und  bitent  mich,  daz  ich  vertrtbe 

die  suht  von  ir  Itbe: 

ich  hän  gelobt,  daz  ich  daz  tuo. 

nü  schier  ze  naht  od  morgen  fruo 
3665    wil  ich  sie  sehen,  deist  mtn  muot.' 

Veiz  got,  muotei%  cz  waere  guot, 

möht  ir  iezuo  hin  wider  komen.' 

'des  gewünnestü  deheinen  fromen. 

lä  mich  der  rede  walden: 


3641  immer  mer  seit  B,  3642  irem  B,  3643  Morfa  muter  B. 
3645  in  fehlt  B,  3646  du  hast  des  leichte  wan  B.  3647  dich  betriebe 
B,    8648  unde  dir  danches  liege  B.    3650  es  wol  Ternomon  B. 

8652  hat  mir  gesaget  B.  3653  wurde  es  A  (sein  B).  3654 
80  muste  si  B,  muse  si  A,  3656  an  mein  lere  B,  3657  den  si  ze  huto 
B.  8658  geren  dolen  B.  3659  ich  taegeleioh  zu  B.  8660  si  gihet  ir 
B.  3661  mich  fehlt  B,  3662  irem  B.  3664  na  feMt  B.  morgen  fehU 
A.  8666  wesizgot  frawe  B.  3668  gewinnet  ir  gcwisleich  frumon  B, 
8669  si  sprach  la  mich  sein  allez  walten  B» 
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muoz  ich  den  Itp  bebalden,  357q 

ich  mache  iuch  beidiu  gesunt. 

Parides  nam  sä  zestunt 

sin  gewant  und  leite  sich  an. 

MorphSä  huop  sich  dan, 

niht  langer  sie  enbeite,  3075 

ir  salben  sie  bereite, 

krüt,  würze  und  getraue. 

der  tac  dühte  vil  lanc 

Paridem  den  jungen. 

dö  vesper  wurden  gesungen,  BfigO 

MorphSä  hin  ze  hove  gie, 

da  man  sie  harte  wol  enphie, 

wan  man  sie  gerne  ane  sach. 

sie  gnäte  in  allen  unde  sprach 

wie  vert  m!n  frouweP'     ein  lützel  baz.*  3685 

Trouwe  mtn,  ich  sagte  iu  daz, 

ir  gnffiset  kurzlichen  wol. 

ir  w&ret  hiute  als  ein  kol 

heiz  üz  der  mazen. 

nü  hat  iuch  diu  hitze  läzen:  3690 

ich  weiz  wol  wie  ez  drumbe  stat. 

iuwer  wil  schiere  werden  rät, 

iuwer  siechtuom  muoz  ein  ende  hän.' 

ir  houbet  begreif  sie  sän 

und  sprach  ir  geswäsltchen  zuo  3695 

'sprechet,  frouwe,  wie  wir  nuo 

unser  dinc  mügen  ane  vän.' 

daz  sage  ich  dir'  sprach  diu  frouwe  sän. 

nü  vernim,  waz  ich  dir  sage. 
Yon  hiute  über  sehs  tage  3700 


3670  so]  ich  B.  3671  iu  B.  3673  leit  es  an  B.  3675  si  wolt 
nicht  langer  beiten  B.  3676  salben  beraiten  B.  2&J1  würzen  und 
tranch  B.  3678  vil  fehlt  B.  3679  dem  A.  3680  was  gesungen  B. 
3681  bin  fehU  B,  3683  si  da  gerne  sach  B  3685  vert  es  mein  B. 
3686  ich  wesse  es  wo]  und  sagt  ich  iu  B.  3692  iwer  so!  werden  gu 
rat  B.  369-2  vor  91  B.  3693  suclit  B.  3694  si  ir  san  B.  3695  gc- 
walteoliohen  A.    3697  mügen  fehlt  B.    3699  nu  fehlt  B. 
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SO  rite  ich  aber  zuo  dem  spile, 

86  tuo,  als  ich  dir  bevile. 

ze  der  selben  zite, 

als  ich  für  din  hüs  rite, 
370Ö    daz  stet  an  miner  sträzen, 

so  ensoltü  niht  läzen, 

dun  habest  ein  fiur  und  sist  d&  bi 

und  daz  niemen  anders  bi  dir  si, 

wan  Parides  al  eine, 
8710    der  sselege  und  der  reine: 

den  soltü  hän  verborgen. 

ich  wil  dar  umbe  sorgen, 

daz  ich  in  gespreche  und  gesehe. 

mit  weihen  listen  daz  geschehe, 
371Ö    des  hän  ich  allez  mir  gedäht. 

hästü  mir  iht  salben  bräht 

muoterV    sprach  sie  über  Ifit. 

ja,  frouwe,  und  daz  beste  krftt, 

daz  in  der  werlde  mac  sin.* 
8720    nü  löne  dir  got.  muoter  min, 

diner  grozen  triuwcn, 

ez  sol  dich  niht  riuwen, 

sul  wir  zwei  lange  leben. 

einen  mantel  sol  man  dir  geben, 
87*2ü    übertragen,  der  doch  ist  guot' 

Morphed,  was  wol  gemuot, 

wände  sie  dühte  sich  riebe.         ' 

euch  gap  ir  tougenliche 

Athänais  diu  keiserin 


8702  nu  tu  B.    d7aS  in  der  B.     3704  so  ich  B.     3706  onsoU« 
du  Ä,   80  solt  du  daz  nicht  B.    3707  und  Bist  da  bi  fehlt  B;  dann: 

daz  wirt  uns  zu  der  sache  ein  gut  stiur 

und  merohe  da  bei  B. 
3708  und  fehlt  B.  ander  da  bei  B.  3711,  12  fehlen  B,  8713  ich  sol 
in  besprechen  und  sehen  B.  3714  welhem  list  daz  sol  geschehen  B. 
39)9  in  allen  reichen  mochte  B.  3721  ez  chumt  von  dinen  tri  wen  A» 
3722  onsol  B,  3724  einen  guten  mantel  hiez  si  ir  geben  B.  3725  der 
dannoch  waz  genüch  gut  B,    372A  waz  yil  wol  B.    3728  gewaesleiche  B. 
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ein  wol  geworbtez  vingerltn,  3730 

ze  gr6z  noch  ze  kleine, 

mit  einem  edeln  steine; 

der  stein  was  ein  rubtn. 

sie  sprach  liebiu  muoter  mtn, 

ditz  brinc  mtnem  trüte'  3735 

(daz  ensprach  sie  niht  ze  lüte) 

und  sage  im  da  bt 

(und  daz  niemen  ander  bt  dir  st) 

mich  sol  des  niht  betragen, 

ich  wil  durch  in  wägen  3740 

mtnen  lip  und  mtn  ere. 

ich  sage  dir  nü  niht  mere.' 

diu  alte  beleip  niht  langer  da, 
sie  gie  froBltchen  sa 

d&  sie  Paridem  vant  3745 

unde  sagte  im  zehant 
als  im  diu  keisertn  enböt. 
ezn  irte  niemen,  &n  den  t6t, 
im  enmüese  liep  von  ir  geschehen, 
daz  yingerltn  lie  sie  in  sehen,  3700 

daz  im  diu  frouwe  het  gesant. 
Parides  nam  ez  in  die  haut, 
er  druhte  ez  an  stnen  munt 
in  kurzer  frist  wol  t&sent  stunt; 
ez  dühte  in  ein  schoene  heil«  3755 

ich  wil  der  rede  ein  uiichel  teil 
under  wegen  l^en 
und  wilz  mit  guoter  m&zen 
enden  so  ich  beste  kan. 


3733  mit  einem  Hechten  rubeine  \B.  3734  sie  sprach  fehlt  B, 
373Ö  daz  brinch  B.  3736  daz  redet  si  A.  ze  fehlt  A,  3737,  38  fehlen 
B.  3739  ensol  B.  3740  ich  enwelle  B.  3741  paidiu  gut  ande  ere  B. 
3742  ensage  dir  nimmere  B,  3743  fehlt  B.  3744  Morfea  schiere  cbam 
B,  374Ö  Paridem  Teroam  B,  3746  und  47  in  einem  Verse,  si  sagt 
im  was  im  diu  chaiserio  enbot  B,  3748  es  enwende  nicht  wan  der 
tot  B.    3749  muste  B. 

8751  daz  si  im  het  B.  3754  in  fehlt  B  dristnnt  B,  3758 
guten  B.    3759  Yolenden  B. 

QK,  U  14 
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3760    daz  kint  sich  freuwen  began. 

diu  vil  süezen  msere 

ben&men  im  stn  swsere 

als  sie  manegem  hänt  getan. 

sich  begunde  diu  frouwe  wolgetän 
3765    ouch  wol  gehaben,  wan  ir  was  baz. 

wol  geviel  ir  liuten  daz: 

schiere  wart  sie  baz  gevar. 
nü  sult  ir  rehte  nemen  war 

wie  siez  ane  viengen. 
3770    die  siben  naht  zergiengen; 

an  dem  ahtoden  tage 

(ez  ist  war,  daz  ich  sage) 

begunden  Römeere  gern 

und  wolden  des  niht  enbern, 
3776    sie  ensanden  nach  ir  frouwen, 

sie  mücse  ir  spil  schouwen, 

da  mite  soldez  ende  hän. 

dö  diu  frouwe  wolgetän 

die  lieben  botschaft  ervant, 
3780    ir  phärt  hiez  sie  sä  zehant 

sateln  und  bereiten. 

die  sie  solden  leiten 

(ez  weere  in  liep  oder  leit) 

die  muosen  alle  stn  bereit. 
378Ö    diu  schoene  wolgetäne, 

ich  sage  iu  niht  nach  w4ne 

lügeltchiu  msere, 

wie  diu  gekleidet  waere 

in  den  selben  ziten, 
3790    d6  sie  wolde  rtten 

3763,  64  fehlen  B.  3765  ooh  gehabet  sich  diu  frawe  wol  bat  B, 
3767—70  fehlen  B.  3771  do  es  ohom  zu  dem  B,  3772  vernemt  waa 
ich  iu  sage  B,  3772  vor  71  B.  3773  do  begunden  B,  Romeero  des 
gern  Ä,  3774  wolden  des  nicht  B.  3776  diu  niuste  B.  3777  es  ende 
solde  B,  3778  botschaft  yernam  Ä,  3780  sa  fehU  B.  3782  sie  fehlt  J, 
belaeiten  B.  8784  wesen  B.  8786  vor  85  A,  8787  alsus  chundot  dai 
niflßre  A.    3788  wil  si  B.    3788  vor  87  A,    3790  solde  B. 
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an  die  stat,  da  sie  gerne  reit, 

wan  ez  ist  diu  rehte  wärbeit. 

daz  tU  minnecltcbe  wip 

het  ze  Dsehste  an  ir  Itp 

ein  hemede  geprtset  3795 

(diu  minne  hete  sies  bewfset) 

wtz  unde  kleine. 

dar  ob  truoc  diu  reine 

einen  purper  so  gevar, 

swer  bt  ir  reit,  tet  er  stn  war,  3800 

er  dühte  in  grüene,  als  ein  gras. 

swer  aber  verre  von  ir  was, 

den  dühter  swarz,  als  ein  kol, 

er  stuont  ir  üz  der  mäze  woL 

mit  einem  borten  nach  dem  site,  3805 

dct  het  sie  sich  gegurtet  mite, 

der  was  ze  breit  noch  ze  smal, 

mit  golde  beslagen  über  al. 

ir'mantel  was  harte  guot, 

scharlachen  rot,  als  ein  gluot,  3810 

diu  veder  diu  was  härmtn. 

der  zobel  niht  bezzer  dorfte  stn, 

brün  und  ze  rehte  breit. 

diu  frouwe  froelichen  reit, 

wan  sie  was  wol  gemuot.  3816 

sie  fuorte  üf  einen  huot 

von  vedern,  wtz  sam  ein  snS. 

waz  mac  ich  nü  sagen  mSP 

er  was  lieht  unde  breit 

und  mit  golde  wol  beleit  3820 

3792  wan  alle  die  B.  3703  daz  selbe  wunnichleiche  B.  3794 
aa  fehU  B.  3796  sie  het  A.  geweieet  B.  3798  do  trach  A.  3799 
also  B.    3800  der  dar  für  reit  den  daucht  er  gar  B. 

3801  er  duhte  in  fehlt  B.  3804  der  stunt  B.  3805  den  lant 
•it  B.  3807  weder  ze  breit  noch  B.  3808  golde  waz  beslagen  al  B, 
3809  mantel  genuch  gut  B,  3810  blät  B.  3812  dorfte  niht  bezzer  B. 
3815  was  Yil  wol  B.  3816  uf  fehlt  B.  .3817  von  phan  veder  weiz  alz 
ein  B,  3818  ich  da  ton  sagen  B,  3819  paidiu  lieht  B,  3S20  und 
fehlt  B,   golde  spiehe  beleit  B, 

14* 
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üzen  unde  innen. 

der  sie  solde  minnen 

lac  verborgen  inner  des, 

der  juncherre  Parides, 
3825    als  ich  iu  hän  gesaget  e. 

im  was  wol  unde  w6, 

liebe  unde  leide: 

daz  mac  mir  &ne  eide 

gelouben  wtp  unde  man, 
88«%    der  der  minne  künde  ie  gewan. 

Athänais  diu  guote 

gedähte  in  ir  muote 

dö  sie  rttende  wart 

*ditz  ist  ein  unseeligiu  vart. 
3835    wS  dir,  arme  Athänais, 

du  waere  6  biderbe  unde  wts, 

wes  wiltü  nü  beginnen? 

du  solt  dich  baz  versinnen, 

dtn  tumpbeit  \&  noch  beltben. 
3840    ez  schadet  allen  wiben 

hinnen  für  immer  mdre, 

verliusestü  dtn  dre 
/      und  get  dir  selber  an  den  Itp. 

ichn  ruoche,  ez  hat  manec  wtp 
3845    alsam  ode  wirs  getan. 

wie  toerltch  ich  nü  geredet  hän! 

ob  ein  andriu  missevaren  hat, 

daz  decket  niht  mtn  missetät; 

nein  ez,  weiz  got,  ezn  tuotl 


3822  sie  da  solde  B.  3823  lat  A.  under  des  B.  3828  vor  22  B. 
3825  iu  sagete  B.  3828  mach  man  mir  B.  3833,  34  fehlen  B>  8835 
armiu  Ä,  arme  fehlt  B.  3836  e  fehU  B.  3838  gestatest  du  das  dich 
diu  minne  B,  dann: 

verleitet  alz  si  manigen  hat 

daz  wirt  alz  ein  groziu  missetat  B» 
3839  la  dein  B.   noch  fehU  B.      3841  immer  fehlt  B.      3843  dir  leiehk 
an  deinen  B.    3844  fehlt  B.    3846  owo  wie     gedaht  B.    3848  ondechet 
B     3849  gof  noch  entut  B, 
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möhte  ich  noch  mtnen  muot  SSQO 

betwingen  ode  bekSren, 

daz  kaeme  mir  ze  allen  Sren 

uind  tete  oueh  wisltche. 

herre  got  der  rtche, 

sol  ichz  tuen  oder  l&n,  3855 

des  ich  nü  begannen  hänP 

ez  muoz  sicherltchen  stn, 

wffire  al  disiu  werlt  mtn, 

die  woldich  S  verkiesen, 

S  in  ze  friunde  vliesen.*  3860 

dö  si  also  denkende  reit 
und  mit  ir  selber  vil  gestreit, 
dö  machte  aber  diu  minne, 
daz  sich  diu  keiserinne 

der  gr6zen  missetät  bewac  3885 

und  daz  der  zwtvel  gar  gelae. 
diu  liebe  wol  gefüegen  kan, 
daz  under  wtlen  ein  man 
durch  sie  söre  missetuot. 

diu  frouwe  edel  unde  guot  3870 

begunde  nähen  inner  des 
der  herberge,  da  Parides 
inne  lac  verborgen 
mit  freuden  und  mit  sorgen, 
des  hüses  sie  guoten  war  nam  3875 

und  ab  sie  gegen  der  tür  kam, 
dö  was  diu  selbe  sträze 
horwec  üz  der  mäze, 
als  ez  ofte  in  grözen  steten  ist. 


3850  o  we  mooht  ich  noch  den  mut  B. 

8852  ze  ^rosen  eren  B,  3858  och  t»t  ich  B.  3855  weder 
fehU  B.  3856  nu  fehlt  B.  3857  ja  sicherleioh  ee  muz  sein  B.  3858 
were  elliu  dia  B,  3860  yerliesen  AB.  3861  gedenchende  B.  3865 
de  A.  3866  unde  ir  zweiTe]  B,  3867  liebe  daz  wol  A.  3868  ein 
weiser  man  B,  3871  inne  des  A^  under  dez  B.  3876  und  fehU  B. 
alz  si  das  für  geriten  oham  B.  gegen  A,  3878  hoch  A.  3879  ofte 
fehU  B. 
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3880    verneint  einen  grozen  wibe8  list: 

sie  nam  eines  steines  war 

und  kerte  daz  phert  dar, 

daz  was  geil  unde  snel 

und  der  stein  sinewel, 
3885    beidiu  hsel  unde  breit. 

als  daz  phert  dar  über  schreit, 

ezn  mohte  sich  des  niht  enthaben, 

ez  muose  strüchen  unde  snaben: 

und  diu  frouwe  here 
3890    sftmte  sich  niht  mere, 

sie  viel  in  al  gerihte 

ze  ir  aller  angesihte 

von  dem  pherde  in  daz  hör. 

daz  het  sie  allez  da  vor 
3895    in  ir  muote  üf  geleit. 

daz  volc,  daz  bt  ir  reit, 

erbeizten  alle  geltche 

(ez  weere  arm  ode  rtche) 

und  hülfen  ir  harte  gähes  üf. 
3900    sie  schrei  vil  lüte   mir  ist  diu  huf 

abe  und  euch  der  rücke! 

6  w6  dir,  ungelücke! 

ich  vil  unsselec  wtp 

hän  verloren  mtnen  Itp 
3905    leider  jsemerltche. 

daz  im  got  geswtche, 

der  im  des  ie  gedähte, 

daz  er  ditz  spil  üf  brähte, 


3880  nu  höret  einen  speehen  list  B,  3881  die  fraw9  nam  B, 
3882  ir  phaert  chert  si  dar  B,  8884  der  stain  was  sinewel  B.  3886 
do  in  B.  dar  fehlt  B.  3887  do  mooht  es  sich  B.  3888  es  bekunde 
Sträuchen  und  besnaben  B,  3892  ze  aller  laut  gesiohte  B.  d8{)8  en 
allen  mitten  in  B.  8895  für  geleit  A.  3896  mit  ir  B»  3897  erbaist  B. 
3898  ez  weere  fehlt  B.  arme  und  reiche  B.  3899  hülfen  A^  hülfen  der 
frawen  auf  B.    3900  vil  fehlt  B, 

3901  Ottoh  der  fehlt  B,  3903  vil  fehlt  B.  3904  verloren  han 
ich  B,    3907  in  fehlt  B. 
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daz  klage  ich  gote  vil  tiure. 

traget  mich  ze  einem  fiure  3910 

daz  ich  da  erwarme, 

ich  muediu  vil  arme! 

ichn  erwarme,  ez  ist  mtn  t6t.' 

die  herren  w&m  in  grözer  not 

die  bt  der  frouwen  wären;  3915 

sin  Westen  wie  gebären 

vor  leide  und  vor  riuwen, 

des  sult  ir  mir  getriuwen. 

daz  fiur  was  schiere  funden. 
ze  den  selben  stunden  3920 

Morphdä  diu  aide 
kam  geloufen  balde 
üz  dem  hüse  zuo  dem  tor. 
ez  was  rehte  dar  vor 

da  ez  allez  geschach.  3926 

als  sie  die  frouwen  ane  sach, 
sie  schrei  lüte  oy  mS,  oy  m& 
daz  sprichet  tiutsche  'wS  mir,  w£.' 
sie  want  ir  hende 

und  zefuorte  ir  gebende,  3090 

daz  här  sie  üz  der  swarte  brach, 
sie  reip  diu  ougen  un^e  sprach 
'daz  mich  min  muoter  ie  getruocT 
gein  dem  herzen  sie  sich  sluoc 
und  gebarte  jsemerltche.  3985 

sie  sprach  'herre  got  der  riebe, 
diso  not  lä  dich  erbarmen; 
d  w6  mir  vil  armen, 

3909  vil  fehlt  B.  3910  trage  B,  8911  da  bei  erwarm  B,  3912 
made  ande  arm  B.  3913  ich  erwarme  A,  ich  bin  gewis  es  sei  mein  B» 
3917  Yon  Too  B.  8918  ir  wol  getrawen  B.  3919,  20  fehlen  B.  3922 
geloafen  chom  do  balde  B  3923  ze  Ä,  3924  wan  es  waz  aller  slaoht 
▼oloh  chomen  dar  für  B.  der  Tor  A,  3925  da  ditze  wunder  geschach 
B.  3926  ane  fehU  B.  3927  lute  fehU  A.  8928  owe  mir  B.  3929 
wände  AB.  3932  raib  ir  houbei  B.  3934  gegen  A,  ze  dem  B.  8937, 38 
fehlen  B. 
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daz  ich  ie  wart  geborn! 
8940    des  bete  ich  vil  wol  gesworn 

hiute  morgen  tüsent  eide, 

mir  geschaehe  schier  vil  leide. 

ich  lac  in  grözer  unmaht, 

mir  troumte  hint  nach  mitter  naht 
3945    daz  mir  mtn  düme  swaere 

und  der  nagel  abe  wcere, 

daz  was  ditz  selbe  herzeleit. 

ö  w6  daz  man  niht  entreit 

mtn  frouwen  zeiner  gluot! 
3950    wie  wunderlich  ir  herren  tuet, 

ir  habt  deheiner  slahte  sin, 

traget  mtn  frouwen  d&  her  in 

zeinem  vil  guoten  fiure. 

der  wit  ist  nie  s6  tiure, 
3955    ich  enwerme  sie  noch  hiute.'. 

des  freuten  sich  ir  liute 

und  wären  wol  beraten, 

daz  diz  gerne  täten. 

ich  wil  iu  kurzltchen  sagen, 
3960    des  rtches  frouwe  wart  getragen 

in  des  alten  wtbes  hds  zehant. 

man  legte  ir  bettegewant 

üf  die  erden  zuo  der  gluot. 

'ich  sage  iu  herren,  wie  ir  tuot,' 
8965    sprach  diu  keiserinne. 

*iur  deheiner  beltbe  hier  inne, 

mtn  gewant  muoz  allez  abe. 

schaffet  dräte,  daz  ich  habe 

wtz  gewant,  da  sendet  nä.' 


8939  ich  fehlt  B.  3940  ich  hiut  morgen  gesworn  B.  3941  tu 
wol  tausent  B,  3942  vil  fehlt  B.  8943  lege  B,  3944  hint  fehlt  B, 
3944  vor  43  B.    3945  wie  mir  der  dume  B.    3947  selbe  fehlt  B. 

8961  enhabt  B.  3953  vil  fehlt  B  3954  wit  in  so  B.  3957,  58 
fehlen  B.  3959  lat  iu  B.  8962  her  für  waz  ir  B.  8963  gpleit  an  den 
estreich  zu  B,  8964  herren  hinter  ir  B,  3966  iwer  beleihe  nieman 
binne  'B. 


M.  a74B..l  EBACLIUS.  217 

des  volgten  sie  ir  sä.  3970 

in  dem  hüse  beleip  dehein  man, 

guoten  gemach  sie  d&  gewan. 

MorphM  beslöz  die  tür: 

dä  stuonden  ir  liute  für. 

von  der  frouwen  valle  3975 

trürten  die  herrn  alle 

und  was  in  harte  swsere. 

ein  gewaltic  kamer»re 

wart  schiere  dö  gesant, 

daz  er  der  frouwen  wtz  gewant  3980 

br»fate  und  bereite. 

UorphM  niht  langer  beite, 

ir  frouwen  sie  sich  underwant 

und  zöch  ir  abe  ir  gewant 

und  fuorte  sie  zuo  ParidS.  3985 

dö  enbeit  er  niht  mS, 

als  schier  als  daz  geschach, 

er  neic  der  frouwen  unde  sprach 

'willekommen,  frouwe  mtn.' 

geselle,  sselec  müezestü  stn, 

wol  mich,  daz  ich  dich  hän  gesehen!' 

*daz  ist  mir,  frouwe,  an  iu  geschehen, 

wan  ich  des  immer  lobe  got.' 

'ich  wsBue,  geselle,  ez  ist  dtn  spot.' 

lüge  ich,  daz  waere  missetän.  3995 

die  rede  sult  ir,  frouwe,  l&n. 

ir  Sit  mir  lieber  danne  mtn  Itp.' 

'so  diuhte  ich  mich  ein  sselec  wtp.' 

ja  ir,  sicberltche.' 

vil  harte  minnecltche  4000 

3971  da  inne  beleip  nieman  B.  3974  die  herrcn  standen  derfur 
B.  3976  trafireten  sie  alle  B,  3979  do  fehlt  AB,  wart  sazehant  B. 
3980  nach  weizzem  <|^ewande  gesant  B,  3981  daz  er  es  braeohte  B, 
3983  der  frawen  B.  3986  der  embaeit  B.  3987  schir  er  sei  ersach  B, 
3988  nait  ir  unde  B.  3992  frawe  lip  an  B.  3993  daz  ich  immer  B. 
3994  ich  farohte  es  sei  B.  3996  der  rede  sult  ir  mich  frawe  erlan  B, 
3996  vor  95  B.     3997  liep  alz  der  leip  B.     4000  harte  fehU  B. 
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umbeyie  sien  mit  den  armen. 

sie  begunden  Taste  warmen 

bt  ein  ander  beidiu  ensamt. 

sie  heten  schiere  sich  verschämt, 
4005    daz  machte  diu  groze  liebe. 

dö  geselleten  sich  die  diebe 

und  nämen  unde  stälen 

daz  sie  beidiu  gerne  hälen, 

halsen,  küssn  und  ander  dinc. 
4010   swaz  diu  fron we  und  der  jüngelinc 

ein  ander  da  täten, 

daz  möhte  ein  nunne  erraten. 

ir  sult  des  vil  gewis  stn, 

swaz  Parides  der  keisertn 
4015   getuon  mohte  unde  künde, 

daz  sie  im  des  wol  gunde, 
*      er  wart  ir  üz  der  mäze  liep. 

ir  wizzet  wol,  swenne  der  diep 

dem  wirte  die  want  ab  gehebt 
4020    ode  im  die  swellen  undergrebt, 

so  geschiht  vil  Ithte  schade  da. 

sie  lägn  ein  ander  also  nä, 

ich  weiz  den  abbet,  het  erz  gesehen, 

er  hete  sä  ze  stete  gejehen, 
4025    sie  heten  des  spils  ensamt  gespilt, 

da  manec  schale  wirt  von  gezilt 

und  manec  fürste  wol  geborn. 

sie  hetn  ir  arbeit  niht  verlorn, 

des  dühte  sie  beide. 
4030    daz  scheiden  tet  in  leide, 

daz  so  schiere  muose  stn. 

4001  sie  in  AB.  dem  arme  B.  4002  begunde  vast  warme  B. 
4003  do  81  lagen  ensampt  B,  4004  Rchir  het  er  sich  B,  4006  du  A. 
4005,  6  fehlen  B.  4007  sie  namen  B.  4011  ^9^  fehlt  B.  4012  ein 
tore  B.  4016  des  tu  wol  B.  4018  alz  der  B.  4019  an  gehebet  B. 
4020  unde  im  B,  im  fehlt  A.  swelleer  A.  4021  vil  fehU  B.  4022  bo  X 
4023  den  man  B,    4024  der  sa  zestunt  het  geiehen  B.    4025  spiles  A. 
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'nü  muoz  ich  durch  den  willen  dtn' 

sprach  daz  wunnecliche  wtp, 

'Verliesen  ere  unde  Itp, 

äne  zwtvel  bin  ich  des/  4085 

'd&  müeze  iuch  got'  sprach  Parides 

'durch  stne  güete  vor  bewarn.' 

'ich  hän  s6  sere  missevarn, 

ez  möhte  mir  nimmer  wol  ergen/ 

'frouwe,  als  ich  michs  versten,  4040 

iuch  hat  diu  vart  geriuwen/ 

'nein  ez,  geselle,  entriuwen, 

swie  ez  mir  dar  umbe  erge  : 

daz  ich  dich  mtden  sei,  daz  tuot  mir  wS 

und  ist  mtn  meistiu  sweere/  4045 

nü  kami  der  kamersere 

Yil  balde  gerant 

und  brähte  der  frouwen  wtz  gewant. 

daz  vemämen  sie  sä  ze  stunt. 

sie  sprach  Tarides,  beltp  gesunt!  4050 

mir  ist  dürft,  daz  du  sis 

getriuwe,  steete  unde  wis, 

daz  ist  der  oberiste  r4t. 

unser  beider  missetät 

soltü  vor  al  der  werlde  heln/  4055 

'daz  müget  ir  mir  Ithte  beveln. 

des  stt  ir  guot  ze  werne, 

wan  ich  tuon  ez  harte  gerne/ 

der  kamersere  kam  an  die  tür, 

do  muose  diu  frouwe  her  für,  4060 

zuo  dem  fiure  sie  gesaz. 

MorphSä  sprach  'wer  ist  daz?' 


4032  ich  muz  durch  B.  403B  minnichleich  B.  4036  nu  muzze 
dich  got  A.  4087  seinen  tot  von  B.  vor  fehlt  A,  4038  sie  sprach  ich 
A.  so  hart  B,  4040  mich  chan  Kerstan  B.  4042  nain  si  B.  4044 
meiden  muz  B,  4045  ist  ril  sweere  B,  4046  do  chom  B.  4047  yil  halde 
fthU  B.  an  der  wil  gerant  B,   4048  vw  47  B,    4049  die  frawe  vernam  B. 

4053-.58  fthUn  B,    4055  alle  Ä.    4059  do  «hom  der  B. 
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der  kamersere  sprach  zehant 

*ich  hän  bräht  wtz  gewant 
4065    mtner  frouwen,  ez  ist  hie.* 

Morpheä  zuo  der  türe  gie, 

sie  nam  ez  vil  bereite; 

ir  frouwen  sie  dö  kleite, 

schiere  was  daz  getan. 
4070    nü  lä  dir,  muoter,  niht  versmän 

sprach  diu  keiserinnei 

'ez  ist  ein  kleiniu  ininne, 

daz  nazze  gwant,  daz  st  dtn 

und  l&  mich  dir  bevolhen  stn, 
4075    ich  getrüwe  dir  alles  guotes. 

swes  du  an  mich  muotes, 

daz  sol  dir  unversaget  stn. 

nü  stant  üf  und  lä  her  tn 

die  herren,  die  da  vor  stSnt 
4080    und  jämer  durch  mich  begent; 

mtn  Ungemach  ist  in  leit.' 

MorphM  was  des  bereit, 

schiere  het  sie  üf  getan 

und  lie  die  herren  dar  tn  gän, 
4085    die  bt  ir  von  rehte  solden  wesen. 

sie  sprächn  Vie  stetz,  stt  ir  genesen  P 

durch  got,  frouwe,  sagt  uns  daz.' 

mir  ist'  sprach  sie  'ein  lützel  baz.' 

'des  müeze  got  gelobet  stn.' 
4090    nü  und  er  windet  iuch  mtn 

und  füert  mich  balde  an  mtn  gemach.' 

4003  do  sprach  der  B.  4066  daz  ist  B.  4066  ze  A.  4067  ge- 
reue B.  4068  do  /$hU  B  4069  daz  was  schiere  B.  4070  si  sprach 
na  B,  4071,  72  fehlen  B.  4073  ditze  nazze  gewant  se  dein  B.  4076 
swaz  du  her  ze  mir  B.  4077  daz  ist  allez  getan  B.  4078  nu  fthÜ  B, 
in  gan  B.  4079  die  vor  der  tur  stant  B.  4080  grozen  jamer  B.  4082 
ilez  vil  goreit  B.  4083  si  tet  auf  san  B.  4084  dar  fehlt  ß.  4085  ir 
billeich  solden  B,  4086  sie  sprachen  fehlt  B,  stet  iwer  dioch  mugt 
ir  B.      4090  nu  fehlt  B.   iuch  drate  min  B.     4091  und  balde  fehU  B. 


M.  3869.]  '  ERiLCLlUS.  221 

ir  deheiner  dar  wider  sprach, 
sie  beliben  niht  langer  da, 
sie  fuorten  sie  zem  turne  sa, 
dft  sie  ungerne  üf  was.  .  40i)5 

d&  lac  sie,  unz  sie  wol  genas. 
d6  daz  also  ergangen  was, 
do  het  der  herre  Föcas, 
der  helt  vil  yermezzen, 

vor  der  stat  gesezzen  4100 

wol  niuntehalbe  wochen 
und  het  sich  so  gerochen, 
daz  er  sie  gewan  mit  gewalt. 
des  maneger  d&  inne  engalt. 
von  den  selben  gesten  4lOö 

wurden  die  aller  besten 
von  der  stat  gevangen. 
d6  was  stn  wille  ergangen 
wol  n&ch  sfnen  ^ren. 

d&  mohter  wider  keren  4110 

swie  er  selbe  wolde. 
mit  Silber  und  mit  golde 
wart  manec  soum  d&  geladen, 
dö  wester  niht  den  grözen  schaden, 
der  im  d&  heime  geschehen  was.  4115 

dö  reit  der  herre  Föcas 
mit  stnen  hermannen 
froeltchen  dannen 
ze  Röme,  dar  er  gerne  kam, 
wan  in  des  vil  wol  gezam,  4120 

daz  er  gesaahe  stn  wip, 
diu  im  liep  was  sam  der  lip, 


4092  da  heiner  niht  da  wider  B.  4094  sei  auf  dem  turn  B, 
4095  ti  nicht  ze  geren  B.  4096  sie  lach  da  A,  4098  der  chaiser  B. 
4098  helt  fehU  B. 

4401,  OS  fehlen  B.  4103  ontze  er  B,  ers  gewnnen  het  mit  A. 
410R  do  fehlt  B.  sein  willo  was  B,  4113  de^  fehlt  B,  4114  enwf 8te 
er  B.  4116  do  chert  der  chaiser  B,  4118  vor  4117  B.  4119  da  A, 
4120  Til  fehlt  A.    4122  alz  dor  B, 
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bt  der  er  gerne  wolde 
ruoweD,  als  er  solde 

4125  und  haben  stnen  gemach. 

nü  beeret,  wie  im  d6  geachacb« 

der  keiser  wart  enphangen 

schiere  was  daz  ergangen. 

do  er  in  sant  Feters  münster  gie 
4130    und  man  in  keiserlicb  enphie, 

als  manegem  keiser  ist  geschehen 

(als  ich  diu  buoch  beere  jehen) 

d6  entslöz  man  diu  tor, 

diu  vil  selten  da  vor 
4135    gestanden  wären  ungespart, 

sie  enweern  mit  huote  wol  bewart, 

diu  lie  man  dö  offen  stSn. 

swer  für  die  frouwen  wolde  g^n, 

des  wart  niht  gr6z  war  genomen. 
4140    nü  was  Eracltus  dar  komen 

e  der  keiser  msere 

von  dem  münster  komen  wsere, 

wan  er  der  frouwen  gemach 

gerne  weste  unde  sach 
4145    und  in  vil  s6re  muote 

diu  unmsezige  huote, 

die  stn  frouwe  liet  erliten 

stt  er  von  ir  was  geriten. 

yernemt  wunder,  waz  im  geschach! 

4150  als  er  die  frouwen  ane  sach 

er  kSrte  sich  umbe  unde  sweic, 
daz  er  ensprach,  noch  enneic; 
er  kam,  da  stn  herre  was. 
er  sprach  'edel  keiser  Föcas, 

4126  nu  fehlt  B.  4130  da  man  B,  4132  ditze  buoh  hör  ich 
iehen  B.  4134  diu  fehlt  A.  4185  het  geBtanden  B,  4136  sie  warn 
hiute  wol  Ä.  onweer  mit  B.  4138  gen  fehlt  A,  4141,  42  fehlen  B. 
4146  unnutze  B.    4149  wie  in  B.    4150  frawen  f^esach  B, 

4151  do  chert  er  wider  umbe  B,  4152  weder  er  B,  4153  er 
gie  da  B, 
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stet  eine  wtle  stille.  4155 

verneint  (daz  ist  min  wille) 

ein  rede  die  ich  niht  sol  verdagen, 

mac  ich  mit  iuwern  hulden  sagen 

leider  ein  vil  boesez  spil.' 

sprich  mit  urloube,  swaz  du  wil.'  4160 

'herre,  ich  sols  niht  schulde  hän, 

mtn  frouwe  hat  missetän.' 

'Eraclt,  h&stü  sie  gesehen?' 

Var  umbe  soldichz  anders  jehenP' 

'weihen  wts  ode  wie?'  4165 

'herre  keiser,  fraget  sie.' 

liät  sie  einn  man  zuo  zir  geleit?' 

jä  si,  herre/  *daz  ist  mir  leit.' 

ez  muoz  nü  wesen,  herre  mtn.' 

'daz  unsfielic  müezeu  stn,  4170 

die  daz  solden  bewarn!' 

*herre,  sie  hänt  niht  missevarn.' 

'Eraclt,  lä  die  rede  stän, 

mich  bringet  niemen  üf  den  wän, 

sie  mohten  ez  wol  hän  bewart.'  4175 

*ir  erkennet  niht  des  wtbes  art. 

diu  unsaelde  ist  ir  beschert, 

swaz  man  ir  ernestltchen  wert, 

daz  sie  des  aller  meiste  gert, 

ob  sies  doch  nimmer  wirt  gewert,  4180 

also  broede  ist  ir  der  Itp. 

gedenket  an  daz  Srste  wtp, 

von  der  ist  disiu  not  beliben. 


4157  rede  sol  ich  iach  niht  verdagen  B,  4158  ob  ich  sei  mit 
hulden  muge  sagen  B.  ichs  in  iwern  Ä.  4159  böses  maere  spil  B, 
4160  mit  hulden  B.  4161  herre  fehlt  B.  sol  A.  ich  onsol  sein  dehein 
schulde  B.  4162  frawe  diu  hat  B.  4164  ich  sein  anders  B.  4167 
einen  A,  einn  fehlt  B,  4168  si  fehlt  A.  4169  muz  oueh  herre  B.  4170 
er  sprach  daz  A.  unsselich  muzzen  die  sein  B.  4172  enhant  B.  niht 
aere  misseyarn  A.  4174  niemen  fehlt  B.  4175  enmochte  B,  4176  der 
wibe  A.  4177  ist  in  A,  4178  in  A,  4179  aller  gernist  B.  gernte  A, 
4180  wirt  si  ouch  nimmer  gewert  B.  nimmer  gewert  wernte  A.  4183 
da  von  ist  diu  not  B.    ist  in  disiu  A. 
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durch  ir  gelust  wart  sie  vertriben 
4185    üz  dem  schoenen  paradttie.* 
'Eraclt,  du  bist  wtse, 
du  hast  sicherltchen  war. 
ez  hilfet  niht  umbe*  ein  här, 
daz  wir  da  heizen  huote.' 

4199  jä,  sie  kumt  manegem  man  ze  guotc 
und  schadet  doch  under  stunden.' 
'daz  hän  ich  nü  wol  erfunden 

leider  mir  ze  späte, 
het  ich  dtnem  rate 
419Ö    gevolget  und  dtner  lere, 
des  het  ich  frum  und  Sre.' 

bt  dem  keiser  was  manic  man, 
der  sere  trüren  began 
von  stnem  ungevelle. 

4200  'Eracli,  trüt  geselle,' 
sprach  der  keiser  aber  dö 
'hat  sie  missevaren  so?' 
'herre,  j&.'  *daz  erbarme  got! 

mich  müet  der  schade  und  der  spot 
4206    üz  der  mäze  s6re.' 

er  beite  dö  niht  mere, 

er  gie  da  diu  frouwe  was. 

und  als  der  keiser  F6cas 

mit  stnen  mannen  für  gie, 
42  lO   gezogenltche  sien  enphie. 

willekommen,  lieber  herre  mtn/ 

er  sprach  'daz  mao  wol  stn.' 

sie  wolde  in  küssn  und  n&her  gdn. 


4184  diu  durch  lust  wart  yertriben  B,  4187  ich  sihe  wol  es  ist 
war  B.  4188  es  enhilfet  ouch  niht  B,  4189  das  man  da  heiztet  B. 
4190  ju  ist  si  chomen  manigem  B.  4191  schadet  ouch  under  B,  4192 
nu  fehlt  B,    4197  was  do  manec  B.    4199  Ton  des  keisers  ungeTolle  A, 

4203  ja  si  herre  B.  4204  und  ouch  der  B.  4206  der  ohaiser 
spraoh  iiichte  mcre  B.  4208  und  fehlt  B.  .  4209  für  sei  gie  B.  4211 
si  sprach  willekommen  A,  lieber  fehlt  B.  4212  er  sprach  fehlt  B, 
frawe  daz  B,      4213  und  im  naher  B, 
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'frouwe,  ir  sult  stille  stdn, 

ir  sult  mir  niht  sprechen  zuo.'  4215 

ez  ist  reht,  daz  ich  daz  tuo, 

herre,  swaz  iu  gevalle.' 

die  Fürsten  swigen  alle. 

unsffilec  wtp,  boesiu  hüt, 

saget  mir,  wä  ist  iuwer  trüt,  4220 

den  ir  ze  friunde  habt  erkornP 

durch  in  müezet  ir  h&n  verlorn 

die  s61e,  dre  unde  leben. 

ze  wäre,  ez  wirt  iu  niht  vergeben, 

des  stt  vil  sicher  beide.  4225 

iur  liep  zergöt  mit  leide 

an  disem  tage  hiute. 

ich  heize  iuch  mtne  Hute 

brennen  ode  steinen.' 

diu  frouwe  begunde  weinen,  4230 

sie  sach  vil  trürecltchen  nid  er 

und  sprach  'da  rede  ich  niht  wider, 

swaz  ir  mir  tuet  oder  l&t. 

unser  beider  missetdt 

sult  ir  an  mir  einer  rechen.  4285 

man  solde  durch  mich  stechen 

ein  wol  sntdendez  swert, 

des  wsBre  ich  eine  wol  wert; 

ode  brennen  üf  einer  bürde. 

swie  w£  mir  dar  umbe  würde,  4240 

daz  hete  ich  verdienet  eine.* 

jd  ir  vil  unreine,       * 

war  ist  iuwer  sin  komenP 


4214  er  sprach  frowe  A,  4215  nnd  sult  B.  2416  iet  mein  relit 
dai  ich  tuo  B.  reht  Bpracli  sie  daz  X  4217  herre  fehU  B,  swas  so 
in  B,  4219  er  sprach  unsnlich  A,  der  ohaiser  sprach  unselich  B. 
4220  mir  fehlt  B.  4223  die  fehlt  B.  4224  zeware  fehlt  B.  enwirt  iu 
nicht  so  licht  vergeben  B.  4225  seit  ir  sicher  B,  vil  scliiero  beide  A- 
4226  lip  A.  4231  unde  sach  traurleich  B,  4232  si  sprach  B.  4234 
ir  snlt  unser  A.  4235  sult  ir  fehlt  Ay  sol  man  an  B.  4236  sol  B. 
4238  des  bin  ich  ein  vil  wol  B.  4240  we  fehU  B.  4243  war  waz  B. 
QF.  L.  15 
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durch  waz  het  ich  iuch  genomen 
4246    von  grözer  armüete, 

wan  durch  iuwer  güeteP 

wie  ist  diu  arbeit  gestatet? 

der  Sren  habt  ir  iuch  gesatet. 

daz  iu  got  gebe  leit!' 
4260    ez  machte  min  unsselecheit* 

sprach  diu  frouwe  hSre. 

waz  sol  ich  iu  sagen  mSreP 

ir  habet  lützel  verlorn. 

fülez  fleisch  unde  körn 
4265    sol  man  werfen  für  diu  swin, 

den  mac  ich  wol  geltch  stn. 

heizet  mich  lebende  begraben 

und  \&t  in  stnen  Itp  haben, 

er  hat  niht  wider  iuch  getan, 
4260    des  sult  ir  in  geniezen  l&n. 

ir  sult  genäde  haben  stn, 

wan  diu  missetät  ist  elliu  mtn.' 
F6cas  der  riebe 

sprach  zornecltche 
4265    sagt  mir  dräte,  wa  ist  der  man, 

der  die  baltheit  ie  gewan, 

daz  er  iuch  getorste  minnenP 

man  muoz  mirn  her  gewinnen, 

des  mac  dehein  rät  wesen.' 
4270    'herre,  so  lät  in  genesen 

und  nemt  mir  einer  den  Itp.' 

'ir  vil  unsselec  wtp, 

sagt  mir  dräte,  wä  er  st. 

4244  oüch  durch  B.  4245  von  iwor  armut  B,  4246  iwer  grozto 
gute  B.    4247  bestsBtet  B. 

4262  mach  ich  B.  4253  habt  niht  lutsel  A.  enhabt  dar  an 
niht  Torlorn  B.  4257  lemtige  B.  4259  er  enhat  nicht  missetan  B. 
4260  man  sol  in  des  geniezzen  B.  4260  vor  69  B,  4261  habt  durch 
got  gnade  sein  B.  4262  wan  feMt  B.  ist  gar  mein  B.  4262  rar  61  B, 
4264  sprach  do  B.  fppzogenliohe  A,  4265  mir  fehlt  B.  4267  torst  B. 
4270  in  horro  B.     4272  ja  ir  unsttlich  B.     4273  mir  fehlt  B.     wer  A. 
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ist  er  iender  hie  bt 

ode  d4  üze  in  der  stat?'  4275 

*8Ö  tuet,  herrei  als  ich  iuch  bat, 

l&t  in  genesen  und  sterbet  mich/ 

weiz  got,  frouwe,  nein  ich.' 

so  tuet,  swie  iu  gevalle.' 

die  fürsten  sprächen  alle  4280 

wizzet,  daz  ir  missetuot, 

frouwe,  iu  ist  niht  so  guot, 

l&t  uns  den  man  erkennen.' 

'sei  ich  in  offenltchen  nennen  P' 

*j&  ir,  frouwe.*   *6  w6  mir  des!  4286 

ez  ist*  sprach  sie  Tarides, 

der  schoene  und  der  guote. 

got  habe  in  in  stner  huote, 

swie  ez  nü  umbe  mich  ergS.' 

der  keiser  beite  niht  me,  4290 

stnen  boten  sande  er  zehant, 

da  man  Paridem  vant. 

in  vil  kurzen  stunden 

brähte  man  in  gebunden, 

als  er  waere  ein  boeser  diep.  4295 

daz  was  der  frouwen  niht  liep, 

wan  siz  ungerne  sach. 

nü  beeret,  wie  der  keiser  sprach. 

junc  man,  g6t  her  n&r. 

saget  mir  rehte,  ist  ez  w&r,  '  4300 

habt  ir  bi  der  frouwen  gelegen, 

die  wtle  ich  nü  was  under  wegen? 

ir  müezet  mirz  sagen  hie  zestunt.* 

*des  fraget  mtn  frouwen,  ist  ir  kunt, 

ob  ir  liebe  ist  von  mir  geschehen/  4305 


4276  herre  fehlt  B.  iuch  e  bat  B.  4281  wizzot  ir  nit  daz  B, 
4282  es  eoist  nicht  also  Grnt  B,  4286  er  ist  B.  4289  na  fehlt  B.  4290 
dia  frowe  sprach  niht  A,  bat  iiiht  B.  4291  sein  B.  4292  pariden  A, 
4296  enwas  B.     4'i98  nu  fehlt  B.     4299  »r  sprach  junger  B. 

4802  nu  fehlt  B.  4304  des  fehlt  B.  ist  er  ir  A-  4305  Ton 
mir  ist  B, 

15* 


'de;  hat  sie  uds  allen  verjeben.' 

's6  ist  ez  sicfaerltchea  war.' 

'daz  Wirt  iu,  sam  mir  nitn   h4r, 

ze  riuwen  und  ze  leide.' 
4310    'daz  getoube  ich  in  an  eide. 

sie  hat  ab  gehcebet  mtnen  muot, 

Bwaz  man  mir  leides  durch  sie  tuot, 

daz  ist  mir  allez  süeze. 

got  gebe,  daz  sie  müeze 
4315    nach  ir  willen  alten 

und  ir  lip  behalten! 

ich  stirbe  fnBltche.' 

d6  hiez  der  keiser  rtche 

ein  grdze  fiur  bereiten 
4320    und  hiez  sie  dar  leiten. 

daz  mao  sie  beidio  brande 

und  da  b!  erkande 

b1  diu  werlt  ir  misset&t 

noch  habet  stu,  herre,  mtnen  r&t' 
4336    sprach  Eraclius  der  wtse. 

ez  kumt  iu  ze  gr6zem  prtse 

und  wirt  ouch  iuwer  eselecheit' 

'Eraclt,  mir  ist  leit, 

d6  ich   minh   nn   i\ifh   vprlio 
4330    daz  ich 

daz  ist 

"herre  k 

noch  k{ 

die  {Urs 
4335    daz  er 

swes  in 

'»wie  hl 

4310  ich  wol  m 
mich  «llez  B.  4314 
43-23  elliu  werlde  B. 
4JfJ8  er  spFHch  eracli 
mit  nn  Boin  B.  43i 
tnie  B.     4337  in  /M 
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ich  wil  iu  herren  volgen* 

sprach  der  keiser  maßre. 

nü  sage  uns  offenbaere  4340 

Eracli,  rehte  dtnen  muot/ 

'herre,  so  danket  mich  guot, 

daz  der  edel  man  und  stn  wtp 

behalten  sdle  unde  Itp/ 

wie  sulen  wir  daz  ane  vän?'  4345 

'da  sult  ir  si  beidiu  leben  län/ 

'Eraclt,  daz  waere  der  liute  spot.' 

Türhtet  ir  die  harter  danne  got? 

'die  rede  sult  ir  l&zen. 

immer  st  sie  verwäzen!  4860 

swer  rihtet  über  diebe, 

der  dienet  got  liebe 

und  sündet  niht  umbe  ein  h&r.* 

'herre,  daz  ist  allez  war; 

sie  habent  selbes  niht  verstoln,  4356 

ir  mügetz  durch  got  gerne  doln. 

doch  envelsche  ich  mit  nihte 

iuwer  keiserlich  gerihte. 

ir  wizzet  aber  wol,  herre  mtn, 

daz  der  schulde  ein  teil  iuwer  stn.  4360 

ich  wil  iu  sagen  mtnen  muot, 

ob  ez  die  fürsten  dunket  guot 

und  diso  guoten  knehte. 

mit  kristenlfchem  rehte 

l&t  iuch  den  bähest  scheiden;  436ö 

daz  erteilet  man  iu  beiden. 

sie  sol  hinnen  für  niht  stn 


4339  keiser  here  B,  4340  nu  fehU  B.  4341  rehte  fehlt  B,  4342 
herre  mich  duDohet  B,  4343  daz  weip  B,  4345  rahen  an  A.  4346 
ir  81  beidia  wissen   san  A,      4348  ir  sei  B,      4350  sin  Ä-   sie  fehlt  Ä. 

4352  der  ifii  B,  4355  hant  iu  solhes  B,  4356  gern  durch  got 
B.  4359  ouch  wizzet  ir  wol  B.  4360  daz  diu  B.  teil  sol  iwer  B.  4361 
ich  sage  ia  herre  wie  ir  tut  B.  4362  die  herren  B,  4363  guot  Ä^  gute 
B.  4364  mit  der  christenhait  rechte  B,  4366  enteilet  B,  4367  niht 
fekU  B. 
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roemischiu  keisertn, 

wan  sie  so  gr6ze  missetät 
4370    vor  der  werlde  verjehen  hat. 

lät  sie  haben  den  selben  man, 

stt  daz  ir  got  niene  gan 

grözer  Srn  und  grözes  namen: 

die  wile  sie  lebt,  muoz  sie  sich  schämen. 
4370    noch  behaltet  sie  sSle  unde  Itp 

und  wirt  ein  vil  sselec  wtp, 

ist  daz  ir  sie,  herre,  lät  leben. 

disen  rät  wil  ich  iu  geben. 

ir  herren,  sprecht,  wiez  iu  gevalle.* 
4880    die  fürsten  jähen  alle, 

ez  wsBre  ein  gröziu  missetät, 

übergienger  disen  rät. 
mit  der  herren  rate 

bat  er  den  bähest  dräte 
4385    und  die  phafheit  besenden, 

die  künden  imz  wol  enden. 

dö  sie  dar  quämen 

und  ir  missetät  vernämen, 

daz  vindet  man  an  dem  liede, 
4390    daz  sie  der  bähest  schiede. 

ich  sage  iu  dar  ab  niht  mS. 

der  keiser  gap  sie  ParidS. 


4368  deheine  wis  romishin  B.  4370  vor  al  der  w.  giehen  B, 
4371  behaben  B,  4372  daz  fehU  B.  4373  und  hohes  mutes  namen  B, 
4374  sie  muz  sich  B,  4375  unde  behaldet  aele  B,  4376  so  wirt  noch 
ein  heilich  weip  B.    4377  sol  si  lange  oder  ohurtze  leben  B^  dann: 

der  mir  die  sinne  hat  gegeben 

gan  er  mir  des  leibes 

ich  hilf  iu  eines  weibes 

an  der  iu  nimmer  missegat 

al  die  werlde  weile  stet 

ob  ir  so  lange  soldet  leben  B. 
4373  do  sprachen   sein   ratgeben  B,      4379,  80  fehUn  B.      4382  über 
gienge  der  chaiser  seinen  rat  B.    4383  nach  dor  fursten  raten  B.    4386 
im  sein  dinch  enden  B,      4389  finde   wir  B,      4391  was  mach  ich  in 
darumbe  sagen  mere  B, 
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in  stn  hAs  fuorter  sie. 

daz  gerou  die  keiserinne  nie: 

üf  einem  strö  was  ir  baz,  4395 

d&  sie  bt  im  lac  ode  saz, 

danne  mit  aller  der  zierheit, 

die  üf  des  keisers  bette  was  geleit. 

euch  wizzet  wseriichen  daz, 

bt  im  tet  ir  wazzer  baz,  4400 

denne  bt  dem  keiser  Mtertranc. 

ez  kam  nie  in  ir  gedanc, 

daz  sien  mit  ihte  beswärte. 

ir  wtpheit  sie  bew&rte 

wol  unz  an  ir  ende.  4405 

an  alle  missewende 

was  sie  freuden  rtche. 

und  wizzet  wserltche, 

swelh  wtp  einen  man  gewinnet, 

den  sie  von  herzen  minnet  4410 

und  er  sie  minnecltchen  wert, 

alles  des  ir  herze  gert, 

(des  hän  ich  alles  vil  ervarn) 

die  mac  er  Ithte  bewarn. 

ist  sie  in  deheinen  güeten,  4415 

er  sei  ir  ze  mäzen  hüeten. 

von  der  frouwen  und  von  ParidS 
yinde  ich  deheine  rede  me 
geschriben  an  den  buochen. 
swer  aber  des  wil  geruochen  4420 

und  mir  so  lange  wil  gedagen, 
dem  wil  ich  kurzltehen  sagen, 
wie  Eracltus  der  wlse  man, 


4397  danne  auf  al  der  reicheit  B,    4399  unde  wizzet  B. 

4402  si  gwan  noch  nie  den  gedanch  B.  4403  an  ichte  B.  4406 
lehon  nntz  B.  4407  si  waz  ^.  4413  ich  die  warheit  erraren  ^.  4414 
er  mach  leichte  bewarn  B  4418  yinden  wir  B.  4419  an  disem  buche 
B.  4420  dez  ruche  B.  4421  mach  gedagen  B.  4422  dem  sol  ich  B, 
4423  gute  man  B. 
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daz  heilege  kriuze  wider  gewan, 
4425    der  mit  tugenden  daz  erwarp, 

dö  Föcas  der  keiser  starp. 

der  phlac  des  rtches,  daz  ist  w&r, 

ciht  langer  danne  aht  j&r, 

als  ich  daz  buoch  hoere  sagen; 
4430    er  wart  verraten  und  erslagen. 

Eraclius,  der  meere  helt, 

wart  ze  keiser  d6  erweit. 

sus  vinde  wir  geschriben  da 

an  dem  buoche  krönicä 
4435    und  ist  euch  wizzenlich  genuoc. 

swer  dö  des  rtches  kröne  truoc, 

der  muose  meist  ze  Kriechen  stn. 

daz  geschuof  der  keiser  Gonstantin, 

wan  er  Kriechen  betwanc. 
4440    iu  wsere  ze  sagen  al  ze  lanc, 

wie  manec  wunder  im  geschacb. 

diu  liute  von  Kriechen  sint  swach 

an  herzen  unde  an  were. 

er  kam  dar  mit  stnem  here, 
4445    manege  stat  er  da  gewan, 

der  ich  etliche  wol  genennen  kan, 

Salnick  unde  Phinepöpel. 

er  stifte  Constantin6pel. 

der  herre  im  des  gedähte, 
4450    daz  man  im  von  R6me  br&hte 

der  erden  und  der  motten; 

stn  boten  im  die  holten 

und  was  daz  sin  gerate, 

daz  man  im  d*  erde  ssste. 


4426  erstarp  B.  4428  langer  niht  wan  B.  4429  als  hör  ich 
ditzo  buch  sagen  B,  4431  raclius  A,  4432  wart  do  J9,  do  ft-Mt  A* 
4434  an  einem  B.  4435  uch  A.  4436  do  fehU  B.  4437  almeist  B, 
4488  chunicb  B,  4439  der  die  chirchen  B,  4440  daz  waer  iu  le  B* 
4441—44  fehlen  B,  4445  wie  manioh  B.  4447  phynopel  A^  salonich 
und  vinipopel  B,    4449  bei  A.   im  fehlt  B.    4450  im  fehlt  B, 

4458  daz  waz  sein  B*    4454  im  fehU  B»   die  erde-.^lB. 
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also  betrouc  der  herre  dar  4455 

von  Rdme  der  besten  manec  schar 

mit  kinden  und  mit  wtben, 

die  muosen  da  beltben. 

da  von  wart  daz  selbe  lant 

Römante  genant,  4460 

da  sol  niemen  n&ch  strtten. 

nach  Constanttnes  ztten 

beten  die  Kriechen  (daz  ist  ve&r) 

mfire  denne  fünf  hundert  jär 

roemisch  rtche  in  ir  gewalt.  4465 

des  sint  ir  künege  noch  so  balt, 

daz  sie  sich  keiser  nennent. 

vil  vrol  sie  doch  erkennent, 

wie  in  der  gwalt  wart  benomen, 

der  name,  diu  dre  mit  dem  fromen.  4470 

iüb  nenne  iu  wol  den  Ersten  man, 

der  roemisch  rtche  wider  gewan. 

er  was  wserltche 

ein  künec  ze  Francrtche, 

Karl  was  er  genant.  4475 

dem  dienten  wälhischiu  lant. 

er  erwarp  mit  maneger  hervart 

daz  er  ze  keiser  gewthet  wart 

und  gwan  daz  rtche  als6  wider. 

euch  behaptez  stn  sun  sider  4480 


der  was  geheizen  Piptn. 

Karl  was  der  sun  stn, 

der  stt  betwanc  s6  manec  lant 


44Ö6  oaoh  befrfLch  B.  4459  von  diu  ist  daz  B.  4461,  62  fehlen 
B.  4463  heten  Ä,  do  heten  es  die  B.  4469  in  ir  gewalt  B^  gewalte 
A.  4470  wizzet  daz  ist  also  chomen  B.  4471  ich  sol  iu  nennen  den  B. 
4473  der  B.    4474  chonich  von  B,    4476  weihische  reiche  und  lant  B^ 

dann:   mit  siner  ellenthaften  hant  A. 
4477,  78  fehlen  B.      4479  der  gewan  daz  reiche  wider  B.       4480  sein 
Tater  waz  ouoh  pider  B,    4482  Gharl  hiez  B,    4483  so  fehlt  B. 
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mit  stncr  eilenthaften  hant. 
4485    Eracltus  was  dar  zuo  komen, 

als  ir  wol  habt  vernomen, 

daz  er  keiser  hiez  unde  was. 

under  diu  het  Cosdroas, 

ein  heiden  vil  vermezzen, 
4490    Jerusalem  besezzen. 

er  het  die  selben  stat  zerstoeret, 

« 

als  ir  wol  habt  gehceret, 

und  Kristes  kriuze  gefüeret  dan 

(serc  missetet  er  dar  an) 
4496    ze  Persiä,  in  stn  laut. 

wtten  was  er  bekant 

in  der  heidenschefte, 

daz  kam  von  stner  krefte. 

er  was  harte  rtche 
4600    und  fuor  gewalteclfche, 

er  was  ein  man  unervorht 

einn  himel  het  er  im  geworht 

von  maneger  hande  zierheit, 

hoch,  sinewel  unde  breit. 
4605    ez  diuhte  iuch  michel  wunder, 

sagte  ich  iu  besunder 

wie  der  himel  gezieret  weere. 

ez  ist  ein  altez  msere 

und  ist  iedoch  diu  wärheit. 
4510    an  daz  werc  het  er  geleit 

durch  werltlichen  ruom 

harte  grozen  rtchtuom 

von  golde  und  von  gesteine. 

daz  hdre  kriuzd  reine 
4615    het  der  künec  hinder  sich 

gesetzet  üf  den  estrich. 


4485  do  eraolius  was  oliomen  B,  4487  waz  und  hiez  B.  4488 
cosdras  Ä,  4491  selben  fehlt  B,  4493  und  het  daz  ohrautze  gefurt  B» 
4496  da  waz  er  wol  erchant  B,    4497  von  der  B. 

4501  Yil  uneryorht  B,  4502  im  fehlt  B.  4503  mit  mani^er  B. 
4504  hoch  fehlt  B.  4505  iuoh  fehlt  B,  4506  sage  B.  4509  doch  B. 
4516  an  den  B. 
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da  er  lac  unde  saz. 

ich  vril  iu  sagen  umbe  waz. 

er  gap  der  kristenheite 

fride  und  geleite  4520 

beide  dar  und  dannen, 

den  wtben  und  den  mannen; 

swen  sd  des  gezseme, 

dftz  er  dar  quseme; 

swenne  ers  im  gedeehte  4525 

und  dar  stn  opfer  braebte, 

einen  phenninc  von  golde, 

ob  er  daz  kriuze  sehen  wolde. 

swenne  die  kristen  kämen  dar 

under  stunden  mit  grözer  schar  4530 

und  üf  des  küneges  himel  stigen 

und  dem  kriuze  da  genigen 

und  sumeliche  des  geruochten, 

daz  sie  ir  venje  suochten: 

so  was  der  künec  selbe  da.  4535 

des  wänden  die  von  Fersiä, 

sie  tsetenz  durch  stn  Sre 

und  vorhton  den  künic  s6re. 

daz  was  des  tievels  spot. 

er  nam  sich  an,  er  weere  got,  4540 

mit  gesehenden  ougen  was  er  blint, 

er  machte  regen  unde  wint 

mit  einem  wunderlichen  list, 

als  noch  von  im  geschriben  ist 

an  einem  buoche,  heizet  krönicä.  4545 

nü  w&nden  stne  Hute  da, 

daz  der  künec  wsere 


4518  ich  8ol  sa^en  iu  furbaz  B.  4519  er  waz  der  Ä.  4521  beide 
fehU  B.  4522  den  den  fehlt  B.  4522,  23  fehlen  B.  4525  sumeleich 
dez  gfedacbten  B.  4526  daz  si  ir  opher  dar  brachten  B.  4528  der 
daz  B.  4529  swenne  der  Christen  cham  B,  4530  etwenne  ein  michel 
schar  B.  4531  die  auf  B.  4532  und  fehlt  B.  si  da  B.  4533,  34  fehlen 
B.  4535  der  herre  B,  4538  vorchten  in  vil  sere  B.  4539  es  waz  B. 
4540  er  zoch  sich  B.  4545  karonica  A.  4546  dez  wanden  B,  4547 
daz  ir  chunich  B. 
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gewalteger  schepfsere 
und  er  het  geheizen  werden 
4550    den  himel  zuo  der  erden. 

swer  ze  den  ztten  kristen  was, 
dem  was  leit,  daz  Gosdröas 
alsus  häte  gevarn. 
des  trürte  maneger  muoter  barn: 

4555  daz  täten  sie  durch  gröze  ndt. 
des  rtches  herre  gebot, 
Eracitus  der  msere, 

swer  so  kristen  wsere, 

ez  wsBre  diser  ode  der, 
4560    der  bogen,  swert  oder  sper 

gefüeren  möhte  ode  getragen, 

(daz  hiez  er  al  den  kristen  sagen) 

und  ze  urliuge  tobte, 

der  dem  beiden  gescbaden  möhte, 
4565    daz  er  bervart  swüere 

unde  mit  im  füere 

in  daz  lant  ze  Persiä. 

sie  solden  sich  an  Cosdröä 

mit  gote  helfe  reeben; 
4570    sinn  himel  wolder  brechen, 

der  müese  äne  zwtvel  dernider. 

ern  gewünne  daz  kriuze  wider, 

daz  er  im  bete  genomcn, 

er  wolde  nimmer  wider  komen: 
4Ö75    also  stuont  im  der  muot. 

nü  gesamnete  der  belt  guot 

mit  bete  unde  mit  gebot 

eine  kreftige  rot, 

4549  und  fehlt  B. 

4556  groze  fehlt  B.  4561  füren  B.  4563  or  in  allen  8ap:ou  B. 
alle  A.  4563  swer  ze  B.  4564  und  im  gehelfen  mochte  B,  4565  <»r 
die  hervart  B.  4568  er  wolde  sich  B.  4571  der  fehlt  B.  4572  ge- 
wänne er  daz  B.  4573  es  muz  da  werden  genomen  B,  4574  8o  en- 
wolde  er  nimmer  B.  4574  vor  78  B,  4675  daz  waz  sein  wilie  und 
sein  mut  B,    4576  do  sande  der  B,    4578  er  gowan  ein  wolgetan  rot  B. 
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ein  her,  als  im  wol  gezam. 

er  fuor  von  Kriechen  unde  kam  4580 

ze  Persiä  an  die  marke, 
die  begunder  wüesten  starke, 
schiere  machte  der  herre  da 
in  dem  lande  ze  Persiä, 

swä  man  den  helt  nande,  4585 

daz  man  in  wol  erkande. 
also  fuor  der  helt  halt, 
Eraclius  mit  gewalt 
in  dem  lande  mit  stnem  her. 
die  heiden  satzten  sich  zc  wer.  4590 

ir  lant  was  harte  wtt, 
sie  stritcn  mit  in  manegen  strtt, 
als  ich  iu  wil  bescheiden, 
den  schaden  die  heiden 

alle  ztt  nämen,  4595 

d6  sie  zesamen  kämen, 
der  schade  was  unzalhaft. 
und  heten  doch  groze  kraft, 
doch  half  ez  niht  umbe  ein  blat. 
ez  waere  burc  oder  stat,  4600 

er  brach  ez  allez  nider: 
da  mohten  sie  niht  wider, 
er  tet  in  leides  genuoc 
und  was  ein  man,  der  eilen  truoc^ 
der  gerne  unde  wol  vaht,  4605 

ez  waere  tac  ode  naht, 
er  gewan  selten  gemach, 
wan  er  sich  vil  gerne  räch 


4 


4582  unde  betwanch  die  fusten  starich  B,  4585  so  man  B. 
4586  vor  8ö  B.  4589  sinem  fehlt  B.  4592  si  vachten  mnuiger  slaclit 
streite  B.  4594  schaden  den  die  B.  4595  allen  ziten  A.  4596  so  si 
B.    4597  schade  fehlt  B.    4598  iedoch  B.    4599  es  enhalf  nicht  B 

4601  das  muste  allez  B.  4602  und  cham  nimmer  mer  wider  B. 
4004  wan  er  stoltz  eilen  B,  4605  diu  geren  B,  4606  wider  der  haiden 
«acht  B.  4607  gewan  fehlt  A.  des  gewan  er  selten  B,  4608  vil 
fehH  B. 
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an  den  heiden  verworhten, 
4610    die  got  yil  lützel  vorhten. 

Eracltus  fuor,  daz  ist  war, 

in  dem  lande  wol  ein  halp  jär, 

e  daz  erfünde  Cosdr6as. 

wan  niemen  so  genendec  was, 
461Ö    der  in  getorste  beswaeren 

mit  deheinen  boesen  meeren. 

ez  wsere  man  oder  wtp, 

er  hiez  im  nemen  den  Itp, 

der  im  ein  rede  sagte, 
4620    diu  im  niht  wol  behagte. 

lehn  weiz,  wiez  ze  jüngste  kam, 

daz  er  daz  meere  doch  vernam. 

als  er  die  wärheit  bevant, 

stnem  sun  gebot  er  zehant 
4625    der  hiez  euch  Cosdroas 

und  niultchcn  riter  worden  was, 

daz  er  sich  bereite 

und  niht  langer  beite, 

daz  er  füere  unde  werte 
4630    stn  lant,  daz  man  herte : 

daz  tseten  RömsBre. 

ez  solde  im  wesen  swsere 

durch  schaden  und  durch  schände. 

daz  er  sich  besande, 
4630    stn  laut  weere  wol  s6  wtt, 

er  gewünne  in  kurzer  ztt 

ein  so  kreftigez  her, 

er  möhte  unz  an  daz  nordermer 

wol  rtten  mit  gewalt. 
4640    die  kristen  waeren  ze  halt. 

euch  hörter  sagen,  ez  wsere  ir  spot, 

4610  80  lütsel  B.  4612  mere  danoe  ein  halbes  B.  4613  e  e«  ^. 
er  funde  Ä,  4614  gewaltich  Ä,  4621  nii  enweiz  ich  wie  das  chani  B. 
4622  doch  fehlt  B.  4624  bot  B.  462Ö  einer  hiez  B.  4626  der  niii. 
leich  B.  4629  und  für  daz  er  werte  B.  4632  das  soU  B.  463S  paidin 
durch  B»     4641  euch  fehlt  B,    er  hört  sagen  B, 
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daz  er  jaehe,  er  waere  ez  got, 

und  sprffichen  oflfenbsere  , 

daz  ir  got  sterker  waere 

in  dem  himelrtche.  4645 

daz  muote  in  sicherltche 

und  sSre  üz  der  mäzen. 

er  solde  ir  deheinen  läzen 

durcti  debeiner  slabte  guot  genesen, 

die  an  dem  gelouben  wolden  wesen.  4650 

nu  gebot  oucb  ätzecitche 
Cosdröas  der  rtche, 
swenne  man  Eracitum  vertribe 
daz  man  niender  belibe 

durch  kost  nocb  durch  arbeit,  4055 

man  überrite  et  al  die  kristenheit 
und  machte  im  die  uudertän. 
ze  Kriechen  solde  man  ane  vän, 
(harte  schiere  tsBte  man  daz) 
und  fuere  danne  fürbaz  4660 

ze  Ungern  über  die  Souwe, 
ze  berge  die  Tuonouwe, 
(des  enmöhte  im  niemen  über  stn) 
durch  Franken  unz  an  den  Rtn, 
und  füeren  danne,  daz  wser  stn  rät,  4665 

über  berge  unz  an  den  Pf&t 
und  füeren  euch  ze  Tuscän. 
Böme  unde  Lateran 
solden  sie  betwingen 
(daz  geschah  mit  Übten  dingen)  4G70 


4645  in  seinem  B,  4646  mut  mich  sioherleiche  B.  4647  und 
ftMt  B.  4648  ensolde  deheinen  B,  4649  umb  dehein  gut  B,  4650 
der  in  dem  g.  wolde  B, 

4651  ntt  fehlt  B.  euch  gebot  B.  4653  der  er  EracliuB  B, 
4654  uode  er  liez  in  nimmer  beleibe  B.  4656  er  enfur  durch  allo  B. 
alle  A.  46öS  solde  er  an  B,  vahen  an  A.  4659  harte  sanfte  tet  er 
daz  B,  4661  datze  B,  4663,  64  fehlen  B.  4665  danne  fehlt  B.  466H 
uns  fehlt  B.  4667  and  so  ze  B.  4669  solt  er  in  betwingen  B.  4670 
daz  tet  er  mit  B. 
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und  daz  lant  ze  Fülle. 

swä  BÖ  daz  erschülle, 

da  müese  man  von  rehte 

in  und  stn  geslehte 
4675    fürhten  immer  mere. 

an  der  widerköre 

solden  sie  daz  niht  sparn 

und  gein  dem  röten  mere  varn. 

daz  hiez  gebieten  Cosdröas 
4680    als  wite.  so  stn  lant  was, 

von  manne  ze  manne. 

er  gebot  daz  mit  banne, 

swer  ze  urliuge  töhte 

unde  im  gehelfen  möhte, 
4685    daz  er  die  hervart  swüere 

und  mit  stnem  sune  füere, 

swar  er  sie  wolde  leiten. 

stne  man  sich  bereiten 

und  täten  swie  er  wolde. 
4690    nu  gewan  des  tievels  holde 

ein  her  kreftec  unde  gröz. 

ichn  weene  ie  künec,  stn  genöz, 

also  maneger  herman 

mit  ein  ander  mör  gewan. 
4695    nu  bereite  ieclich  jüngelinc 

mänltchen  stniu  dinc, 

wan  sie  der  reise  wol  gezam. 

dö  daz  her  zesamne  quam, 

froeltchen  körter  dan. 
4700    manec  zeichen  unde  van 


4672  80  daz  danne  erschülle  B,  4673  ao  mus  man  B.  4674 
furchten  sein  B,  4675  hinnen  für  immer  B,  4677  solt  er  raren  aber 
den  roten  B.  4678  der  ohunich  sande  nach  Beinen  boten  B.  4679  der 
gote»  viant  ohondras  B.  4682  unde  gebot  B,  4689  und  waren  B. 
4690  nu  gewan  fehlt  B,  4091  gewan  ein  her  also  groz  B,  4692  ich  A, 
daz  nie  chuniges  genoz  B.  4693  manigen  B.  4694  nie  gewan  B, 
4695  oueh  berait  der  jungelinch  B.  4697  wol  fehlt  B.  4699  sie 
schieden  froleichen  dan  B. 


^ 
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in  den  selben  stunden 

wart  d&  an  gebunden. 

er  fuor  alle  wtle 

manec  sträze  unde  mtle, 

unz  er  den  edeln  wtgant  4705 

mit  stnem  here  ligen  vant 

(des  het  er  erbiten  küme) 

an  einem  grözen  phlüme, 

der  gein  dem  riuzcschen  mere  fiöz, 

der  was  drsete  nnde  gröz.  4710 

daz  buoch  saget  uns  alsus, 

der  phlüme  hiez  Danübius. 

zeiner  brücke,  d&  man  über  reit, 

da  het  Eracltus  sich  geleit: 

daz  kam  im  ze  grözem  fromen.  4716 

überz  wazzer  mohte  niemen  komen, 

wan  rehte  an  der  selben  stat. 

Cosdröas  die  stnen  bat, 

daz  sie  herberge  nsemen. 

wie  sie  über  daz  wazzer  qusBmen,  4720 

des  muoser  sich  beraten. 

vil  gerne  sie  daz  taten. 

sie  sluogen  üf  ir  gezelt 

bt  dem  wazzer  an  daz  velt, 

ze  tal  und  ze  berge.  4726 

sie  hiezen  ir  halsperge 

üz  schütten  unde  vegen, 

die  durch  tou  und  durch  regen 

naz  unde  rostic  wären. 

mänltchen  gebären  4730 


4701  zu  den  B.  4703  da  for  er  alle  B.  4704  maiiige  rast  B. 
470Ö  edeln  fehlt  B.  4706  Eracliam  mit  B.  ligen  fehlt  B.  4707  er- 
bauet B.  4709  der  auz  dem  B.  raschem  J,  ruzzigischem  B.  4711 
ditze  bach  B.  4713  man  dar  über  B.  4714  da  fehlt  B,  het  sich  B. 
4716  über  daz  AB.  4718  Eracliaa  die  B.  4720  so  si  B,  4721  dez 
wolde  er  B.  4724  an  ]  uf  A.  4726  die  halsperge  B.  4727  schon 
machen  und  B,  4729  swartz  unde  B,  4730  man  sach  da  maennioh- 
leioh  B. 

QF.  L.  16 
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sach  man  eteltchen  da, 

der  da  heime  ode  anderswä 

gerner  weere  gewesen. 

der  zage  trüwet  niht  genesen, 
4735    als  er  den  vtent  ane  siet. 

er  beginnet  singen  stniu  liet, 

sam  er  stolz  und  frö  si, 

und  ist  doch  niender  da  bt. 
des  morgens  d6  ez  tagte, 
4740    man  rief  unde  sagte 

dem  heidenischen  here. 

daz  männecltch  neeme  stn  were 

und  gewünnnen  die  brücke  mit  gewalt. 

manec  beiden  des  eugalt. 
4745    sich  gesamneten  schiere 

wol  sehzic  baniere 

ze  oberiste  üf  der  brücke. 

daz  wart  ir  ungelücke 

daz  sie  dar  fif  quämen, 

4750  wan  sie  grözen  schaden  n&men. 
dö  ir  Eraclius  wart  gewar, 
mänlichen  kdrter  dar 

yaste  satzter  sich  ze  wer, 

beide  er  und  stn  her. 
4755    er  hete  mänltchen  muot. 

BUS  tröste  sie  der  holt  guot. 

nürä,  beide  guote, 

gedenket  in  iuwerm  muote 

war  umbe  ir  üz  quämet, 
4760    durch  wen  irz  kriuze  n&met; 

4731,  3*2  fehlen  B.  4733  der  da  heim  gern  B,  4734  troute  A. 
4735  Rwenoe  er  seinen  veint  B,  4736  so  beginnet  er  singen  ein  liet  B* 
4sldS  es  enist  B,  4739  morgens  tU  fru  do  B.  4743  die  brücke  ge- 
wänne B.  4744  dcz  manieh  B,  4745  do  wurden  gesamnet  B,  4747 
die  B.    4748  es  was  ir  B.    4749,  50  fehlen  B, 

4751  als  ir  B,  ir  fehlt  A.  4754  beide  fehU  B.  4756  tröste  er 
seine  holde  B.  4757  er  sprach  nura  beide  gftt  A,  4759  durch  wen 
ir  B,     4760  unde  daz  chrauizo  B, 
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daz  lät  sehen  hiute. 

daz  eint  boese  liute: 

swie  vaste  sie  her  über  streben, 

sie  suln  vil  unlange  leben: 

ezn  sty  daz  sie  entrinnen,  47Q5 

so  koment  sie  nimmer  hinnen. 

ez  ist  ein  verworhtiu  diet, 

helde,  lät  sie  hinnen  niet! 

ir  sult  vehten  dester  baz 

und  wizzet  waerltchen  daz,  ^^YO 

swelher  hiute  hie  geliget, 

der  h&t  iedoch  wol  gesiget, 

der  vert  ze  himelrtche: 

sie  muüzen  aber  weerltche 

varen  in  die  helle,  ^^^^ 

ez  wirt  ir  ungevelle.' 

d6  diu  rede  was  get&n, 
sie  kämen  an  ein  ander  s&n, 
die  kristen  und  die  beiden, 
in  was  ernest  beiden,  ^jgQ 

des  wart  man  schiere  gewar, 
dö  sich  gemischten  die  schar 
vaste  ze  beiden  stten. 
d6  muose  in  kurzen  atten 

maneger  läzen  da  stn  leben.  ^^^gg 

d4  wart  enphangen  und  gegeben 
vil  manec  nttliche  slac. 
ine  weiz,  waz  ich  iu  sagen  mac, 


4761  daz  erzaiget  B.  4762  ditze  sint  B.  4763  mein  triw«  wil 
ich  iu  lieben  B.  4764  si  enschullen  dehein  weilo  leben  B.  4764  vor 
68  B,  4765  es  B,  si  uns  entrinnen  B.  4766  ir  deheiner  chunit  nimmer 
B.  4768  hinne  Ä,  4769  sult  ir  aechten  B.  4771  swelher  iwer  hie  B, 
4772  hat  in  doch  an  gesit  B,  4773  er  fart  in  h.  B,  4774  aber  fehU  B, 
4775  zn  der  helle  B.  4776  daz  ist  ein  ungeleioh  gevelle  B.  4778  unde 
si  ein  ander  sahen  an  B.  4779  die  —  die  fehU  B.  4780  angest  B.  4781 
man  vi]  wol  gewar  B.  4782  do  fehlt  B.  mischte  B.  4786  manigen 
enden  daz  leben  B,  4787  vil  feMt  B  roanich  stioh  unde  slach  B, 
4788  in  fehlt  B 

16* 
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wan  daz  sie  ein  ander  werten 
4790    grözer  siege  mit  den  swerten. 

d&  wart  manec  houbet 

mit  siegen  s6  betoubet, 

daz  ez  nimmer  mfire  wart  gesunt. 

erslagen  unde  s6re  wunt 
4795    wart  der  heidenschefte  vil 

in  dem  selben  nttspil. 

daz  tribens  an  die  stunde, 

daz  diu  heidenschaft  begunde 

kören  den  rücke 
4800    und  rdmten  die  brücke. 

des  wurden  die  kristen  gefrönt. 

diu  brücke  lac  bestreut 

mit  töten  allenthalben. 

sie  bedorften  deheiner  salben, 
4805    weder  weizel  noch  phlaster. 

schaden  unde  laster 

heten  sie  da  gewunnen. 

des  hete  got  gegunnen 

Eraclto  dem  guoten  man, 
4810    daz  er  den  sie  also  gewan. 

sere  trürten  die  beiden, 

d6  der  strtt  wart  gescheiden. 

die  kristen  wären  aber  fro, 

wan  ez  ergangen  was  also, 
4815    und  karten  wider  an  ir  gemach. 

Eraclius  sich  besprach, 

daz  er  ze  boten  sande 

einen  herrn  von  stuem  lande 

und  enbot  dem  künege  Oosdröä, 


4789,  90  fehlen  B,  4793  daz  er  B.  4794  der  erslafcen  der  sere 
B.  4795  haiden  harte  vil  B,  4797  triben  si  untze  an  B,  4798  beiden 
befunden  B,    4800  und  cherten  Ton  der  brfloke  Ä, 

4804  die  B,  4805  weder  fehlt  B.  gebende  noch  B.  4810  sich 
da  gewan  B,  481:2  do  fehlt  B,  was  gescbaiden  B.  4818  de  wurden 
die  Christen  fro  B.    4816  vor  15  B.    4817  ze  fehlt  B. 
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er  leege  lästerltohen  da  4820 

in  stnem  künicrtche. 
er  iDÖhte  kurzltche 
daz  urliuge  scheiden 
undem  kristen  und  den  beiden 
(ez  w8Bre  sSre  missetön,  4825 

daz  er  stn  liute  lieze  sl&n 
und  wolde  erz  die  lenge  triben, 
ir  müese  da  vil  beltben) 
daz  er  sich  des  bedeehte 

und  einen  kämpf  vsebte  48dO 

er  eine  wider  in  einen, 
und  liezenz  an  got  den  reinen, 
swem  er  gsßbe  die  kraft, 
daz  er  würde  sigehaft^ 

daz  der  an  aller  slahte  wer  4835 

herre  wsere  über  beidiu  her 
und  swüeren  danne  in  stn  gebot 
und  geloubten  alle  an  einen  got. 
daz  wolder  l&zen  an  stn  küre, 
swer  den  Itp  da  verlüre,  4840 

daz  möbte  man  Ithter  verklagen, 
danne  ob  ein  her  würde  erslagen. 
daz  er  sseze  ze  rate 
und  lieze  in  wizzen  dräte, 

waz  stn  wille  wsere:  4845 

sus  enb6t  im  der  helt  meere. 
also  der  künec  Gosdröas 
gehörte,  wie  der  rede  was, 
sie  geviel  im  wol  und  dühte  in  guot, 
wan  er  het  eines  mannes  muot  4850 


4820  er  liez  in  laster  ]eich  B>  4821  sein  selbez  reiche  B,  4824 
under  den  AB.  4826  daz  fehlt  B.  lieze  er  B,  4827,  28  fehlen  B. 
4828  er  A.  4829  des  fehlt  B,  4832  liez  an  B.  4835  der  solt  an  B. 
4836  herre  beleiben  aber  B.  4837  danne  bei  seinem  B.  4838  si  solden 
gelooben  an  B.  4839  er  solde  es  lazzen  B,  4840  sweder  B.  4841 
man  da  leichter  B,  4842  her  da  wurde  B.  4845  ob  daz  sein  B.  4846 
80  B.    4847  do  der  B.    4850  wau  fehlt  B, 


246  ERACLIUS.  [M.  4607. 

und  truoc  ein  stolzez  eilen. 

er  sprach  got  müeze  in  vellen, 

der  des  iemer  gedenke, 

daz  er  stn  Sre  krenke. 
4855    Eracitus  hat  des  Ithte  wän, 

ich  getürre  in  eine  niht  bestän. 

ja  ich,  sicherltche. 

got  weiz  wol  der  rtche, 

wol  ich  im  daz  erzeige, 
4860    er  ist  äne  zwtvel  veige. 

swie  daz  also  ergSt, 

daz  er  eine  mich  bestSt, 

6  er  von  mir  gescheide, 

ich  getuon  im  so  leide, 
4865    daz  im  nie  leider  wart. 

in  geriuwet  diu  yart, 

daz  er  stn  ie  gedäbte, 

oder  ie  ze  rede  brähte. 

mir  ist  vil  liebe  dar  zuo, 
4870    und  wil  er,  morgen  fruo 

ze  oberiste  an  der  brücke^ 

und  läzenz  an  ein  gelücke, 

ich  und  er  und  niemen  mS : 

er  habe  den  schaden,  der  da  beste, 
4876   und  swer  gesige,  der  habe  den  fromen. 

niemen  sol  uns  ze  helfe  komen, 

swie  wir  mit  ein  ander  leben. 

des  sul  wir  swern  und  gtsel  geben. 

mit  aller  slahte  sachen 
4880    sul  wirz  s6  steete  machen, 

daz  diu  rede  für  sich  g6. 


4858  8wer  dez  gedenohe  B.  4866  outurre  B.  4869,  60  fehUn 
JB,  4861  8wie  es  B.  4862  mioh  eine  A.  4863  sohaide  B.  4864  ich 
mache  im  B.  4864  vor  63  B.  4867  er  dez  ie  B.  4868  dai  er  es  za 
der  rede  ie  bracht  B.  4869  Yil  fehU  B.  4870  und  fehU  B.  4871  auf 
der  B.  4872  lazsens  Aj  lazze  wir  es  B,  4875  nnd  fthU  B.  swer  da  J^. 
4876  ons  sol  niemen  B,     4877  so  wi  A.     4881  dai  disia  B. 
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und  8wer  der  rede  abe  gestS, 
gundret  müeze  der  beltben.' 
disiu  wort  hiez  er  schrtben 
und  eDböt  si  Eracltö  hin  wider.  4886 

'daz  gerou  in  sSre  sider. 

als  ich  iu  nü  gesaget  hän, 
der  kämpf  wart  gelobet  s&n 
und  bestffitet  undr  in  beiden 
mit  gtseln  und  mit  eiden,  4890 

und  daz  sie  niht  langer  beiten. 
dö  hiezens  in  bereiten 
beide  ros  und  wäfen. 
&  sie  giengen  sl4fen 

dö  was  ez  allez  bereit.  4896 

Cosdröas  was  vil  gemeit, 
daz  er  vebten  solde, 
wan  erz  gerne  tuen  wolde. 
BUS  fiior  er  von  rehte 

geltch  einem  guoten  knehte.  4900 

er  was  harte  manhaft 
und  machte  grdze  Wirtschaft; 
sich  huop  maneger  bände  schal 
under  stnem  here  über  al, 

umb  stn  gezelt  wart  grdz  gedranc.  4905 

deheiner  bete  den  gedanc, 
daz  Cosdrdas  möhte  sterben, 
wan  ruom  unde  lop  erwerben, 
ir  schallen  was  harte  gröz. 
dö  den  herren  dö  verdröz,  49i0 

4882  an  swem  8i  geste  B,  4883  maz  er  B.  4884  die  rede 
hiez  B.  4885  sande  sei  B.  4186  gerowe  A.  serc  fehlt  B,  4887  nu 
fehU  B.  4889  und  fehU  B,  gesttttet  B.  under  uns  beiden  A.  4890 
gisel  A.  4891  si  enwolden  nicht  B.  4892  si  hiezzen  sich  beraiten  B. 
4883  ir  ros  B.  4898  tuon  fehlt  B.  4899  al  ein  für  B.  von  fehlt  B, 
4900  doch  geleichet  er  einem  B. 

4901  Yil  manhaft  B,  4902  riterschaft  B.  4903  hup  sich  B. 
4904  in  seinem  B.  4904  vor  903  B.  4906  ir  deheiner  B.  4907  er- 
sterben B,  4909  des  wart  ir  rum  vil  groz  B,  4910  do  sein  den  herren 
bedroz  B. 
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d6  leiter  sich  nider  unde  slief. 

Eracltus  innecltchen  rief 

ze  stnem  schepfsere, 

daz  er  im  gensedec  wsere, 
49i6    als  ez  stnem  namen  zseme  ^ 

und  im  ze  helfe  queeme 

als  er  wol  bedorfte, 

wan  er  got  s6re  vorhte. 

Eracltus  an  sinen  knien  lac 
4920    die  naht  gar  unz  an  den  tac, 

er  bat  got  durch  stne  güete, 

daz  er  im  den  lip  behüete 

und  gsebe  im  sin  unde  mäht. 

also  vertreip  er  die  naht 
4925    mit  sd  getanen  dingen. 

vor  tages  hiez  er  singen 

metten  stnen  kappell&n. 

daz  was  schiere  getan. 

und  als  diu  gesungen  wart 
4930    und  sich  der  tac  hete  erbart, 

dö  hiez  er  prtme  sprechen  s&n, 

dar  nach  messe  ane  van 

von  dem  beilegen  geiste, 

dem  er  dienest  gerne  leiste. 
4935    den  herren  des  gezam, 

er  nam  gotes  Itchnam, 

daz  kam  Yon  guoten  sinnen. 

d6  hiez  er  im  gewinnen 

allen  stnen  hamas, 
4940    der  im  schiere  komen  was. 

ein  tepeoh  wart  nider  gespreit 

und  ein  küsse  darüf  geleit, 

4915  ez  fehlt  B.  4916  vor  15  B.  4917,  18  fehlen  B.  4919 
sinen  A^  an  seinen  chnten  er  lach  B.  4921  und  pat  got  den  guten  B, 
4928  wart  8u  zestunt  getan  B.  4929  als  schir  diu  B.  4982  nach  hiei 
er  messe  B,  4934  er  geren  triwe  leiste  B.  4985  herren  ouoh  dez  B, 
4986  daz  er  gotes  leichnamen  nam  B.  4940  bracht  was  B,  4941  auf 
einen  tepioki  nicht  ze  breit  B,     4942  wart  ein  ohusse  geleit  B, 
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d&  der  herre  üf  saz. 

froeltchen  tet  er  daz, 

des  ist  zwtvel  dehein.  4945 

man  schuohte  im  an  stniu  bein 

zwo  hosen  tsertn, 

die  niht  bezzer  mohten  stn. 

sie  wären  veste  unde  blanc, 

weder  ze  kurz,  noch  ze  lanc.  4950 

ouch  schutter  an  den  halsperc, 

starker  ringe  daz  beste  werc, 

daz  in  allen  landen  was, 

Ifiter  als  ein  Spiegelglas. 

den  wftfenroc  leiter  an  sich,  4965 

der  was  genuoc  bekennelich; 

ich  sage  iu,  wie  er  was  getan, 

er  was  ein  wtzer  bukkerän. 

des  heter  ouch  niht  vermiten, 

zwei  kriuze  wären  drüf  gesniten  4960 

üz  einem  samtt,  der  was  guot, 

der  röter  was  denne  ein  bluot. 

stn  banier  was  alsam  gevar. 

stn  swert  truoc  man  im  dar, 

brün,  scharpf  unde  vast.  4965 

ich  wsene,  dar  an  niht  gebrast, 

swes  ein  man  gerte 

an  einem  guoten  swerte. 

man  spien  im  umbe  stne  sporn. 

do  saz  der  herre  wol  gebom  4970 

öf  ein  edel  rivtt, 

in  einen  satel,  niht  ze  wtt. 


4946  man  breiste  im  B.  4947  isenein  B.  4948  dorften  B.  4949 
die  waren  B, 

4961  do  aohaute  er  an  B.  4952  guter  ringe  B.  4954  Bam  ein 
B.  4956  genuoo  fehU  B,  beohennichleich  B.  4958  wtzer  fehlt  A.  4959 
ouch  fehlt  B,  4961  von  einem  samit  g&t  B.  4963  was  alsam  ]  seltsin 
A,    4964  ein  swert  B. 

MU  Vers  4964  bricht  B  ab. 
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dö  man  im  den  heim  üf  bant, 

schilt  und  sper  nam  er  zehant 
4975    und  kÄrte  üf  die  brücke. 

für  die  brüst  und  an  den  rücke 

machte  er  des  kriuzes  segen. 

also  hielt  der  maere  degen 

EracUus  der  riebe, 
4980    gewäpent  keiserltche. 

schiere  kam  dö  Cosdröas. 

erkennecltchen  harnas 

het  der  herre  an  sich  geleit. 

daz  ros,  da  er  üf  reit, 
4985    daz  was  wert  maneger  marc, 

schoene,  snel  unde  starc; 

ez  gie  ensprunge  als  ein  tier. 

covertiure  und  tehtier 

diu  w&ren  schoene  unde  guot. 
4990    der  herre  was  wol  gemuot, 

er  geltchete  niht  einem  zagen. 

vernemt  irz,  ich  wil  iu  sagen, 

wie  er  gewäpent  waere. 

ez  fuorte  der  helt  maere, 
4995    Cosdröas  der  küene, 

ein  zeichen,  daz  was  grüene, 

des  het  er  also  gegert. 

er  fuorte  umbe  ein  guot  swert, 

diu  scheide  diu  was  silbertn, 
5000   gehilze  und  knöpf  guldtn. 

ein  purper  was  stn  kurslt,  - 

gnuoc  lanc  unde  wtt. 

euch  fuorte  der  herre  milte 

einen  lewen  an  dem  schilte, 
5005    von  golde,  als  er  lebte. 

üf  sincm  houbte  swebtc 

ein  ar  von  golde  wol  geworht. 

sus  reit  der  helt  unervorht 

4973  gebant. 
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mänltchen  dannen 

von  allen  stnen  mannen.  6010 

dö  kam  der  herre  Cosdröas, 
einem  helde  er  geltch  was, 
Af  die  brücke  er  reit. 
Eracltus  stn  beit: 

geltch  einem  degene  6015 

reit  er  im  engegene 
mit  Af  gerahtem  sper, 
diser  hin,  jener  her. 
dö  sie  ein  ander  sähen, 

sie  begunden  vaste  gaben  5020 

und  vazten  die  schilte. 
die  zwöne  könege  milte 
raorten  diu  ros  mit  den  sporn, 
daz  in  ernest  was  unde  zorn, 
wie  wol  sie  daz  erzeicten!  5026 

diu  sper  sie  geneicten 
und  frumten  geltche 
ein  tjost,  diu  was  rtche. 
sie  triben  dar  mit  solcher  kraft, 
daz  ietweders  schaft  5090 

kleine  zefuor  und  Iftte  zebrast. 
do  erzeigte  der  wirt  und  der  gast, 
Eracltus  und  Cosdröas, 
daz  in  beiden  ernest  was. 

do  sie  mit  sd  geltcher  ger  5035 

ze  rehter  tjost  ir  beider  sper 
alsus  hdten  vertan, 
zen  swerten  griffen  sie  sän, 
sie  fuortens  üz  der  scheiden, 
dö  mohte  man  an  beiden  d040 

kiesen  gröze  manheit. 
die  siege  giengen  vil  bereit 
beide  ze  berge  und  ze  tal 


5023  rurten.     5032  do  ]  daz.     5034  ernst.     5038  ze  den.    5040 
in  beiden. 
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gegen  ein  ander  vil  gezal, 
6045    in  allen  den  gebseren, 

sam  sie  smide  wseren.  ^ 

ir  spil  stuont  zallen  gelten. 

d6  wart  vergezzen  selten 

daz  widergebot  und  daz  an  daz. 
5050    ir  Würfel  wären  niht  ze  laz, 

ungevelschet  warn  sie  snel  genuoc. 

ietweder  dem  andern  niht  vertruoc. 

waz  sol  ich  mSre  dar  ab  sagen? 

sie  heten  schier  so  vil  geslagen, 
5055    daz  sie  müede  wären. 

sie  begunden  der  rosse  vären 

mit  siegen  und  mit  stieben. 

sie  drungen  und  entwichen 

beidiu  her  unde  dar. 
5060    schiere  wurden  bluotvar 

diu  ros  von  den  wunden, 

daz  sie  müeden  begunden 

und  so  s6re  verzagen, 

daz  siez  niht  mohtQn  vertragen. 
5065    die  zwSne  kampfgesellen 

erzeigten  wol  ir  eilen, 

als  ir  bdder  wille  was. 

des  tievels  kempfe  Cosdrdas 

und  des  wären  gotes  wtgant 
5070    erbeizten  bede  sä  zehant 

und  liezen  diu  ros  stdn. 

d6  muosez  an  ein  strtten  gdn, 

daz  sie  hMe  gerne  täten. 

die  herren  zesamen  träten 
5075    und  begunden  ein  ander  vären, 

wan  sie  bede  beide  wären, 

mit  den  scharpfen  ecken. 

d6  schermten  in  die  recken 


5049  da  w.     5051  gnuch.      5067  wille  ]  eilen  (Massmann). 
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mit  den  Schilden,  die  sie  truogen. 

wartd,  wie  sie  sluogen,  5080 

iet  weder  nach  siner  wal, 

sSre  unde  vil  gezal 

eine  rtterliche  türe! 

und  wären  tambüre 

ir  helme  und  ir  schilte.  5085 

sie  wären  s6  rehte  milte 

der  siege  mit  den  swerten, 

der  sie  gliche  ein  ander  werten. 

sie  heten  sich  al  zerslagen, 

sie  vähten  niht  sam  die  zagen.  50go 

sie  liezen  dar  strichen, 

nü  gähen,  nü  entwichen, 

jener  her  und  dirre  dar. 

daz  triben  sie  unz  daz  sie  gar 

die  Schilde  hiuwen  von  der  haut.  5095 

und  wsere  niht  daz  isengwant, 

so  hete  sich  ir  zweier  strit 

gescheiden  in  vil  kurzer  zit. 

der  strit  der  was  horte, 
ir  ietweder  werte  uiQO 

den  lip,  als  im  not  was. 
d6  kamez  also,  daz  Cosdröas 
Eradium  den  holt  halt 
begunde  triben  mit  gewalt 

mit  siegen  vaste  hinder  sich.  ^^^ 

er  sprach  'edel  man,  ergip  dich, 
d6  mäht  anders  niht  genesen, 
dun  wellest  undertän  wesen 
minem  vater  unde  mir. 

ergip  dich,  holt,  daz  rätich  dir,  5110 

s6  mahtü  gefristen  din  leben, 
ich  wil  dir  lihen  unde  geben 
allez  daz  dir  liep  ist.' 


5089  sich  heten  sich  alle.    5095  howen. 
5107  mobte.     5111  molite  du  (Massmanii), 
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nune  welle  der  heilege  Erist' 
5115    sprach  Eracitus  der  halt 

*dcr  mich  ze  kempfen  hat  er  weit. 

des  genäde  ist  s6  vil, 

er  komt  ze  helfe  dem  er  wiL 

in  einer  kurzen  wtle/ 
5120    nü  bit  in  daz  er  tle, 

ode  zwÄre,  er  sümet  dich*. 

Eracitus  erholte  sich. 

mit  dem  swerte,  daz  er  truoc, 

half  im  got  daz  er  sluoc 
5125    Cosdroä  eine  wunden, 

daz  er  in  den  selben  stunden 

in  spseher  drö  mit  rede  erlie. 

mit  siegen  begap  er  in  nie 

unz  er  muose  Valien. 
5130   d6  gelac  der  beiden  schallen.    * 
Eracitus  trat  über  in. 

noch  habe  redeltchen  sin, 

86  mahtü  den  Itp  fristen. 

toufe  dich  und  wirt  kristen, 
5135    dtne  sünde  lä  dich  riuwen.* 

er  sprach  nein  ich,  entriuwen, 

s6  wffire  ich  bceser  danne  ein  wtp, 

vlüre  ich  die  sdle  durch  den  Itp. 

vil  unmsere  mir  mtn  leben  ist.' 
5140    Eracitus  beite  deheine  frist, 

als  ich  ez  an  dem  buoche  habe, 

daz  houbet  sluoc  er  im  abe. 

des  wären  die  kristen  alle  fro. 

die  beiden  muosen  leisten  dö, 
5145    als6  sie  beten  gesworn, 

ez  W8ßre  in  leit  oder  zorn, 

sie  muosen  im  wesen  undert&n. 

dannen  fuor  der  herman 

ze  Persiä  durch  daz  rtche 


5120  bit  ioh.     ÖIB'2  er  sprach  noch.     5138  mohte.     5147  museii. 
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harte  froeltche,  5150 

8Ö  daz  er  niender  erwant 

unz  er  den  alten  künee  vant 

Af  stoem  himel,  da  er  saz. 

done  wester  niht  daz  Cosdröas, 

stn  lieber  sun,  was  erslagen.  5155 

daz  getorste  im  niemen  gesagen, 

so  michel  was  stn  höchvart. 

EracUus  des  enein  wart 

daz  er  Af  den  himel  steic. 

gezogenltche  der  herre  neic  5130 

dem  hdren  kriuze,  dö  erz  sach. 

zornecltcbe  der  helt  sprach, 

wan  erjm  niht  harte  vorhte, 

'Cosdröas,  dA  verworhte, 

wie  würde  dA  ie  so  stolz,  5ig5 

daz  dA  daz  heilige  holz 

getorstest  gerüeren 

und  in  dtn  lant  fueren? 

daz  was  ein  michel  balthcit. 

<'z  muoz  dir  werden  leit.  5170 

dune  versuonest  dich  mit  gote 

nach  mtnem  rate  und  geböte, 

s£le  und  Itp  hästA  verlorn/ 

Cbsdrfta  was  diu  rede  zorn. 

*waz  ist,  daz  ich  h6re'  5175 

sprach  der  alte  töre, 

'disiu  rede  müet  mich  harte/ 

er  swuor  bt  stnem  harte, 

Eracltus  müese  hangen. 

dö  diu  rede  was  ergangen,  5Xgo 

der  keiser  stnen  zorn  räch, 

daz  swert  er  durch  den  beiden  stach 

und  sluoc  im  daz  houbet  abe. 

er  lie  einn  sun,  daz  was  ein  knabe. 


5160  gezogenliohpn.       5161   herren.       gesach.       5172  rat  nach 
ninem  gebot.      5184  einen. 
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5185    oin  vil  wol  getanez  kint: 

daz  vie  der  keiscr  und  touftez  sint 

und  fuortez  in  Judeam, 

da  ez  guoten  ende  nam. 

dö  sich  der  herre  also  erracb, 
5190    den  trügehimel  er  zebraeh. 

da  wider  stuont  deheine  wer. 

dö  teilte  der  herre  stn  her: 

die  wunden  und  die  siechen 

die  sande  er  gein  Kriechen. 
5195    mit  andern  stnen  mannen 

fuorter  daz  kriuze  dannen 

ze  Syrte  in  daz  laut. 

dö  man  daz  maere  bevant, 

dö  fröute  sich  diu  kristenheit. 
5200    der  herre  froeltchen  reit 

unz  er  ze  Jerusalem  quam 

ad  speciösam  portam, 

ze  einem  tor,  daz  d&  in  g^t, 

daz  tage  und  naht  beslozxen  stöt, 
5205    niuwan  an  dem  palmetage, 

von  einen  schuldn,  als  ich  iu  sage. 

do  der  tac  und  diu  ztt  kam, 

daz  den  gotcs  sun  des  gezam, 

daz  er  den  tot  durch  uns  leit, 
5210    einn  esel  er  durch  daz  tor  reit. 

daz  was  ein  michel  diemuot. 

dö  bete  sich  der  helt  guot, 

Eracltus  ein  teil  vergezzen. 

der  herre  was  gesezzen 
5215    üf  ein  edel  rävit. 

pur  per  unde  sämtt 

was  allez  stn  gewant. 

daz  kriuze  fuorter  in  der  hant 

mit  michelre  höchvart. 
5220    schier  gerou  in  diu  vart, 


5S06  schulden.     5210  einen. 
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wan  er  stn  sere  missenöz. 


daz  burctor  sich  zesamne  sloz, 

saiii  ez  ein  müre  wsere. 

daz  sähen  oiFeDbsßre 

die  Hute  alle  besunder  5225 

und  nam  sis  michel  wunder. 

d6  daz  also  gescbach, 
gotes  böte,  ein  engel,  sprach 
ze  oberst  von  dem  burctor 

'Eraclt.  friunt^  habe   d&  vor!  r>23i) 

do  got  in  stner  menscheit 
einen  esel  durch  die  porten  reit, 
do  fuor  er  niht  als  du  tuest, 
dfner  höchvart  du  engelten  muost. 
wer  wiltü  waenen^  da/,  du  sts?  5285 

wserestü  witzec  unde  wis, 
du  soldest  ditz  kriuze  hän  bräht 
mit  reinedtcher  andäht.' 
nach  dem  werte  sä  zehant 

der  engel  sweic  und  verswant,  5240 

daz  man  in  hörte  noch  ensach. 
Eracltö  nie  leider  geschach, 
des  sult  ir  wol  getriuwen. 
mit  vil  grözen  riuwen 

erbeizte  der  herre  sä  zehant  5245 

und  z6ch  abe  stn  gewant, 
stne  sidtne  wät. 
durch  die  grözen  missetät 
leite  der  herre  an  sich 

kleider  diu  warn  armedich.  5250 

er  begunde  weinen  unde  klagen, 
ich  möhte  iu  nimmer  gesagen 
den  jämer,  den  er  begie. 
er  viel  dicke  an  stniu  knie 

mit  zäherunden  ougen.  5255 

er  bot  dehein  lougen 

5284  diner. 
QF.  L.  17 
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und  bat  got  genäden  sän 

als  ein  schuldiger  man. 

des  phlac  er  unz  an  die  stunt 
5260    (daz  ist  uns  von  den  buochen  kunt 

daz  got  die  stnen  nie  verlie) 

daz  von  ein  ander  gie 

aber  daz  selbe  bürgetor 

und  stuont  offen,  als  da  vor. 
5260  als  ich  iu  gesaget  faän, 

durch  in  hete  got  getan 

Wunders  vil  und  genuoc. 

daz  kriuze  er  in  die  stat  truoc 

iu  grözem  gedrange, 
5270    mit  lobe  und  mit  gesange, 

da  er  wol   enphangen  wart. 

daz  was  ein  sseligiu  vart. 

ouch  vindet  man  in  krönicä, 

Eracltus  het  ze  Persiä 
5275    urliuge  sehs  jär; 

daz  ist  äne  zwivel  war. 

an  dem  sibenden  brähte  erz  kriuze  wider. 

von  dem  tage  imn^er  sider 

begSt  man  die  selben  järztt. 
5280    ich  sage  iu,  wenne  der  tac  geltt. 

in  dem  herbest  nennet  man  in  s6 

sanctsB  crücis  exaltätiö. 

ouch  br&hte  er  von  Persiä 

(daz  vindet  man  geschriben  d& 
5285    an  dem  selben  maßre) 

einn  beilegen  martersere, 

geheizen  Anastäsius. 

von  dem  liset  man  alsus, 

daz  der  beilege  man  wsere 
5290    hie  bevor  ein  zoubereere 

und  sich  da  nach  bekSrte. 

er  lernte  unde  Idrte 

5262  daz  tore  von.     5'27d  karonioa. 
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den  glouben  der  kristenheite. 
der  herre  an  sich  leite 

geistlich  gewsete.  5296 

durch  stne  gaottste 
leit  er  dar  nach  michel  not. 
er  wart  da  gemarteröt 
und  sibenzec  siner  gesellen, 
als  uns  diu  buoch  zellent.  5300 

Swidtche  sint  si  genesen, 
ein  roc,  der  sin  was  gewesen, 
swer  den  hiute  an  leit, 
ist  daz  ern  eine  wtle  treit 

und  mit  dem  tievel  ist  bevangen  5305 

(als  ez  ofte  ist  ergangen) 
sä  ze  der  selben  stunt 
wirt  er  ledic  und  gesunt. 
in  den  selben  stunden 
daz  hän  ich  geschriben  funden,  5310 

daz  Machmet  wsere  geborn, 
der  manec  sdle  hat  verlorn, 
der  der  werlde  vil  verkdrte 
und  den  ungelouben  mSrte 
als  noch  leider  maneger  tuot  5315 

er  hete  herze  unde  muot 
von  gote  gar  gescbeiden. 
sin  vater  was  ein  beiden, 
ein  jüdtn  was  diu  muoter  stn; 
daz  was  an  sinen  werten  schtn  5320 

und  an  stnem  lebene, 
daz  sult  ir  merken  ebene, 
under  diu  was  ein  guot  kneht 
ein  künec  geheizen  Tagebreht 
in  dem  lande  ze  Francrtche.  5325 

dem  dienten  vorhtecltche 
die  Swäbe  ze  stner  haut, 
die  Beier  unz  an  daz  Ungerlant. 


5304  er  in. 


17' 
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er  was,  der  sie  bekSrte 
5330    und  den  gelouben  mSrte. 

euch  vaht  der  herre  zeiner  ztt 

mit  den  Sahsen  einen  strtt 

und  wart  sigelös  und  wunt. 

stt  do  er  was  gesunt, 
5335    dö  fuor  er  aber  mit  her  dar 

gewaltecitche  betwanc  er  gar 

Sahsen  unde  Ungerlant, 

daz  sie  ntgen  muosen  stner  haut, 
nü  läzen  wir  die  rede  stän, 
5340    ich  wil  aber  her  wider  vän 

und  sagen  von  Eracltö. 

dem  ergie  ez  also. 

ein  irrsere  der  hiez  Sergius. 

der  geschuof  daz  Eracllus 
5345    den  rehten  glouben  verlie 

und  stnen  irrtuom  an  vie. 

daz  was  des  välandes  r4t, 

der  manegen  man  betrogen  hat. 

er  wirt  euch  nimmer  &ne  ntt. 
5350    Eracltus  sach  zeiner  ztt, 

an  den  sternen,  ez  mücse  ergdn, 

ein  michel  her  wolde  in  besten, 

ein  Hut,  besniten  in  der  alten  & 

waz  mac  ich  iu  nü  sagen  mS? 
5355    do  wände  der  helt  msere, 

daz  ez  ein  kraft  der  Juden  wsBre. 

dar  an  betreue  in  stn  sin. 

Agareni  bestuonden  in, 

als  Juden  sint  sie  besniten. 
5360   mit  her  sie  in  sin  lant  riten 

und  t&tn  im  grözen  ungemach. 

Eracltus  fuor  hin  und  brach 

als  im  stn  tumpheit  geriet, 

5333  irrser     Seryos.      5356  er  fehU,    5861  taten. 


M.  M08.]  ERACLIU8.  261 

ein  tür  der  ismahSlschen  diet, 

die  Alexander  beslöz.  5365 

d6  nam  er  ein  her  groz 

und  wolde  sich  gerochen  hän. 

done  mohtez  so  niht  ergan, 

got  woldez  niht  vertragen. 

ein  gröze  wunder  lät  iu  sagen.  5370 

eines  nahtes,  dö  daz  her  lac, 

d6  kam  vom  himel  der  gotes  slac 

und  sluoc  des  volkes  zeiner  stunt 

Yolleclich  sibenzec  tüsunt. 

diu  gotes  kraft  ist  manecvalt. .  5875 

der  herre  Eracltus  d6  engalt 

stnes  gelouben  unstaßte 

und  stner  missetsete. 

dar  umbe  muoser  trüric  wesen. 

stner  liute  was  ein  teil  genesen:  5380 

mit  den  fuor  er  ze  Kriechen. 

vor  leide  begunder  siechen 

an  der  wazzersühte. 

daz  vertruoc  er  mit  solher  zühte, 

daz  er  stn  wider  got  genöz.  5386 

stn  riuwe  diu  was  so  gröz, 

daz  got  vergaz  der  schulde 

und  gap  im  stne  hulde, 

do  er  von  disem  leben  schiet: 

also  saget  uns  daz  liet.  5390 

ze  Eunstenöpel  wart  er  begraben. 

hie  sol  diu  rede  ein  ende  haben. 

5364  ismahelischen. 


BEMERKUNGEN. 

Vers  81 — 84  ist  offenbar  verderbt.  81  und  82  scheinen  FlickyerBe  sa 
sein,  die  ebensogut  fehlen  könnten ;  Y.  83 — 84  sind  hässlioh  und 
holperig.  Eine  genügende  Verbesserung  ist  aber  nicht  su  finden  ; 
weggelassen  würden  die  Verse  eine  störende  Lücke  ergeben, 
und  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  unverändert  in  dien  Text  auf» 
zunehmen.    Vielleicht  Hesse  sich  verbeRsern: 

von  einem  heidenischen  man 

derz  het  genomen,  crz  gewan. 

Vers  230.  Der  in  A  überlieferte  Singularis  in  der  Anrede  des  Engels 
wird  durch  den  französischen  Text  (V.  151)  best&tigt 

Vers  845  ff.  Diese  Stelle  ist  verderbt.  Gassinia  geht  in  ein  Kloster, 
aber  der  Ausdruck  frouwe  =  uunne  ist  nirgends  bezeugt.  Ob 
diese  Bedeutung  durch  den  vorhergehenden  Vers  herbeigezogen 
werden  soll? 

Vers  1206—10.  Schwierige  Stelle.  Zunächst  ist  t.  1207  merkwürdig. 
Eraclius  bezeichnet  hier  seine  Wasserprobe  als  eine  zweite  Taufe. 
In  V.  1208  könnte  die  Lesart  von  A  eine  doppelte  Deutung  zu- 
lassen. Eraclius  könnte  damit  entweder  meinen,  der  Truohsesa 
habe  ihn  nicht  un vor th eilhaft  gekauft  (eine  etwas  weit  hergeholte 
Beziehung)  oder  der  Kaiser  habe  durch  seine  Vermittelung  den 
Stein  nicht  unvortheilhaft  gekauft.  Die  Fassung  von  B  lässt  nur 
die  eine  Auffassung  zu,  dass  Eraclius  sich  auf  den  Steinkauf  be- 
zieht. —  Was  aber  bedeutet  das  durch  beide  Hss.  gleichmässig 
überlieferte  'beiden'  in  v.  1210?  Eraclius  kann  damit  nur  sich 
und  den  Truchsessen  meinen,  den  der  Kaiser  vor  der  Steinprobe 
der  Thorhoit  beschuldigt  hatte  (vgl.  v.  871  ff.);  aber  auch  dieve 
Zusammenfassung  bleibt  sonderbar.  Eine  ähnliche  findet  sich 
zwar  später,  v.  1307;  ist  aber  an  dieser  Stelle  viel  erklärlicher. 

Vers  2050,  51.  Diesen  Ausdruck  hat  Haupt  (Z.  m  8.  168)  erklärt 
als:  Manche  trägt  ihren  Freund  nicht  im  Herzen,  sondern  weit 
vom  Herzen  entfernt,  (an  der  Zehe).  Eine  ähnliche  Vorstellung 
Hegt  vielleicht  dem  Ausdruck  'ze  beine  binden'  =  etwas  für 
unbedeutend  halten,  zu  Grunde.    Vgl.  auch  Parzival  609,  38 

ir  stt  mtnen  herzen  bi 

Yprre  üzerhalp,  niht  drinne. 
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V  er»  2289.  Man  sieht  nioht  recht,  wie  Eraclius  nach  der  yorher- 
gegangenen  Frage  des  Kaisers  gerade  zu  dieser  Antwort  kommt. 
Aber  die  Ueberlieferang  der  Handschriften  stimmt  hier  durchaus 
überein  und  irgend  eine  Verbesserung,  welche  in  Frage  und  Ant- 
wort mehr  Einklang  bringt,  habe  ich  nioht  finden  können.  Man 
hat  hier  also  nur  anzunehmen,  dass  Eraclius  aus  der  Frage  des 
Kaisers  den  Satz  *ode  ist  sie  maget?'  herausgreift  und  an  diesen 
die  Antwort  anknüpfr. 

Vers  2745.  Man  sollte  erwarten,  dass  in  Üebereinstimmung  mit  der 
▼orhergehenden  und  der  folgenden  Antithese  dieser  Vers  lauten 
rofisse  *s6  kos  mans  andern  zageheit'.  Docli  wollte  ich  nicht 
ohne  Noth  die  in  beiden  Hss.  wörtlich  übereinstimmende  üeber- 
lieferung  ändern. 

Vers  2858.  Haupt  will  diesen  Vers  mit  Zugrundelegung  von  B  'cz 
dühtes  übel  und  ungiiot'  lesen.  —  Doch  giebt  auch  die  Fassung 
von  A  einen  ganz  guten  Sinn.  Das  Vorhaben  der  Römer  erschien 
den  Wächtern  der  Kaiserin  nur  billig  und  recht;  daher  wagten 
sie  nicht,  sich  dagegen  zu  sträuben. 

Vers  3054.  Für  A  spricht  der  Umstand,  dass  Gehenktwerden  die 
Strafe  der  Ehebrecher  war.  B  wollte  wahrscheinlich  hier  den 
rührenden  Reim  'hän  :  hän'  yermeiden.     Vgl.  auch  y.  3083. 

Vers  3056.  *sio  ist  so  gnot'  ist  eine  lyrische  Redensart.  Vgl.  Walther 
Xm,  6;  14,  18.  MF.  160,  37.  Siehe  auch  E.  Schmidt,  QF.  IV, 
S.  100. 

Vers  3589.  Mit  dem  in  A  überlieferten  'tiverburch'  ist  wohl  das  alte 
Tibur,  das  heutige  Tivoli  gemeint. 

Vers  3678.    Zu  der  Fassung  von  A  vgl.  Nib.  516,  1 

si  Sprüngen  nach  ir  wsste  und  leiten  sich  an. 

Vers  3700.  B,  das  in  Zahlenangaben  beinahe  zuverlässiger  ist,  als  A, 
(cf.  y.  896,  2243)  hat  auch  hier  das  Richtigere.  Von  den  acht 
Tagen  des  Festes  (cf.  v.  2816)  neigt  sich  jetzt  der  zweite  seinem 
Ende  zu,  es  sind  also  nur  noch  sechs  Tage  bis  zum  Schluss  des- 
selben. Wenn  später  (v.  3764,  65)  von  sieben  Nächten  und  vom 
achten  Tage  die  Rede  ist,  so  ist  hier  wieder  von  dem  ersten 
Tage  des  Festes  ab  gerechnet  worden.  \ 

Vers  3723.  Es  ist  auffallend,  dass  durch  die  Form  'zwei'  hier  Mor- 
phea  und  die  Kaiserin  zusammen gefasst  werden.  Indess  bezeugen 
beide  Handschriften  diese  Form  gleichmässig  und  da  das  Neu- 
trum 'zwei'  sieh  auf  zwei  Masculina  beziehen  kann  (Alex.  S.  111b), 
80  ist  es  denkbar,  dass  es  auch  zwei  Feminina  zusammenfassen 
darf.  Ich  bin  an  dieser  Stelle  desshalb  nicht  von  der  Ueber- 
liefernng  abgewichen. 

Vers  4177  ff.  Diese  Stelle  ist  in  beiden  Handschriften  verderbt.  Dass 
unser  Text   das  Richtige   bietet,  wird   durch   eine  Parallelstelle 
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im  Erec,   v.  324Ö  £f.,   die  ungefähr  denselben  Sinn   hat,  wahr- 
soheinlioh  gemacht. 

Vers  4478  ff.  £ine  historische  Verwirrung,  wie  A  sie  bietet,  ist  dem 
gelehrten  und  gewissenhaften  Otte  durchaus  nicht  zuzutrauen. 
B  hat  zwar  historisch  Richtiges,  aber  seine  Lesart  beruht  auf 
einer  gewaltsamen  Aenderung,  wie  die  spätbairische  Form  'pider* 
V.  4480  beweist.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dasa  der  Fehler 
bereits  in  der  e:emeinschaftlichen  Vorlage  vorhanden  war  und 
werden  uns  bei  Herstellung  des  Tej[tes  hauptsächlich  an  A 
halten.  Hier  wQrden  historisch  richtige  Fakta  nur  durch  eine 
gewaltsame  Aenderung  hereingebracht  werden  können.  Am  An- 
nehmbarsten erscheint  daher  ein  Vorschlag  Ton  Scherer,  nach 
welchem  in  der  gemeinschaftlichen  Vorlage  hinter  v.  4480  ein 
oder  mehrere  Reimpaare  aus  Versehen  weggelassen  worden  seien, 
Ton  denen  der  erste  Vers  etwa  gelautet  haben  könnte  *der  was 
geheizen  Lüdewto'.  Verführt  durch  den  mit  v.  4481  überein- 
stimmenden Anfang  könnte  dann  der  Schreiber  der  gemein- 
schaftlichen Vorlage  die  betreffenden  Reimpaare  übersprungen 
haben.  —  Dass  Otte  nach  dieser  Abschweifung  noch  einmal  auf 
Pipin  zurückkommt,  ist  leicht  erklärlich  und  seiner  Weise  an- 
gemessen. 

Vers  5049.  daz  an  daz.  Diese  Worte  können  dreifach  gedeutet  werden. 
£inmal  könnte  man  'daz'  von  dem  lateinischen  'datio'  =  Auf- 
schlag (bei  Auktionen  etc.),  dem  heutigen  italiänischen  'dazio' 
=  Auflap^e,  Zoll,  ableiten.  Dazu  würde  der  vorhergehetade  Aus- 
druck 'widergebot'  passen.  Wegen  des  Reimes  auf  *]az*  ist  diea 
jedoch  unwahrscheinlich,  da  z  hier  Affrioata  ist  und  nicht  Spirans. 
Zweitens  könnte  man  *daz'  von  dem  lateinischen  'datum'  oder 
'datus',  jetzigem  französischen  da,  Würfel,  herleiten,  was  mic  dem 
folgenden  Vergleich  v.  5050  in  Einklang  stehen  würde. 

Drittens  endlich  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  'daz'  hier  Pro- 
nomen demonstrativum  ist  und  diese  Stelle  den  ^inn  hat  'uimm 
das  und  das'  oder  'du  das,  du  das.' 

Vers  5085.  Für  die  Bedeutung,  die  *türe'  an  dieser  Stelle  offenbar 
haben  muss,  lässt  sich  eine  weitere  Belegstelle  nicht  beibringen. 
Denn  die  von  Lexer  (II.  1.  1579)  angegebene  Bedeutung  'Wert- 
schätzung' passt  sehr  wenig  in  den  ganzen  Sinn  dieser  Stelle. 
Vielleicht  ist  hier  mit  'türe*  eine  Art  Tanz  oder  Spiel  gemeint, 
wozu  Trommeln  geschlagen  wurden.  Die  Trommeln,  die  hier 
geschlagen  werden,  sind  die  Holme  und  Schilde.  Vielleicht  auch 
ist  'rüre*  mit  dem  französischen  'tour'  in  Verbindung  zu  bringen. 
Der  ganze  Zweikampf  zwischen  Fraclius  und  Cosdroas  ist  reich 
an  auffallenden  Ausdrücken. 
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Buehdruokerei  von  O.  Otto  in  DarmttadU 


VORREDE 

VON 

KARL  MÜLLENHOFP. 

Wilhelm  Mannhardt  und  ich,  er  an  der  Eider,  ich 
unweit  der  Eibmündung  geboren,  konnten  uns  als  nachbar- 
kinder  betrachten  und  musten  schon  in  ein  näheres  und  ein 
dauerndes  Verhältnis  zu  einander  kommen,  wenn  der  jüngere 
in  die  bahn  des  älteren  einlenkte  und  beide  in  derselben 
richtung  beharrten,  nach  meiner  erinncrung  und  nach  einem 
briefe  von  seiner  band  besuchte  er  mich  in  seinen  ersten 
Semestern  als  Berliner  student  zwei  mal  in  Kiel,  im  herbst 
(oder  winter)  1851  und  um  ostern  1852,  und  aus  jenem  briefe 
vom  neunten  august  1855,  in  dem  er  mich  von  seinem  lebens- 
laufe,  seitdem  er  mich  zuletzt*  besucht  habe,  unterrichtet  und 
mir  anliegt  jetzt  an  der  von  ihm  zur  Fortsetzung  übernom- 
menen Zeitschrift  für  deutsche  mythologie  und  sittenkunde 
mitzuwirken,  ersehe  ich,  fast  zu  meiner  eignen  Verwunderung 
und  mit  rührung,  dass  das  Verhältnis  wesentlich  schon  damals 
80  bestand,  wie  es  seitdem  unter  uns  bis  zu  seinem  tode  be- 
standen hat.  meine  Übersiedelung  nach  Berlin  und  gleich- 
zeitig seine  bemühungen  hier  eine  feste  Stellung  zu  gewinnen 
führten  dann  vom  herbst  1858  bis  ostern  1862  einen  häufigeren 
persönlichen  verkehr  herbei;  aber  auch  nach  seiner  rückkehr 
ins  eiternhaus  nach  Danzig  gaben  seine  arbeiten  und  weiteren 
bestrebungen  immer  von  neuem  gelegenheit  nicht  nur  das 
alte  Verhältnis  wieder  aufzunehmen,  sondern  es  auch  fester 
and  fester  zu  knüpfen,    ein  volles  menschenalt'er  bat  es  ge- 
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währt  und  umfasst  Mannhardts  ganzes  wissenschaftliches  leben, 
ich  muss  mir  auch,  wenn  ich  dies  jetzt  überblicke,  einen  an- 
teil  daran  zuschreiben,  der  mich  wie  keinen  andern  ver- 
pflichtet das  wort  zu  ergreifen,  wenn  die  letzten  blätter  von 
seiner  band  es  noch  erheischen. 

Mannhardt  erzählt  selbst,  in  dem  vorwort  zu  den  An- 
tiken wald-  und  feldkulten,  Berlin  1877,  s.  vu  f.,  wie  früh- 
zeitig durch  JGrimms  Deutsche  mythologie  *die  richtung 
seines  Icbens  entschieden  ward';  allzu  frühzeitig  und  zu  aus- 
schliesslich, muss  man  sagen,  für  seine  allgemeinere  wissen- 
schaftliche ausbildung.  als  er  nach  Berlin  kam,  war  Lach- 
mann eben  gestorben,  und  so  entbehrte  er  der  leitung  des 
grossen  meisters  der  methode,  namentlich  auch  für  seine 
deutschen  Studien,  aber  auch  die  guten  ratschlage  die  er 
bald  aufsuchte  und  die  ihm  gerne  erteilt  wurden,  die  red- 
lichen Vorsätze  die  er  danach  ohne  zweifei  fasste,  die  wieder- 
holten anlaufe  die  er  auch  noch  später  nahm,  um  das  ihm 
fehlende  sich  anzueignen,  —  noch  1859  hörte  er,  selbst  schon 
docent,  bei  mir  deutsche  grammatik,  deren  erste  teile  wenigstens, 
vollständig  von  ihm  nachgeschrieben  jetzt  mir  vorliegen!  — 
vermochten  wenig  gegen  die  macht  die  schon  seine  ganze 
seele  an  sich  gezogen  hatte,  'alle  seine  sprachlichen  und 
sachlichen  Studien  gewannen  beziehung  auf  die  mythologie 
und  führten  ihn  stäts  zu  diesem  mittelpunkte  zurück'  (vorw. 
aao.  s.  vui).  bei  dem  mangel  einer  breiteren  philolo- 
gischen basis  muste  ihm  schon  der  versuch  an  der  Universität 
als  docent  fuss  zu  fassen  mislingen.  das  gelingen  sowie  jede 
andere  Stellung,  in  die  er  eingetreten  wäre,  hätte  mehr  oder 
weniger  von  ihm  das  opfer  seiner  lebensaufgabe  gefordert 
und  selbst  mehr  von  ihm  verlangt,  als  in  seinen  schwachen 
körperlichen  kräften  stand,  das  Vaterhaus  allein  das  ihn 
1862  aufnahm,  erhielt  ihn  jener,  und  ein  gütiges  geschick 
Hess  sie  ihm  auch  zu  einem  schönen  teile  nicht  unerfüllt. 

JGrimm  hatte  die  Sammlung  und  erforschung  der 
jüngsten  Überlieferungen  des  volkes  zur  ersten  und  wich- 
tigsten aufgäbe  für  die  deutsche  mythologie  gemacht:  bei 
der  spärlichen  und  unzusammenhängenden,  älteren  Schien  sie 
fast  deren  einzige  hoffnung  zu  sein,     sie  verwehrte  keinem 
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den  zutritt  und  aücb  Hannhardt  setzte  bei  ihr  ein,  um  ihr 
dann  für  immer  zu  verfallen,  zwar  mit  einer  besonderen 
landschaftlichen  Sammlung,  wie  so  mancher  andere,  ist  er 
nie  hervorgetreten,  selbst  nicht  mit  der  von  ihm  früh  be- 
gonnenen  Tomerellischer  Volksüberlieferungen',  die  in  wissen- 
schaftlicher Verarbeitung ,  nebst  seiner  retractierten  Tübinger 
dissertation  über  'Anthropogonie  der  Qermanen'  er  mir  schon 
1855  sogar  mit  nennung  ihres  Verlegers,  in  nächste  aussieht 
stellte,  dennoch  sammelte  er  wie  einer  und  suchte  sich 
nach  allen  selten  in  den  besitz  des  vorhandenen  materials 
zu  setzen,  aber  ihn  reizte  vor  allem  'die  wissenschaftliche 
Verarbeitung',  der  gewinn  der  nach  seiner  meinung  daraus 
zu  ziehen  war.  er  gehörte  anfangs,  wie  er  selbst  gesteht 
(vorw.  s.  xiii),  zu  denen  die,  auch  der  mahnungen  des 
alten  meisters  zur  vorsieht  ungeachtet  überall  in  Deutsch- 
land die  spuren  der  nordischen  mythologie  wiederzufinden 
meinten,  bald  suchte  er  indes  nach  besserer  begründung. 
Wilhelm  Schwartzs  lehre  von  1850,  dass  unser  heutiger 
Volksglaube  im  allgemeinen  die  niedre,  elementare  mytho- 
logie enthalte,  schien  unsere  Volksüberlieferung  mit  einem 
male  auf  eine  andre  stufe  neben  die  nordische  zu  stellen, 
und  Kuhns  vodische  entdeckungen  Hessen  daneben  sogar  den 
blick  auf  den  gemeinsamen  grund  der  mythologien  nicht  nur 
der  Germanen,  sondern  selbst  der  ihnen  verwandten  Völker 
fallen,  'schon  als  student'  sagt  auch  Mannhardt  später  ein- 
mal 'begann  ich  einzusehn  dass  es  zu  irrigen  resultaten  führen 
müsse,  wenn  man  sich  auf  das  Studium  der  Volksüberlieferungen 
eines  einzelnen  landes  beschränke.*  zur  controle  der  deutschen 
wandte  er  sich  daher  schon  1853  und  später  um  mitteilungen 
ins  ausländ  und  um  auch  dort  Sammlungen  anzuregen,  als 
er  die  fortsetzung  von  JWWolfs  Zeitschrift  übernahm  war 
er  seinem  Vorgänger  an  gelehrsamkeit  und  wissenschaft- 
lichem geiste  entschieden  überlegen,  so  erschienen  im  früh- 
jahr  1858,  ehe  er  als  docent  in  Berlin  auftrat,  Jacob  und 
Wilhelm  Grimm  gewidmet,  die  'Germanischen  mythen',  zwei 
ansehnliche  abhandlungen  in  deren  einer  zunächst  der  Weisung 
Kuhns,  der  andern   der  Schwartzs  folgend,  er  die  deutsche 
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mythologie,  wie  JQrimm  sie  begründet  hatte,  weiter  aus- 
zubauen trachtete. 

Aber  wie  viel  schönes  und  nützliches  von  bleibendem 
werte  sie  auch  ergeben  mögen,  wie  gelangen  wir  auf  ihrem 
und  überhaupt  dem  von  JGrimm  eingeschlagenen  wege  an 
das  erste,  geschichtlich  zuerst  gegebene,  aber  auch  vor  allen 
anderen  bedeutendste  problem  unserer  mythologie?  die  nach- 
richten  des  Tacitus  waren  den  Römern  erweislich  schon  seit 
mehr  als  einem  Jahrhundert  bekannt,  und  sie  setzen  ein  voll- 
ständig ausgebildetes  religionssystem  voraus :  wird  es  möglich 
sein  und  wie  es  gelingen  dass  wir  uns  noch  eine  zusammen- 
hängende und  wohlbegründete  Vorstellung  von  diesem  system 
und  von  der  ganzen  religiöspoetischcn  (oder  poetischreligiösen) 
Weltansicht  der  Germanen  machen,  die  sie  bei  ihrem  eintritt 
in  den  grossen  Zusammenhang  der  Weltgeschichte  besassen 
und  von  da  aus,  in  welcher  Verfassung  immer,  in  die  fol- 
genden Zeiten  vererbten,  und  so  dass  wir  zugleich  damit  die 
einsieht  in  ihre  geschichtliche  ausbildung  gewinnen?  bei  den 
rechtsaltortümern  umgieng  JGrimm  das  ähnliche  historische 
problem  um  es  auf  einem  umwege  zu  beantworten,  in  der 
mythologie  meinten  er  und  seine  nachfolger  ebenso  verfahren 
zu  können:  aber  wie  sie  dabei  auf  dasselbe  resultat  ffiglich 
rechnen  konnten,  ist  nicht  abzusehen,  sie  verkannten  die 
volle  bedeutung  der  von  Tacitus  erwähnten  tatsachen,  und 
damit  auch  die  bedeutung  des  problems,  und  versäumten 
daher  den  einzigen,  allerdings  verborgenen  und  verschlungenen 
pfad  zur  lösung  desselben  aufzusuchen,  um  diesen  zu  finden, 
hätte  JGrimm  anhaltender  bei  seinem  bruder  und  bei  Lach- 
mann  in  die  schule  gehen  und  auch  unser  freund  sie  bei 
ihnen  gründlich  durchmachen  müssen,  ehe  er  sich  jenem  un* 
mittelbar  anschloss. 

Die  geschichte  der  deutschen  heldendichtung  erforschen) 
heisst  die  geschichte  unserer  alten  und  ältesten  poesie  er- 
forschen, und  dazu  muss  sich  jeder  getrieben  fühlen  der  ein 
vollständiges  und  zusammenhängendes  Verständnis  von  der 
inneren  entwicklung  der  nation  erwerben  will,  die  allein  in 
der  geschichte  ihrer  poesie  und  litteratur  sich  oiTenbart.  ich 
war  von  Lachmann  auf  das  deutsche  epos  hingefQhrt,  ehe 


YOBBEDE.  IX 

ich  JGrimms  mythologie  in  händen  hatte,  ja  die  Eiiider* 
märchen  und  Deutschen  sagen  voUständig  kannte,  so  geschah 
es  dass  die  schleswigholsteinische  Sammlung  durchaus  nicht 
vorwiegend  im  sinne  der  mythologie,  sondern  viel  mehr  in 
dem  allgemeineren  der  geschichte  der  poesie,  und  um  die 
lebendige  überliefeiung  des  volkes  unmittelbar  kennen  zu 
lernen,  zu  stände  kam.  ich  habe  auch  seitdem  nicht  aufge- 
h  ort  die  mythologie  als  einen  wesentlichen  teil  der  poesie  zu 
betrachten  und  niedere  und  höhere  in  ihrem  ausdruck  nicht 
anders  zu  unterscheiden ,  als  gemeine  alltägliche  rede  von 
der  höheren,  wohlbedachten  und  gewählten;  ich  kann  es 
daher  auch  nicht  gut  heissen  wenn  z.  b.  Mannhardt  (vorw. 
aao.  s.  XII.  xy)  die  dichter  der  Eddalieder  und  Yeda- 
hymnen  als  'kunstdichter  in  einen  gegensatz  zu  den  echten* 
anschauungen  des  volkes  bringt  und  gleichsam  ausserhalb 
desselben  stellt.  ^  die  heldensage  führt  ihrem  Ursprünge  nach 
mit  ihren  historischen  dementen  in  die  zeiten  der  sogenannten 
Völkerwanderung;  die  mythischen  bestandteile,  die  sich  mit 
ihnen  verbunden  haben,  sind  von  noch  älterem  datum  und 
fuhren  tiefer  in  das  heidentum  zurück,  in  die  unmittelbare 
nähe  der  taciteiscben  nachrichten.  so  zeitlich,  so  wie  eth- 
nisch und  local  durch  jene  gefestigt,  aber  ergeben  sie  mit 
diesen  und  den  übrigen  von  unzweifelhaft  heidnischer  her- 
kunft  zusammen,  nicht  nur  die  geroeinsame  grundlage  der 
Süd-  und  der  nordgermanischen  mythologie,  sondern  von  da 
aus  auch  weiter  das  Verhältnis  beider  Überlieferungen  und 
damit  wie  ich  meine,  das  erwünschte  resultat,  die  gesuchte 
historische  einsieht. 

Sie  lässt  sich  freilich  erst  sehr  allmählich,  nach  mancherlei 
Umschweifen  gewinnen  und  so  ziehen  sich  meine  Untersuchungen 
in  dieser  richtung  durch  viele  jähre,  von  dem  1847  erschie- 
nenen aufsatz  über  Tuisto  und  seine  nachkommen  bis  zu  der 
noch  nicht  veröiFentlichten  über  die  Frija  und  den  halsband- 
mythus,  die  lange  bedacht,  aber  erst  in  den  nächsten  monaten 
nach  Mannhardts  tode  ausgeführt,  die  hauptfrage  für  mich 
erledigte;   denn  nächst   dem  Balder-  oder  Dioskurcnmythus 


>  verg].  die  T>A.  1,  \I  angefahrte  stelle  JOrimms  und  Zs.  18,  472. 
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liess  sie  mir  keinen  zweifei  an  dem  zusammenbang  der  mythen 
mit  der  grössten  revolution  die  der  deutsche  geist  in  der 
Urzeit  durchgemacht  hat,  dem  Übergang  von  der  Zeus-  zur 
Wodansreligion  und  brachte  zugleich  ein  wichtiges  stück  des 
eigentümlich  deutschen  weltuntergangsmythus  ans  licht,  die 
an-  und  aussiebten  die  ich  auf  diese  Untersuchung  gründete, 
muss  ich  indes  Mannhardt  wohl  schon  vor  1876  entwickelt 
haben,  wenn  er  sich  damals  über  den  erfolg  meiner  Studien 
glaubte  so  aussprechen  zu  können,  wie  er  es  in  dem  Vorwort 
aoo.  s.  XXXVII  tut.  auch  meine  ansieht  über  den  Sigfrids- 
mythus  hat  er  gewis  viel  eher  gekannt,  als  bis  er  sie  anfangs 
1879  aus  dem  23äten  bände  unsrer  Zeitschrift  ungefähr  ent- 
nehmen konnte,  als  das  Schicksal  uns  beide  1858  in  Berlin 
zusammen  führte,  werde  ich  ihm  am  wenigsten  das  vorent- 
halten haben,  was  ich  schon  in  der  zeit  und  bald  danach 
meinen  zubörern  vortrug,  und  er  nach  und  nach  ungefähr 
alles  erfahren  haben,  was  ich  damals  von  deutscher  mytho- 
logie  zu  wissen  glaubte,  es  trat  ihm  damit  eine  von  der 
seinigen  sehr  verschiedene,  ja  derselben  entgegengesetzte 
und  mit  ihr  kaum  vereinbare,  streng  historische  auffassung 
des  gegenständes  und  der  aufgäbe  der  Wissenschaft  entgegen, 
und  zugleich  ergaben  sich  nach  der  Verschiedenheit  der  Stand- 
punkte wesentliche  difFerenzen  der  methode  und  der  erfah- 
rungen.  mit  den  'Germanischen  mythen'  konnte  ich  mich 
damals  selbst  vielleicht  weniger  zurecht  finden  als  jetzt. 

Ich  entsinne  mich  namentlich  einer  Unterredung,  die 
eines  abends,  wohl  im  sommer  1859  oder  60,  in  einem  von 
mir  sonst  fast  niemals  betretenen  öffentlichen  garten  in  der 
nächsten  nähe  meiner  wohnung  unter  uns  statt  fand,  in 
meiner  einwendung  gegen  Mannhardts  auffassung  eines  mythus 
bediente  ich  mich  der  werte,  jede  sage  sei  an  dem  orte  fest 
zu  halten  an  dem  man  sie  finde,  und  von  ihm  anfangs  mis- 
verstanden  gaben  sie  zu  einer  längeren,  mir  geläufigen  er- 
örterung  anlass.  ich  meinte,  jede  sage  sei  ein  bestimmtes, 
historisches  produkt^  nicht  nur  von  der  seite  ihres  Ursprunges, 
sondern  auch  der  ihres  inhaltes  betrachtet,  und  die  anschau- 
ung,  die  sie  enthalte  und  wiedergebe,  sei  nicht  von  der  stellOf 
an  die  die  Überlieferung  sie  setze,  zu  verrücken,  ohne  diese 
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von  ihrem  Standpunkte  und  damit  auch  die  historische  auf- 
gäbe und  den  zweck  der  Forschung  zu  verrücken,  meine 
bcmerkung  richtete  sich  zunächst  wohl  gegen  einen  fall  wie 
den,  wenn  Mannhardt  (Germ.  myth.  s.  104)  den  bierkessel 
des  meeresgottes  Mgir  für  das  hiramelsgewölbe  erklärte,  was 
nur  ausserhalb  eines  anderen  Zusammenhanges  möglich  wäre, 
auch  wenn  nicht  die  möglichkeit,  würde  nach  meiner  ansieht 
doch  jede  nötigung  dazu  fehlen,  wie  er  (Zs.  f.  myth.  2, 296  ff.), 
den  Wate  der  Kudrun  zu  einer  hypostase  des  Thor  zu 
machen;  und  war  auch  der  Tuistomythus  ursprünglich  eine 
kosmogonie  und  anthropogonie  oder  theogonie,  so  würde 
doch  ein  wesentliches  stück  in  der  geschichte  des  mythus 
und  in  der  Überlieferung  selbst  ausser  acht  gelassen,  wenn  man 
ihn  nicht  als  eine  ethnogonie  anerkennte,  so  ist  auch  die 
von  altersher  gegebene  beziehung  des  Sigfridsmythus  zu 
Wodan  fest  zu  halten,  auch  wenn  wir  sie  vielleicht  nicht  ganz 
verstehen;  um  seiner  geschichte  willen  ist  es  jedesfalls  besser 
sie  ferner  noch  im  äuge  zu  behalten  als  ihn  für  einen  Freys- 
helden zu  erklären,  den  Beawa  dagegen  nach  allem  andern 
für  einen  solchen  eher,  als  für  einen  Thorshelden,  trotz  dem 
gemeinsamen  aber  auf  einer  sehr  verschiedenen  stufe  stehen- 
den mythus.  jede  höhere  gottheit  namentlich  erweitert  das 
gebiet  ihrer  tätigkeit.  es  konnte  daher  derselbe  mythus  von 
verschiedenen  göttern  erzählt  werden,  wie  umgekehrt  auch 
verschiedene  prädikate  auf  dieselben  gottheiten  gehäuft  werden, 
und  namentlich  sind  nordische  und  deutsche  nur  nach  be- 
stimmten anzeichen  und  nicht  ohne  weiteres  zu  identificioren. 


Die  Torstehenden  Seiten  sind  das  letzte,  was  Müllenhoff  geschrieben 
oder  Tielmebr  seiner  Frau  diotirt  hat.  Im  Sommer  1883  trug  er  mir  die 
mythologischen  Aufsätze  aus  Mannhardts  Naohlass  für  die  Quellen  und 
Forschungen  an ;  indem  ich  sie  freudig  acceptirte,  sprach  ich  doch  den 
Wunsch  aus,  er  möge  eine  Vorrede  oder  Einleitung  hinsufügen,  wofür 
sein  Yerbältniss  zu  Mannhardt  und  ihr  beiderseitiges,  zum  Theil  so 
verschiedenartiges  Verhältniss  zur  deutschen  Mythologie  das  natfirlicho 
Thema  biete.  Er  versprach  es,  und  nach  dem  Abschlüsse  des  fünften 
Bandes  der  Alterthumskunde ,  so  weit  er  im  Druck  vorliegt,  hat  ihn 
kein  anderer  wissenschaftlicher  Gegenstand  noch  so  eingehend  be- 
schäftigt, wie  diese  Vorrede.  Er  war,  wie  man  sieht,  im  besten  Zuge, 
daraus  eine  Art  Methodologie  der  germanischen  Mythologie  zu  machen. 
Die  mythologischen  Forschungen  der  Alterthumskunde  kamen  der  Arbeit 
zu  gute.  Er  lebte  ganz  in  den  Problemen  unserer  heidnischen  Religions- 
grschichte,  und  eben  die  Vorrede  gab  noch  den  Anlass,  dass  er  mir  in 
den  Qrundzügen  seine  Meinung  über  die  Entwickelung  des  Halsband- 
und  des  Dioskurenmythus  auseinandersetzte.  Ich  war  von  der  Wichtig- 
keit der  Sache  so  durchdrungen,  dass  ich  mir  sofort  eine  Aufzeichnung 
darüber  machte. 

Sonst  habe  ich  in  meinem  langen  persdnlichen  und  sohriftlichen 
Verkehr  gerade  über  mythologische  Dinge  verbal tnissmftssig  wenig  mit 
ihm  gesprochen  oder  correspondirt.  Die  deutsche  Mythologie  hatte 
mich  in  den  Anfängen  meiner  Studien  ,  noch  auf  der  Schule,  mit  be- 
sonderer Macht  ergriffen.  In  der  obersten  Gymnasialclasse  las  ich  mit 
Begeisterung  die  eben  erschienenen  'Germanischen  Mythen*  von  Mann- 
hardt; aber  auf  der  Universität,  die  ich  im  Herbst  18Ö8  bezog,  lagen 
mir  zunächst  andere  Pflichten  ob,  und  nie  wieder  bis  heute  trat  mir 
die  Mythologie  in  den  Vordergrund  meiner  wissenschaftlichen  Interessen: 
nur  dass  ich  auch  für  sie  einen  festen  methodischen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen suchte. 

Pfeiffers  geringe  Meinung  von  Mannhardts  Thätigkeit  —  er  reihto 
ihn  kurzweg  unter  die  *Notizensaromler'  ein  —  konnte  mich  in  meiner 
Anhänglichkeit  nicht  wankend  machen ;  eher  musste  eine  Recension  der 
'Germanischen  Mythen'  von  Adalbert  Kuhn,  welche  nachwies,  dass 
Mannhardts  Benutzung  des  Vcda  strengen  Forderungen  nicht  genüge, 
Bedenken  errej^en.     Den  Hauptstoss  jedoch  erhielt  meine  verfrühte, 
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Tornehmlioh  unier  dem  Eittflusse  Ton  J.  W.  Wolf  erworbene  Ansicht 
der  Mythologie  durch  Mannhordt  selbst. 

Als  ioh  im  April  1860  nach  Berlin  kam,  besuchte  ich  ihn  gleich. 
Ein  Empfehlungsbrief  von  Alfred  Ludwig  fahrte  mich  bei  ihm  ein.  Er 
nahm  mioh  sehr  freundlich  auf,  schenkte  mir  ein  paar  Hefte  seiner 
Zeitschrift  fttr  Mythologie  und  machte  mich  mit  einem  Kreise  von 
Freunden  bekannt,  der  soeben  festere  Formen  annahm  und  sich  bald 
regelmftssig  versammelte.  So  sahen  wir  uns  öfters,  und  einmal  auf  dem 
Heimwege  berflhrten  wir  die  Frage  nach  den  Quellen  der  deutschen 
Mythologie.  Ich  wusste  nicht  anders,  als  dass,  wie  J.  W.  Wolf  im 
Oegensatse  su  Jacob  Grimm  gelehrt  hatte,  unsere  Volksmärchen  alt- 
germanische  Mythen  enthielten.  Auch  Mannhardt  hatte  sie  in  den 
'Germanischen  Mythen'  so  gebraucht  Jetzt  yerwies  mich  derselbe 
Mannhardt  auf  Benfeys  'Pantschatantra'  und  zog  daraus  den  Schluss, 
dass  die  Mftrchen  zunächst  als  internationale  Novellenstoffe  zu  be- 
trachten und  ans  den  Quellen  unserer  Mythologie  zu  streichen  seien. 

Um  dieselbe  Zeit  kam  das  mythologische  Problem  auf  einem 
Spaziergange  mit  M&llenhoff  zur  Sprache:  MflUenhoff  betonte  seinen 
Gegensatz  gegen  Kuhn  und  Schwerts,  indem  er  eine  strengere  Kritik 
der  Volksfiberlieferung  verlangte,  die  man  als  eine  Quelle  der  Mytho- 
logie nur  ansehen  dflrfe,  wenn  sich  altmythologischer  Gehalt  beweisen 
lasse.  Mannhardts  mythologische  Erklärung  des  krimgothischen  Liedes 
(Zeitschrift  ffir  yergleichenue  Sprachforschung  5,  166),  die  mir  grosse 
Freude  gemacht  hatte,  verurtheilte  er  kurzweg  aus  demselben  Grunde : 
er  glaubte  darin  das  Vorurtheil  zu  erkennen,  dass  jede  populäre 
Tradition  mythologischer  Natur  sein  mfisse.  Die  Art,  wie  Kuhns  Sagen, 
Gebräuche  und  Märchen  aus  Westfalen  Bd.  1  (Leipzig  1869)  S.  6  in 
einem  Wirt  oder  Hund  Alke  die  nahanarvalischen  Dioskuren  (nomen 
Alois  Tao.  Germ.  c.  43)  oder  S.  226  in  den  Extersteinen  den  altindischen 
Ahi  wiederfanden,  konnte  ihm  unmöglich  gefallen.  In  der  Negation 
eines  so  Tersohnellen  Verfahrens  war  er  mit  Haupt  ganz  einig,  von 
dem  das  derbe  Wort  umlief:  'Es  wird  bald  kein  rother  Hahn  und  kein 
stinkender  Bock  mehr  in  der  Welt  sein,  der  nicht  Gefahr  läuft,  ffir 
einen  germanischen  Gott  erklärt  zu  werden.'  Dass  ich  mit  Haupt  selbst 
je  Aber  Mythologie  eingehender  gesprochen  hätte,  wasste  ioh  mich 
nioht  in  erinnern.  Seine  Interpretation  der  'Germania'  iring  wenig 
darauf  ein,  und  die  Mythologie  lag  seinen  Interessen  Oberhaupt  fern ;  wäh- 
rend Mfillenhoff  sie  ihrem  ganzen  Umfang  und  ihrer  ganzen  Methode  nach 
stets  im  Auge  behielt.  Die  beliebte  Deutung  möglichst  vieler  Mythen 
aus  dem  Gewitter  hatte  an  MflUenhoff  keinen  gläubigen  Anhänger  ge- 
funden: Tiele  andere  Deutungen,  behauptete  er,  seien  oft  ebenso  mög- 
lioh;  Deutung  sei  fiberhaupt  nicht  so  wichtig  als  Geschichte  des  Mythus. 
Wie  frfih  er  Zweifel  an  manchen  speciellen  Vergleichungen  zwischen 
grieohischen  und  indischen  Mythen  hegte,  die  Kuhn  aufgestellt  und 
dnreh  lum  Theil  sehr  unsichere,  ja  unmögliche  Etymologien  begrfindet 
hatte,  weiss  ioh  nioht  lu  sagen.    In  einem  Collegienhefte,  wornach  er 
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deutsche  Mythologie  1851  und  1856  gelesen  hat,  spricht  er  ron  gans 
ungeahnten  Entdeckungen  aus  dem  Yeda,  führt  zum  Beispiele  nicht 
blos  Djaus  mit  seinen  Verwandten  (Qrimm  Myth.  176;  Kuhn  Zs.  2, 231), 
sondern  auch  Saramä  (Kuhn  Zs.  6, 125)  und  SaraQ3rü  (Zs.  f.  Tgl.  Sprachf. 
1,  439)  mit  ihren  angeblichen  Verwandten  auf  und  geht  überall  in 
seinen  Erörterungen  von  den  Qesichtspuncten  der  yergleichenden  Mytho- 
logie aus,  so  weit  sie  damals  gewonnen  waren  oder  sich  gewinnen 
liessen.  Eine  unvollendete,  noch  in  Kiel  aufgezeichnete  Untersaohang 
über  Hochzeitsgebräuche  beginnt  mit  den  Worten:  'Hat  Jacob  Grimm 
die  vergleichende  Mythologie  zuerst  von  der  Sprache  aus  wissenschaft- 
Hch  begründet  und  zugleich  der  Forschung  den  aufmerksameren  regern 
Sinn  eingepflanzt,  das  ganze  Leben  und  Dasein  alter  Völker  als  bis 
ins  kleinste  von  Glauben  und  Dichtung  durchdrungen  aufzufassen,  so 
war  es  doch  erst  einem  treuen  Schüler,  Adalbert  Kuhn,  aufbehalten, 
durch  eine  Reihe  überraschender  Entdeckungen  auf  dem  Gebiet  b\U 
indischer  Mythologie  die  Ueberzeugung  festzustellen,  dass  die  Mythen 
der  indogermanischen  Völker  nicht  etwa  blos  ihren  Grundzfigen  nach, 
sondern  mit  allem,  mit  Namen  und  Detail,  zum  guten  Theil  ein  ebenso 
altes  Erbe  sind  wie  die  Sprachen.'  Später  aber,  weiss  ich,  hatte  B. 
Wilkens  Recension  von  W.  Cox  Mythology  of  the  Aryan  Kations 
(London  1870)  in  den  GGA.  vom  17.  Januar  1872,  hinter  der  er 
Benfeys  bcrathende  Stimme  vermuthete,  seinen  vollen  Beifall:  es  war 
darin  auf  die  Bedeuklichkeit  von  Identificirungen  wie  Erinnys  und 
Saravyü,  Hermeias  und  Sftrameyas,  auf  die  verwegene  Kühnheit  einer 
Deutung  der  indischen  Papis  aus  dem  gothischen  fani  *8umpf  hinge- 
wiesen und  eine  Erklärung  des  Daphne-Mythus  versucht  worden,  welche 
im  Gegensatze  zu  der  berühmten  scharfsinnigen  Auffassung  Max  Müllers 
denselben,  nach  der  oben  S.  X  erhobenen  Forderung,  an  der  Stelle 
Hess  wo  sie  ihn  'fand.  Am  19.  September  1876  vollends  schrieb  Mfillen- 
hoff  an  Mannhardt  mit  Bezug  auf  Zimmers  Untersuchung  in  der  Zs. 
19,  164  (vgl.  Mannhardt  ebenda  22,  4):  In  dem  zweiten,  zu  VPeihnachten 
erscheinenden  Hefte  der  Zs.  steht  ein  Aufsatz,  in  dem  nicht  nur  Parjanya 
und  Fiörgyn,  sondern  auch  V&ta  und  Wodan  identifioirt  werden.  Was  Sie 
dazu  sagen,  möchte  ich  seiner  Zeit  hören.  Ich  glaube  nicht  daran  und 
bin  überhaupt  misstrauisoh,  sehr  misstrauisoh  geworden 
gegen  alle  diese  Gombinationen  der  neuen,  sogenannten 
vergleichenden  Mythologie.  Doch  das  ist  ein  langes  Kapitel.' 
Müllenhoffs  erste  kritische  Bemerkungen  verstand  ioh  nicht  ganz. 
Aber  seine  Worte  hafteten  in  mir,  und  ihr  Sinn  ging  mir  nach  nnd 
nach  auf.  Wann  ich  seinen  grundlegenden  Aufsatz  über  Tuisto  in 
Schmidts  Zeitschrift  gelesen  habe,  weiss  ich  nicht  mehr  genau;  aber 
ich  weiss,  dass  er  mich  sofort  überzeugte  und  so  zu  sagen  in  meinen 
geistigen  Besitz  überging.  Müllenhoffs  Vorlesungen  kamen  bei  Gelegen- 
heit der  Germania,  der  Litteraturgeschichte,  des  Nibelungenliedes  und 
der  Edda  auf  mythologische  Dinge  zu  sprechen;  aber  seine  Vorlesung 
Über  die  Edda  ging,   als  ich  sie  hörte,  auf   speoielle   mythologische 
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Fragen  doch  entfernt  nicht  so  weit  ein,  wie  man  jetit  nach  seiner 
Interpretation  der  Yolnspa  im  ffinften  Bande  der  AlterthnmBkunde  ver- 
muthen  könnte.  Sein  Cardinalsatz  über  den  mythischen  Gehalt  der 
Heldensage  musste  jedem  aufmerksamen  Zuhörer  geläufig  werden ;  seine 
Erklärung  des  Nibelungen-Mythus  fasste  ich  später  in  einem  Vortrage 
kurz  zusammen,  wie  ich  sie  im  Winter  1860  auf  1861  gehört  hatte 
(Vorträge  und  Aufsätze  S.  101^123);  und  was  in  meiner  Schrift  'Jacob 
Qrimm'  (Berlin  1864)  über  mythologische  Probleme  gesagt  ist,  dürfte 
im  ganzen  und  grosseu  als  ein  Niederschlag  dessen  angesehen  werden, 
was  ich  unter  dem  Einflüsse  von  Benfeys  Märcheiiforsohungen ,  von 
Haupts  Skepsis,  und  vor  allem  von  Müllenhoffs  Kritik  und  positiver 
Lehre  gelernt  hatte. 

Die  vorstehenden  Erinnerungen  wurden  hier  eingeschaltet,  weil 
Müllenhoff  dort  wo  seine  Vorrede  abbricht  angefangen  hatte,  seinen 
Einfloss  auf  Mannhardt  zu  schildern  und  ich  diese  Schilderung  nicht 
anders  fortsetzen  konnte,  als  indem  ich  erzählte  wie  meine  eigenen 
durch  Mannhardt  mitbegrQndeten  Anschauungen  einen  kritischen  Stoss 
erhielten.  Um  dieselbe  Zeit  muss  es  ihm  ähnlich  ergangen  sein.  Die 
'germanischen  Mythen',  bei  deren  Erscheinen  (18Ö8)  er  27  Jahre  alt 
war,  bezeichnen  den  Höhepnnct  seiner  frflheren  Manier ;  auch  in  seiner 
'Oötterwelt  der  deutschen  und  nordischen  Völker'  (Berlin  1860),  mit 
der  er  Eltern  und  Geschwister  zu  Weihnachten  1859  begrQsste,  hatte 
er  sich  davon  noch  nicht  befreit.  Dann  aber  muss  der  Umschlag,  die 
Ernfichterang  erfolgt  sein.  Wie  Benfeys  Pantschatantra  auf  ihn  wirkte 
erhellt  aus  meiner  obigen  Mittheilnng  (S.  XIII).  Dass  der  Verkehr  mit 
Haupt  nicht  ohne  Wirkung  auf  ihn  blieb,  schliesse  ich  aus  der  Art, 
wie  er  ihn  in  Briefen  an  Müllenhoff  erwähnt.  Müllenhoffs  Einfluss 
endlich  mag  man  sich  ähnlich  denken,  wie  ich  ihn  erfuhr;  nur  dass  mit 
Mannhardt  wohl  in  breiterer  Erörterung  verhandelt  wurde,  was  mir 
gegenüber  oft  nur  den  Ausgangspunct  einer  beiläuügon  Bemerkung 
bildete.  Und  so  gelangte  er  nach  und  nach  zu  jener  Kritik  Jacob 
Grimms  und  seiner  gleichgesinnten  Schüler,  die  er  in  der  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  der  Wald-  und  Feldoulte  zusammenfasste.  Er  erkannte  oder 
glaubte  zu  erkennen,  dass  Jacob  Grimm  vorschnell  alle  heutige  Volksüber- 
lieferung aus  der  heidnischen  Mythologie  abgeleitet,  dass  er  mit  Entleh- 
nung, mit  christlichem  Einfluss  nicht  genug  gerechnet  hatte,  dass  er 
Personificationen  mittelhochdeutscher  Dichter  mit  Unrecht  auf  Mythologie 
zurückführte,  dass  er  die  Uebereinstimmnng  zwischen  nordischer  und 
deutscher  Mythologie  zu  hoch  angeschlagen,  nordische  Götter  zu  rasch 
auch  den  Südgermanen  beigelegt,  Personificationen  von  Festtagen  wie 
Ostaraund  Berohta,  spätere  Gestalten  des  Volksglaubens  wie  Holda,  Vor- 
stellungen wie  die  vom  bergentrückten  Kaiser  ohne  hinreichende  Gründe 
ins  germanische  Heidenthum  zurückgeschoben  hatte.  Er  erkannte  ferner, 
dase  es  unkritisch  war,  mit  Grimms  ersten  Schülern  auf  das  Zusammen- 
treffen einzelner  rein  äusserlicher  Merkmale  hin  aus  Sagen,  Legenden 
und  Märchen  gleich  anf  nordische  Gottheiten  zu  schliessen.    Er  lernte 
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aach  an  yielen  erst  fQr  sicher  gehaltenen  Etymologien  und  sonstigen 
Zasammenstellungen  der  vergleichenden  Mythologen  zweifeln,  nnd  ein- 
seitige, yerfrQhte  Theorien  Aber  den  Ursprung  der  Mythologie  konnten 
ihm  nicht  länger  imponiren. 

Hand  in  Hand  mit  der  Negation  des  bisherigen  Standpnnctes 
ging  das  Aufraffen  zu  neuer  positiver  Thätigkeit.  Er  begann  so  um- 
fassend, systematisch  und  methodisch  Stoff  zu  sammeln  wie  nie  jemand 
vor  ihm.  'Bleibenden  Gewinn'  sagt  er  in  der  citirten  Vorrede  S.  XIY 
'versprach  nur  eine  solche  Fortführung  des  begonnenen  Riesenwerkes' 
(der  Grimmschen  Mythologie)  'welche  zunächst  einmal  in  dem  Bau- 
material selber  sich  orientirte  und  ohne  Rücksicht  auf  ein  vorher- 
bestimmtes Resultat  die  Yolksüberlieferungen  einerseits  unter  sich, 
anderseits  mit  den  zunächstliegenden  verwandten  Erscheinungen  ver- 
glich.' Hiermit  bezeichnet  er  das  neue  Programm,  nach  dem  er  arbeitete. 
Sollte  nicht  auch  hierfür  Müllenhoff  das  Vorbild  gegeben  haben  P  'Einen 
kleinen,  aber  schönen,  von  der  späteren  Forschung  noch  nicht  ansge- 
nutzten  Anfang  in  letzterer  Richtung'  fährt  er  a.  a.  O.  fort  'machte 
K.  Müllenhoff,  indem  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  musterhaften  Samra- 
lung  schleswig-holsteinischer  Sagen  1846  auf  vielfache  Berfihrangen 
mit  der  Poesie  und  Sitte  des  Mittelalters  hinwies.'  MflUenhoffs  Sagen 
enthielten  aber  zum  Schluss  eine  Reihe  von  Fragen,  welche  die  Sammler 
Orientiren  und  die  Sammehhätigkeit  auf  die  entscheidenden  Panote 
richten  sollten.  In  ähnlicher  Weise  hatte  Mannhardt  schon  am  14.  Märt 
1855  ein  Flugblatt  ausgehen  lassen,  welches  einen  Kinderliederachati 
vorzubereiten  bestimmt  war.  Und  ebenso  hat  er  später  mittelst  Flug- 
blättern für  seinen  Quellenschatz  der  Ackergebräuche  gesammelt,  auf 
das  Deutsche  und  Germanische  nicht  mehr  beschränkt,  sondern  alle 
Nachbarstämme  umfassend  und  zugleich  darauf  bedacht,  aus  der 
heutigen  Volksfiberlieferuog  die  antiken  Feldoulte  zu  erläutern. 

Dass  mir  gegen  die  Art,  wie  er  seine  gesammelten  Schätse  vor* 
werthete,  noch  kritische  Zweifel  blieben,  habe  ich  im  Anzeiger  für 
deutsches  Alter thum  3,  183  dargelegt.  Von  seiner  Sammel thätigkeit 
selbst  muss  jeder  unparteiische  Beurtheiler  mit  uneingeschränkter  An- 
erkennung, ja  Bewunderung  sprechen.  Er  hat  dabei  eine  zielbewusste 
Sicherheit  und  Findigkeit,  ein  Organisations-  und  Agitationstalent  be- 
wiesen, wie  es  gewiss  innerhalb  der  Geisteswissenschaften  noch  nicht 
oft  aufgeboten  wurde.  Die  Resultate,  die  er  erzielte,  müssen  uns  ein 
Sporn  sein,  den  Weg  woiterzuschreiten,  den  er  eingeschlagen  hat.  Was 
er  für  die  Erntegebräuche  gethan,  muss  fortgesetzt  und  auf  alle  Ge- 
biete des  ländlichen  Lebens  und  der  volksthümlichen  Sitte  übertragen 
werden. 

Wie  sich  Mannhardts  Verhältniss  zu  Müllenhoff  entwiokelte, 
nachdem  der  erstere  Berlin  verlassen,  das  kann  ich  ans  den  iwiaohea 
ihnen  gewechselten  Briefen  ungefähr  entnehmen.  Aus  früherer  Zejt 
liegen  nur  drei  Briefe  vor. 

Zunächst  einer  vom  17.  October  1851 ,   mit  welchem  der  *stad» 
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germanologiae'  Mannhardt  swei  in  den  Lieabfittler  Bergen  (Gut  Haneranl 
gefundene  UrnenstOcke  nach  Kiel  fOr  die  AUerthums-Sammlnng  über- 
sendet. Er  dankt  darin  zugleiolt  fQr  die  ihm  bei  seinem  Besuch  im 
Torigen  Monat  bewiesene  Freundlichkeii;.  um  Ostern  1852  wiederholte 
er  den  Besuch  und  schrieb  an  seine  Eltern  (Gedichte  von  Wilhelm 
Mannhardt,  Danzig  1881,  8.  XV):  'Der  Tag  ist  ffir  mich  sehr  wichtig 
und  lehrreich.  Was  mir  kein  Berliner  Professor  geben  kann ,  hat 
Mflllenhoif  mir  eröffnet,  den  Einblick  in  die  Art  der  Lachmannschen 
Sohule  und  Methodik  und  die  nSthige  Anweisung,  um  meinen  Studien 
in  dieser  Hinsicht  die  rechte  QrQndlichkeit  zu  geben,  nebst  einer  Menge 
bibliographischer  Nachweisungen.* 

In  einem  weiteren  Briefe  Tom  9.  August  1865,  auf  den  sich 
MQllenhoff  oben  im  Eingange  bezieht,  fordert  Mannhardt  zur  Mitarbeit 
an  der  von  ihm  flbernommeneu  Zeitschrift  f{ir  deutsche  Mythologie  auf: 
▼or  zwei  Jahren  hatte  MQllenhoff  aus  Rücksicht  auf  Haupts  Zeitschrift 
abgelehnt.  Mannhardt  wünscht,  dass  die  berufensten  Vertreter  der 
strengphilologischen  Fachwissenschaft  durch  Mustermitthoilungen ,  ge- 
eignete Winke,  kritische  Verarbeitungen  des  gegebenen  Materials  den 
Dilettanten,  die  man  nicht  entbehren  könne,  den  Weg  zu  methodischem 
Verfahren  zeigen  möchten.  *Wolfs  Arbeiten'  fährt  er  mit  einem  kleinen 
Rückblick  auf  die  früheren  Bände  seiner  Zeitschrift  fort  Miessen  in  vielen 
Stücken  die  nSthige  Kritik  und  philologische  Bachkenntniss  yermissen. 
Uebercilungen  wie  die  schon  von  W.  Müller  gerügte  Erklärung  dpr 
Mjthe  vom  Doctor  vom  Eichelberge  auf  die  Sage  der  Thrymsquidha, 
irischer  Legendenzüge  auf  Wuotan  dürfen  nicht  ferner  geduldet  werden, 
inhaltlosem  Geschreibsel  wie  'Muspilli*  von  Massmann  werde  ich  die 
Aufnahme  bestimmt  verweigern.  Dagegen  gilt  es  an  die  Stelle  unklarer 
Ideen  und  vager  Vorstellungen  bestimmte  Begriffe  zu  setzen,  zwischen 
den  Entstehuugszeiten  unserer  Märchen  genau  zu  scheiden ,  ihre  Ab- 
stammung und  die  Art  und  Weise  ihrer  Verbreitung  im  einzelnen  genau 
zu  erforschen,  Sagen  und  Kinderlieder  in  ihrem  Entwicklungsgang  und 
-lauf  durch  unsere  und  verwandte,  wie  fremde  Litteraturen  möglichst 
hoch  hinauf  zu  verfolgen;  statt  des  Missbrauohs  der  heutigen  Orts- 
und Eigennamen  für  Sagenkonde  die  Mitarbeiter  zu  fleissiger  Durch- 
forschung urkundlichen  Materials  in  ihrem  Bezirk  anzuhalten;  Sitten* 
und  Rechtsgebränche  möglichst  in  den  älteren  Formen  aufzuspüren 
und  durch  Alles  und  in  Allem  Leser  wie  Mitarbeiter  zu  immer  ausgedehn- 
terem Verstand niss  und  Studium  der  Muttersprache  aufzumuntern.  Soli 
mir,  der  ioh  noch  Neuling  bin  und  Haupts  strenger  Schule,  der  ich 
nach  langer  Sehnsucht  nun  entgegen  eile,  so  sehr  bedarf,  das  gute 
Werk  gelingen,  so  bedarf  ioh  die  freigebige  freundliche  Unterstützung 
der  Meister.  Ausser  J.  Grimm,  Wilhelm  Grimm,  A.  Kuhn,  Muno|i  habe 
ioh  Zacher,  Aufrecht  und  Horoeyer  gebeten  mir  gleich  für  das  erste 
Heft  ihren  Beistand  zu  leihen' . . .  Auch  MüUenhoff  muss  zustimmend 
geantwortet  haben;  denn  der  dritte  Band  wird  durch  seinen  Aufsatz 
'Nordische,  englische  und  deutsche  RäthseV  eröffnet.  Müllenhoff  hatte 
QF.  LL  II 
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ftlso  den  freimüthigen  Tadel  nicht  Übel  genommen,  mit  welohen  Mann« 
hardt  seine  Aufforderung  begleitete:  'la  der  famosen  Nibelungen- 
angelegenheit' schrieb  er  'bin  ich,  anfangs  von  Holtzmanns  Hand- 
schriftenansicht  geblendet  —  (seine  weiteren  Aufstellungen  wider- 
sprechen zu  augenscheinlich  allen  wissenschaftlichen  Thatsachen,  nm 
nicht  von  vorn  herein  verworfen  zu  werden)  —  durch  wiederholtes 
genaueres  Studium  entschieden  zu  Lachmann  bekehrt,  obwohl  ich  nicht 
alle  Gegengründe  der  Gegner  widerlegen  kann.  Eine  entscheidende 
Rolle  spielt  dabei  das  vielgeschmähte  Gefühl;  vor  allem  das  erste  Lied 
hat  mir,  mehr  als  irgend  eines  der  späteren,  die  Richtigkeit  des  Lach- 
mannschen  Verfahrens  zur  üeberzeugung  und  Gewissenssache  gemacht. 
Ihre  Schrift  löste  viele  in  mir  waltende  Zweifel  und  ich  bin  Ihnen  da- 
durch zu  herzlichem  Danke  verpflichtet,  soll  ich  aber  offen  sein  —  und 
ich  weiss  Sie  werden  mir  dies  nicht  als  Unbescheidenheit  auslegen  — 
so  verletzte  mich  der  leidenschaftliche  Ton  Ihrer  Polemik,  der  meiner 
Ansicht  nach  der  Würde  der  Wissenschaft  Eintrag  thut.  Bei  allen 
Unbesonnenheiten  hat  Holtzmann  doch  das  Verdienst,  die  Frage  neu 
angeregt  und  eine  abermalige  allgemeinere  Durchprüfung  der  Lach- 
mannschen  Kritik  hervorgerufen  zu  haben.  So  wenig  ich  berufen  bin 
Ihnen,  verehrter  Herr  Professor,  dem  ich  noch  ganz  als  Schüler  gegen- 
über stehen  rouss,  etwas  derart  anzudeuten,  drängt  mich  doch  die  Ver- 
ehrung, die  ich  für  Sie  hege,  mich  gegen  Sie  auszusprechen,  damit 
nicht  etwas  zwischen  uns  sei.' 

Nach  einem  undatirteu  Berliner  Rillet  folgt  ein  Brief  Mannhardts 
aus  Danzig  vom  11.  November  1802,  worin  er  um  Empfehlung  seiner 
'pommerellischen  Volksüberlieferungen'  (vergl.  oben  8.  VII)  bittet.  Er 
glaubte  soeben  erst  nach  schwerem  Siechthum  wieder  an  neue  Thätig- 
keit  denken  zu  dürfen.  'Den  vorigen  Winter'  erzählt  er  'schleppte  ich 
mich  noch  so  durch;  mitten  hineingestellt  in  den  Kampf  mit  materiellen 
Sorgen,  leiblichen  Schmerzen  jeder  Art,  Mangel  an  ArbvMtskrafr,  fühlte 
ich  mich  ganz  trostlos,  auf  ewig  von  dem  hohen  Ziel  wissenschaftlicher 
Beschäftigungen,  dem  ich  in  äusserster  Schwachheit  und  mit  ge- 
ringstem Erfolge  bis  dahin  wenigstens  nachgestrebt  hatte,  ver- 
schlagen und  aller  der  geliebten  und  verehrten  Männer  unwerth,  die 
ich  als  reine  Muster  in  voller  Kraft  mir  voranleuchten  sah ,  unwerth 
einer  amtlichen  Stellung,  welche  ja  eine  Lüge  und  blosser  Schein  war, 
so  lange  ich  nicht  die  Kraft  besass,  sie  auszufüllen.'.  . .  Das  weitere 
theile  ich  nicht  mit.  Die  vorstehenden  Worte  sind  eines  der  vielen 
vorhandenen  Zeugnisse  für  Mannhardts  reine  wissenschaftliche  Ge- 
sinnung. Wenn  es  je  einem  Menschen  Ernst  war  mit  der  Sache,  die 
er  vertrat,  wenn  je  ein  Mensch  demüthig  sich  beugte  im  Gefühl  der 
Kleinheit  gegenüber  den  grossen  Zielen,  die  uns  gesetzt  sind,  so  war 
er  es.  Die  un verächtliche  Thätigkoit,  die  er  in  der  mythologischen,  in 
Kuhns  Zeitschrift  entwickelt  hatte,  die  'germanischen  Mythen',  die 
*G5tterwelt\  umfängliche  und  nur  unter  dem  höchsten  Massstab  unsa- 
längliche,  aber  an  sich  lobenswörthe  Büoher,  —  er  pocht  nicht  darauf, 
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er  drängt  nicht  um  oine  Anstellung:,  ®r  macht  nicht  seine  Beschfltser 
verantwortlich  —  er  thut  nicht,  wie  viele  thun  würden,  die  weniger 
werth  sind  und  geringere  Ansprüche  haben:  er  denkt  nur  an  seine 
Unvollkommenheit  und  seine  roögliohe  Vervollkommnung.  *Sie  werden' 
schreibt  er  mit  Bezug  auf  die  erbetene  Empfohlung,  'mein  verehrter 
Herr  Professor,  der  Sic  meine  Kräfte  und  Fähigkeiten  so  genau,  wie 
wenige,  kennen,  sich  in  der  Möglichkeit  sehpn,  einzuräumm,  das» 
wenigstens  diese  Arbeit  eine  solche  ist,  welche  ich  so  gut  wie 
jeder  andere  leisten  kann,  und  das3  ich  sie  mit  wissenschafdicher 
Besonnenheit  und  Nüchternheit,  mit  Kritik  zu  Ende  zu 
führen  bestrebt  sein  werde.*  Und  nach  einer  Pause  von  zwei  Jahren 
am  17.  December  1864,  indem  er  sein  langes  Schweigen  entschuldigt 
(Müllenhoff  hatte  ihm  die  Empfehlung  geschickt,  auch  Jacob  Grimm 
zu  einer  solchen  bewogen):  'Ich  will  und  kann  mich  nicht  vollständig 
rechtfertigen,  aber  in  Wahrheit  darf  ich  Sie  versichern,  dass  ich  Alles 
was  Sie  mir  gethan  und  gewesen  sind  —  und  das  ist  sehr  viel  —  in 
treuem  Herzen  trage;  dass  ich  zumal  Ihnen  und  Haupt  die  Anregung 
zu  streng  wissenschaftlichem  Arbeiten,  das  Streben  nacli  Methode,  und 
bei  allem  Bewusstscin  meiner  Mängel  doch  auch  wieder  Muth  und 
Selbstvertrauen  danke,  dass  aber  auch  als  ein  unvergessener  Schatz 
alle  die  gemüthreichen  Stunden  in  meiner  Erinnerung  ruhen ,  die  ich 
in  Ihrer  Familie  mit  durchleben  durfte.' 

In  eben  diesem  Brief,  also  Ende  1864,  kündigt  er  an,  dass  er 
nun  ernstlich  zur  Ausfuhrung  eines  Planes  schroiten  wolle  'der  mich, 
wie  Sie  wissen,  seit  Jahren  bewegt,  zum  Beginn  eines  Quellenschatzes 
der  Volksfiberlieferung/  Auf  die  Snmmlung  der  germanischen  Ernte- 
gebrSuche  war  es  abgesehen;  die  Unterstützung  der  Berliner  Akademie 
ward  erbeten  und  gewährt.  So  schrieb  er  luich  mir  am  18.  Juni  186Ö, 
dass  er  nun  endlich  in  die  Lage  versetzt  sei,  das  Lebenswerk  in  Angriff 
zu  nehmen,  von  dem  er  während  unseres  Berliner  Zusammenseins 
wiederholt  mit  mir  gesprochen  habe.  Ich  entnehme  daraus,  was  ich 
sonst  nicht  mehr  wüsstc,  dass  er  schon  in  der  Zeit  von  Ostern  1860 
bis  Ostern  li^6I  oder  Herbst  1861  bis  Ostern  1862  seine  umfassenden 
Sammlungspläne  gefasst  haben  muss. 

MüUenhoffs  Antwort  auf  den  Brief  vom  17.  December  1864  er- 
folgte am  9.  Februar  1865  und  berichtete,  dass  die  erbetene  Empfehlung 
der  Akademie  in  einem  von  ihm  selbst,  Müllenhoff,  verfasscen  Gut- 
achten erfolgt  sei.  'War  mir  nach  Ihrem  Briefe  auch  Ihr  Plan  etwas 
nebelhaft  und  phantastisch,  so  konnte  ich,  nachdem  ich  nun  Ihre  Ein- 
gaben durchgosehen,  meinen  Entsohluss  leicht  fassen  und  meine  Meinung 
bald  zu  Papier  bringen.  Bei  den  Behörden  haben  Sie  vielleicht  durch  die 
Weitläuftigkeit  des  ganzen  Projects  kein  gutes  Yorurtheil  erweckt, 
aber  ich  meine  Ihnen  durch  mein  Gutachten  zu  Hülfe  gekommen  zu 
sein.  Dies  verhält  sich  nach  der  einen  Seite  hin  sehr  skeptisch,  er- 
nüchternd und  ermässigend,  betont  aber  nach  der  nndern  die  Nützlich- 
keit und  Nothwendigkeit  der  Arbeit  desto   nachdrücklicher.     Ich  habe 
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mioh  ftn  Ihren  AuseinandersetzuDgen  wahrhaft  gefreut,  nur  h&tte  ich 
sie  knapper  und  manohmal  etwas  nflchterner  gewQnBoht.  Aber  mit 
einer  Sammlung,  wie  Sie  sie  machen  wollen,  bin  ich  ganz  einverstanden. 
Die  Grundsätze,  die  Sie  befolgen  wollen,  sind  unzweifelhaft  die  rieh* 
tigen,  wenn  auch  die  letzte  litterarische  Ausfflhrung  und  die  Anordnung 
oder  Verarbeitung  des  Stoff«  sich  yielleicht  noch  anders  gestaltet . . . 
Ich  will  nur  wünschen,  dass  Ihre  Agitation  den  rechten  Erfolg  hat. 
Nach  den  Erntegebräuchen  mflssen,  wie  mir  scheint,  Hochzeit,  Geburt 
und  Tod  zuerst  daran.'  Darauf  Man nhardf,  freudig  dankend,  11.  Feb- 
ruar 1865:  'Dass  in  meinen  Auseinandersetzungen,  namentlich  in  einigen 
Abschnitten  des  Aufsatzes  über  den  Roggenwolf  manches  noch  schüler- 
haft breit  gerathen  ist,  empfinde  ich  selbst.  Auch  das  begreife  ich 
sehr  wohl,  dass  Ihnen  yieles,  was  ich  gesagt,  sanguinisch  und  idealistisch 
vorkommen  muss,  so  wie,  dass  ich  in  Anwendung  der  Gesetze,  die  ich 
als  die  richtigen  erkannt,  noch  ungeübt  und  nicht  scharf  genug  bin. 
Ich  habe  eben  meiner  ganzen  Geistesanlage  nach  eine  nüchterne  Be- 
trachtung der  Dinge  mühsam  zu  erkämpfen,  aber  ich  ringe  stätig 
darnach.  Auf  der  andern  Seite  bildet  gerade  diese  Schattenseite  meines 
Wesens  seine  Stärke  und  mein  Idealismus  hilft  mir  im  Leben  Schweres 
mit  Leichtigkeit  tragen  und  in  meiner  Arbeit  ausdauern,  er  gibt  mir 
Wärme  und  Ueberredungskraft  und  so  hoffe  ich  soll  gerade  dadurch 
es  mir  gelingen  meine  Agitation  —  wie  Sie  selber  es  nennen  —  zu 
einem  gedeihlichen  Ziele  hinauszuführen.'  Diese  treffende  Selbst- 
charakteristik durfte  hier  nicht  fehlen! 

Derselbe  Brief  thut  von  den  Bruchstücken  Meldung,  die  in  Haupts 
Zs.  12,530  gedruckt  und  besprochen  sind;  und  damit  beschäftigen  sich 
auch  Briefe  Müllenhoffs  vom  18.  Februar  und  16.  März,  Briefe  Mann- 
hardts  vom  28.  Februar,  6.  März,  22.  März  1865. 

Ein  Schreiben  Mannhardts  vom  18.  December  1865  meldet,  welche 
Männer  ausserhalb  Deutschlands  für  die  Sammlung  der  Erntegebräuohe 
ihm  hülfreiche  Hand  leisten.  Zum  Schluss:  'Welch  einen  herben  Ver- 
lust hat  doch  die  Wissenschaft  so  plOtslioh  durch  den  Tod  Barths  er- 
litten. Es  ist  erschütternd,  dass  die  in  seinem  Geiste  aufgehäuften 
Früchte  so  langer  heldenmflthiger  Anstrengungen  nun  grossentheila 
für  immer  verloren  sein  sollen.* 

Hierauf  eine  lange  Pause.  Im  Mai  1871  ein  Besuch  Mannhardts 
in  Berlin,  und  am  13.  October  ein  ausführlicher  Brief,  den  MOUenhoff 
am  16.  October  sogleich  erwidert.  Mannhardt  spricht  aus,  wie  sehr  ihn 
das  Zusammensein  mit  Müllenhoff  und  Haupt,  ihre  liebreiche  Theil- 
nähme,  ihre  freundliche  Anerkennung  erquickt  und  ermuthigt  haben: 
'Wie  warm,  wie  innig  ich  Ihre  Güte  empfinden  muss,  werden  Sie  er- 
messen, wenn  Sie  sich  meine  ganz  isolirte  Lage  vergegenwärtigen.  Von 
der  Fachpresse  todtgeschwiegen,  von  niemandem  Öffentlich  anerkanntf 
von  keinem  hier  verstanden,  sieht  man  mich  Kraft,  Zeit  und  Erspar- 
nisse anscheinend  erfolglos  einer  vermeintlich  ganz  unnützen  und  nn- 
fruchtbaren  Sache  widmen  —  alles  das   würde  mich   nicht   anfechten, 
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aber  ich  sehe  ein  Hutterherz  täglich  leiden  bei  dem  Gedanken,  dass 
ihr  doch  nicht  ganz  unbegabter  Sohn  es  zu  gar  nichts  in  der  Welt 
gebracht  hat,  nicht  einmal  zu  dem  Einkommen  eines  Handwerksgesellen. 
Und  ich  kann  ihr  doch  nicht  helfen,  denn  wenn  ich  auch  jetzt  noch 
mich  dazu  bequemen  und  fOr  Erwerb  arbeitend  ein  bescheidenes  aber 
bequemes  und  sicheres  Auskommen  als  Lehrer  mir  erringen  wollte,  so 
dQrfte  ich  das  nicht,  da  es  eine  Ehrensache  wäre,  die  zwanzig  Jahre 
lang  getragene  Fahne  nicht  zu  verlassen.  Aber  bange  und  fflr  Augen- 
blicke muthlos  kann  man  unter  solchen  Umständen  wohl  einmal  werden, 
und  da  hat  Ihre  liebevolle  Begegnung  mich  aufs  neue  aufgerichtet  und 
zu  treuem  Ausharren  ermuntert  und  meine  Hoffnung  neu  belebt,  dass 
es  meiner  schwachen  Kraft  doch  noch  gelingen  werde  ein  Werk  hinaus- 
zttfflhren,  welches  einigen  und  zwar  nicht  blos  augenblicklichen  Werth 
haben  und  mit  der  Zeit  billig  denkenden  Beurtheilern  meine  Lebens- 
arbeit als  nicht  ganz  vergeblich,  nichtig  und  inhaltsleer  erscheinen 
lassen  werde.  Seit  Ihre,  Haupts  und  einiger  anderer  urtheilsfähiger 
Männer  Zustimmung  mir  die  innere  Gewähr  gibt,  dass  ich  nicht  aus 
eitler  Selbstflberhebung  mir  einbilde  auf  rechtem  Wege  zu  sein ,  ge- 
reicht mir  umsomehr  Ihr  Beispiel  zur  Aufrichtung,  der  Sie  Ihre  grossen 
im  ersten  Bande  der  Alterthumskunde  niedergelegten  Forschungen  ein 
ganzes  Menschenalter  gepflegt  haben  und  reifen  Hessen,  ohne  sich  aus 
dem  Gerede  der  ungeduldigen  Menge  etwas  zu  machen.' 

Um  diese  Zeit  hatte  er  angefangen,  die  antiken  Culte  aus  den 
nordeuropätschcn  Gebräuchen  zu  erläutern,  und  offenbar  hierfür  MQllen- 
hoffs  und  Haupts  Beifall  gewonnen.  Er  meldet,  es  seien  nun  schon 
90 — 40  Fälle,  in  denen  er  grossentheils  bis  ins  Einzelne  hinein  Ueber- 
stimmung  zwischen  den  antiken  Ackerbauculten  und  den  nordischen 
Bräuchen  'mit  gleicher  Bestimmtheit  wie  bei  den  Chthonien  und  bei 
dem  Ootoberross'  nachweisen  könne.  Die  Abhandlung  über  die  Chthonien 
und  das  Octoberross  waren  also  wohl  am  frühesten  entstanden;  über  das 
letztere  Thema  gibt  er  eingehende  Mittheilungen.  Und  am  31.  December 
1871  schreibt  er:  *Meine  bisherigen  Erfahrungen  bei  der  Ausarbeitung 
stärken  meine  Zuversicht,  dass  die  nämlichen  Kapitel  der  Mythologie, 
welche  schon  Creuzer,  Voss,  Lobeck,  Preller  vorzugsweise  beschäftigt 
haben,  der  Ausgangspunct  einer  allmählich  zur  Lösung  der  wichtigsten 
Probleme  dieser  Wissenschaft  führenden  Entwickelung  sein  werden. 
Ich  bin  freudig  gespannt  (wenn  auch  nicht  ganz  ohne  das  Bangen, 
welches  das  Bewnsstsein  der  Möglichkeit  einer  Selbsttäuschung  bei 
jedem,  der  das  menschliche  Leben  einigermassen  kennt,  erzeugen  muss) 
auf  Ihre  und  anderer  Urtheilsfähiger  Mitfreude,  wenn  Sie  sehen,  wie 
einfach  und  klar  sich  fast  ausnahmslos  die  Thatsachen  des 
Demeter-  und  Dionysoscultus  und  -Glaubens  und  was  darum  und  daran 
hängt  zu  erklären  scheinen  und  in  ihren  Analogien  belegen  lassen  mit 
Hilfe  weniger  wirklichem  Yolksgebrauch  abgewonnener  Gesichtspuncte 
und  blosser  Zusammenstellung  der  echten  Ueberlieferung  aus  den 
Quellen  ohne  das  Beiwerk  von  Buch  zu  Buch  mitgeschleppter  daran- 
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geknüpfter  Combinationen.  Ich  fflhle,  dass  ich  etwas  GrdSReres  in  die 
Welt  schicken  muss,  was  nicht  blos  einen  ganz  engen  Kreis  interessirt; 
die  Forschung  erscheint  reif  genug,  um  sich  an  das  Licht  wagen  zu 
dürfen«  So  will  ich  noch  durchdrungen  von  der  Wärme,  welche  die 
Offenbarung  eines  schönen  und  einheitlichen  Zusammenhanges  mir  ein- 
flösste  (die  dem  schrittweise  erlangten  Verständniss  der  einzelnen  Stücke 
des  agrarischen  Glaubens  gefolgt  ist)  zu  Papier  bringen,  was  nach 
einigen  Jahren  abgeklärter,  aber  nicht  mehr  so  frisch  dem  Leser  ent- ' 
gegentreten  würde.'     Wie  schade,  dass  ihm  dies  nicht  gelungen  ist! 

Im  Mai  1871  bei  Mannhardts  Anwesenheit  in  Berlin  wurde  zwischen 
ihm  und  Müllenhoif  eine  Eingabe  nn  den  Cultusminister  verabredet, 
durch  welche  dem  Mythologen  ein  kleines  fixes  Jahreseinkommen  ge- 
sichert werden  sollte.  Im  August  sandte  Mannhardt  diese  Eingabe 
ab,  wie  aus  dem  Brief  vom  13.  Octobor  erhellt.  Darüber  handeln 
Müllenhoffs  Briefe  vom  16.  October  und  25.  December,  welche  günstigen 
Erfolg  in  Aussicht  stellen,  Müllenhoffs  Brief  vom  15.  M»irz  1872  und 
Mannhardts  Brief  vom  16.  März  1872,  die  sich  auf  die  erfolgte  Bewilligung, 
beziehen. 

In  einer  Nachschrift  fragt  Müllenhoff  am  16.  October:  ^Kennen 
Sie  Tylor  Researches  into  the  early  bist,  of  mankind?  und  sein  neuestes 
Werk  Primitive  cultureP  Das  ist  ein  sehr  gescheiter  und  sehr  ver- 
ständiger Mann,  von  dem  Sie  ohne  Zweifel  auch  für  Ihren  Zweck 
manches  lernen  und  erfahren  könnten,  wenn  Sie  mit  ihm  anknüpften.' 
Mannhardt  erwidert  (16.  Februar  187J):  ^Grossen  Dank  sage  ich  Ihnen 
für  den  Hinweis  auf  Tylors  primitive  culture,  ein  Buch  das  im  Vorein 
mit  Waitz  Anthropologie  für  mich  von  hohem  Nutzen  geworden  ist, 
unsere  Forschungen  begegnen  sich  auf  halbem  Wege  und  die  Ergeb- 
nisse beider  stimmen  in  erfreulicher  Weise  zusammen.*  Vergl.  Wald- 
und  Feldculto  2,  XXII.  In  demselben  Briefe  meldet  er,  dass  vr  die 
Nerthus  in  unserem  Volksgebrauch  wiedergefunden  zu  haben  glaube, 
und  dies  führt  er  am  22.  Februar  näher  aus  (vergl.  Wald-  und  Feld- 
culte  1,  567  ff.). 

Im  Laufe  des  Jahres  1873,  vielleicht  im  Herbst,  ist  Mannhardt 
wieder  in  Berlin  gewesen,  und  ein  Brief  vom  16.  Janaar  1874  knüpft 
daran  an.  Krankheit  hatte  ihn  dazwischen  wieder  einmal  muthlos  ge- 
macht. Die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  erschienen  ihm  als  unsicher.  Die 
vermeintliche  Unzulänglichkeit  seiner  Kraft,  seines  Wissens  und  Könnens 
fiel  ihm  mit  Centnerlast  auf  die  Seele.  Der  Abgrund  einer  traurigen 
und  trostlosen  Zukunft  that  sich  vor  ihm  auf.  Wesentlich  trugen  dazu 
die  wiederholten  Erwägungen  der  Schwierigkeiten  bei,  die  neben  einer 
Reihe  anscheinend  unumstösslicher  und  in  einander  greifender  Erkennt- 
nisse der  homerische  Hymnus  auf  Demeter  der  tiefer  dringenden 
Forschung  entgegenstellte.  'Doch'  fährt  er  fort  'was  half  das  Zagen, 
die  Losung  hiess  Vorwärts  und  mehrere  harte  Knoten  haben  sieh  mir, 
glaube  ich,  sehen  befriedigend  gelöst,  findere  werde  ich  stehen  lassen 
müssen;  aber  das  bietet  ein  Räthsel,  von    welchem  Standpunok  niftn 
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auch  die  Gesrhiobte  der  Eleusinien  betrachte.  Die  Üebcriieferung  ist 
zu  lückenhaft,  die  Quellen  sind  theilweise  zu  sehr  getrübt,  zu  wenig 
sicher  nach  ihrer  Herkunft  scheidbar  und  classificirbar ,  um  den  Ver- 
such wagen  zu  dürfen,  alles  in  die  Reihe  stellen  zu  wollen.'  Sehr  er- 
freulich und  forderlich  ist  ihm  bei  diesen  Studien  der  Umgang  mit 
Eugen  Plew,  einem  Schüler  von  Lehrs,  der  sehr  glücklich  in  Fragen 
der  griechischen  Mythologie  eingegriffen  hat,  durch  seine  Unter- 
suchungen über  die  Kentauren  sich  direct  mit  Mannhardts  Forschungen 
berührte,  aber  schon  am  16.  September  1878  starb  (vergl.  Altpreussischo 
Monatsschrift  N.  F.  18,  97). 

Ein  Brief  vom  27.  Juni  1874  ist  yor  der  Heise  nach  Stockholm 
zum  Archäologen  -  Congress  godchrieben.  Der  erste  Band  der  Wald- 
uttd  Feldculte  war  damals  im  Druck  und  ward  am  30.  December  an 
Müllenhoff  geschickt,  dem  er  gewidmet  war:  'Die  Widmung  möge  Ihnen 
sagen'  schrieb  Mannhardt  'wie  tief  ich  empfinde,  was  ich  Ihnen  Alles 
zu  danken  habe,  und  wenn  mich  in  Furcht  und  Hoffnung  ein  Verlangen 
bewegt,  so  ist  es  dies,  dass  die  dargebotene  Gabe  nicht  ganz  unwerth 
erscheinen  möge  de»  liebevollen  und  vertrauenden  Eintretens  für  mich 
und  meine  Sache,  dessen  Sie  mich  gewürdigt  haben,  und  Ihres  Namens, 
mit  dem  sich  meine  Schrift  an  der  Stirne  geschmückt  hat.  Um  mich 
Ihnen  mit  meiner  ganzen  kleinen  Person  vorzuführen,  erlaube  ich  mir, 
meinen  Zeilen  ein  Lichtbild  hinzuzufügen ,  welches  ich  —  das  erste 
Heit  langen  Jahren  —  nach  meiner  Rückkehr  aus  Stockholm  für  das 
von  den  Mitgliedern  des  Congresses  an  Hans  Hildebrand  gestiftete 
Album  anfertigen  liess.  Auch  diese  schwedische  Reise  danke  ich  Ihrer 
Freundschaft.  Es  war  durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  der 
schwedischen  Gelehrten,  ja  des  schwedischen  Volkes  eine  sehr  ange- 
nehme, durch  herrliche  Feste  in  der  lieblichsten  Natur  verschönte  Zeit 
die  ich  im  Augustmonat  dort  verlebte.' 

Müllenhoff  antwortete  am  3.  Januar  1875:  'Lieber,  guter,  theurer 
Freund!  Wie  soll  ich  Ihnen  danken!  Gestern  —  erst  gestern  —  wird 
mir  Ihr  Packet  gebracht  und  während  ich  mit  tausend  Dingen,  wie  sie 
der  Jahreswechsel  in  meinem  Haushalt  mit  sich  bringt,  beschäftigt  bin, 
mir  nicht  auf  den  Tisch,  sondern  in  irgend  eine  Ecke  gelegt;  ich 
absolvirc  erst  meine  Geschäfte,  dann  kommen  andere.  Besuche  u.  s.  w. 
Nachmittags  muss  ich  in  die  Singakademie  eilen,  um  Adlers  Vortrag 
über  Erwin  von  Steinbach  mit  anzuhören ,  da  er  mich  selbst  als  Ur- 
fheiler  berufen  l.atte,  dann  hatte  ich  in  Haupts  Nachlass  bei  Mayer 
und  Müller  zu  wühlen,  was  die  ganzen  Ferien  über  sich  ver- 
schoben hatte,  endlich  kommen  Abends  Scherer,  Nitzsch  und  eine 
Reihe  junger  Freunde  —  es  war  ja  Sonnabend  —  und  ich  ver- 
gesse vollständig  das  Packet,  das  ich  im  Gewühl  kaum  gesehen  hatte. 
Erst  soeben  als  ich  in  mein  Zimmer  trete  und  mir  meine  erste  Morgen- 
pfeife bereiten  will,  fallt  es  mir  in  die  Hände,  ich  sehe  'Danzig'  auf- 
geklebt, nun  erst  ahne  ich  was  es  enthält,  aber  doch  nicht  ganz:  die 
grÖsste  Ueberraschung   kam  erst,  als  ich   die  Hülle  abgerissen,   eine 
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tiefe  herzliühe  Rührung,  die  mir  das  Au«;e  fuuchl  machte  und  die  Arme 
ausstrecken  Hess,  um  Sie  zu  fassen  und  Ihnen  mit  einem  Drui-k  zu  sagen, 
was  d&ä  Papier  nicht  vermag.  Aber  es  treibt  mich  dpch  Ihnen  gleich 
zu  erzählen  wie  es  mir  mit  Ihrem  Geschenk  ergangen  ist.  Haben  Sie 
tausend  Dank!  Ich  hatte  in  der  letzten  Zeit  über  allerlei  Arbeiten  Ihr 
Buch  und  das  Erscheinen  desselben  fast  ganz  vergessen,  und  auch 
ohne  Widmung  wäre  es  fQr  mich  eine  grosse  Ueberraschung  und  Freude 
gewesen.  Ueber  das  Buch  und  seinen  Inhalt  kann  ich  Ihnen  natfir- 
lieh  noch  nichts  sagen,  ich  will  Ifajien  nur  meine  Freude  darüber  und 
meinen  Dank  aussprechen.  ^Da&V^^re  wird  demnächst  folgen,  sobald 
als  irgend  möglich  werde  ich  es  durchlesen  und  Ihnen  dann  schreiben.* 

Dazu  ist  es  aber  doch  'eigentlich  nicht  gekommen.  Mannhardt 
klagt  am  21.  März  1875,  dass  er  über  seinen  ersten  Band  noch  von 
keiner  Seite  etwas  gehört  habe,  weder  Zustimmung  noch  Ablehnung. 
Uro  so  ernster  nimmt  er  es  mit  dem  zweiten  Bande  und  anticipirt  in 
bescheidener  Weise  das  ürtheil  Ober  den  ersten.  Fast  unTermittelt 
geht  er  zu  einer  politischen  Betrachtung  über:  'Mit  innerster  Theil- 
nahme  und  Spannung,  mit  Bangen  nicht  für  den  allerletzten  Ausgang, 
wohl  aber  für  das  Schicksal  unseres  Volkes  und  der  Ciirilisation  in 
der  nächsten  Zukunft,  folgt  mein  Herz  den  Phasen  des  gewaltigen 
Kampfes  gegen  die  Römlinge,  einem  Kampfe,  dem  in  stiller  bescheidener 
um  die  nächste  praktische  Yerwerthung  noch  unbekümmerter  Arbeit 
geistige  Hilfsmittel  zuzubereiten  die  innerste  Triebfeder  ja  auch  meiner 
ganzen  Thätigkeit  ist.  Wie  schlagend  und  klar  war  in  diesen  Tagen 
Gneists  Rede  über  die  Unmöglichkeit  zweier  souveräner  Kirchen 
im  Staate  und  über  die  Verdienste  des  monarchischen  Staates  um  Un- 
schädlichmachung der  faulen  Gonsequenzen  des  westfälischen  Friedens, 
und  wie  hat  die  Gehässigkeit  dep  Ultramontanen  sofort  seine  Aus- 
sprüche verdreht  und  zur  Drohung  des  Religionskrieges  ausgebeutet!* 

Am  19.  August  1875  übersendet  er  seine  in  der  Zeitschrift  für 
£thnologie  erschienene  Abhandlung  über  lettische  Sonnenmythen  und 
äussert  neue  Sehnsucht,  zu  erfahren,  was  denn  Müllenhoff  eigentlich  su 
seinem  *Baumcultus',  dem  ersten  Bande  der  Wald-  und  Feldculte  sage. 
Müllenhoff  antwortet  am  19.  September :  'Zu  meinem  grossen  Leidwesen 
muss  ich  Ihnen  das  Bekenntniss,  das  beschämende,  ablegen,  dass  ich 
Ihren  Baumoultus  noch  nicht  einmal  ganz  ausgelesen  habe.'  Er  sei 
noch  nicht  über  200  Seiten  hinausgekommen,  bis  dahin  aber  gefalle 
ihm  die  Arbeit  sehr  und  er  wünsche  dem  Freund  alles  Glück  dasu. 
Steinmeyer  und  ich  hätten  ihn  gebeten,  das  Buch  im  Anseiger  für 
deutsches  Alterthum  zu  recensiren.  'Aber'  fährt  er  fort  'ich  werde  mit 
den  Jahren  immer  träger,  langsamer  und  unproduotiver,  und  wenn  ich 
Ihr  Buch  besprechen  soll,  so  müsste  es  von  der  principiellen,  nicht  der 
materiellen  Seite  sein,  und  die  principielle  Seite  wird  sich  wohl  erst 
mit  dem  nächsten  Theile  in  ihrem  vollen  Lichte  zeigen.  Ihre  lettischen 
Sonnenmythen  habe  ich  noch  weniger  vornehmen  können,  aber  ich 
verspreohe  Ihnen  heilig,  ich  werde  meine  Mussestanden  auf  Ihren  Baum- 
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cultufi  und  die  Sonnenmyihen  yerwenden  und  dann  ernstlich  fiberlegen,  ob 
ich  etwas  vernünftiges  darüber  zusagen  habe  oder  nur  zu  danken  habe.' 
Zu  Weihnachten  1875  oder  Neujahr  1876  war  dann  Mannhardt 
wieder  in  Berlin  und  ich  traf  mit  ihm  dort  zusammen.  Mullenhofif  iin*! 
ich  müssen  einmal  gemeinschaftlich  seine  Sonnenmythen  mit  ihm  dis- 
culirt  haben,  in  welchem  Sinn,  ergibt  Mannhardts  Brief  an  MüUenhoff 
vom  7.  Mai  1876:  'Wie  es  bei  solchen  Streitfragen  leicht  zu  gehen 
pflegt,  liess  mich  die  Nothwendigkeit,  mich  gegen  Ihre  mir  unerwarteten 
Bedenken  himiohtlich  des  Ganzen  meiner  lettischen  Sonnenlieder  zu 
rechtfertigen,  nicht  zu  dem  Qestandniss  kommen,  dass  mir  selbst  bei  der 
Ausdehnung,  welche  die  Sonnenmythologie  unter  meinen  Vergleichungen 
gewinnen  wollte,  nicht  behaglich  zu  Muthe  sei,  dass  ich  dies  als  eine 
Art  schmerzlicher  Niederlage  empfinde,  insoferne  bei  Eröffnung  eines 
neuen  Oesichtpunotes  sofort  von  allen  Seiten  zuströmender  Stoff  sich 
demselben  unterzuordnen  drfingt,  also  die  betrübende  Gefahr  unver- 
meidlich erscheint,  aus  Allem  Alles  zu  machen.  Umsomehr  habe  ich, 
da  es  mir  ja  doch  nur  um  Auffindun«^  der  Wahrheit  zu  thun  ist  und 
da  ich  auf  Ihr  Urtheil  den  höchsten  Werth  lege,  immer  und  immer 
wieder  Ihreu  und  Scherers  angedeuteten  Widerspruch  mir  im  Kopfe 
herumgehen  lassen  und  den  Gründen  desselben  nachgespürt.  Indem 
ich  mir  aber  zugleich  sagte,  dass  Sie  beide  in  dieser  spociellen  Sache 
noch  nicht,  wie  ich,  zu  Hause  sein  noch  meine  Arbeit  (was  gewiss 
kein  Vorwurf  sein  soll)  durchstudirt  haben  konnten  wie  sie  es  will, 
fasste  ich  wieder  Muth,  da  ich  auch  bei  ernstester  Prüfung  mich  über- 
zeugen zu  dürfen  glaubte ,  dass  im  ganzen  und  grossen  meine  Unter- 
■ucliang  nicht  unnütz,  noch  unwissenschaftlich  geführt  ist.  Ich  bin  weit 
entfernt,  alle  Mythen  mit  Kuhn,  Schwartz  und  M.  Müller  sammt  ihrer 
Schule  ffir  psychische  Reflexe  von  Naturerscheinungen  zu  halten,  noch 
weniger  ausschliesslich  für  himmlische  (solare  oder  meteorische);  ich 
habe  gelernt  die  dichterische  und  litterarische  Production  als  wesent- 
liche Factoren  in  der  Ausbildung  der  Mythologie  zu  würdigen  und  die 
aus  diesem  Sachverhalt  folgenden  Conscquenzen  zu  ziehen  und  in  An- 
wendung zu  bringen.  Aber  andererseits  halte  ich  für  gewiss,  dass  ein 
Theil  der  älteren  Mythen  aus  Naturpoesie  hervorging,  die  uns  nicht 
mehr  unmittelbar  verständlich  ist,  sondern  durch  Analogien  erschlossen 
werden  muss,  welche  noch  keineswegs  historische  Identität  zu  verrathen 
branohen,  sondern  nur  gleiche  Auffassungsart  und  Anlage  auf  ähnlicher 
Entwickelungsstufe  bekunden.  Unter  diesen  Naturmythen  beziehen  sich 
einige  auf  die  Zustände  und  das  Leben  der  Sonne.  Die  ersten  Schritte 
zu  ihrem  Verständniss  werden  gefördert  durch  eine  noch  nicht  durch 
kunstmässige  Dichterrefiezion  getrübte  Naturpoesie,  wie  die  lottische, 
wo  ausgesprochenermassen  zum  solaren  Kreise  gehörige  mythische  Per- 
sönlichkeiten zu  einer  grossen  Anzahl  poetischer  Verb i  1dl ichungon  in 
Beziehung  gesetzt  werden,  für  welche  folgerichtig  zunächst  auch  aus 
demselben  Naturgebiet  eine  Deutung  versucht  werden  muss. . . .  Meine 
Methode  ist  hier  dieselbe  wie  in  dem   Baamcnltns;    ich    gehe    von 
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einem  gegebenen  ganzen  Complex  von  Thatsacben,  deren 
Ideenkreis  im  allgemeinen  bekannt  und  deutlicb  ist,  also  festen  Anbalt 
für  dit;  Einzelerklärung  bietet,  aus  und  erläutere  ihn  zunächst  aus  sich 
selbst  und  durch  sichere  Analogien,  von  da  fortschreitend  suche  ich 
Dunkleres  aufzuhellen.  Ich  suche  die  einfachsten  Grundvorstellungea 
und  Anschauungen,  die  Keimzellen  auf,  aus  deren  Zusammenwuchs  sich 
in  sehr  verschiedener  Weise  mythische  Erzählungen  bilden.  Dass  ich 
es  lernte,  wo  littcrarische  Tradition  ins  Spiel  kommt,  zuerst  und  vor 
allem  historische  Kritik  zu  üben,  sollen  Sie  mir  hoffentlich  nach  Er- 
scheinen des  zweiten  Bandes  der  Feld-  und  Waldculte  bezeugen  dürfen ; 
bei  den  andeutenden  und  leicht  hingeworfenen  Vergleichen  der  Dios- 
kuren-  und  Argonautensage  ist  das  nicht,  so  wie  es  sollte  und  wie  es 
ohne  eine  tiefere  und  umständliche  Untersuchung  auch  nicht  geschehen 
kann,  in  dem  erwünschten  Masse  geschehen,  und  ich  glaube,  das  ver- 
missen Sie  mit  Recht. . . .  Jedesfalls  danke  ich  Ihnen  die  Anregung 
zu  verschärfter  Wachsamkeit  und  Behutsamkeit  in  Bezug  auf  jede 
Combioation,  und  ich  danke  Ihnen  dies  von  Herzen,  habe  daraus  auch 
schon  für  die  Sohlussredaction  des  zweiten  Bandes  Nutzen  gezogen, 
der  hoffentlich  besser  im  Stande  sein  wird,  von  vorneherein  Ihren  Bei- 
fall zu  gewinnen.' 

Diesen  zweiten  Band  übersandte  er  am  6.  December  1876  mit 
erneuerter  Bitte  um  Recension.  Müllenhoff  aber  bittet  seinerseits  jetzt 
10.  Deoember  1876,  ihn  seines,  wie  er  sagt,  voreiligen  Versprechens  zu 
entbinden.  'Ich  bin  nicht  mehr  leistungsfähig',  meint  er,  'und  wenn 
ich  es  wäre,  so  habe  ich  bei  dem  ersten  Bande  gelernt,  dass  ich  zu 
einer  Beurtheilung  Ihres  Werkes  mich  wenig  schicke;  ich  komme  von 
einer  ganz  anderen  Seite  an  die  Dinge  und  würde  Sie  nur  in  Hinsicht 
der  Methode  vornehmen  können;  dabei  aber  würde  mir  doch  gar  sehr 
fehlen,  dass  ich  in  dem  Bereich  des  Volksglaubens  und  der  neueren 
Volksüberlieferungcn  seit  Jahren  nicht  fortgearbeitet  und  fortgesammelt 
habe.  Sic  brauchen  aber  diesmal  ganz  gewiss  nicht  zu  sorgen,  dass 
Sie  nicht  besproohen  werden,  von  Seiten  der  classischen  Philologen 
gewiss!  Sie  können  aber  eine  völlig  sachkundige  Beirrtheilung  über- 
haupt kaum  erwarten,  da  Sie  auf  einem  von  keinem  oder  nur  wenigen 
betretenen  Wege  und  zum  Theil  mit  neuem  Material  arbeit€»n.  Was 
Sie  gefunden  und  bringen,  nehmen  wir  dankbar  an  und  machen  es  uns 
nach  und  nach  zu  Nutzen.  Ihr  Buch  wird  allmählich  wirken,  aber  er- 
warten Sie  keinen  raschen  Erfolg.  Gott  gebe  nur,  da-««  Ihnen  Muth 
und  Kraft  zum  Weiterarbeiten  nicht  fehlen!  Dass  Sie  nicht  vergeblich 
arbeiten  und  wenn  auch  nicht  schnell,  doch  desto  nachhaltiger  wirken 
werden,  des  können  Sic  gewiss  sein!'  Mannhardt  dankt  kurz  in  einer 
Neujahrskarte. 

Mittlerweile   hatte    ich   die    Recension    für   den    Anzeiger    über- 
nommen, auch  in  der  Deutschen  Kundschau  auf  Mannhardts  Wirken  hin- 
gewiesen ;  und  dies,  so  wie  eine  Aufrage  über  brunnentrinkende  Drachen, 
die  ich  mit  Bezug   auf  Denkm.  XXXV.  5^  an  ihn  richtete,  führte  zu 
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einer  etwas  lebhafteren  Correspon<1enx  zwischen  un««,  ans  der  ich  nur 
folgen  ?e  Sä^ze  Mannhardt«  (vom  28.  Juni  1877)  um  ihres  sachlichen 
Interesses  willen  anführe:  'Ich  sitze  jetzt  mitten  in  der  Arbeit  über 
den  Dcmcteroult  und  hoffe,  dass  dies  die  reifste  meiner  bisherigen  Ver- 
öffentlichungen werden  wird.  Eine  dabei  gelegentlich  gemachte  Beob- 
achtung möchte  ich  Ihnen  zur  Prüfung  mittheilen.  Ist  irgend  einHinder- 
niss  Torhanden,  das  räthselhafte  Wort  Phol  im  zweiten  Merseb.  Zauber- 
spruch für  eine  (des  fremdklingenden  Namens  wegen  angenommene) 
Schreibung  statt  Vol  zu  erklären?  Nimmt  man  das  an,  so  entsteht 

1)  Reine  Allitteration  zu  vuoron. 

2)  Treffender  Parallelismus  zu  Z.  4 

Vol  und  Wodan 
Volla  und  Frta 

3)  Vol  eine  Personification  dem  Sinne  nach  wie  grieoh.  Plutos 
(Erntefülle,  dann  Wohlstand  in  Friedenszeit),  der  Form  nach  wie  der 
heilige  Tumbo  im  Strassburger  Blutsegoh  gebildet,  als  Synonym  zu 
Paltar  (Baldr)  'potens'  begreiflich,  scharfer  Gegensatz  zu  dem  den  Wohl- 
stand vernichtenden  Kriege  Hadu  (Hödr).  Wie  sehr  trotz  alles  Helden- 
thums  den  Altgermanen  schon  früh  die  Anerkennung  der  durch  die 
Haus  und  Hof  verwüstenden  Fehden  bedrohten  Segnungen  des  Friedens 
geläufig  war,  zeigen  Formeln  und  Eigennamen  wie  freoduvebbe,  Frithu- 
gairns ,  Frithureiks,  Sigufrit.  Der  in  Frieden  genossene  und  geschützte 
Wohlstand  ist  die  Grundlage  alles  höheren  und  edleren  Lebens ;  daher 
wird  Baldr  'der  Gute'.  Mögen  Götter  und  Menschen  sich  verschworen 
haben ,  ihn  aufrecht  zu  erhalten  und  nicht  zu  versehren ,  der  gering- 
fügigste Verwand  und  Anlass  genügt  ihn  zu  morden,  wenn  es  dem 
bösen  Nachbar  nicht  gefällt.  Da  haben  Sie  modern  ausgedrückt  den 
Keim  der  Baidermythe.  Meiner  Auffassung  kommt,  was  Wcinhold  Zs. 
7,  57  auseinandergesetzt  hat,  fast  ganz  nahe.  Ueberlegcn  Sie  sich  die 
Sache  einmal  und  bei  Gelegenheit  lassen  Sie  mich  Ihre  Meinung  hören.' 
Ich  will  nicht  unterdrücken,  was  ich  sofort  (am  27.  Juni  1877)  ant- 
wortete: 'Ihre  Bemerkung  über  Phol  brauche  ich  mir  gar  nicht  zu 
überlegen.  Fol  statt  Phol  fordert  die  Allitteration  —  ich  habe  das 
Mfillenhoff  einmal  oder  wiederholt  gesagt ;  er  hats  nicht  acceptirt  > 
warum,  weiss  ich  nicht  mehr.  Auch  der  allgemeine  Gedanke  über 
Frieden  stimmt  vollkommen  mit  meiner  Ansicht,  wie  sie  sich  mir  seit 
ein  paar  Jahren  bei  Gelegenheit  der  Behandlung  des  Nibelungenmythus 
feststellte.  Hödr  ist  nichts  andres  als  der  Krieg.  Siegfried  als  Schluss- 
glied des  sich  selbst  aufreibenden  Sieg-  und  Krieggeschlechtes  scheint 
mir  ein  Ausfluss  der  Friedenssehnsucht  eines  im  ununterbrochenen  Krieg 
umhergeworfenen  Volkes.  Doch  sind  alle  meine  Gedanken  hierüber 
noch  unreif.  Ich  wag  es  auch  im  Collcg  nur  sie  anzudeuten. . . .  Das 
Recht  zu  der  ganzen  Auffassung  entnehme  ich  aus  Müllenhoffs  sicherer 
Behandlung  der  ags.  Saxnot-Genealogie  mit  den  Schlachtbegriffen.  Sie 
wissen,  bei  Schmidt  VIII,  auch  Zs.  11,  291  f.  Ich  wünschte  also  recht 
sehr,  dass  Sie  den  Gedanken  ausführen.* 
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Mfillenhoffs  Correspondenz  mit  Mannhardt  ruhte  nun  bis  in  den 
Anfang  des  Jahres  1879,  wo  MüUenhoff  (am  18.  Januar)  ihn  nach  der 
mater  deum  der  Aestier  befragte  und  die  Antwort  erhielt,  die  er  in  der 
Zs.  24,  159 — 168  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  abdrucken  Hess. 
Mannliardts  Zurückführung  der  Taoiteisehen  Nachricht  auf  die  Eber- 
amulete  der  Aestier  (a.  a.  0. 167)  eignete  sich  MflUenhoif  YolLstftndig  an 
und  nahm  sie  in  den  zweiten  Band  der  Alterthumakunde  auf,  wie  er 
dem  Freund  am  23.  Februar  meldet. 

Im  Sommer  1879,  während  der  Ferien,  kam  Mannhardt,  sehr 
krank,  auf  der  Rückreise  aus  Holstein,  wo  er  vergeblich  Erholung  ge- 
sucht, durch  Berlin  und  bat  Müllenhoif  wie  mich,  ihn  im  Hotel  aufzu- 
suchen, weil  er  nur  so  uns  sehen  und  sprechen  könne  —  'wer  weiss, 
ob  es  nicht  das  letzte  Mal  im  Leben  w&re';  so  schrieb  er  fast  gleich- 
lautend an  uns  beide.  Wir  waren  beide  verreist  und  haben  ihn  nicht 
mehr  gesehen. 

Mannhardts  letzter  Brief  ist  vom  11.  October  188Ü  und  enthält 
erst  den  Dank  für  den  Druck  des  Aufsatzes  über  die  mater  deum  der 
Aestier  nebst  dem  Bericht  über  einen  langen  und  jammervollen  Krank- 
heitszustand, der  ihm  alles  Arbeiten  verbot.  Jetzt  aber  glaubte  er  zur 
Wiederaufnahme  seiner  Thätigkeit  im  Stande  zu  sein.  Müllenhoffs 
Antwort  vom  18.  October  1880  klingt  froh  theilnehmend ,  was  Mann- 
hardt, aber  ebenfalls  sehr  trübe,  was  die  eigenen  Verhältnisse  anlangt : 
'Lieber ,  theurer  Freund !  Lassen  Sie  mich  gleich  der  Freude  meines 
Herzens  Ausdruck  geben  über  Ihren  in  diesem  Augenblick  eingetroffenen 
Brief!  Ich  kann  wohl  sagen  und  Sie  werden  es  mir  glauben,  dass  ich 
seit  dem  vorigen  Frülgahr  mit  Ihnen  gelitten  habe.  Jedesmal,  wenn 
ich  an  Sie  erinnert  wurde  und  Ihrer  gedachte,  sei  es  allein  für  mich, 
sei  es  im  Gespräch  mit  andern,  befiel  auch  mich  eine  Beklemmung  und 
eine  schwere  Last  bedrückte  mir  das  Herz.  Die  ist  nun,  Gott  sei  es 
gedankt!  wenn  auch  nicht  abgewälzt,  doch  gelüftet  und  mit  Ihnen  em- 
pfinde ich  ganz  die  Freude  der  neuen  Hoffnung  und  des  neuen  Muthes, 
die  Ihnen  aufgegangen  ist.  Gott  erhalte  sie  Ihnen  und  lasse  es  wirk- 
lich nun  bald  ganz  besser  werden,  damit  Sie  Ihre  Arbeiten  wieder 
aufnehmen  können. . . .  Mir  selbst  ergeht  es  nicht  so ,  wie  die  Leute 
glauben,  die  mich  allezeit  wegen  meines  Aussehens  beglückwünschen. 
Die  Arbeit  geht  mir»  je  länger,  je  mehr,  immer  langsamer  und  freud- 
loser von  der  Hand,  dazu  kommen  die  Hindernisse,  dass  ich  für  Dinge 
in  Anspruch  genommen  werde,  die  nur  von  aussen  an  mich  heran- 
gebracht werden.  So  sind  mir  die  ganzen  Ferien  diesmal  verloren 
gegangen.  Und  mehr  und  mehr  verdunkeln  sich  mir  die  Augen,  so 
dass  es  schwer  hält  an  der  alten  Mahnung  festzuhalten :  Wirket  dieweil 
es  Tag  ist.    Doch  stille  davon  !* 

Mannhardts  Hoffnungen  waren  trügerisch.  Er  starb  wenige 
Monate  darnach,  am  25.  December  1880  im  Alter  von  noch  nicht  ganz 
fünfzig  Jahren. 

Müllenhoffs    Befürchtungen  aber  waren  nur  zu  gegründet.    Das 
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Auf^enlioht  hatte  er  zuletzt  fast  ganz  eingebtUst  Es  war  im  Werk, 
ihm  eine  regelmässige  Unterstützung  bei  der  Alterthumskunde  zu 
schaffen,  die  ihm  jede  Anstrengung  der  Augen  erspart  und  ein  rascheres 
Fortschreiten  seines  Lebenswerkes  gesichert  hätte,  als  plötzlich  Er- 
scheinungen der  Aphasie  auftraten  und  er  nach  und  nach  dem  Grab 
entgegengefahrt  wurde.     Er  starb  am  19.  Februar  1884. 

Er  hatte  noch  für  Mannhardts  Nachlass  gesorgt,  so  weit  es  ihm 
zukam.  Das  vorliegende  Heft,  fflr  dessen  äussere  Herstellung  er  Herrn 
Dr.  Patzig  gewann,  legt  davon  Zeugniss  ab.  Die  handsohriftlichen 
Sammlungen  Mannhardts  befinden  sich  auf  der  hiesigen  Universitäts- 
bibliothek. Die  Denkmäler  der  lettopreussischen  Mythologie,  die 
Mannhardt  fast  ganz  ausgearbeitet  hinterliess,  wird  Herr  Bibliothekar 
Dr.  Berkholz  in  Riga,  auf  dessen  Mitarbeit  von  vornherein  dabei  ge- 
rechnet war,  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  herausgeben. 

In  der  Correspondenz  MüUenhoffs  fiber  Mannhardts  Nachlass  finde 
ich  die  Aeusserung :  *Hoffen  wir,  dass  die  ganze  Arbeit,  die  uns  bevor- 
steht, zu  einem  alle  befriedigenden,  frohen  Ende  geftthrt  werde  und 
dass  es  uns  gelinge,  dem  theuren  Verstorbenen  noch  Ein  Denkmal  zu 
errichten  zu  denen,  die  er  sich  schon  selbst  gesetzt  hat  und  das  zu- 
gleich auch  eine  Mahnung  an  die  Zukunft  ausspricht,  was  er  ihr  zu 
thun  hinterlassen  hat.' 

Möge  vor  allem  von  dem  vorliegenden  Band  eine  solche  Wirkung 
ausgehen ! 

Welcher  hohe  Rang  MfiUenhoff  unter  den  Mjthologen  zukommt, 
zeigt  neben  dem  fünften  Band  der  Alterthumskunde  und  mehreren 
älteren  Aufsätzen  auch  der  Anfang  dieser  Vorrede.  Welchen  hohen 
Rang  er  seinerseits  Mannhardt  einräumt,  erhellt  aus  den  brieflichen 
Aeusserungen ,  die  ich  mittheilte,  und  könnte  ich  auch  ohne  solche 
Aeusserungen  bezeugen.  Mannhardts  Art,  die  Volksüberlieferung  zu 
sammeln,  und  der  Gebrauch,  den  er  davon  machte,  um  antike  Oulte 
zu  erläutern,  hatte,  von  Meinungsverschiedenheiten  im  einzelnen  abge- 
sehen, seinen  entschiedenen  Beifall.  Er  fing  erst  an,  persönlich  sich 
recht  für  ihn  zu  erwärmen,  als  er  ihn  in  der  Wissenschaft  auf  so  gutem 
Wege  sah.  Wendet  sich  erst  einmal  das  Interesse  weiterer  Kreise 
wieder  den  mythologischen  Fragen  zu,  fällt  von  dem  verbreiteten  An- 
theil  an  den  abergläubischen  Meinungen  der  Naturvölker  auch  für  die 
verwandten  und  leichter  erforschbaren  heimatlichen  Volksüberlieferungen 
etwas  ab :  so  wird  man  erkennen,  dass  nie  jemand  mit  grösserem  Ernst 
und  grösserem  Erfolg  seine  Kraft  auf  dieses  Gebiet  concentrirt  und 
durch  sein  Beispiel  der  Zukunft  grössere  Aufgaben  gestellt  hat,  als 
Wilhelm  Mannhardt. 

Herr  Dr.  Hermann  Patzig  äussert  sich  über  seine  Thätigkeit, 
wie  folgt: 

'Die  vorliegenden  Abhandlungen  Mannhardts,  bestimmt,  den  dritten 
Band  seiner  Wald-  und  Feldoulte  zu  bilden,  von  dem  er  am  23.  September 
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1877  schrieb,  dass  er  frühestens  im  Sommer  1878  inDruok  gehen  würde, 
waren  mit  Ausnahme  des  wichtigsten  Kapitels  Y  (und  VI) ,  welches 
noch  der  'Ausarbeitung'  harrte ,  schon  vor  Herausgabe  des  zweiten 
Bandes  im  Grossen  und  Ganzen  abgeschlossen,  wie  sie  auch  in  dem- 
selben schon  angekündigt  sind  (AWF.  V.  vergl.  S.  282.  315.  344.  Ueber 
die  Thesmophorien  findet  sicli  im  Nachlass  nichts).  Kap.  VI  sollte  nach 
der  ersten  Anlage  Unterabtheilung  eines  den  Koremythus  behandelnden 
Abschnittes  werden,  wie  aus  folgender  auf  einem  Blatte  des  Nachlasses 
enthaltenen  Skizze  zu  ersehen  ist:  l)  Hom.  Hymnus.  2)  Demeter: 
a.  Name.  b.  Wesen,  c.  Kornmutter,  d.  Demeter  Erinnys.  3)  Köre: 
a.  Persephone.  b.  Kore-Mädchen.  c.  Kornkind  und  Kornmaid  (Jungfer), 
e.  Erichthonios.  Pluto,  f.  Kind  =  Korn.  g.  Kornbraut  und  Kornbräu- 
tigam.  4)  Verbindung  von  Demeter  und  Köre  u.  s.  w.  Später  wurde 
es  an  die  Vorbemerkungen  zu  Kap.  V  angereiht,  schliesslich  aber  nebst 
einem  Stücke  des  Bindegliedes  eliminirt.  In  welchem  Zusammenhange 
es  noch  verwendet  werden  sollte,  deutet  jene  Notiz  an.  In  den  Kap.  I — IV 
wurden  die  Verweisungen  auf  AWF. ,  welche  zum  Theil  schon  vom 
Verfasser  selbst  eingetragen  waren,  vervollständigt,  andererseits  Stellen, 
welche  im  zweiten  Bande  schon  vorweggenommen  waren,  ausgeschieden. 
Die  Ueberschriften  von  Kap.  V  und  VI  stammen,  wie  Abtheilung  und 
Benennung  der  Paragraphen  des  dritten  und  vierten  Kapitels,  Inhalta- 
verzeichniss  und  Register  von  dem  Herausgeber.  Sachliche  Aende- 
rungen  wurden  nur  im  Nothfall  und  bei  völliger  Evidenz  mit  möglichst 
schonender  Hand  gewagt.  Ausfüllung  von  Lücken  und  Zusätze  sind 
durch  eckige  Klammern  kenntlich  gemacht;  die  sehr  zahlreichen  Richtig- 
stellungen von  Namensformen  und  Citaten,  welche  letztere  bis  auf  wenige 
unerreichbare  nachgeschlagen  wurden,  sowie  selbstverständliche  Aen- 
derungen  im  Ausdruck  zu  bezeichnen,  erschien  zwecklos  und  störend. 
Von  grossem  Nutzen  waren  die  Fragmente  des  ersten  Concepts,  die 
oft  gegenüber  der  späteren  zum  Theil  durch  Dictat-  und  Copisten- 
fehler  entstellten  Fassung  das  Richtige  boten  und,  wo  vorhanden,  benutzt 
wurden.  Etwa  dennoch  stehen  gebliebene  Fehler  möge  der  gütige  Leser 
entschuldigen.  An  einigen  Stellen,  die  der  Verfasser  höchst  wahrschein- 
lich noch  geändert  haben  würde,  war  es  Pflicht  des  Herausgebers,  sich 
zu  bescheiden.' 

Den  Titel  des  Heftes  habe  ich  nach  meiner  ursprünglichen  Ver< 
einbarung  mit  Müllenhoff  gewählt,  der  allerdings  zuletzt  'Ländliche 
Bräuche  diesseit  und  antike  Culte  jenseit  der  Alpen'  wünschte  t  aber, 
wie  ich  nicht  zweifle,  sich  zum  Festhalten  an  der  verabredeten  ein- 
facheren Uebersohrift  hätte  bewegen  lassen. 

Berlin,  19.  August  1884. 

WILHELM  SCHERER. 


INHALT. 


Erstes  Kapitel. 
Lityerses. 

Hrilp. 

§  1.     Das    Lityersealied   und   die  Lifyersessage.     Ihisere  Quellen         1 
Die   Lityersessage   Oep^enstand   dramatischer   Behandlung. 
Deren  Reste  überliefert  in  der  lexioographischen  und  ono- 
mastischen   Litteratur.     Letzte  Quellen   die   Logographen 
und  Epiker  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

§  2.     Der  Inhalt  der  Ueherlieferung 4 

Zwiefache  Fassung  der  Sage.  Sage  vom  Wettmähen  bei 
Pollux,  von  der  Halmeinhüllung  und  Tödtung  eines  Fremden 
bei  Sositheus.  Zurückführung  sämmtlicher  übrigen  Berichte 
auf  letzteren.    Vergleich  beider  Fassungen. 

§  3.     Zergliederung  der  Lityersessage 11 

Aetiologischer  Charakter  der  Sagen  von  Busiris,  Syleus  und 
Lityerses.  Die  Bildungagesetze  des  ätiologischen  Mythus. 
Das  Lityerseslied  und  seine  ägyptische  Parallele  Maneros. 
Der  Königssohn  Lityerses  Projection  eines  gewöhnlichen 
Schnitters.     Sein  Drescherappetit. 

§  4.     Wettstreit   und   Einbinden    in   eine  Garbe  beim   nordeuro- 

pflischen  Krntebrauch        IB 

Wettkampf  der  Arbeiter,  beim  Schneiden  und  Binden  nicht 
der  Letzte  zu  sein  und  so  den  Alten  zu  bekommen,  der 
Alte  zu  werden.  Belege  für  das  Einbinden  des  Schnitters, 
Binders,  Dreschers  des  Letzten  in  Kornhalme,  sowie  für  das 
seltenere  Umherrollen  und  Begiessen  desselben  mit  Wasser. 
Austreibung  des  Vegetationsdämons  aus  der  letzten  Garbe. 
Der  Korngeist  ein  Helfer  bei  der  Erntearbeit. 

§  5.     Todtung  des  Korngeistes  im  Erntebrauch       29 

Der  theriomorphisch  als  Hase,  Hund,  Katze,  Geiss,  Hahn, 
Widder  u.  s.  w.  gedachte  Getreidedämon  durch  den  Schnitter 
oder  Drescher  des  Letzten,  der  anthropomorphisch  als 
Heukerl,  Körl,  Haberl,  Wäzerl,  Boer,  Rugiuboba  ver gegen- 
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wärtigte  Korngeist  beim  Dreschen  des  letzten  Gebundes 
getödtet.  Abmähen  der  Kohlköpfe  im  Garten  des  Guts- 
herrn. 

§  6.     Der  Fremde  in  Erntegebräuchen 32 

Einbinden  desselben  oder  des  Gutsherrn  als  Repräsentanten 
des  Korngeistes  in  eine  Garbe  und  symbolische  Tödtung  durch 
Sense  oder  Dreschflegel.  Verschiedene  Abschwächungen 
der  Sitte.  Der  Fremde  im  niederländischen  Brauch  als 
Vertreter  des  seiner  Habe  beraubten  Vegetntionsdämons 
auf  dem  Acker  eingegraben. 

§  7.     Erläuterung  der  Lityersessage 50 

Der  Wurf  ins  Wasser,  ein  Regenzauber,  auch  im  nord- 
europäischen Brauche  nachgewiesen.  Die  Sage  von 
Lityerses  hervorgegangen  aus  der  ätiologischen  Deutung 
in  Phrygien  geübter,  nordeuropäischen  Gebräuchen  ent- 
sprechender Erntesitten.  Analogien  in  den  Mythen  von 
Syleus,  Bormos  und  Hyllos  (Hylas). 

Zweites  Kapitel. 
Chthonien   und   Buphon'icn. 

Der  Getreidedämon  des  nordeuropäischen  Brauches  in  Rinds*  58 
gestalt,  als  Stier  im  windbewegten  Getreide,  als  Bulle, 
Halmstier  in  den  letzten  stehengebliebenen  Halmen,  als 
Büffelochse,  Lümmelochse,  polnischer  Ochs,  Kuh,  Mockel 
in  der  letzten  Garbe  gegenwärtig  gedacht.  Tödtung  eines 
Ochsen  zugleich  mit  dem  Schneiden  der  letzten  Halme. 
Wettlauf  nach  dem  ersten  im  Frühjahr  geborenen  Kalbe 
und  Schlachten  desselben  am  Ernteschluss.  Der  Drescher 
des  Letzten  als  Mockel  in  Getreidestroh  gewickelt,  zum 
nrunnen  geführt,  an  einen  Baum  gebunden,  in  eine  Kuh- 
haut gesteckt.  Tödtung  eines  Ochsen  zugleich  mit  dem 
letzten  Drischelschlag.  Neugeburt  oder  Wiederbelebung 
des  Dämons  der  Vegetation  im  Frühjahr  als  Kalb,  Märzen- 
kalb, April  kalb,  als  Muhkälbchen  im  wogenden  Kornfeld. 
Das  Opfer  für  Demeter  Chthonia  zu  Hermione.  Bericht 
des  Pausanias.  Tödtung  von  vier  Kühen  durch  vier 
Greisinnen  mit  der  Sichel.  Uebertreibende  Darstellung 
des  Aristokles  und  Aelian.  Möglichkeit  des  von  Pausanias 
geschilderten  Herganges.  Die  Kühe  durch  die  Tödtung 
mit  der  Sichel  als  Repräsentanten  des  Korngeistes  gekenn- 
zeichnet. Die  Buphonien  oder  Diipolien.  Handlungen  des 
Festes.  Der  Ackerstier,  mit  einem  Mahl  seiner  eigenen 
Gabe  geehrt,  sodann  getödtet,  von  allen  Cultgenossen  ver- 
zehrt, durch  Ausstopfen  der  Haut  gleichsam  wiederbelebt 
ein  Abbild  des  Getreidedämons. 
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Drittes  Kapitel. 
Die  Luperealien. 

Bait«. 
§  l.     Der  Schauplatz  und  die  Handlungen  des  Festes    ....      72 

Das   Lupereal.     Ziegen-  und  Hundsopfer.     Benetzen   der 

Stirn  mit  Blut   und   Lachen.     Umlauf  und  Riemenschlag. 

Darstellung  Orids  vom  Ursprung   der   Feier  nach  Acilius 

und    Fabius    Pictor.      Lithobolie.      Streit   zweier    Hirten- 

schaaren.     Die  Stiftung  des  Brauches  auf  Faunns-Evander 

und  auf  Romulus  zurückgeführt.    Rückschlüsse  aus  Ovids 

Bericht.     Aetiologische  Deutung  durch  Butas.     Der  Name 

Kaeso.     Die  Collegien  der  Gultgenossen.     Aenderungen  im 

Brauche  seit  Caesar  und  Augustus.    Zweck  der  Begehung. 

Februatio.     Juno  Lucina  als  Stifterin  des  Brauches  ange- 

sehen.    Förderung  der  Fruchtbarkeit  nicht  nur  Yler  Weiber, 

sondern  auch  der  Saaten. 

§  2.     Der  Name  Luperci 86 

Ableitung  von  lupus  durch  Suffix,  Composition  aus  lupus 
und  arceo,  aus  lupus  und  hircus. 

§  .3.     Der  Umlauf  der  Böcke 91 

Bezeichnung  der  luperci  als  creppi.  Analogie  im  Cult  dos 
Hermes  xoioipoQo;  zu  Tanagra.  Die  Luperealien  ein  Fest 
zu  Ehren  des  Faunus.  Die  Luperci  Vertreter  bocksgestal- 
tiger  Dämonen.  TSdtung  derselben  durch  Restreichen  der 
Stirne  mit  Blut,  Wiederbelebung  derselben  durch  Abwischen 
des  Blutes  mit  Milch  zur  Darstellung  gebracht.  Das  Lachen 
ein  Ausdruck  der  Rückkehr  zum  Leben. 

§  4.     Der  Umlauf  der  Wolfe 100 

Der  Luperealienbrauch  aus  dem  Compromiss  zweier  Cult- 
genossenschaften ,  der  palatinischen  Quinctier  und  der 
quirinalischen  Fabier,  hervorgegangen,  pie  Wachsthums- 
dSmonen  im  Umlauf  der  einen  als  Böcke,  in  dem  der 
anderen  als  Wölfe  von  der  Art  der  hirpi  Sorani  zur  Er- 
scheinung gebracht.  Das  Hundsopfer,  wie  aus  dem  Korn- 
hund des  nordeuropäischen  Brauches,  dem  römischen  Robi- 
galienhund  und  dem  Kornfuchs  zu  ersehen,  zwar  nicht 
auf  einen  ursprünglichen  Umlauf  von  wolfabwehrenden 
Hunden,  wohl  aber  auf  die  Tödtung  eines  Yegetations- 
dämons  zu  beziehen.  Häufung  von  Ceremonien  zur  Dar- 
stellung eines  Gedankens. 

§  5.    Der  Schlag  mit  dem  Februum 113 

Als  Wachsthum  fördernde  Begehung  aus  Analogien  nach- 
gewiesen, a.  Fauna  mit  dem  Myrthenzweige  geschlagen. 
Der  Faunamythus  in  den  verschiedenen  Ueberlieferungen. 
Das  Fest  der  Bona  Dea  eine  Feier  zur  Erhöhung  der 
Fruchtbarkeit  von   Aeckern   und  Ehefrauen,     b.  Ruthen- 

QF  M.  ni 
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schlage    an  Demeterfesten,     c-   Die  caprotinischen  Nonen, 

ursprünglich  ein  Erntefest  verbunden  mit  gegenseitigen 
Schlägen  der  vor  die  Thore  geeilten  Frauen  und  Mägde, 
d.  Pan  mit  Meerzwiebeln  gepeitscht  zur  Befreiung  Ton 
Waohsthum  hindernden  Mächten.  e.  Austreibung  des 
Pharmakos  an  den  Thargelien.  a.  Herausführen  zweier 
Männer  an  dem  Erntefest  zu  Athen,  ß,  Harpokrations 
Bericht  eine  pragmatisirende  Erfindung  zur  Erklärung  der 
Steinwürfe  im  thessalischen  Pharmakosritus.  /.  Ausser- 
ordentliche Procession  der  mit  schwarzen  und  weissen 
Feigen  behangenen  Pharmakoi  um  die  Stadt  bei  Pest  oder 
Misswaohs.  rT.  Schläge  mit  Meerzwiebeln  u.  s.  w.  auf  das 
Zeugungsglied  des  jonischen  Pharmakos  an  den  Thargelien 
oder  beim  Hereinbrechen  von  Seuche,  f.  Herabstürzen 
des  laubgeschmückten  Pharmakos  zu  Massilia.  Sinn  der 
Begehungen :  Austreibung  des  Dämons  der  Unfruchtbarkeit 
und  Krankheit  und  damit  zugleich  Erzeugung  von  Wachs- 
thumsfülle  und  Oesundheit.  Analogie  im  Hungeraustreiben 
zu  Ghäronea.  Ursprüngliche  Bedeutung  des  Pharmakos 
erschlossen  aus  dem  hebräischen  Versöhnungsfest ,  dem 
westfälisohiin  Sommervogel,  dem  ägyptischen  TyphonüpFer, 
dem  Verbrennen  des  Maibaums  u.  s.  w.,  dem  Herabstürzen 
und  Verbrennen  von  Thieren  im  Oster-  und  Johannisfeuer, 
dem  phönicischen  Opfer  für  Moloch.  Der  Waohsthums- 
geist  selbst  darnach  ursprünglich  im  Pharmakos  gegen- 
wärtig gedacht,  f.  Schläge  an  den  Delien.  Schwanken 
der  Ueberlieferung.  Einbeissen  in  den  Oelbaum  dem  Biss 
in  die  Stirn  des  Fremden  in  französischen  Erntesitten  zu 
vergleichen.  Rückblick,  g.  Der  Schlag  im  nordeuropäischen 
Brauche.  Analogie  aus  Peru.  Schlagen  des  Maikonigs, 
Pfingstschläfers  und  seiner  Sippe.  Das  Umklappen  im 
Hannoverischen  und  Hildesheimschen  Brauche.  Perekopp, 
Cheval  Mallet.  Schlagen  der  letzten  Qarbe  mit  Birken- 
reisern und  der  Pudenda  des  hinter  den  übrigen  zurück- 
bleibenden Mähers.  Der  Schlag  mit  der  Lebensruthe.  Der 
Umzug  in  Vienne. 

§  6.     Ergebnisse i:>3 

Einreihung   der   Luperoalien    in    den   grossen    Kreis   ver- 
wandter Begehungen. 

Viertes  Kapitel. 
Das  Octoberross. 

1.     Unsere  Quellen 156 

Erwähnung  des  Brauches  bei  Timaeus,  Bericht  bei  Festus. 
Handlungen  des  Festes. 
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§  2.     Der  Festbraueh  ein  Erntefest 160 

Mars  ursprünglich  eine  agrarische  Gottheit.  Tödtung  des 
Rosses  ob  friigum  eventum.  Allgemeine  Dankfeier  zum 
Schluss  der  Gesammternte  im  römischen,  griechischen, 
hebräischen,  nordeuropäischen,  italienischen  firauch. 

§  3.     Das  Ross  ein  Getreidedämon 163 

Symbolische  Bedeutung  der  Rossopfer  zu  Rhodos,  auf  dem 
Taygetos,  in  der  Troas,  für  Poseidon  Hippies.  Darstellung 
eines  mythischen  Vorgangs  durch  die  Tödtung  des  October- 
rosses.  Analogien  dazu  in  der  Tödtung  des  Getreidethiers 
am  Schluss  der  Ernte  im  nordeuropäischen  Brauch.  Die 
letzte  Garbe  als  Pferdekopf  gestaltet.  Das  Kornross  als 
Schimmel,  Schimmelreitcr,  Herbstpferd  u.  s.  w.  Das  dämo- 
nische Ross  im  windbewegten  Getreide.  Voir  la  j^ment. 
Tödtung  des  Octoberrosses  durch  den  Wurfspeer.  Ana- 
logien zur  Umkränzung  des  Rosshauptes  mit  Broden. 

§  4.     Der  Wettlauf 170 

Wettlauf  und  Wettritt  im  deutschen  Erntebrauch,  an  dem 
römischen  Erntefest  der  Consualien,  den  tarentinischen 
Spielen,  den  Equirien  und  anderen  griechischen  und  römischen 
Agrarculten.  Das  Haschen  des  entweichenden  Getreidethiers 
im  Wettritt  und  darauffolgende  Tödtung  desselben.  Analogie 
im  hebräischen  Passahfest.  Aetiologische  Deutung  dieses 
ursprünglichen  Erntefestes  auf  den  Auszug  aus  Aegypten. 
Darstellung  der  neuen  Frucht  durch  das  junge  Lamm. 
Bestreichung  der  Schwelle  mit  seinem  Blut  zur  Vertreibung 
wachsthumhindernder  Dämonen.  Parallelen  hierzu  im  römi- 
schen Hochzeitsgebrauch.  Verzehruug  des  ganzen  Thieres 
auf  einmal  durch  die  gesammte  Familie  wie  bei  der 
schwedischen  Lilla  jente.  Auch  bei  dem  hebräischen  Feste 
vor  dem  Schlachten  des  Erntelammes  ein  Umlauf  mit  Gerte  ? 

§  5.     Die  Änheftung  des  Pferdehauptes 180 

Analogien  in  der  Annagelung  von  Kuhhörnern  im  Diana-* 
tempel  auf  dem  Aventin,  dem  Aufhängen  der  Erntebündel 
an  den  Thüren  des  Gerefttempels,  der  Eiresione  im  Apollo- 
tempel und  an  Privathäusern,  der  verschiedenen  den  Korn- 
geist darstellenden  Erntepuppen  des  nordeuropäischen 
Brauches  neben  der  Hausthür,  an  dem  Hausgiebel,  an  der 
First  der  Scheune. 

§  6.    Abhauen  des  Schwanzes 183 

Die   Uebertragung   des   abgetrennten  Schwanzstückes   auf 

die   Regia   durch  Analogien    aus   Nordeuropa    beleuchtet. 

Das  Kornthier,  Hase,  Katze,  Hund,  Fuchs,  Schwein  durch 

den  Schnitter   oder  Drescher   des  Letzten  beim  Schwänze 

gefasst  und  desselben  beraubt.    Ein  Schweineschwanz  ins 

III* 
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frisoh  besäete  Feld  gesteckt,  damit  die  Aehren  wachsen. 
Das  estnische  Sohweineschwänzchen.  Vergraben  von 
Knochen  auf  dem  Saatacker  und  Neugeburt  des  Vege- 
tationsgeistes aus  denselben. 

§  7.      Verbrennung  des  Blutes 189 

Die  FordicidienkSIber  und  das  deutsche  März-  und  Aprillen- 
kalb.  Die  Verbrennung  des  Rossblutes  und  der  Kälber- 
asche an  den  Palilicn  nach  Analogie  der  nordeuropäischen 
Oster-,  Mai-  und  Johannisfeuer  ein  Mittel  zur  Erhöhung 
der  Fruchtbarkeit  und  zur  Vertreibung  Misswachs  bringen- 
der Dämonen. 

§  8.     Entstehiingszeit  des  Fesibrauches 192 

Entwickelung  desselben  aus  der  Verschmelzung  der  pala- 
tinischen  und  suburanisolien  Erntefeste.  Kampf  zweier 
Gemeinden  um  ein  Heilthum.  Der  Ursprung  des  Festes 
vor  Servius  Tullius,  in  der  ältesten  Zeit  Roms  zu  suchen, 
^^tellung  des  Königs  im  römischen  Erntebrauch  analog  der 
des  Gutsherrn,  Maires  oder  Bürgermeisters  in  Nordeuropa. 

§  9.     Der  mimefische  Charakter  des  Festes 19T 

Die  Begehung  als  communnle  Feier  anzusehen,  beruhend 
auf  der  Wiederspiegelung  gewisser  Zustände  des  Getreides 
durch  die  entsprechenden  Zustände  beim  Thiere.  Mime- 
tischer  Charakter  fast  sänimtlicher  altrömischer  Feste, 
sowie  des  Argeeropfers. 

§10.     Der  sacramentale  Charakter  des  Festes 199 

Der  Brauch  des  Octoberrosses ,  ein  Ueberbleibsel  der 
ältesten  italischen  Periode  reiner  Naturreligion,  auf 
mystische  Aneignung  des  zum  Genüsse  sich  darbietenden, 
verkörperten  Gottes  hinzielend,  später  zu  einem  Opfer  des 
sich  und  das  Seine  der  Gottheit  hingebenden  Menschen 
umgestaltet. 

Fünftes  Kapitel. 
Demeter. 

§  1.      Vorbemerkungen 202 

Ebenbilder  der  Elemente  des  griechischen  Demrtormythus 
noch  lebendig  in  den  im  nordeuropäischen  Landvolko  er- 
haltenen Ueberlieferungen.  Litteratur  über  den  Demeter- 
cultus. 

§  3.  Die  Eleusinien  und  der  homeridische  ITgmnus  auf  Demeter  204 
Die  Culthandlungcn  der  grossen  Mysterien  und  der  kleinen 
Eleusinien  dramatische  Darstellungen  mit  Bezug  auf  <iie 
Geschichte  der  Demeter  und  Persephone.  Hinaufreichen 
der  Gülte  in  die  Zeit  der  Königshcrrschaft.  Der  homc- 
risohe  Hymnus.     Litteratur.     V.  1—90   Raub  der  Perse- 
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phone.  y.  91—302  Demeter  in  EleuBis.  Y.  302—495  Rück- 
kehr der  Persephone.  Entstehun^Bgcschichte  des  Hymnus 
nach  Wegener.  Nachweis  der  Zusammensetzung  des  Hym- 
nus aus  zwei  verwandten  Liedern,  Nachbildungen  eines 
dritten  die  Rückkehr  Persephones  und  die  Einkehr  Demeters 
in  Eleusis  behandelnden  Gedichtes.  Analyse  der  beiden 
Lieder.  Nothwendigkeit  einer  Trennung  des  theologischen 
Kerns  von  dem  epischen  Schmuck  und  den  durch  ätio- 
logische Construction  aus  dem  Eleusinienbrauch  herüber- 
genommenen  Bestandtheilcn.  Disposition  der  Untersuchung. 

§  3.     Demeter  die  Urheberin  der  Culturfmcht 224 

Ursprünglich  nur  die  Halmfrucht  eine  Gabe  Demeters. 
^ttjinjfQOi  nxfi\,  Unfruchtbarkeit  eine  Folge  des  Zornes 
der  Göttin.  Demeter  durch  ihre  Beinamen  als  Spenderin 
des  Getreides  bezeichnet.  Demeter  die  hülfreichc  Göttin 
der  Binder  und  Mäher.  Die  Getreidekönigin.  Erysichthon 
und  Triptolemos.  Der  Wirkungskreis  der  Göttin  auch  auf 
die  Qartenfrüchte  ausgedehnt.  Brod  und  Getreide  Demeter 
genannt.  Das  Mähen  ein  Zerschneiden  der  Glieder  Demeters. 
Die  Erstlinge  der  Ernte  der  Göttin  zum  Opfer  gebracht. 
Von  der  Kornfrucht  entlehnte  Beinamen  und  Attribute 
derselben.  Irrsinn  eine  P'olge  ihrer  Berührung.  Wohnung 
und  Heimath  Demeters  im  Saatfelde.  Demeter  und  Jasion. 
Etymologie  des  letzteren  Namens.  Demeter  Chamync. 
Irrige  Identificirung  Demeters  und  Gaias  durch  die  Orphiker. 
Au9  dem  Jasionmythus  ein  Beweis  für  die  Gleichheit  beider 
Göttinnen  nicht  abzuleiten. 

§  4.     Demeter  Erinys  und  Demeter  Melaina 24  4 

Thetpusische  Sage  von  der  Geburt  einer  Tochter  und  des 
Bosses  Areion  aus  der  Verbindung  des  in  einen  Hengst 
sich  wandelnden  Poseidon  mit  der  als  Stute  weidenden 
Demeter  Erinys.  Phigalensischer  Mythus  von  dem  in  Ross- 
gestalt die  Despoina  zeugenden  Paare  Poseidon  Hippies  und 
Demeter  Melaina  und  dem  Aufenthalt  der  letzteren  schwarzes 
Gewand  und  ein  Pferdehaupt  tragenden  Göttin  in  der  Höhle 
des  Berges  ElaTon.  Trennung  der  mündlichen  Yolkssage 
und  des  schriftlichen  Berichtes  in  den  Angaben  des  Pausa- 
nias  über  das  Erzbild  des  Onatas  und  das  alte  ^oavov  da- 
selbst. Letzteres  ein  Gebilde  der  gelehrten  Exegetik, 
ersteres  nicht  mit  Pferdekopf,  vielleicht  aber  schon  mit 
Attribut  der  Erinys  zu  denken.  —  Ausscheidung  des  Areion 
aus  der  Dem(itersage :  Areion  in  der  Dichtung  keine 
mythologische  Personification,  sondern  nur  eine  poetische 
Bezeichnung  des  Streitrosses.  Erzeugung  des  Streitrosses 
der    kyklischen  Thebais  durch  Poseidon  mit  einer  Erinyc 
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zu  Tilphusa  in  Boeotien.     Durch  Gleichklang  der  Namen 

herbeigeführte  Verlegung  seines  Geburtsortes  nach  Tel- 
phusa  (Thelpusa)  in  Arkadien.  Ausscheidung  der  Erinys 
aus  der  Sage :  Die  Localisirung  der  Areionssage  in  Arkadien 
ein  Grund  zur  Uebcrtragung  der  Rolle  und  des  Namens 
Erinys  auf  die  wahrscheinlich  daselbst  schon  urspränglich 
mit  Poseidon  Hippies  oder  Phytalmios  verbunden  gedachte 
Demeter,  die  Mutter  der  Despoina.  Belege  für  letztere 
Verbindung.  Der  wachsth umspendende  mit  Demeter  sich 
begattende  Poseidon  nicht  aus  einem  vorhistorischen  Gott 
der  Feuchtigkeit  überhaupt,  sondern  aus  dem  Wogen  des 
windbewegten  Getreides  zu  erklären.  Verbindung  von 
Demeter  und  Zephyros.  Das  Eintreten  von  Misswachs  die 
Veranlassung  zum  Glauben  an  den  Aufenthalt  Dcmeters 
in  der  Höhle  des  Ela'ion.  —  Deutungen  der  Sage  von 
Seiten  Anderer.  Erklärungen  von  Preller ,  E.  Curtius, 
O.  Müller,  A.  Kuhn,  W.  Sonne,  Max  Müller,  E.  Burnouf, 
A.  de  Gubernatis,  W.  Schwartz,  H.  D.  Müller.  Zurück- 
weisung der  Ansichten  Kuhns  und  seiner  Nachfolger. 
Demeter,  Poseidon,  Areion,  Despoina,  die  Erinyen  als 
Personiücationen  himmlischer  Naturerscheinungen  nicht  zu 
erweisen.  Incongruenz  der  Mythen  von  Sarapyü  und 
Demeter  Erinys.  Weitere  Folgerungen  über  die  Berech- 
tigung  zweier  Annahmen   der   vergleichenden  Mythologie. 

§  5.     Der  Name  Demeter       281 

Demeter  ein  Simplex:  Die  von  Lehrs  und  Sonne  vorge- 
schlagene Ableitung  aus  r^^i/o;  sachlich  und  sprachlich, 
Leo  Meyers  'Bändigerin'  sachlich  unhaltbar.  Demeter  ein 
Compositum:  Berechtigung  zur  Annahme  einer  Zusammen- 
setzung mit  jufJTt}Q.  Verbalooroposition.  Inhaltliche  Be- 
denken gegen  eine  Deutung  aus  den  Stämmen  dd,  djdy 
da  F.  Nominalcomposition.  1)  /Jr^uoftilrtjo  unzutreffend  in 
der  Bedeutung.  2)  dfnin\rfiQ  =  i^fd  fiijt^^  sprachlich  und 
sachlich  verfehlt.  3)  Djävä  mätä  der  historischen  Demeter 
nicht  entsprechend.  4)  rfjUf}r,^o  als  Mutter -Erde  von  ytj 
sprachlich  nicht  ohne  Bedenken,  als  göttliche  Mutter  von 
div  sachlich  unhaltbar,  als  Feldmutter  von  daya  sehr  un- 
sicher. 5)  Deutung  des  Namens  aus  JnrfUtjT^jo^  Gersten-, 
Spelt-,  Kornmutter,  nach  Form  und  Inhalt  begründet.  Die 
Kosenamen  Jt^io  und  JrjfnL 

§  6.     Die  nordeuropäische  Korn  matter 296 

Der  Kornmutter  Gang  durchs  wogende  Saatfeld,  die  Korn- 
mutter und  ihre  Docken.  Beziehungen  der  Kornblume  und 
Rade  zur  Kornmuttcr.  Die  Kinder  vor  letzterer  und  dem 
Verlaufen  ins  Getreide  gewarnt.     Benennungen  der  Korn- 
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matter  in  diesen  weit  yerbreiieten  Warnun^j^en:  Korn-, 
Roggen-,  Erbsen-Mutter,  Weib,  Muhme.  Grossmutter,  alte 
Mutter.  Rüg-,  iGrtekjffilling.  Zytna-,  Zarnamatkn.  ^ytna-, 
Stara-,  Herschbaba,  eiserne  Baba,  Babajedza.  Polevoj  Djed, 
Baba  Yaga.  Rugiuboba,  Bubba,  Dzika  Baba.  Halb  therio- 
morphische  Gestalt  der  Kornmutter.  Verwandlung  in  Thiere. 
Erscheinung  zu  oder  als  Ross.  Die  Kornmutter  anthro- 
pomorphisch  gedacht  als  weisse  Frau,  mit  grossen,  theer- 
gefflllten,  eisernen,  hölzernen,  schwarzen,  brennenden 
Brüsten,  mit  Krallen  u.  s.  w.  Kinderraub  und  Kinder- 
tauRoh.  Theerbuddel,  eiserner  Stock,  Piken  u.  a.  Attribute 
der  Kornmutter.  Zerstampfen  der  Kinder  im  Butterfass 
und  Fahrt  der  Kornmutter  im  eisernen  Mörser.  Verlust 
des  Augenlichts  und  Tod  eine  Folge  ihres  Anhauchs,  Ver- 
dorren der  Felder  eine  Wirkung  ihres  Zorns.  Fimmelfrau, 
Heumütterchen,  Hvetefrua.  Namen  für  scoale  cornutum. 
Zmtweiliges  Auftreten  der  Kornmutter  in  Thiergestalt  als 
Libelle  u.  s.  w.  —  Erscheinung  der  Kornmutter  in  den 
letzten  Halmen.  Die  letztgebundene  Garbe  Kornmutter 
u.  s.  w. ,  grosse  Mutter ,  öle  Wtf ,  Hure ,  die  oder  der  Alte 
oder  mit  dem  Namen  des  Nachzüglers  benannt.  Darstellung 
des  Getreidenumens  durch  den  Binder  oder  Schnitter  der 
letzten  Garbe  und  durch  diese  selbst.  Verschiedene  Be- 
kleidung und  Ausschmückung  letzterer  als  Alte,  W^szAle, 
Carline,  Com  Lady,  Byg-,  Rüg-  und  HvedckJABlling,  Baba, 
Dziad,  Rugiuboba,  Imjaninnik,  Shitarska  zarka,  Aehren- 
königin,  Harrestqueen  im  deutschen,  englischen,  dänischen, 
polnischen,  litauischen,  russischen  und  bulgarischen  Brauch. 
Belege  für  die  Tödtung  der  Kornmutter  durch  den  Schnitt 
der  letzten  Halme  oder  den  Ausdrusch  des  letzten  Ge- 
bundes.  Die  Kornmutter  als  Geberin  der  Getreidefrucht 
und  Helferin  bei  der  Erntearbeit  durch  Kuss  und  Nieder- 
fall  geehrt.  Die  Begattung  des  Kornmanns  und  der  Korn- 
mutter  auf  dem  Felde  nach  vollbrachter  Ernte  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Wälzen  auf  dem  Saatacker.  Anainga 
zur  Kornmutter  in  der  peruanischen  Maismutter  u.  s.  w. 
Ergebnisse.  Vergleich  zwischen  Demeter  und  der  nord- 
europäischen Kornmutter. 

SeohBtOB  Kapitel. 
Kind   und   Korn. 

Parallelismus    des    Menschenlebens   und    des    Lebens    der    351 
Getreidepflanze.       Ausdruck    desselben    in    der    Sprache. 
Hervortreten    der    Anschauung    in    Hochzeitsgebräuchen. 
Besprengen  der   Neuvermählten    und   Beworfen   derselben 
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Bmte. 
mit   Reis   im  altindischen  Brauch.     Beschütten   derselben 

mit  Getreide  und  Auswerfen  noch  grOner  Aehren  bei  den 
Juden.  Das  Brautlager  auf  Roggenähren  und  die  Bestreu- 
ung  des  jungen  Paars  und  der  Hochzeitsgäste  mit  Ge- 
treide und  Hopfen  in  Russland,  mit  später  zur  Aussaat 
verwendetem  Hafer  in  Polen.  Wasser  mit  Haferkdrnern 
über  den  Stock  des  Bräutigams,  Getreide  Aber  die  Braut 
geschattet  in  der  Ukraine.  Darreichung  eines  Kindes, 
Ausstreuen  von  Getreide  und  Früchten  aus  einem  Siebe 
in  Serbien,  Syrmien  und  der  Morlachei.  Getreidekörner 
im  Schuh  der  galizischen  und  lettischen  Braut,  Besäen  der 
letzteren.  —  Die  deutschen  Hochzeitsbräuche:  Die  Braut 
im  Aehrenkranz,  Ueberreichung  von  Glücksähren,  Aehren 
in  der  Tasche.  Die  verdeckte  Schüssel.  In  den  Sohuhen 
und  auf  dem  Herzen  der  Braut  später  zur  Saat  gebraucht» 
Aehren.  Geld  durch  den  Bräutigam  in  eine  Kornriter 
geworfen.  Der  Aehrenkranz  der  englischen  und  das  Sieh 
der  schottischen  Braut.  Aehren  in  den  Brautstrümpfen, 
Qetreidekorner  auf  dem  Brautlaken  in  Schweden.  —  Die 
altromischen  Fescenninen  und  Ausstreuen  von  Mandeln 
u.  s.  w.  und  Weizenkörnorn  in  Rumänien.  Beschütten  dor 
Brautleute  mit  Getreide  in  Gorsica,  Sicilien  und  Frank- 
reich. Ueberreichen  einer  Schüssel  voll  Getreide  und  Aus- 
streuen desselben  im  französischen  Brauch.  Die  Braut  in 
der  französischen  Schweiz  mit  Aehrenkranz  geschmflekt 
und  mit  Weizen  beschüttet.  —  Die  altgriochischen  xnra^ 
^vn^ixTit  und  das  Beschütten  des  Brautpaars  sowie  des  Khc- 
betts  mit  Früchten  u.  s.  w.  im  neugriechischen  Brauch. 
Ergebnisse.  Die  BesohQttung  mit  Getreide  vom  Urvolk 
der  Indogermanen,  von  Griechen  und  Römern  geflbt.  Die 
Bekränzung  mit  Aehren  ehemals  aligemeiner  Brauch.  — 
Vergleich  des  Menschen  mit  dem  Getreide  ia  Kindbetta- 
gebrauchen.  Ueberreichen  einer  Aehre  bei  der  Kindtaufe. 
Das  Nougeborne  mit  Roggen  beworfen  und  in  einen  Säe- 
korb  gelegt  im  dänischen,  in  ein  Kornsieb  gesetzt,  ge- 
schüttelt und  mit  Korn  umstreut  im  oberägyptischen 
Brauch.  Abart  derselben  Sitte  bei  den  christlichen  Kopten. 
Sinn  des  Siebes  in  den  Hochzeitsgebräuchen  Das  alt- 
griechische  iixrov  Uebersäon  des  Neugebornen  und  Nieder- 
legen des  kranken  Kindes  auf  das  Brachfeld  während  des 
Säens. 
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LITYER8ES. 


§  1.    DAS  LITYERSESLIED  UND  DIE  LITYERSES8AGE. 

UNSERE  QUELLEN. 

Der  regsame  Geist  der  Griechen  hat  schon  frühe  den 
Festliedern  der  fremden  Nationen,  mit  welchen  sie  in  Berüh- 
mng  kamen,  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Wie  man  dem 
Linosgesang  der  Phoeniker,  dem  Maneros  Aogyptens  Theil- 
nahme  schenkte,  trug  man  sich  mindestens  schon  zur  Zeit 
des  Sokrates  mit  einer  Sage,  welche  den  Ursprung  des 
Lityerses,  eines  von  den  Landleuten  in  Phrygien  bei  der 
Ernte  gesungenen  Liedes  aus  dem  Andenken  an  den  Tod 
eines  gleichnamigen  Königssohnes  erklärte.  In  zwei  Fassungen 
umlaufend  wurde  diese  Sage  ein  beliebter  und  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte  (sicher  von  Pherekratcs  420  v.  Chr.  oder  Strattis 
396  V.  Chr.  bis  Sositheos  280  v.  Chr.)  vorhaltender  Stoff  der 
Komödie  und  des  Satyrspiels.  Möglicherweise  hatte  bereits 
Euripides  (480 — 406)  in  seinen  x9sQtaral  die  Fabel  als  Satyr- 
spiel behandelt.  Es  war  eine  Folge  solcher  oftmaligen  Be- 
arbeitung derselben  und  der  allgemeinen  Bekanntschaft  mit 
ihn  dass  'Lityerses'  oder  'Lied  des  Lityerses'  mit 
der  Zeit  als  jeder  individuellen  Beziehung  entkleideter  sprich- 
wörtlicher Ausdruck  für  einen  beim  Kornschnitt  und  Dreschen 
angestimmten  Gesang  überhaupt  verwandt  werden  konnte, 
dergleichen   auch   unter  Griechen,   wie   bei  andern  Völkern 
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des  Alterthums  üblich  warJ  Der  Untergang  der  alten  Litteratur 
hat  in  erster  Reihe  jene  Dramen  mitbetroflFen ;  das  Verdienst 
einige  dürftige  Bruchstücke  daraus  und  den  Inhalt  der  in 
ihnen  behandelten  Sage  gerettet  zu  haben,  gebührt  den 
grossen  onomatologischen  und  lexicologischen  Sammelwerken 
des  spätesten  Alterthums  und  der  byzantinischen  Periode  (Pollux 
190  p.  Chr.,  Athenäus  200  p.  Chr.,  Hesych  400  p.  Chr., 
Photius  891  p.  Chr.,  Suidas  970?  p.  Chr.).  Die  Kunde,  welche 
sie  von  Buch  zu  Buch  durch  eine  lange  Reihe  im  allgemeinen 
bekannter,  für  diesen  einzelnen  Fall  im  besonderen  schwerlich 
jemals  ganz  nachweisbarer  Zwischenglieder  vermittelt  haben, 
gründet  sich  ihrem  Ursprünge  nach  auf  die  von  den  älteren 
alexandrinischen  Gelehrten  verfassten  Commentare  zu  den 
Komikern  und   Tragikern  und    nahm   ihren   Weg   einerseits 


'  So   brnuchte   ihn    vielleicht   schon    Menander   (306  v.  Chr.)   im 
Ka^X*i^6vio<;  (Meineke  Fragm.  com.  IV  146).    Vergl.  PhotiuB,  Suid.  «.  v. 

aSovra  /ItTvfQafjy  an     a^iarov  Tftog, 

Theokrit  (272  v.  Chr.)  lässt  id.  X  41  ff.  den  Schnitter  Milon  seinen 
liebeschmachtenden  Genossen  Battos  verspotten,  indem  derselbe  dem 
Schnsuchtsliede  des  letzteren  das  Muster  eines  Gesanges  entgegenhJilt, 
wie  er  sich  für  den  rüstig  schaffenden  Schnitter  gezieme,  *Sprüoho 

des  göttlichen  Lityerses'  {Sanai  dij   xal  ravra  ra  rto  &t£w  u^iTVforta). 

Inhalt  ist  eine  Lobpreisung  der  Demeter,  eine  Mahnung  zu  fleimiger 
Arbeit  und  ein  Aufruf  an  den  Schaffner  des  Herrenhofes  den  von  dem 
anstrengenden  Tagewerk  mitgenommenen  Arbeitern  die  ersehnte  Mahl- 
zeit  gut  und  reichlich  auszurichten.  In  dem  Liede  des  Milon  giebt 
Theokrit  vermuthlich  die  Nachbildung  eines  wirklich  gesungenen  Volki«- 
liedes,  aber  eines  griechischen,  aus  welchem  sicherlich  nicht  —  wie 
Kämmel  (Heracleotica,  Plauen  1869  S.  23)  dies  thut  —  irgend  ein 
SchlusB  auf  Form  und  Inhalt  des  phrygisohen  Lityerscsliedes  gewagt 
werden  darf.  Den  Brauch  griechischer  Schnitter,  bei  ihrer  Arbeit  oder 
bei  ihrem  Feste  zu  singen,  bezeugt  auch  Longus  (Hirtongesch.  IV  38) 
in  der  Beschreibung  einer  ländlichen  Lustbarkeit:  'Hier  war  alles 
wie  natürlich  in  solcher  Gesellschaft,  dörflich  und  landgemSss.  Einer 
sang  wie  Schnitter  singen  (o  /uhv  ijSfr  oia  aiSouai  &if^CorTts)^  ein  anderer 
ahmte  die  spottende  Kurzweil  der  Kelternden  nach.'  Ein  ägyptischea 
Drescherlied  'Tretet  von  selbst,  ihr  Rinder,  tretet  von  selbst,  tretet 
von  selbst  die  Kornlialme;  die  Ernte  gehört  eurem  Herrn'  findet  sich 
in  hieroglyphischer  Schrift  neben  der  Darstellung  einer  Dreschtenne, 
Rosellini  monura.  civili  I  312. 
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durch  die  aus  diesen  gezogenen  Olossare  zu  den  genannten 
Dichtungsgattungen  (z.  B.  Didynios);  aus  diesen  stammt  un- 
zweifelhaft ein  Teil  der  Notizen  bei  Hesych,  Photius  und 
Suidas,  sowie  in  den  Theokritscholicn ;  für  einen  anderen 
Tbeil  der  Angaben  in  den  letzteren  und  bei  den  Lexicographen 
sowie  für  Tzctzes  muss  die  gemeinsame  Quelle  in  einem  davon 
verschiedenenErzeugniss  jenos  erklärenden  Schriftthums  gesucht 
werden.  Andererseits  gerieth  die  Traditon  jener  ältesten  Gom- 
mentare  in  die  Litteratur  der  Onomastica,  welche  eigenthüm- 
liche  Benennungen  für  bestimmte  Lebensverhältnisse  zusammen- 
stellten. ^  Unter  diesen  gab  es  zahlreiche  Schriften,  welche 
von  Musik, ^  andere,  welche  von  Mahlzeiten  handelten.^  In 
beide  Schriftgattungen  fand  der  Name  des  Lityerses  Auf- 
nahme, in  die  eine  unter  den  Synonymen  für  Hymnen  und 
Oden,  in  die  andere  als  Beispiel  für  starke  Esslust.  Aus 
Athenäus  XIY  9  ff.  (p.  618  ff.)  ersieht  man,  dass  Zusammen- 
stellungen der  ersteren  Art  schon  von  Aristoxenos  tjsqI  ^ovom^jq 
(320  v.  Chr.),  Semos  von  Dolos  nsgi  naiuviov,  Äristophanes 
von  Byzanz  l^/rr/x.  Atf.  (200  v.  Chr.),  Tryphon  nfgi  ovoinaamv 
gemacht  waren,  sie  fanden  sich  vielleicht  auch  in  der  iarogia 
&farQiXfj  des  Königs  Juba,  des  Zeitgenossen  Ciceros,  welche 
eine  Hauptquelle  für  PoUux  (190  n.  Chr.)  gewesen  zu  sein 
scheint.  ^  Aus  diesem  Schriftthum  stammt  die  Erwähnung  des 
Lityerses  bei  einem  Apollodor  (Schol.  Theoer.  X  45),  bei 
Pollux  I  38  IV  54  und  bei  Athenäus  XIV  10.  Aus 
den  Exempelsammlungcn  von  gesegnetem  Appetit'  in  den 
Schriften  über  dsTnvn^  deren  Anfange  (vgL  Tryphon)  eben- 
falls in  das  alexandrinische  Zeitalter  hinaufreichen,  floss.  was 
Athenäus  (200  n.  Chr.)  Deipnos.  X  8  und  Aelian  (200  n.  Chr.) 
Var.  bist.  I  27  vom  Lityerses  aussagen.  Anderswoher  als  von 
den  genannten  Autoren  kommt  uns  keine  Nachricht  über  den 
uns  beschäftigenden  Gegenstand  zu;  mithin  sind  die 
Dramendichter  des  fünften  bis  dritten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.   und  ihre  ältesten   Erklärer    die 

«  AUhauH  He  J.  PoUik  is  fontibus  Berol.  1874.    S.  8  ff. 

>  Althaas  a.  a.  CS.  11   ff. 

>  AltbauB  A.  a.  O.  S.  13  ff. 
«  AUhans  a.  a.  O.  8.  36  ff. 

1* 
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wahre  und  einzige  (weiterhin  in  mannigfachen 
Kanälen  abgeleitete)  Quelle,  woher  die  Kennt- 
niss  von  dem  Vorhandensein  des  Lityersesliedes 
und  von  der  an  dasselbe  geknüpften  Sage  uns 
zuströmt.  Jene  Männer  aber  haben  die  Erzählung  augen- 
scheinlich weder  selbst  erfunden,  noch  aus  dem  Yolksmunde 
geschöpft,  sondern  bereits  in  der  schriftlichen  Aufzeichnung 
eines  gelesenen  Autors  oder  in  mehreren  der  Art  vorgefunden. 
Man  wird  nicht  irre  gehen,  wenn  man  dabei  an  die  Logo- 
graphen denkt,  z.  B.  an  Gharon  von  Lampsacus  (480  v.  Chr.), 
der  in  seinen  yiviosig  öfter  derartige  Sagen  vorbrachte,  ^  an 
Xanthus,  den  Zeitgenossen  desselben  aus  Lydieo,  der  in 
seinen  lydischen  Geschichten'  mehrmals  auch  phrygische 
Sagen  mittheilt  und  vielfach  auf  Gebräuche  zu  reden  kommt, 
oder  an  den  Halicarnassier  Panyasis  (um  468  v.  Chr.),  dessen 
Heraklee  einen  Reichthum  romantischer  Abenteuer  der  Amphi- 
tryoniden  in  fernen  Landen  umspannte.  Diese  Schriftsteller 
konnten  sehr  wohl  ihre  Mittheilung  mündlichen  Erzählungen 
entnommen  haben. 


8  2.    DER  INHALT  DER  ÜBERLIEFERUNO. 

Sehen  wir  uns  nach  dieser  vorläufigen  Zurechtfinduug 
in  den  Quellen  den  Inhalt  derselben  an.  Zunächt  geben 
wir  die  Fassung  der  Sage  bei  Pollux  IV  54  in  freier 
Wieder  er  Zählung.  Lityerses  war  ein  Lied  der  Phryger, 
welches  bei  der  Ernte  und  auf  den  Dreschplätzen  in  klagen- 
dem Tone  gesungen  wurde.  Es  hatte  den  Namen  von  einem 
Sohne  des  Phrygerkönigs  Midas,  Lityerses.  Dieser  forderte 
zu  einem  Wettstreit  im  Mähen  heraus.  Wer  dabei  schwach 
wurde  und  mit  dem  andern  nicht  Strich  halten  konnte,  verlor 
die  Wette  und  war  dann  der  Gnade  und  Ungnade  des  Siegers 
unterworfen.  Lityerses  pflegte  in  diesem  Falle  den  Unter- 
legenen auszupeitschen.  Einst  aber  stiess  er  auf  einen  Mäher, 
der  stärker  und  gewaltthätiger  war,  als  er;  er  unterlag  und 


1  Yergl.  Malier  Fragm.  hist.  Qr.  I  85,  12.  13.  AWF.  10. 
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zahlte  mit  dem  Leben.  Zur  Tröstung  seines  Vaters  Midas 
sang  man  das  Lityerseslied.  ^ 

Pollux  allein  stellt  das  Ereigniss  in  dieser  Weise  dar, 
alle  übrigen  Berichterstatter  folgen  einer  in  mehreren  Stücken 
abweichenden  Tradition.  Midas  hatte  einen  Bastard,  Lity- 
erses,  der  am  Sommertag  saumselig  das  Eorn  mähte,  dafür 
aber  eine  fabelhafte  Esslust  bewährte.  Kam  ein  Fremder 
aufs  Erntefeld  oder  ging  er  nur  vorbei,  so  lud  er 
ihn  ein  sein  Gast  zu  sein,  bewirthete  ihn  überreichlich  mit 
Trank  und  Speise,  dann  aber  zwang  er  ihn  (es  scheint  zum 
Entgelt  dafür)  mit  ihm  in  Gemeinschaft  zu  mähen  und  dabei 
band  er  ihn  in  eine  Garbe  ein  und  schlug  ihm 
das  Haupt  ab.  Einst  aber  kam  ein  Stärkerer,  kein  Ge- 
ringerer als  Herakles,  über  ihn  und  bereitete  ihm  das  Schicksal, 
das  er  andern  bereitet.  Das  älteste  Zeugniss  far  diese  Tra- 
dition gewährt  ein  Bruchstück  aus  'den  Guten'  des  Phere- 
krates.  Dem  Komiker  bot  natürlich  die  nimmermüde  Esslust 
des  Lityerses  willkommenen  Anlass  zu  scherzen. 

loh  esse,  wenn  man  grade  mich  zu  essen  zwingt, 

Des  Tags  knapp  fünfthalb  Scheffel  Speise.    B.   Knapp?  Ffirwahr 

Du  issest  wie  ein  Sperling,  wenn  des  Tags  du  nur 

Die  Zehrung  fQr  ein  grosses  Kriegsschiff  zu  dir  nimmst.' 

Sositheus  aus  Alexandrien  in  Troas,  ein  zeitweilig  auch  für 
die  attische  Bühne  thätiger  alexandrinischer  Dichter  aus  dem 
Reigen  jenes  Siebengestirns,  das  unter  Ptolemäus  Philadelphos 
der  tragischen  Muse  eine  Zeit  der  Nachblüte  verschaffte  und 
von  den  dankbaren  Nachkommen  den  klassischen  Tragikern 
der  älteren  Zeit  als  eine  dswsQa  rdhq  an    die  Seite  gestellt 

^  Poll.  onom.  IV  54  Bekk.  ol  S^avror  MtSou  nai^a  i^iTu/^atjr)  elvai 
ityovatry  tlg  f^ir  Se  aßtijrov  n^xaXovfitvov  juaariyäfaai  rouq  hfSiSovTaq  '  ßtaiori^if 
Sk  ißi^Tif  ntgtntaorra  Savaror  naS'fiv  [o t  Se  ^ü^ axXta  rov  an  oxreC- 
rarra  avrov  idy  ovaiv],  "HiSexo  St  o  S'^tjvoi  nt^\  raq  aXtag  xal 
To   &t^og  hn  HflSov    naqafiv^l^. 

'  Athen.  X  415  b.  toiouto^  iart  xai  o  Tragd  'f^tQtx^Tti  7  JEr^amSi 
tr  jiya^oigj  nt^  ov  ^fjöiv  * 

^EyM  xare(i9(ta  /uohg  xjyc  tf/ufQa^ 

nty9^  fffiifjif'Stjuy-,  For  ßiaJ^tauai,    B.  juoXig'y 

tig  oXiyoniTog  !jo9-^  a^\  og   xaxfa&CHg 

rSjg  ^^d^ag  fAox^g  T^iij^ovg  airüg» 
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wurde^  erneuerte  das  Satyrspiel  in  alterthümlichem  Geiste. 
Auch  den  Lityerses  hatte  er  zum  Vorwurfe  einer  derartigen 
Dichtung  gemacht,  aus  welcher  im  Anhange  der  anonymen 
Schrift  eines  alten  Grammatikers  über  Weiber,  die  im  Kriege 
sich  auszeichneten,  zwei  Fragmente  erhalten  sind.  ^  Das 
erste  derselben  lag  Tzetzes  (Chil.  II  40  v.  596  ff.)  vor,  der 
daraus  6  Yerse  mittheilt,  3  andere  citirt  Athenäus  X  p.  415  c. 
Die  beiden  Bruchstücke^  lauten: 

I. 

Es  ist  Eolainai  dieses  Mannes  Heimatort;, 

Des  alten  Midas  Stammburg,  der  ein  König  war 

Mit  Eselsohren  und  die  Hebe  Einfalt  selbst. 

Sein  Sohn  ist  der  da,  ihm  als  Bankert  angeschmiert. 

Wer  dessen  Mutter,  weiss  nur  die,  die  ihn  gebar.  5 

Dreimal  am  kurzen  Tag  verschlingt  an  Schwarzbrod  er 

Drei  volle  Esellasten,  und  er  trinkt  zugleich. 

Indem  ein  Ankerchen  er  nennt  das  Oxhoftfass. 

Gar  wenig  im  Vergleich  zu  dem,  was  er  verschlingt. 

Schafft  er.  Die  Schwaden  mäht  er,  an  dem  einen  Tag  jedoch     10 


^  Ueber  diese  Schrift  s.  Westermann  Paradoxogr.  1839  p.  XLL 
*  Dieselben  wurden  zuerst  von  Gasaubonus  aufgefunden  and  in 
der  ersten  Ausgabe  seiner  Leotiones  Theocriticae  1584  (angehängt  an 
J.  Crispini  Bucol.  poet.)  cap.  IX  p.  389  nach  der  Handschr.  mit  Hintu- 
fügung einiger  Emendationen  mitgetheilt.  Die  späteren  Ausgaben  (Leot. 
Theoer.  ex  offic.  Commel.  1592  c.  XII  u.  s.  w.)  brachten  den  Versuch 
weiterer  Textherstellung.  Kach  der  ersten  Ausgabe  ist  die  handschriftl. 
Ueberlieferung  wieder  abgedruckt  bei  Eiohstädt,  de  dramate  satyrico, 
imprimis  de  Sosithei  Lityersa.  Lips.  1798  p.  134  ff.  Aufs  neue  gab 
Heeren  (Biblioth.  d.  a.  Litterat.  u.  Kunst  VI  Qöttingen  1789)  nach  dem- 
selben Codex,  wie  Casaubonus  (s.  darub.  Nauck  trag.  Graec.  p.  640 
Anm.*)  den  handschr.  Text  heraus.  Die  ganze  Schrift  des  Anonymus 
fand  Aufnahme  in  Mythogr.  p.  346,  16  Westermann  und  Paradoxogr. 
p.  220  Westermann.  Nachdem  verschiedene  Philologen,  nächst  Casau- 
bonus z.  B.  Daleoamp  (Annot.  in  Athen.  1.  X  p.  767),  J.  St.  Amand 
(Theocriti  Wartoniani  add.  et  corr.  To.  II  p.  325),  Eichstädt  a.  a.  O. 
p.  136  ff.  sich  mit  geringerem  Qlück  an  der  Herstellung  der  Verderb- 
nisse versucht,  erfuhr  dieselbe  bedeutende  Förderung  durch  O.  Her- 
mann (Opusc.  acad.  I  54  ff.)  Nauck  (trag.  Ghraec.  fragm.  639  ff.).  Von 
litterarhistorischem  Standpuncte  beleuchteten  die  Fragmente  des 
Sositheos  Eichstädt  a.  a.  O.,  G.  Hermann  a.  a.  0.  Weloker  die 
griech.  Tragödie  III  1256.    Bernhardy  Litteraturgesoh.  1872  n  S   73. 
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Und  kam  ein  Fremder,  oder  ging  er  nur  vorbei, 

Gab  or  ihm  Speise,  ja  er  stopfte  ganz  ihn  voll, 

Und  mehr  noch  schenkte  Trank  er  ein,  wie  es  im  Aust 

Ja  Brauch  ist;  nicht  missgönnt^s  den  Todgeweihten  or.  15 

Dann  aufs  Oefild  ihn  führend,  das  Mäanders  Strom 

Mit  reicher  Nahrung  ffir  das  Korn  bewässerte, 

Haut  mit  geschärfter  Sichel  er  den  Weizen  ab, 

Der  manneshoch  emporschoss.    Doch  den  Fremden  wälzt 

Er  sammt  der  Garb*  um,  schlägt  sodann  das  Haupt  ihm  ab,      20 

Und  lacht  des  dummen  Schnitters,  den  zu  OuHt  er  lud. 

II. 

A.  Sein  Leichnam  wurde  bei  dem  Fuhs,  dem  Discus  gleich 
In  des  Mäanders  Fluth  geworfen;  der  ihn  warf  — 

B.  War  wer?   A.   Wer  anders  sonst  als  Herakles?^ 


^  ^Tut^ij^  AtlSov  vto(  vo^og,  or  o  ^U^nl^g  ayfiXer  ovra  Maxoltvor  * 
^rayxailt  yoQ  rovg  ^tvoug  aw^i^Cl^eiy  avttpj  rira  tvta/wy  antxetpalt^fn  ra  Je 
atauara  ixofitx,tv  tr  Toig  S^ayuamv  mg  nagaXfloyiajtiertay.  taroQil  raura  xara 
^ffog  2to(tlßtoi  (1.  £toa£&tog)  tv  ^atpvtdi  Zeywy  ovrtag  ' 

I. 

1      rovTtf»  KeXatvai  narqiq^  uQ^aia  noJUf 

MiSou  yf'^oyroiy  oarii  wt'  ej^oty  oyov 

ijyaaat  xai  yovv  ynoro;  ev^&ovg  ayay- 

ovrog  S'  fX€(yov  naig^  TraxQi  Tthtarog  roS'os^ 
5    fujTqoq  S^onoütt  ij  rtxovo*  inlararaiy 

fa&ei  fity  äqrovi  rgtig  oXouq  xay^ijXiovi 

T^tg  T^g  ßqa^flag  rj/ui^g^  nivfi  S  a/aa 

xaXeay  /utrqijTrjy  roy  Sixa/apoqoy  nCd'oy, 

f^a^fTOi  d  fla^qa  itQog  ra  <rir(tr, 
10     oy/uovg  &tQ£^Fiy  r^  /ut^  S*iy  tjfi^qtf 

Sa(yva{  r'  fftntje  aurrC^ffai»  elg  r^iog» 

^payeiy  r'  fSioxey  ev  xalag  r'  i^^o^raaey 


V.  1.  TouTttf  Nauck.  ouTi  Ol  cod.  a^S^  al  Hermann.  Y.  3.  qfarog 
fufiSoüi  cod.  qtarog  tv^&ovg  Arnald.  Y.  4.  nfqCnXaarog  Cod.  na^nlanrog 
Tzetz.  nar^\  itlaarog  Hermann.  Y.  6.  S^rovg  cod.  Tzetz.  aorovg  Athen.  — 
blovg  Tzetz.  oyovg  cod.  cf.  Meineckii  Exercit.  in  Athen.  Spec.  2  p.  19. 
Y.  9.  rtiiCa  cod.  qto^ria  Tzctz.  Y.  10.  oyßior  ^f^C^i  cod.  oyfAoug  ^f^osy  Her- 
mann. Y.  II.  Sai^yai  rl^fiiftjg  ood.  ^torvaoy  o/inyfi  Hermann.  Die  Yer- 
derbaiss  der  Lesart  scheint  unheilbar.  Y.  12.  liyog  cod.  Y.  13.  «ui 
•ntjfo^raaty  Cod.    xaleig    r*  f^o^ruaty   Nauck.     ttra  xant/o^raatv  Hermann. 
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Den  Fragmenten  der  Dichtung  geben  einige  Prosazeilen 
voran,  welche  nur  in  flüchtigster  und  dürftigster  Weise  den 
Hauptinhalt  des  Dramas  wiedergeben.  Dennoch  sind  sie 
uns  werthvoll,  weil  sie  in  einigen  Stücken  die  erhaltenen 
Verse  ergänzen  und  erläutern.  Wir  erfahren  daraus,  dass 
Lityerses,  nachdem  er  die  Fremden  bewirthet,  sie  nöthigte  mit 
ihm  aufs  Feld  zu  gehen  und  ihm  bei  der  Erntearbeit  zu 
helfen.  Hieraus  erst  wird  die  letzte  Zeile  des  ersten  Bruch- 
stücks (yskiov  &sQtaT7jv  u.  s.  w.)  verständlich  und  zugleich 
klar,  dass  nach  Y.  15  einige  Verse  ausgefallen  sein  müssen, 
in  welchen  von  der  Aufforderung  zur  Mithilfe  die  Rede  war. 
Der  Unhold  schnitt  dem  erzwungenen  Helfer  zugleich  mit 
dem  mannshohen  Weizen,  den  er  mähte,  den  Kopf  ab,  und 
rollte  ihn  mitsammt  Qarbe  (dgayfiun  avrw  xvXlauc)  d.  b.  in 
derselben  umher,  in  sie  eingebunden  schaffte  er  den 
Leichnam  fort.  Wohin,  das  deutet  der  Umstand  an,  dass 
er  zur  Verübung  der  That  an  das  Ufer  des  Mäander  sich 
begibt.      Diese  Handlung   wird   doch  irgend   ein  greifbares 


xai  rav  norou  n^ovrtiyiv  lag  av  iv  &f^ei 
16     nXifoy  '  tp&ovfXv  yoq  rotg  &€tvovjUfyoig  oxvet» 

htfiT^  oytav  tlg  lija  MaiayS^ov  ^oaiQ 

naQntVfiartay  a^Sevra  SatfnZti  7ror«ti 

Toy  ayS^fAf]»»!  nvqoy  rfXoytjuevij 

a^TTjj  &tQ^ti,  '  Toy  ieyoy  St  S^yfjiari 
20     auT^  xuiiaag  mqotoc  o^^pavoy  <p4qn 

ytXtiy  &tQtaTtjy  tag  ayovy  ^qCaiinfy» 

V.  15.  iSxyn  ood.  V.  16.  htioraT^y  oiStfo  cod.  fniamontiy  St  nrSia 
Hermann.  €nei,T^  Syrny  &lg  X^a  Nsuok.  V.  16.  xa^ntvfiartay  OOd.  nijitfv- 
ftariay  Hermann.       Y.    17.    ^oytjfitypj    a^mj  cod.      Y.  21.    yf^tay    cod.    ytXmy 

Caaanb.  ^^(arijatv  cod.  ^^artaty  Gasaub. 

IL 

'Dri  S^ant'S'ayty  vq>^  ^H^axi^ovg  tptjai  Xfyvy  • 
^.  &ay(oy  fity  iig  ÄfataySqoy  f^^(*pij  noSog 

äane^  aoXog  r»;  »  ^y  S^  o  Siaxtvaag  ay^^  — 
B,   Tig  Srj  \    A,  TivB^oC  ay  '  rlg  yo^  ar^'  '/f^nXfoug  ; 

Y.  1.  ovy  ood.  elg  Eichstädt.  Y.  2.  ao^g  r»;  iSnnt^  SCoxog  •  ^  S*o 
laxivoag  avrfq  OOd.  ocXog  rig  ätrjif^  Shnog  Casaub.  tSant^  aolog  ng  Hermann. 

Y.  8*  nv&io  ood.  T^(  Sijf  nv&oi  Sy  Hermann*  Tt^vy&iog  rig  Nauok. 
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Motiv  gehabt  haben.  Wenn  aber  vermuthet  werden  darf, 
dasB  Herakles  an  Lityerses  wiederholte,  was  dieser  an  den 
Fremden  zu  verüben  pflegte,  so  muss  ersterer  die  von  den 
Halmen  umhüllten  Körper  ebenfalls  in  den  Strom  geworfen 
haben.  Das  Drama  des  Sosi'theos  führte  den  Doppelnamen 
Lityerses  oder  Daphnis  ^,  woraus  wohl  nicht  mit  Unrecht  ge- 
schlossen ist,  dass  der  Dichter  die  seit  Stesichorus  in  der 
Poesie  beliebte  Figur  des  schöhen  und  guten  Hirten  Daphnis^ 
in  die  Handlung  verflocht,  indem  er  ihn  durch  den  Unhold 
getödtet  werden  oder  in  Lebensgefahr  kommen,  aber  durch 
Herakles  gerächt  oder  gerettet  werden  Hess.  Es  scheint, 
dass  er  das  Schicksal  des  Daphnis  als  eine  Strafe  für  die 
Untreue  desselben  an  seiner  Qeliebtcn  Thalia  darstellte.  ^  Auf 
welche  Weise  aber  die  Verbindung  beider  SagenstoiFe  be- 
werkstelligt war,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen. 

Ob  Sositheus  eigener  Eingebung  folgte,  indem  er  dem 
grausamen  Schlemmer  die  Figur  des  guten  Daphnis  als 
Gegensatz  gegenüberstellte^  oder  ob  er  dafür  schon  ein 
älteres  Vorbild  hatte,  wissen  wir  ebenso  wenig.  Doch  ist 
letzteres  nicht  unwahrscheinlich,  da  der  Dichtkunst  seiner 
Zeit  die  schöpferische  Kraft  schon  in  hohem  Grade  abging. 
Schwerlich  aber  hat  er  an  dem  durch  das  attische  Theater 
fiberlieferten  Charakter  und  der  Fabel  des  Helden  etwas 
Wesentliches  geändert. 

Von  der  bei  dem  Anonymus  vorangeschickten  Inhalts- 
angabe des  Sositheanischen  Lityerses  ist  die  Erzählung  des 
Schol.  Theoer.  X  41  nur  in  einzelnen  Ausdrücken  ver- 
schieden. Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  erkennen,  dass  leztere 
aus  ersterer  und  den  beiden  Fragmenten  geflossen  sein  muss. 
Es  wird  nichts  mehr,  nichts  sachlich  Verschiedenes  berichtet, 


^  Athen,  a.  a.    O.    Zf'yei  Sh    nf^i    avrou   2^al9(Oi  o  r^ayotSionoiog  iv 

«  Vgl.   Preller  Gr.  Myth. »  I  594. 

*  Vgl.  Schol.  Theoer.  VIII  argum.  Zfaai^tog  St  l^y*^*  ^fatprtr  yfyojueyovi 
vfl*  ov  viMtjS'^yai  MivaXxav  llayoQ  »tu  Nvfifpviv  xgtvttyruiv,  yafiij&rjvat  Sk  aiirfti 
^Iruxv,  cf.  Sohol.  Theoer.  YIII  93.  ^Imogovai  yaq  avrov  ayontj^^vai 
uno  T^rog  rvßnp^gy  tjy  JEiaoCS-foc  ^aituxv  »alfi,  naQttxtXtvaaftivijg  St  avrtp  a^Jl 
Yvranet  fifi  o/udeiy,  juij  Ttj^tjacti  rtjv  naqaiytiuy  avrr/g. 
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oharakteristische  Ausdrücke  wie  svw/mv  sind  beibehalten.^ 
Auf  dieselbe  Quelle  gehen  durch  ein  gemeinsames  Mittelglied, 
welches  sich  durch  die  Ausdrücke  awBiXsi  {pvvtiXwv)^  ro  aXko 
{Xomov)  aiojLia  aufs  engste  an  das  Theocritscholion  anschloss, 
die  Angaben  des  Photius  und  Suidas  über  Lityerses  zurück, 
auch  Hesych  verräth  den  nämlichen  Ursprung.  Die  kleinen 
Zusätze  oder  Abänderungen,  welche  die  genannten  Schrift* 
steller  sich  erlauben  {sonegag  a.  fjdfv  a.  b.  ägenavw  b.  rf>c  agtatov 
&€QiaTrjva.)^  haben  daher  keinen  selbständigen Werth  und  müssen 
bei  einer  sachlichen  Benutzung  unberücksichtigt  bleiben/^ 

Wir  gelangen  somit  zu  dem  die  Untersuchung  wesent- 
lich vereinfachenden  Ergebnisse  dass  alle  aus  dem  Alterthum 
überlieferten  Erzählungen  vom  Eönigssohne  Lityerses  auf 
zwei  Sagen  zurückgehen,  deren  eine  allein  Pollux.  aufbewahrt, 
während  die  übrigen  sämmtlich  aus  dem  Drama  des  Sositheos 
geflossen  sind.  Beide  Fabeln  sind  zu  verschieden,  als  dass 
es  gelingen  könnte  auch  die  Darstellung  des  Onomastikons 
aus  dem  Argument  der  Dichtung  des  alexandrinischen  Tra- 
gikers abzuleiten.  Beim  Pollux  ist  Lityerses  der  Sohn, 
nicht  ein  Bastard  des  Midas;  es  fehlt  die  Erwähnung  der 
Fremden,  jedermann  -^  so  scheint  es  —  wird  zum  Wett- 
kampf herausgefordert ;  es  fehlt  die  Einladung  zum  Mahle; 
Lityerses  schlägt  nicht  seinem    Mitschnitter  das   Haupt  ab, 

^  Der  Anfang  des   ScholioDS  ^outoq  Sh  o  ^'itruf^ntn  tfun  Kflatvai 
ist  dem  ersten  Verse  des  Fragments  Wovrm  Ktlatrai  Ttar^ti   entnommen. 

'  a)  Schol.  Theoer.  X  41.  'Joro^ta,  ovrot  Sr  o  ^"iirvt^nfj^  tSttft 
KeXatvag  rij;  4*Qvy{agj  viog  Tvyj^avtay  roS-oi  tov  Mldov.  FffOQyoi  St  c5r,  Tovf 
nagiorrug  rwr  ^ivatv  fu(0)[tiy^  rjyayxit^f  9-tQiCfiy  ftrr*  auroV'  Etra  fairfftat 
anordfivwv  avriay  rag  xtipaXag^  t6  Xoinov  aöißia  fr  roig  S^ay^atfi  ovrfiictfr 
i^tv*  ^HQaiclrii  Sh  votf^ov  tovtov  aTroxTiirag^  ff^i^tr  iU  tov  MatavS^r  Troro^or. 
"O^ey  xai  vuv  ol  S^e^turat  xara  *i*^vyiav  nldouair  avrov  fyxtafnä^ovTfi  mg  aQtoTor 
&fqtaTtjv,  b)  Photius.  ^v  fVf  ovTog  AfiSou  vtoi  ro&og  *  otxtov  S'f  fv  Kflatraif 
T^i  ^QvyCoQ  rovi  na^iovrag  tjyayxa^ty  avy  autip  i^f^Cfiy.  Elra  anoxonrtay 
Tag  xftpaXug  rto  S^errayto  ro  Xomoy  aiSfia  rotg  S^y^aaty  fyftXwy  ifStr»  jiyii^'Stj 
Sf  OTTO  *H^xXiovg,  o)  PhotiuS.  AtCdov  Jh  ^y  o  ^liTUf'^orjg  yo&o;  viog  '  xarotxtay 
Sf  pv  Kthnyalg  rovg  na^ioyrag  vnoS^jfOftfyog  ^vayxa^ty  fitr*  avTov  &t^C**^  * 
HTa  anoxonrtay  rag  x^tftaXag  ro  aHo  atajua  ovyttXfi  fy  rotg  S^y^aair  *  anf&art 
Se  vno  'H^axldowg*  flg  rift^y  Sf  rov  MiSov  ^t^iaratog  vfiyog  in  ovtm  ovytT*9ti» 
d)  Suidas.  Mit  dem  vorigen  wörtlich  übereinstimmend,  e)  Hesyob.  lor« 
3h  o  u^ru^^ag  JUiSov   yo&og  viog  aSattirarog» 
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noch  bindet  er  ihn  in  eine  Garbe  ein.  Der  Beweggrund,  aus 
welchem  letzterer  seine  Mithilfe  zusagt,  ist  hier  die  Leiden- 
schaft einer  freiwillig  eingegangenen  Wette,  bei  der  sich  der 
Sieger  mit  Geisselhiehen  bezahlt  macht,  dort  der  Zwang,  sich 
für  genossene  Bewirthung  dankbar  zu  zeigen.  Beim  Sositheos 
ist  der  Ueberwältiger  des  Lityerses  Herakles,  in  der  Erzäh- 
lung, die  Pollux  auszüglich  mittheilt,  ein  namenloser  Schnitter. 
Unverkennbar  also  liegen  entweder  zwei  gleich  in  der  ersten 
Conception  verschiedene  Sagen  über  den  nämlichen  Gegen- 
stand vor,  oder  die  eine  ist  die  Epitome  einer  ganz  freien 
von  Grund  aus  umgestaltenden  und  jedenfalls  hinter  dem 
alexandrinischen  Zeitalter  zurückliegenden'  dichterischen  Be- 
arbeitung der  ursprünglichen  Ueberlieferung.  In  diesem  Falle 
müsste  gefragt  werden,  welcher  von  beiden  Recensionen  der 
Preis  der  Echtheit  gebühre.  Wir  kommen  auf  diese  Mög- 
lichkeiten zurück;  unter  ihnen  mit  Irrthum  ausschliessender 
Sicherheit  zu  entscheiden  gebricht  es  an  Mitteln. 


§  3.    ZERGLIEDERUNG  DER  LITYERSE8SAGE. 

Dem  prüfenden  Beobachter  der  Lityersessage  fallt  so- 
fort die  Verwandtschaft  der  bei  Sositheos  gegebenen  Legende 
mit  mehreren  anderen  Erzählungen  aus  dem  Sagenkreise  des 
Herakles  in  die  Augen.  Schon  Pherekydes,  dessen  Dar- 
stellung das  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV  1396  (vgl.  Phereoyd. 
Fragm.  p.  132.  139  Sturz)  und  Apollodor  II  5,  11  erhalten 
haben,  kannte  das  Märchen  von  Busiris,  das  in  knappster 
Form,  jedoch  um  einen  Zug  gegen  die  Fassung  jener  ältesten 
Aufzeichnung  vermehrt.  Agathen  von  Samos  so  wieder  giebt: 
Busiris,  Poseidons  Sohn  von  Anippe  der  Tochter  des  Neilos, 
opferte  die  Vorübe  reichenden  unter  dem  trügerischen 
Scheine  gastfreundlicher  Aufnahme.  Ueber  ihn  kam 
jedoch  die  Vergeltung  für  seine  Mordthaten.  Denn  Herakles 
griflf  ihn  an  und  tödtete  ihn  mit  der  Keule.  ^   Nach  Apollodor 


1  AgathoD  ¥.  Samos  bei  Plutaroh  Par.  min.  c.  88  (Maller  fra^m. 
bist.  Graeo.  IV  291).     Bovai^iq,    Ttaig  lloanSmyog  »ai  Idrinntjg  rtfc  NeUov, 
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(a.  a.  O.)  war  dem  Busiris  ein  Seherspruch  zu  Theil  geworden, 
ein  neunjähriger  Misswachs,  der  Aegypten  betraf, 
werde  aufhören,  wenn  er  alljährlich  einen  Fremden  am 
Altare  des  Zeus  opfere.  Ein  ähnliches  Abenteuer  bestand 
Herakles  in  Lydien.  Den  Syleus,  welcher  die  vorübergehenden 
Fremden  den  Weinberg  umzugraben  zwang;  tödtete  er  sammt 
dessen  Tochter  Xenodike,  indem  er  die  Weinstöcke  mit  der 
Wurzel  ausriss.  ^ 

In  diesen  Parallelen  finden  wir  den  ganzen  Rahmen  der 
Lityersesfabel  wieder,  die  Nöthigung  des  Fremden  zur  Arbeit, 
die  heuchlerische  Einladung  desselben  zum  Gastmahl,  seinen 
Tod  und  die  Rache  für  letzteren  durch  Herakles.  Die  lieber- 
cinstimmungen  sind  so  gross,  dass  unmöglich  diese  Erzählungen 
unabhängig  von  einander  entstanden  sein  können,  vielmehr 
die  eine  derselben  die  andere  beeinflusst  oder  allen  dreien 
das  nämliche  Schema  als  Vorbild  gedient  haben  muss.  Welche 
von  ihnen  den  Vorrang  des  Alters  und  der  Ursprünglich keit 
behauptet,  müssen  wir  fürs  erste  dahingestellt  sein  lassen. 
Der  litterarischen  Beglaubigung  nach  spricht  jedoch  die  Busiris- 
sage diesen  Vorzug  an  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  sie  das 
Muster  für  ihre  kleinasiatischen  Schwestern  abgab,  wenn- 
gleich sie  ihre  später  sprichwörtliche  Berühmtheit  wohl  erst 
der  Bearbeitung  durch  Euripides  verdankte. 

Diese  Wahrnehmungen,  so  augenscheinlich  sie  sind, 
führen  jedoch  noch  keinesweges  zu  einem  erschöpfenden 
Verständniss  der  genannten  Erzählungen.  Denn  ebenso  geMriss, 
als  dass  bei  ihnen  die  Uebertragung  eines  fertigen  Modells 
im  Spiele  war,  darf  behauptet  werden,  dass  alle  drei  zu  der 
Klasse  derjenigen  Mythen  gehören,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  ätiologischen  belegt  hat  weil  sie  zur  Erklärung 
des  Ursprungs  irgend  einer  Erscheinung,  eines  Zustandes, 
eines  Gebrauchs  erdichtet  sind.   Indem  dieselben  den  Versuch 


rot;;  na^iovTag   vnovXa  gtiio^fri^    ttaTt'&vt  *  fttTfjl^t  ^outov  f  rmp 
nrtievTtjteortoy  yffitai^,  *^HqaxX^q  ya^  fniTe&its  Ttß  ^onaJi^  Sit/^iaerro» 

*  Apollod.  II  6,  3.  £ulia  St  fv  AvXiSi  {},  AvSt^)  roCg  na^torm  ^ 
|<rovc  oxanrtiy  ayayMcil^ovTaj  avy  rat;  ^^atg  raf  aftniXovq  ateayng  farra  rijg 
&uyar^S  StroSimjg  an^tntiyt. 
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enthalten,  mehreren  einzelnen  Umständen  oder  Zügen  der 
zu  erklärenden  Erscheinung  oder  Handlung  eine  genetische 
Deutung  zu  geben,  gewähren  sie  ein  mehr  oder  minder  der 
Wirklichkeit  sich  annäherndes  Spiegelbild  dieser  Erscheinung 
oder  dieses  Gebrauches  selbst,  welches  vielfach  so  deutlich 
ist,  dass  man  daraus  dieselben  reconstruiren  kann,  wenn  sie 
selbst  aus  dem  Gedächtnisse  entschwanden  (vergl.  AWF. 
229.  339  ff.).  Erregt  eine  auffallende  Yolkssitte  die  Neubegier 
und  weckt  das  Forschen  nach  ihrem  Grund  und  Ursprünge, 
so  ist  es  für  ein  ungeübtes  Nachdenken  am  natürlichsten, 
sich  den  öfter  und  mit  Regelmässigkeit  sich  wiederholenden 
Vorgang  als  die  zur  Erinnerung  geübte  Erneuerung 
eines  in  der  Yergangenheit  liegenden  erst- 
maligen Geschehens  vorzustellen-,  und  bald  wird 
die  Phantasie  geschäftig  sein,  die  hervorragendsten  Momente 
desselben  oft  in  sehr  willkürlicher  Weise,  Ordnung  und  Reihen- 
folge durch  Unterschiebung  irgendwoher  entlehnter  Motive 
zu  einer  Geschichte  zu  verknüpfen.  Ein  Beispiel  gewähre 
die  bereits  AWF.  216  erwähnte  rumänische  Legende,  von 
der  mir  R.  Köhler  eine  um  ein  Jahrhundert  ältere  deutsche 
Variante  mittheilt.  ^  Zur  Erklärung  der  alljährlich  geübten 
Volkssitte,  am  Tage  Jacobi  und  Philipp!  (l.  Mai)  Mai- 
bäume  vor  die  Hausthür  zu  setzen,  wird  der  Kalender- 
tag in  den  beiden  Heiligen  Philippus  und  Jacobus  personificirt 
(vergl.  AWF.  185)  und  dy  Modell  der  Erzählung  einem 
novellistischen  Motiv  entnommen,  wonach  jemand  Nachts  bei 
einer  strafbaren  Handlung  ertappt  und  der  Wiedererkennung 


^  'Woher  es  komme,  dass  man  am  1.  Maytag  pflegt  Mayen  in 
Kirchen  und  yor  die  Häuser  zu  setzen'.  —  'Andere  sagen,  nachdem 
der  Apostel  Philippus  zu  Hierapolis  das  Evangelium  geprediget,  da 
haben  die  ungläubigen  Heyden  das  Haus,  da  er  eingekehret,  mit  grünen 
Reisern  bezeichnet,  weil  sie  willens  gewesen,  ihn  des  Morgens  zu  fiber- 
fallen  und  umzubringen.  Aber  durch  Gottes  sonderbare  Schickung  seyn 
aber  die  Nacht  alle  Häuser  in  der  ganzen  Stadt  mit  dergleiehen  Zweigen 
besetzt  gefunden  worden,  dass  sie  also  das  Haus  nicht  mehr  finden  und 
Ton  den  andern  unterscheiden  können'.  J.  A.  Plener  neue  und  ver- 
mehrte Acerra  Philologica.  Frankf.  u.  Lpzg.  1743.  S.  726,  Historie  67 
des  5  Hunderts. 
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halber  mit  einem  Zeichen  (Abschneiden  der  Haarlocke^ ' 
Kreuz  auf  der  Schulter,  Ereidestrich  an  seinerThür^) 
kenntlich  gemacht  vielen  andern  dasselbe  Zeichen  zufügte 
und  sich  so  dem  ihm  zugedachten  Tode  entzog.  So  entstand 
die  Legende:  als  die  Juden  Jacobus  enthauptet  hatten  und 
mit  Philippus  das  Gleiche  thun  wollten,  wurde  ihr  Vorhaben 
zu  Schanden,  weil  der  vor  der  Thür  des  Hauses,  in 
dem  man  ihn  gefangen  hielt,  als  Erkennungszeichen 
aufgepflanzte  Baum  Tags  darauf  vor  allen  Thüren  Jerusalems 
gefunden  wurde.  Die  Elemente,  aus  denen  diese  Eraählung 
zusammengesetzt  ist,  lassen  sich  deutlich  unterscheiden.  Die 
Aufpflanzung  des  Baumes,  der  zu  erklärende  Umstand, 
gehört  dem  Yolksgcbrauch  an,  die  Ursache  der  Auf- 
pflanzung, das  Erkennungszeichen,  dem  Modell;  dass 
der  Baum  vor  den  Thüren  steht  und  zwar  vor  allen 
Thüren,  ist  ebensowohl  ein  Zug  der  wirklichen  Yolkssitte^ 
die  hierin  mit  der  zum  Yorbilde  dienenden  Erzählung  zu- 
sammentraf; endlich  begegneten  sich  die  Todesgefahr 
des  Helden  der  letzteren  und  des  h.  Philippus  in  der  kirch- 
lichen Legende.  Die  Uebereinstimmung  mehrerer  Stücke  des 
Yolksgebrauchs  und  einer  gewissen  Erzählung  übte  mithin 
eine  gegenseitige  Anziehungskraft  aus  und  führte  die  Yer- 
schmelzung  beider  zu  einem  neuen  Gebilde  herbei,  in  welchem 
mehrere  Züge,  die  beim  ersten  Anblick  einfach  der  Novelle 
entlohnt^  zu  sein  scheinen,  ziM|leich  Acte  der  Yolkssitte 
poetisch  vergegenwärtigen,  eine  Angabe  aber,  dass  nämlich 
das  Erkennungszeichen  ein  Baum  war,  die  letztere  noch  als 


^  Vergl.  die  Goschichte  dos  Agilulf  bei  Paul.  Diao.  bist.  Langob. 

III  30. 

s  Vergl.  die  von  R.  Köhler  (Orient  und  Oocident  II  303  (T.)  xa- 
sammenj^eBtellten  Versionen  der  Rhampsinitsage.  In  einem  dieser 
Märchen  toiii  Meisterdiebe  (a.  a.  0.  309.  Zingerle  K.  u.  H.  M.  a.  SQd* 
deutschland  ^.  300)  wird  dieHausthQr  mit  Rötheistrichen  geseichnet. 
Hiezu  weist  mir  Dr.  R.  Köhler  von  neuerdings  hinzugekommenen 
Versionen  nodh  folgende  nach:  Cjprisches  Märchen  im  Jahrb.  f.  roman. 
u.  engl.  Litter.  XI  867  ff.  (HausthQr  mit  Fett  bestrichen),  bretonisches 
M.  in  der  Melusine,  Revue  de  Mythologie.  Paris  1877  I  17  ff.  (fCreai 
an  die  Thflr  gemaohO,  sicilianisches  M.  bei  Pitr^  Fiabe  e  Novelle  no. 
159  (Kreuz  an  die  ThQr  gemacht). 
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prävalireodes  Element  in  der  Oedankenmischung  erkennen 
lässt.  Wir  werden  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  das  nämliche 
Bildungsgeaetz  auch  als  den  bestimmenden  Factor  in  der 
Entstehung  der  Lityersessage  nachzuweisen  den  Yersuch 
machen. 

Die  Busirissage  war  die  ätiologische  Deutung  einer 
alljälulich  zur  Abwendung  von  Misswachs,  d.  h.  für  glück- 
liche Ernte  geübten  gottesdicnstliohen  Feier,  wobei  es  dahin- 
gestellt bleibten  mag,  ob  bei  dieser  Oelegenheit  ein  Fremder 
wirklich  oder  nur  scheinbar  getödtet  wurde.  König  Busiris, 
Sohn  des  Nil,  d.  h.  der  Eponymus  der  Stadt  Busiris  im 
Delta  (koptisch  Busiri,  Pusiri.  arab.  Abusir)  drückt  nur  das 
geographische  Local  der  Opferhandlung  aus.  Die  Geschichte 
des  Syleus  sollte  gewisse  Gebräuche  bei  Umgrabung  des 
Weinbergs  erläutern.  Davon  weiter  unten.  Die  Lityerses- 
fabel  gab  einem  Erntebrauch  pragmatische  Erklärung. 
Das  Wort  Lityerses  bezeichnete  zuerst  ein  Lied, '  und  erst 
später  wurde  daraus  der  Name  einer  Person,  welche  er- 
funden wurde,  um  auf  sie  die  Urheberschaft  des  Liedes  und 
der  mit  der  Absingung  desselben  verbundenen  Bräuche  des 
Erntefestes  zurückzuführen.  Denn  unzweifelhaft  vollzog  sich 
hier  der  nämliche  psychische  Vorgang,  welcher  aus  dem 
Refrain  des  phönikischen  Winzerliodes  *ai  lenu'  den  Sänger 
Linos,   aus  dem   mariandynischen    Schnitt ergesange   Borimos 

*  Vergl.  o.  S.  2  anm.  1  den  Ver»  Menanders.  Ferner:  a)  Polliix 
I  38.  al  fip  fU  i^fovg  foSat  xoirMi  tifv  Traiavfc^  ufiYOi  '  IStif  elf  Agif/ui^Oi 
vuvoz  o  ouTriyyoi^  IAttoHio^o;:  6  Ttaiav^  amport^fav  iiQoaoSia»  ^diovvaov  Ji9v- 
^tußoi^  diuvjrqoi  lovio^-  ICvog  ^f  xni  XiTV^QOtfQ  aKOTravfwv  toSat  xa't 
YftoßVMV»  b)  Pollux  IV  54.  Bäqifioz  (Tf  MaQiaySuytäy  yetaqY^>  «''/'«» 
toi  jilyvTt  Tiuiy  fjavfoto:  »at  liTVf^aai  4*^vyMV,  aZi  Atyvn  t(oii;  fi'fy  o  Mavfqioi 
yftooyiaf  fwo^rjy.-,  MovatSv  fia^rjrqz^  uiiTVfqaag  St  'hQvh'v.  c)  Apollodor 
im  Scilol.  Theoer.  X  41.  toutov  Sf  tptjniv  ^AnolXoSioqog  toS^v  Avai  f^e^Kmar^ 
Ifytop  Ol  TA)  "  »aS'antq  fr  fifv  &Qtjroig  IdXf/jog^  fr  Sf  huvot;  lovlog^  at^  üv 
Mai  Tag  wSag  avTag  uaXoumy^  ovrto  xeu  tmv  d'f^iartiSr  tpStf  Avrif^aaq» 
d)  Athen.  XIV  10  (619a).  if  Sf  x^f^i^irtoy  toS*j  XiTVfQatjg  xaXflTai.  e)  Hesych. 
jinvf^ag  tpSijg  «<Toc.  f)  Photiua  lex.  Airw^nar  taStjv  riya^  ^tjy  fSovaiy 
o«  St^orreg  tog  fnlntjftoy  riya  yfyovora  Twy  naXaitor  tov  uiiTVf^ncry  ayaxaXov' 
fttYot  ...  ^  (ff  ^S^  ßaqßaqog»  4*qvyfg  yaq  aur^y  Jl^or  '  ot  Sf  avXijottog  yevog» 
Ell  ist  klar,  dass  alle  diese  Noten  auf  verschiedeneo  Wegen  aus  einer 
und  derselben  ältesten  flössen. 
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und  aus   dem   ägyptischen   Ernteliede  Maneros    (s.   darüber 
unten)  Königssöhne  gleichen  N^amens  entstehen  liess. 

Das  verwandtschaftliche  Yerhältniss  des  Lityerses  zu 
Hidas  drückt  nichts  anderes  als  die  nationale  Zugehörigkeit 
der  im  Mythos  gedeuteten  Sitte  zu  Phrygien  aus.  Midas 
und  Gordius  Messen  ja  abwechselnd  alle  phrygischen  Herrscher. 
Der  mythische  Urkönig  ersteren  Namens  'der  alte  Midas'  ge- 
staltete sich  gleichsam  zum  Warzeichen  des  Landes.  Die 
genealogische  Anknüpfung  des  Lityerses  an  ihn  als  unter- 
geschobenen Bastards  von  einer  unbekannten  Mutter  erscheint 
zudem  so  lose,  jedes  innere  Band  zwischen  beiden  fehlt  so 
gänzlich,  dass  die  reiiectirende  Natur  dieses  Sagenzuges  so- 
fort einleuchtet.  Der  Urheber  desselben  fühlte  —  wie  man 
deutlich  warnimmt  — ,  wie  unziemlich  es  gewesen  wäre^  den 
Schnitter  als  einen  echten  Sohn  des  Herrschers  zu  be- 
zeichnen. In  dem  allen  verräth  sich  die  Hand  eines  den 
Phrygern  fremd  gegenüber  stehenden  Beobachters,  eines 
Griechen,  der  über  die  phrygische  Yolkssitte  Betrachtungen 
anstellte.  Geradeso  wird  Bormos  bei  Eallistratos  nach  der 
Sage  der  Hellenen  in  Herakleia  der  Sohn  des  Titias  und 
Bruder  des  Mariandynos  und  Priolas  genannt  d.  h.  der 
Eponymen  des  Volkes  der  Mariandyner  und  seiner  Städte 
Tition  und  Priola.  ^  Maneros  aber  heisst  ebenfalls  nach  der 
unter  den  hellenischen  Ansiedlern  Unterägyptens  aufgenom- 
menen Tradition  das  einzige  Kind  des  ältesten  Königs  von 
Aegypten.2 

Die  Analogie  des  Maneros  hilft  uns  zu  einem  weiteren 
Schritt  im  Yerständniss  der  Lityersessage.  Der  Maneros 
war  ein  ägyptisches  Klagelied,  das  gleich  dem  Ltnos  von 
den  Griechen  nach  einem  Refrain  benannt  sein  mochte. 
Brugsch  vermuthet  darin  die  in  mehreren  Schriftstücken,  z.  B. 
dem  Klagesange  der  Isis  im  Todtenbuch  vorkommende  Formel 
mää-ne-hra  kehre  wieder!'^  Ein  solches  Klagelied  ward  bei 
verschiedenen  (Gelegenheiten    gehört,   unter  anderem   sangen 


«  Vergl.  MQHer  Fragro.  hist.  Graec.  IV  döS  ff. 

>  Herod.  II  79. 

*  Adoniiklage  und  Linoslied  S.  24. 
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es  die  Feldarbeiter  ^ ,  weshalb  Maneros  für  einen  Sänger 
{Movaoiv  fia&TjTpjg)  und  zugleich  für  den  Erfinder  des 
Ackerbaus  (MavsQcag  yscogylag  svQsnjg)  gehalten  wurde. 
Dieses  Klagelied  bei  der  Feldarbeit  war  offenbar  identisch 
mit  dem  von  Diodor.  I  14  erwähnten,  welches  während  der 
Ernte  bei  Einbringung  der  zuerst  abgeschnittenen 
Garben  in  Scene  gesetzt  wurde  (sn  yoQ  xcdvvy  xurd 
Tov  d^sgiofiiv  Tovg  TiQtirovg  d/ii^d-d wag  ardyvg  d'tvxag 
Tov^  avd-Qiinnvg  xonrefT&at  nXtjfriov  rov  dgdy fxavog) , 
wobei  man  unter  anderen  auch  die  Isis  anrief  (vergl.AWF.  262). 
Der  Maneros  soll  aber  sowohl  dem  bei  der  Weinlese  ge- 
sungenen Linos^  als  den  Ernteliedern  Borimos  und  Lityerses 
gleichartig  gewesen  sein.^  Wir  dürfen  deshalb  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen,  dass  auch  die  letzteren  nicht  irgend- 
wann während  der  Arbeit  sondern  nur  bei  einem  einzelnen 
hervorragenden  oder  festlichen  Acte  oder  Momente  des  Ernte- 
werkes angestimmt  wurden. 

Wie  Maneros  wird  Lityerses  als  Erfinder  des  Ackerbaus 
gedacht.  Entkleiden  wir  den  Helden  der  Sage  seiner  ange- 
nommenen Prinzenrolle,  so  bleibt  der  blosse  Feldarbeiter 
zurück,  freilich  ein  riesiger,  hochansehnlicher,  weil  —  so 
meinte  man  —  nur  ein  solcher  den  Anstoss  zur  dauernden 
Uebung  der  im  Erntebrauch  zur  Sitte  gewordenen  Handlung 
gegeben  haben  konnte.  Immerhin  war  diese  Figur  doch  nur 
die  Projection  eines  gewöhnlichen  Schnitters,  und  wir  sind 
berechtigt  in  ihrem  Charakter  und  ihrem  Thun  trotz  oder 
neben  der  auf  sie  übertragenen  Formel  der  Busirissage  noch 
Spuren  poetischer  Gegenbilder  des  einen  oder  anderen  Mo- 
mentes der  Erntevorgänge,  wie  sie  im  gemeinen  Leben  sich 
vollzogen,  zu  vermuthen.  Unsere  Annahme  bewährt  sich  so- 
fort durch  die  Vielgefrässigkeit  des  Lityerses,  da  diese 
Eigenschaft,  welche  übrigens  in  den  uns  erlialtenen  Be- 
arbeitungen der  Fabel  durch  den  Griffel  der  Komiker  vollends 
ins  Riesige  und  Ungeheuerliche  ausgemalt  erecheint^  nur  die 


*   yfo}(tywy  ^aua»   oben   S.    lO. 

2  Herod.  II  70. 

'  Vorgl.  wcifer  unton  das  ZnugniRS  des  Nymphii«. 
QF.  TJ. 
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EssluBt  abbildet,  die  in  allen  Zeiten  und  Zonen  die  unaus- 
bleibliche Folge  kraftverzehrender  Erntearbeit  gewesen  ist. 
Sollten  dann  nicht  in  der  ätiologischen  Legende  auch  nocli 
andere  Vorgänge  beim  Erntebrauch  zu  entdecken  sein,  Vor- 
gänge, welche  einerseits  mit  der  Absingung  des  Lityerses- 
liedes  zeitlich  zusammenfielen  und  andererseits  Coincidenz- 
puncte  mit  gewissen  Zügen  des  Busirismythus  hatten?  Der 
augenfälligste  Zug  in  letzterem  war  doch  die  Tödtung  eines 
Fremden.  Wird  nicht  gerade  diese  die  Anknüpfung  an  die 
Volkssitte  bewirkt  haben?  Die  ganz  eigenthümliche  Art,  wie 
Lityerses  seine  Opfer  behandelt,  lenkt  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Wir  glauben  es  in  hohem  Orade  wahrschein- 
lich machen  zu. können,  dass  die  scheinbare  Enthauptung 
eines  Fremden,  die  Einbindung  in  eine  Garbo,  vielleicht  auch 
das  Umherrollen  in  derselben  und  der  Wurf  in  das  Wasser 
der  phrygischen  Erntesitte  angehörten,  und  dass  dieser  Complex 
von  Handlungen  das  Tertium  comparationis  bildete,  welches 
zu  der  Combination  mit  dem  Rahmen  der  Busirissage  den 
Anlass  bot.  Um  unsere  Behauptung  zu  beweisen,  führen 
wir  den  Leser  auf  nordeuropäische  Erntefelder  und  beob* 
achten  mit  ihm  einige  Bräuche,  welche  sich  daselbst  alljähr- 
lich bei  gewissen  Gelegenheiten  abspielen. 


§  4.    WKTTSTREIT    UND   EINBINDEN   IN   EINE   GARBE   BEIM 
NORDEUROPÄISCIIEN   ERNTEBRAUCH. 

Ein  wichtiger  und  festlicher  Tag  für  die  liandleute  ist 
der  Tag  des  Ernteschlusses.  Ihn  beschliosst  ein  festliches 
Mahl,  bei  welchem  derjenige  Arbeiter,  welcher  die  letzten 
Halme  schnitt  oder  die  letzte  Garbe  band,  eine  doppelte 
Portion  erhält.  Naht  sich  der  Schnitt  einer  Fruchtart 
oder  der  ganzen  Ernte  dem  Ende,  so  beginnt  ein  lebhafter 
Wettstreit  zwischen  den  Arbeitern,  um  nicht  die  letzten  llalnio 
schneiden  oder  die  letzte  Garbe  binden  zu  müssen.  Dieser 
Wettstreit  gestaltet  sich  etwas  verschieden,  je  nachdem  das 
Korn  von  Schnittern  mit  der  Sichel  geschnitten  oder  von 
Mähern   mit   der   Sense  gehauen,    ob   es  gleich   hinter    der 
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Sichel  oder  Sense  gebunden  oder  erst  in  Schwaden  hingelegt 
und  später  gebunden  wird.  Man  glaubte,  dass  entweder 
derjenige,  welcher  die  letzton  Halme  schneidet,  oder  der- 
jenige, welcher  die  letzte  Garbe,  das  letzte  Oebund  bindet, 
das  Numen  des  Getreidefeldes  gefangen  habe, 
das  vor  den  Erntearbeitern  sich  immer  weiter  zurückzieht 
und  nun  in  den  letzten  Halmen  zum  Vorschein  kommt. 
Dieses  Wesen  wird  bald  in  Thiergestalt,  bald  in  Menschen- 
gestalt, weiblich  oder  männlich  gedacht  und  heisst  in  letzterem 
Falle  der  alte  Grossvater  oder  Erntemann,  Roggen- 
mann, Weizenmanu,  KartofFelmann  u.  s.  w.  je  nach  der  ein- 
geernteten Frucht^  de  gute  Mann  u.  s.  w.  Aus  den  zu- 
letzt geschnitteneu  Halmen  wird  ein  Bild  desselben  verfertigt, 
d.  h.  der  Schnitter  (Hauer)  oder  Binder  (Binderin)  muss  aus 
ihnen  eine,  oft  mit  Kleidern,  Kopfbedeckung  und  mächtigen 
(xeschlechtstheilen  ausgerüstete  Figur  machen  und  dem  Guts- 
herrn nach  Hause  bringen.  Demjenigen,  der  die  letzten 
Halme  haut  oder  schneidet,  ruft  man  an  vielen  Orten  zu : 
'Du  hast  den  Alten  und  musst  ihn  behalten.' 
Derselbe  Ruf  wiederholt  sich  hinsichtlich  derjenigen  Person 
(Knecht  oder  Magd),  welche  die  letzte  Garbe  bindet.  Die 
Anfertigung  des  Alten  d.  h.  der  denselben  darstellenden  Korn- 
puppe geschieht  aber  nur  einmal,  entweder  vom  Schnitter 
oder  vom  Binder.  Hier  eine  Schilderung  des  Hergan(2;8  aus 
der  Umgegend  von  Danzig.  Ist  vom  Wintergetreide  nur 
noch  die  letzte  Reihe  zu  binden,  so  werden  die  Schwaden  der- 
artig abgezählt,  dass  jede  Harkerin^  die  auch  zugleich  bindet, 
ein  Schwad  bekommt.  Die  Mäher,  der  Herr,  die  Kinder 
n.  s.  w.  treten  als  Zuschauer  des  Wettkampfs  hinzu. 
Die  Männer  prüfen  die  gleiche  Länge  der  Schwaden.  Ist 
eine  Dorffiedel  zu  bekommen ,  so  ertönt  diese.  Die 
Grossmagd  ruft:  Greifet  den  Alten!'  Alle  Weiber 
binden  nun  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  ihre  Schwade,  welche 
oft  6 — 8  Garben  enthält,  zu  Ende  und  die  Zuschauer  passen 
genau  auf,  welche  Binderin  bei  der  Arbeit  schwach  wird, 
so  dass  sie  mit  den  Uebrigen  nicht  Strich  halten  kann  und 
somit  die  letzte  Garbe  bindet.  Die  Unterliegende  muss 
'den   Alten',   dem    man    die    Gestalt    eines   Mannes  gibt. 
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zum  Herrenhofe  tragen  und  ihn  dem  Gutsherrn  mit  den 
Worten  überreichen:  Hier  bring  ich  den  Alten.' 
Nun  folgt  ein  Mahl,  bei  welchem  'der  Alte*  mit  an  den 
Tisch  gesetzt,  durch  Vorlegen  einer  reichlichen  Portion  und  des 
Erntekuchens  (Austkuckel)  sowie  mit  fleissigem  Zutrinken 
geehrt  wird.  Da  er  natürlich  selbst  nichts  verzehrt,  so  be- 
dient sich  seine  Trägerin  des  ihm  zugedachten  Antheils.  Dann 
wird  auf  dem  Hofe  ein  ländlicher  Ball  eröflfnet,  bei  welchem 
sämrotliche  Leute  um  die  Eornpuppe  einen  Kreis  schliessen 
und  dieselbe  umtanzen.  Oder  innerhalb  des  Kreises  tanzt 
wiederum  die  Binderin  des  Letzten  als  die  Erste  längere 
Zeit  mit  dem  Alten  —  einen  anderen  Tänzer  darf  sie  während 
des  ganzen  übrigen  Abends  nicht  haben  — ;  darauf  machen 
alle  anderen  Arbeiterinnen  und  Arbeiter  einmal  mit  der 
Puppe  die  Kunde.  Auf  die  Binderin  des  Letzten  aber  geht 
selbst  der  Name  der  Kornfigur  über  und  bis  zur  nächsten 
Ernte  muss  sie  noch  oftmals,  wenn  sie  sich  blicken  lässt 
den  Spottruf  *da  kommt  der  Alte'  hinter  sich  ver- 
nehmen. 

Aus  Aschbach  in  Oberfranken  schildert  Panzer  II  217 
die  Sitte  folgendermassen :  Jetzt  wolln  mer  den  Altn 
nausjogng'  sagen  die  Schnitter  des  Gutsherrn  oder  eines 
grossen  Bauern,  wenn  die  Frucht  aller  Aecker  des  Hofes 
geschnitten  ist.  Nun  nehmen  alle  zugleich  einen 
kleinen  Fleck,  auf  welchem  die  Frucht  noch  steht,  in 
Angriff;  jeder  eilt,  so  viel  er  kann,  mit  seinem 
Theile  fertig  zu  werden.  Wer  die  letzte  Handvoll,  oder 
den  letzten  Halm  schneidet,  dem  rufen  sie  jubelnd  zu:  *Du 
hast  'n  Altn!'  Bisweilen  wird  dem  Schnitter  oder  der 
Schnitterin  eine  schwarze  Maske  vor  das  Gesicht  ge- 
bunden, jener  in  Weibskleider,  diese  in  Mannskleider  gesteckt 
und  dann  getanzt.  Bei  der  Mahlzeit  gehört  dem  Alton  noch 
einmal  so  viel,  als  den  andern.  Ebenso  wird  es  beim  Aus- 
dreschen gehalten,  wo  der  den  Altn  hat',  welcher  zuletzt 
mit  der  Drischel  auf  die  Tenne  schlägt.  ^ 

Nicht  selten  jedoch  wird  der  Schnitter  oder  die  Binderin 


»  VmnztfT  Beitr.  z.  d.  Myth.  II  217. 
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oder  an  ihrer  Stelle  irgend  eine  andere  Person  selbst  in 
die  letzten  Halme  eingebunden  und  stellt  so  den- 
selben immanenten  Eorngeist  nicht  nur  in  todtem  Abbilde, 
sondern  in  lebendiger  dramatischer  Yergegenwärtigung  dar. 
Die  folgenden  Zeugnisse  werden  ausreichen,  um  die  Ver- 
breitung der  Sitte  klarzustellen. 

1.  Wer  die  letzten  Halme  schneidet  oder  bindet,  wird 
das  ganze  Jahr  hindurch  faul  sein.  Man  ruft  ihm  zu: 
'Hest  de  Olle,  motst  em  behoUe!'  Aus  der  letzten  Garbe 
verfertigen  sämmtliche  Personen  den  Alten  in  Menschen- 
gestalt, der  auf  dem  letzten  Fuder  eingefahren  wird.  Nach 
Beendigung  der  Ernte  wird  ein  Junge  ganz  in  Stroh 
eingewickelt.  Derselbe  muss  mit  allen  anwesenden  Per- 
sonen einen  Tanz  unternehmen.  Grammattenbrück  Er.  Dtsch. 
Crone.  Rgbz.  Marienwerder. 

2.  Nach  Beendigung  der  Mahd  des  Roggens  oder  auch 
des  Sommerkorns  wird  aus  den  letzten  Garben  eine  mensch- 
liehe  Gestalt  geformt  und  an  Stelle  des  Gesichtes  mit  einer 
bunt  bemalten  Maske  versehen.  Diejenige  von  den  Nach- 
harkerinnen,  welche  zuletzt  mit  Binden  fertig  wurde,  muss 
diese  Figur,  den  Alten,  der  Gutsherrschaft  überbringen. 
Auch  pflegen  sich  dabei  ein  Mann  und  eine 
Frau  in  Stroh  einzuwickeln  und  Tänze  aufzu- 
fuhren.   Bornzin  Er.  Stolpe  Rgbz.  Cöslin,  Pommern. 

3.  Wer  die  letzte  Garbe  bindet,  *hat  den  Alten' 
und  muss  die  am  Ernteschluss  verfertigte  mit  Blumen  und 
Bändern  verzierte  Eornpuppe,  'den  Alten,  vor  die  Thür 
des  Bauerwirths  tragen.  Oft  wird  auch  statt  dessen 
ein  Mensch  mit  Stroh  bebunden  und  stellt 
dann  den  Alten  dar.  Gr.  LinicheD  Er.  Dramburg  Rgbz. 
Coslin. 

4.  Der  Binderin  der  letzten  Garbe  ruft  man  zu:  'Du 
hast  den  Alten  und  musst  ihn  behalten.'  Der 
Alte  ist  ein  grosses  mit  Blumen  und  Bändern  reichlich  ge- 
ziertes Gebund,  das  mit  einem  Menschen  Aehnlichkeit  hat. 
Es  wird  auf  der  Harke  befestigt,  zuweilen  auch  auf  ein 
Pferd  geschnallt  und  so  unter   Musikbegleitung  ins 
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Dorf  gebracht.    Bei    Ueberbringung    des   Alten    spricht    die 
Binderin : 

Hie,  lewe  Herr,  is  der  ülle, 

He  kann  sik  nieh  lenger  im  Feld  uphuUe, 

He  kann  sik  nich  lenger  verhehle, 

He  mutt  sik  int  Dörp  rinquäle. 

Die  Herren  warde  so  gütig  sin 

Ün  schenke  dem  Ulle  ^n  bat. 

Vor  ungefähr  40  Jahren  wickelte  man  auch  die 
betreffende  Binderin  ganz  in  Erbsstroh  und 
führte  sie  unter  Musikbegeitung  nach  dem  herrschaft- 
lichen Hofe.  Dort  tanzte  man  mit  derselben,  bis  das  Erbs- 
stroh abfiel.  Der  Herr  spendet  den  Arbeitern  Geld  und  eine 
reichliche  Mahlzeit.  Auch  wer  die  letzte  Garbe 
drischt,  *hat  den  Alten.     Kloxin   bei  Pyritz  Rgbz.  Stettin. 

5.  Beim  Einfahren  des  letzten  Fuders  Weizen  oder  Roggen 
findet  ein  förmlicher  Wettlauf  unter  den  Mägden  statt, 
weil  keine  die  letzte  sein  und  'der  Alte'  benannt  werden 
will.  Diejenige,  welche  schliesslich  diesen  Namen  davon- 
trägt d.  h.  die  letzte  Garbo  aufladet,  wird  ganz  in  Korn- 
halme gewickelt,  mit  Blumen  garnirt,  erhält 
als  Kopfputz  einen  Helm  von  Stroh  und  Blumen 
und  trägt  an  der  Spitze  eines  feierlichen  Aufzuges  unter 
Gesang  die  Erntekrone  zum  Gutsherrn,  dem  sie  dieselbe 
über  den  Kopf  hebt,  wobei  sie  eine  lange  Litanei  guter 
Wünsche  abbetet.  Diese  Procedur  wiederholt  sich  unter 
Ueberreichung  kleinerer  Kronen  an  die  Herrin,  den  Ver- 
walter und  alle  zur  Gutsherrschaft  gehörigen  Anwesenden. 
Ist  dies  Geschäft  vorüber,  so  beginnt  der  Tanz,  bei  dem 
*der  Alte  abermals  besondere  Vorrechte  geniesst.  Er 
tanzt  vor  und  hat  die  Freiheit,  sich  seine  Partner  durch  das 
ganze  Haus  zusammenzusuchen.  Es  ist  gewissermassen  eine 
Ehre  mit  ihm  zu  tanzen.  Erst,  wenn  seine  Tanzlust  be- 
friedigt ist,  wird  der  Tanz  allgemeiner  und  die  Herrschaft, 
deren  Weggang  er  jeden  Augenblick  verhindern  darf,  kann 
sich  zurückziehen.  Kremzow  und  Replin  Kr.  Saazig  Rgbz. 
Stettin. 

6.  Nur  bei  der  Roggenernte  ruft  man  der  Binderin  des 
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Letzton  zu:  *Du  hast  den  Alten/  Die  Tagelöhner  bewickeln 
mit  der  letzten  Roggengarbe  auf  dem  Felde 
eine  Frau  und  zwar  so,  d.ass  nur  der  Kopf  frei 
gelassen  w^ird.  Vor  das  Gesicht  hängt  man  ihr  einen 
weissen  Schleier,  damit  sie  nicht  erkannt  werde.  Die  Haare 
werden  ebenfalls  mit  einer  aus  Getreide  gefertigten  und  mit 
vielen  Bändern  und  Blumen  geschnitickten  Mütze  bedeckt. 
Diese  Frau  heisst  der  Erntemann.  Der  Erntemann  wird 
vom  Felde  mit  Musik  heimgeholt  und  muss  zur  Belustigung 
der  Arbeiter  vor  dem  letzten  Fuder  Roggen  hertanzen  bis 
vor  die  Wohnung  des  Gutsherrn,  wo  er  beschenkt  und 
wieder  enthüllt  wird.  Blankenfelde  bei  Mittenwalde  Kr. 
Teltow  Rgbz.  Potsdam. 

7.  Wer  die  letzte  Garbe  bindet,  'hat  den  Alten.  Ge- 
wöhnlich wird  durch  die  List  der  Mädchen  ein  junger 
Bursch  hineingebunden  und  muss  sich  durch  ein 
Lösegeld  wieder  befreien.  Beim  Dreschen  empfängt  der- 
jenige, welcher  den  letzten  Drischelschlag  macht,  den  Namen 
'der  Alte.  Es  folgt  ein  Fest,  bei  welchem  *der  Alte*  den 
ersten  Trunk  Bier  erhält.  Oelsen  bei  Friedland  Er.  Lübben 
Rgbz.  Frankfurt. 

8.  Derjenige  Mäher,  welcher  die  letzten  Komhahne 
schneidet,  wird  oftmals  mit  Kornhalmen  bebunden  und  zwar 
so,  dass  man  kaum  zu  unterscheiden  vermag,  ob  ein  Mann 
in  den  Halmen  sitze  oder  nichts  Der  so  bebundene  und 
bewickelte  Arbeiter  wird  von  einem  anderen  rüstigen  Arbeiter 
auf  die  Schulter  genommen  und  unter  freudigem  Zujauchzen 
aller  Mäher  und  Mädchen  auf  dem  Felde  umhergetragen, 
wobei  fast  immer  der  Getragene  von  den  Harkenstielen  der 
Mädchen  arg  zugedeckt  wird.  Sobald  man  ihn  wieder  auf 
die  Erde  setzt,  muss  er  etwas  zum  Besten  geben,  in  der 
Regel  Schnaps.  Der  Magd,  welche  die  letzte  Garbe  bindet, 
setzt  man  eine  aus  Getreidchalmen  verfertigte  Krone  auf, 
und  der  Vormäher  tanzt  mit  ihr  um  die  aufgestellte  Garbe, 
die  mitunter  mit  Tüchern  und  Bändern  verziert  wird.  Gommern 
bei  Magdeburg. 

9.  Beim  Harken  und  Binden  wird  diejenige  Person, 
welche  das  letzte  Gebund  hatte,  mit   Haferähren   um- 
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banden  und  als  Hafermann  ausgerufen,  worauf  man 
um  sie  herumtanzt.  Neuhausen  bei  Aisleben  Saalkr.  Rgbz. 
Merseburg. 

10.  Der  Aufseher  der  Erntearbeiter  wird  ins  letzte 
Gebund  eingebunden.  Zarno wanz  Kr.  Oppeln,  Schlesien. 

11.  Auch  zu  Hermsdorf  und  Leiserdorf  bei  Qoldberg 
in  Schlesien  ward  noch  vor  ca.  30  Jahren  die  AbraflTemagd 
zur  letzten  Oarbe  regelmässig  in  dieselbe  hineingebunden. 

12.  Beim  Binden  der  Garben  legt  eine  Person  das  Seil 
unter  das  Bund,  eine  andere  bindet  zu.  Kann  der  Um- 
Schläger  nicht  vor  dem  Binder  wegkommen,  so  schlägt 
letzterer  ein  Seil  um  ersteren  und  bindet  ihn  mit  in  ein 
Bund.     Amelungshausen  bei  Lüneburg. 

13.  Auf  das  letzte  Fuder  wurde  ein  mit  Blumen 
und  Aehren  bebundener  Knecht  gesetzt.  Im  Hofe 
hielt  er  eine  Anrede  und  musste  dann  mit  allen  Mädchen 
der  Reihe  nach  so  lange  tanzen,  bis  alle  Blumen  und  Aehren 
von  ihm  abgefallen  waren.  Auf  der  Geest  bei  Tendern  Rgbz. 
Schleswig. 

14.  Beim  Erntefest  trägt  eine  vorher  bestimmte  Person 
einen  Kranz  von  den  zuletzt  abgeschnittenen  Aehren  auf  dem 
Kopf,  ihr  Leib  wird  in  Kornhalme  eingehüllt. 
Im  Dor/e  angekotmnen  wird  sie  über  und  über  mit  Wasser 
begossen.    Udvarhely,  Siebenbürgen. 

15.  Aus  den  letzten  Halmen  verfertigen  die  Schnitter 
ein  Bund  kleiner  als  die  übrigen  und  binden  den  Hauer  des 
Letzten  hinein,  damit  er  Bier  gebe.     Solör,  Norwegen. 

16.  In  die  erste  Garbe  bindet  man  den  Hauswirth 
hinein.    Brie,  Seine  et  Marne,  Isle  de  France. 

17.  Vor  50  Jahren  wurde  noch  ein  Mann,  der  *der 
Alte'  hiess,  in  die  letzte  Garbe  eingebunden.  Man 
liess  ihn  auf  der  letzten  Fuhre  Platz  nehmen  und  führte  ihn 
unter  Jüchen  und  Singen  auf  derselben  zum  Hofe, 
hdlerte  (wälzte)  ihn  da  rund  um  die  Scheune  herum 
uHd  begoss  ihn  mit  Wasser.  Dingelstedt  bei  Hoiligenstadt 
Rgbz.  Erfurt. 

18.  Wer  den  letzten  Schlag  mit  dem  Dreschflegel  macht, 
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wird  in  Stroh  gebunden  und  auf  der  Tenne  umher  gerollt.  Nörd- 
ÜDgen  im  Ries. 

19.  Wer  beim  Ausdrusch  den  letzten  Drischelschlag 
macht,  'bekommt  den  Alten.  Muth willige  Drescher 
binden  ihn  in  eine  Schied  Stroh  und  tragen  ihn  dem  Nach- 
bar zu,  der  noch  nicht  ausgedroschen  hat.  'Bza.  Kemnath, 
Oberpfalz. 

20.  Beim  Ausdreschen  des  letzten  Bundes  wird  der, 
welcher  die  letzte  Garbe  hinauswirft,  mit  einem  Stroh- 
bande gefangen,  in  ein  Bund  Stroh  gebunden,  und 
heisst  der  Alte.  Gotteszell  Bza.  Viechtach,  Niederbaiern. 

21.  Wer  den  letzten  Drischelschlag  macht,  heisst  Stadel- 
henne, wird  in  Korn  gebunden,  gewälzt  und  muss  sich 
dreimal  um  die  Scheuer  führen  lassen.  Eorneuburg,  Ober- 
österreich. 

22.  Wenn  die  letzten  3 — 4  Mandeln  auf  dem  Felde 
stehen,  bindet  man  einen  für  diesen  Zweck  bereit  ge- 
haltenen Affen  (eines  umherziehenden  Savoyarden)  in 
Aehren  ein  und  hetzt  ihn  mit  lautem  Geschrei  um  die 
letzten  Mandeln  herum.  Ist  kein  Affe  zu  haben,  so  wird 
ein  Mensch  in  Stroh  eingebunden  und  demselben  an  Stelle 
des  Schwanzes  ein  Strohwisch  in  den  Hintern  gesteckt.  Nun 
gilt  diesem  die  Jagd.  Abends  laufen  abermals  mehrere  in 
Stroh  gehüllte  Männer  um  die  letzten  Garben  herum.  Sie 
halten  einen  Teller  brennenden  Spiritus  vor  sich,  was  ihren 
Gesichtern  ein  gespensterhaftes  Aussehen  gibt.  Wischers- 
dorf bei  Linz. 

Dieselbe  Sitte  begegnet  vielfach  auch  da,  wo  der  Korn- 
geist als  Weib  (die  Alte,  Kornmutter  u.  s.  w.)  oder  als 
dämonisches  Thier  gedacht  ist.  Ich  verweise  u.  a.  auf  die 
gelegentlich  von  mir  schon  vorgebrachten  Beispiele;  wonach 
z.  B.  der  Erntebock  (AWF.  164),  der  Kornwolf  (AWF. 
321),  der  Kornkater  (AWF.  173)  durch  Menschen,  die  in 
Kornhalme  gehüllt  sind,  dargestellt  werden. 

In  allen  diesen  Fällen  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  der  Dämon  des  Getreides,  der  Alte  der  Vegetation,  aus 
den  zuletzt  geschnittenen  oder  gedroschenen  Aehren  heraus- 
getrieben während  des  Winters  in  der  Scheuer   sein  Leben 
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fortführe.  Mit  der  neuen  Aussaat  geht  er  dann 
wieder  zu  Felde,  um  aufs  neue  als  belebende 
Kraft  im  aufspriessenden  Korne  wirksam  zu 
sein.  Diesen  Gedanken  drückt  sehr  deutlich  ein  Gebrauch 
aus,  mit  welchem  der  czechische  Bauer  in  mehreren  Ortschaften 
des  Klattauer  Kreises  (Chudenic,  Kozomysl,  Strejökowic  u.s.  w.) 
den  Beginn  des  Ackerns  (voraöky)  feiert.  Die  jungen 
Leute  versammeln  sich  zu  dieser  Festlichkeit  an  einem  vor- 
herbestimmten Orte,  hüllen  einen  aus  ihrer  Mitte 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  in  langes  Roggen- 
oder Weizenstroh,  stülpen  ihm  eine  aus  Stroh 
geflochtene  Mütze  auf  den  Kopf,  binden  ihm 
eine  Larve  vor  oder  machen  ihm  das  Gesicht 
schwarz  (vergl.  o.  S.  20  und  BK.  Register:  Schwärzung  des 
Gesichts)  und  führen  ihn  dann  mit  Musik  und  Tanz 
durch  das  ganze  Dorf.  In  jedem  Hause  tanzen  sie  ent- 
weder im  Hof  oder  auch  in  der  Wohnstube  mit  dem  Stroh- 
mann und  den  Mädchen,  die  im  Gehöfte  wohnen,  singend 
herum,  worauf  sie  sich  mit  einigen  Geldstücken  und  Naturalien 
(Eiern  u.  s.  w.)  belohnt  vom  Herrn  und  der  Frau  vom  Hause 
mit  einem  langen  Glückwunsch  verabschieden,  um  dann  im 
Wirthshause  bei  einem  gemeinsamen  Mahle  (vergl.  BK.  585) 
die  gesammten  Gaben  zu  verzehren.  In  der  Ansprache, 
welche  mit  dem  Wunsche  beginnt,  Gott  der  Herr  möge  dem 
Bauer  und  der  Bäuerin  in  diesem  Sommer  viel  Getreide  auf 
den  Feldern,  viele  Mandeln  in  den  Scheuern,  viele  hundert 
Scheffel  auf  dem  Schüttboden,  viel  Gras  auf  den  Wiesen, 
viel  Vieh  in  den  Ställen  u.  s.  w.  beschoercn,  ist  u.  a.  auch 
gesagt:  'Gras  und  Stroh  für's  Vieh  möge  noch 
höher  wachsen,  als  die  Mütze  dieses  Stroh- 
manns ist'.  ^     Vergl.  den  Walbcr  BK.  312. 

Ich  will  hiebei  im  Vorübergehen  einer  eigenthümlichen 
Modification  der  in  Rede  stehenden  Gebräuche  erwähnen. 
Der  in  der  letzten  Garbe  gefangene  Geist  des  Kornfeldes 
wird   zuweilen    als    unsichtbarer    Helfer    bei    der 


1  Krolmus  8taroccßk6  powesti  II  350—352.     Roinsberg-Dürings- 
felu  Böhm.  Fcstkiil^nder  98. 
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Erntearbeit  aufgeführt.  In  Brie  (Seine  et  Marne) 
werfen  die  jungen  Leute  dem  Nachbar,  der  noch  nicht  aus- 
gedrosohen  hat,  wenn  sie  mit  ihrer  Arbeit  endigten,  einen 
Strohmann  auf  die  Tenne,  verfertigt  aus  einem  mit  Halmen 
umwundenen  Holzkreuz  unter  roher  Andeutung  des  Kopfes, 
und  sagen,  der  solle  ihm  beim  Dreschen  helfen. 
Geradeso  wirft  man  im  Erzherzogthum  Oesterreich  dem  Nach- 
bar, der  mit  dem  Dreschen  noch  nicht  fertig  wurde,  den  L  e  o  b  - 
mann  oder  Labe-Mann  (von  lab,  lässig,  lau,  untüchtig), 
eine  mit  Lumpen  bekleidete  Strohpuppe,  der  ein  Dresch- 
flegel oder  eine  Drischel  an  einem  Bande  von  der 
Schulter  hängt,  auf  die  Tenne  und  sagt,  er  solle  dreschen 
helfen.     Der  Ueberbringer  ruft  u.  a. : 

Leut],  neinfc*8  ^n  Leoblmano, 
Der  recht  sakrisch  dreschen  kann. 
Ja  der  drischt  für  zöha  (zehn), 
Habt^s  08  eog&  Iidba  not  gseh&. 
Und  wag  noch  das  ßössa  w4  (wäre), 
Er  braucht  not  vil  zum  Essen  d  (auch). 
S*  Tags  sibn  Loabl  Brod  is  gnue, 
Xoun  Pfund  Sau  fleisch  d  dazue, 
Drei  Mass  Brnntwoin  oder  Most 
Is  &  leichte  Drescherko'sK 

In  der  Umgegend  von  Noubrandenburg  (Mecklenburg) 
ruft  man  bei  Beendigung  des  liindens:  *Wi  will'n  nu  mal 
den  Ollen  gripen!'  Dann  macht  man  die  Schwaden 
von  gleicher  Länge.  Alle  fangen  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
wetteifernd  zu  gleicher  Zeit  zu  binden  an.  Wer  die  letzte 
Qarbc  macht,  hat  eine  menschliche  Figur  aus  mehreren  Qarben 
herzustellen,  der  durchgesteckte  Stöcke  die  nöthige  Haltung 
geben  und  deren  Ausschmückung  durch  Laub,  Blumen, 
Bänder  und  oft  auch  Kleidungsstücke  vollendet  wird.  Die 
Binderin,  welche  den  Ollen  krigt',  'bringt  ihn  auch  an', 
d.  h.  sie  trägt  ihn  zum  Herrenhause  und  sagt: 

Guden  Dag!  Ouden  Dag  int  Herrenhus! 
Ick  bring  den  Ollen  ut*n  Feld  to  Hüs. 
He  hett  harkt  an  bun'n  (gebunden), 
He  hett  Sieg  gewun'n. 
Ich  bitte  für  mich  um  ein  Glas  Wein, 
Für  meine  Gesellschaft  um  Branntewein. 
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Ist  in  Döverden,  Amt  Verden,  Prov.  Hannover  das 
Braken  und  Schiepen  O^tztes  Reinigen  des  Flachses)  vorbei, 
so  machen  die  Mädchen  aus  dem  Schaf  (Abfall)  einen 
Schewekerl,  eine  menschliche  Figur,  stecken  ihr  einen 
Brief  mit  Spottversen  in  die  Hand  und  stellen  sie  vor  die 
Thür  dos  Nachbars,  der  noch  nicht  fertig  ist.    Der  Brief  lautet  : 

Gufcen  Abend,    Frau  Mutter! 

Was  macht  Euer  Hund? 

Ist  Eure  Katze  noch  gesund? 

Was  machen  die  Mädchen, 

Dass  sie  nicht  besser  haben  gebrakt? 

Was  machen  Eure  Knaben, 

Dass  sie  nicht  bosser  haben  gehakt^? 

loh  bin  der  Mann, 

Der  alles  kann. 

loh  kann  fünfhundert  Bund  haken, 

Fünfzig  Boten  braken, 

Dreissig  Boten  schlepen  und  häkeln  (hecheln), 

Und  das  alles  in  einem  Tag, 

Dazu  gebrauch  ich  meine  Macht; 

Dazu  muss  ich  haben  84  Sohweinosohinkon 

Und  einen  Anker  Wein  zu  trinken, 

Neunzig  Gänse,  die  gebraten, 

Und  zwölf  H.ühner,  die  gesaton, 

Und  ein  Anker  Branntewein 

Mass  auch  bei  der  Mahlzeit  sein. 

Zuweilen  wird  der  Drescher  des  Letzten  als  'der  Alte' 
selbst  in  Stroh  gewickelt,  ein  Dreschflegel  ihm 
zur  Seite  gesteckt.  So  wird  er  zum  Nachbar  ge- 
tragen, wird  dort  mit  Wasser  begossen  und  muss 
dreschen  helfen  (z.  B.  Witschenau  bei  Linz).  Zu  Stoll- 
feld in  Oberfranken  Hess  man  auf  jedem  Acker,  wenn  die 
Frucht  abgeschnitten  war,  mehrere  Halme  mit  ihren  Aehron 
stehen,  band  sie  mit  Gräsern,  Blumen  und  abgeschnittenen 
Aehren  zu  einem  Busch  zusammen  und  füllte  den  Zwischen- 
raum bis  zum  Boden  mit  Aehren.  Das  nannte  man  das 
Sankt  Mäha  Städala  (des  heiligen  Mähers  Scheune).^  In 
der   Umgegend   des   KyfFhäusers   machen   die   Drescher   am 

*  haken,  mit  dem  hölzernen  Sohlegel   den  Flachs  weich  klopfen. 
«  Vergl.  Panzer  Boitr.  z.  d.  Myth.  II  217. 
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Fastenabend  (um  welche  Zeit  das  Dreschen  zu  Ende  geht) 
eine  Puppe^  ein  Männchen  darstellend,  welches  Dreschflegel, 
Ilarke,  ScheiFel  und  Hetzen  trägt,  stellen  es  auf  den  Tisch 
und  sammeln  Oaben  dafür  ein.  ^  Wie  der  männliche  Korn- 
dämon als  Mäher  d.  h.  als  behilflich  beim  Mähen  oder  als 
Geber  des  Kornschnitts  aufgeführt  wird,  feiert  man  —  wie 
wir  später  sehen  werden  —  auch  den  weiblichen  Korngeist 
bald  als  Schnitterin,  bald  als  D r e s c h e r i n.  Auf 
Westerland-Führ  Rgbz.  Schleswig  schreckt  man  die  Kinder 
Tom  Verlaufen  ins  Kornfeld  mit  der  Rede  ab  'da  sitze 
der  Rogslader  drin  ;  im  Bza.  Wallersdoif,  Niederbaiern, 
sagt  man  in  gleicher  Absicht:  'Der  Erbscnschlägel 
komm  t.' 


§  5.    TÜDTUNG  DES  KORNGEISTES  IM  ERNTEBRAUCH. 

Während  die  vorstehenden  Bräuche  deutlich  die  Vor- 
stellung enthalten,  dass  der  Korngeist  in  den  letzten  Halmen 
der  Ernte  fortlebe  und  im  Gehöfte  des  Bauern  überwintere, 
laufen  daneben  wohl  erkennbare  Reste  einer  anderen  An- 
schauung her,  wonach  derselbe  mit  dem  Reifen  des  Getreides 
an  Altersschwäche  sterbe  oder  durch  die  Sense  od.er 
Sichel  des  Schnitters  den  Tod  finde  und  dann 
im  nächsten  Jahre  wiedergeboren  werde.  Schon 
der  Name  'der  Alte'  d.  h.  der  altgewordene  Korndämon 
bewährt  diese  Anschauung  als  die  ursprünglichere.  Sehr 
klar  tritt  sie  in  manchen  Formen  des  Erntebrauches  hervor, 
wo  der  Dämon  in  Thiergestalt  als  Hase,  Hund,  Katze,  Geiss, 
Widder  u.  s.  w.  gedacht  ist.  Werden  die  letzten  Halme 
des' Erntefeldes  geschnitten,  in  die  sich  der  Geist,  wie  man 
glaubte,  zurückgezogen  hatte,  so  heisst  es,  'der  Schnitter 
schneide  der  Geiss  den  Hals  aV  (Rheinprovinz, 
AWF.  166),  oder  er  'tödtet  den  Hasen  (vielfach  in 
Deutschland,  Schweden,  den  Niederlanden,  Frankreich,  Italien) ; 
es  wird  Branntwein  dabei  ausgetheilt  und  dieser  als  das 
Blut  des   getödteten  Hasen  (Hareblod)    bezeichnet 


'  Kuhn  Nordd.  Sag.  370  n.  7. 
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(Norwegen).  In  Lothringen  heisst  es  von  dem  Schnitter  der 
letzten  Halme:  11  tue  le  chien  de  la  moisson'.  (Vergl. 
Correspondenzbl.  d.  deutschen  anthropolog.  Gesellsch.  1877 
S.  15).  Langsames  Grasmähen  wird  als  Schindung  des 
Bocks  an  Stelle  schneller  schmerzloser  Tödtung  bezeichnet. 
(AWF.  171).  Auch  wenn  die  letzte  Lage  Korn  ge- 
droschen wird,  kommt  der  Dämon  zum  Vorschein;  dann 
wird  *der  Dreschhund  derschlagn  (Tirol,  Corre- 
spondenzbl. a.  a.  0.).  Zuweilen  stellen  lebende  Thiere  im 
Erntebrauch  den  beim  Kornschneiden  oder  Ausdrusch  ge- 
tödteten  Dämon  dar.  Die  Schnitter  setzen  in  die  letzten 
Halme,  welche  geschnitten  werden  sollen,  einen  Hahn  hinein, 
verfolgen  ihn  haschend  bis  über  den  Acker  oder 
graben  ihn  bis  an  den  Hals  in  die  Erde  und 
schlagen  ihm  in  beiden  Fällen  mit  der  Sichel 
oder  Sense  den  Kopf  ab.  (Deutschland,  Ungarn,  Polen, 
Picardie.  Korndäm.  S.  15  ff.).  Zu  Udvarhely  in  Siebon- 
bürgen binden  die  Szecler  einen  lebendigen  Hahn 
in  die  letzte  Garbe  hinein.  Einer  sticht  ihn  dann 
mit  einem  Bratspiess  darin  zu  Tode.  Den  Leichnam 
balgt  man  aus  und  streut  Haut  und  Federn  des- 
selben mit  den  Körnern  der  letzten  Garbo,  in 
welche  der  Hahn  eingebunden  war,  bei  der 
Frühlingsaussaat  in  das  Saatfeld.  Hier  ist  auf  das 
deuthchste  die  Anschauung  ausgedrückt,  dass  der  in  der 
letzten  Garbe  immanente  dämonische  Gotreidohahn  bei  dein 
Kornschnitt  getödtet,  in  den  aufspiiossonden  Körnern  der 
neuen  Aussaat  wieder  auflebe.  (Korndäm.  S.  15).  Ebenso 
versucht  man  ein  Schwein  mit  Sicheln  zu  Tode  zu  werfen 
(Picardie),  oder  man  gräbt  einen  Widder  bis  an  den  Kopf 
in  die  Erde  und  tödtet  ihn  mit  der  Sense  (Böhmen).  Anders- 
wo legt  man  beim  Dreschen  der  letzten  Gotroideschütto  eine 
lebendige  Katze  unter  das  Korn  und  erschlägt 
sie  mit  dem  Dreschflegel  (Bourgogne ,  Bretagne. 
AWF.  174). 

Nicht  ganz  so  häufig  tritt  die  in  Rede  stehende  Vor- 
stellung noch  bei  denjenigen  Formen  des  Brauches  hervor,  in 
denen  der  Korngeist  anthropomorphisch  aufgefasst  wird.    lu 
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Norwegen  (Oerstens  Sogn,  Voldens  Preestegjeld,  Romsdals 
Amt,  Bergens  Stift)  sagt  man  am  Schluss  der  Heuernte, 
da 88  man  den  Heukerl  todtgeschlagen  habe  (at 
man  har  slaaet  Slaattekallen  ihjel).  Im  Bza.  Bogen,  Nieder- 
baiern,  hat  derjenige,  welcher  den  letzten  Drischelschlag  that, 
*den  Korl  (d.  i.  Kornerl),  Haberl,  Wäzerl  (je  nach 
der  Pruchtart  Korn,  Hafer  oder  Weizen)  erschlagen*. 
In  Laar,  Amt  Neuenhaus,  Grfschft.  Bentheim,  Pr.  Hannover, 
ist  es  gebräuchlich,  dass  die  Drescher,  wenn  sie  mit  ihrer 
Arbeit  Abends  aufhören,  mit  den  Flegeln  einige  Male  zu- 
gleich zuschlagen.  Das  heisst  'den  Beer  dod  slän. 
Don  schlagendsten  Beweis  für  die  Vorstellung  von  Tödtung 
des  Korngeistes  liefert  der  litauische  Erntebrauch,  da  in  ihm 
der  Schnitter  der  letzten  Halme  darauf  angerufen  wird,  er 
haue  der  Rugiuboba  (der  Roggenalten)  den  Kopf 
ab',  wovon  er  hinfort  der  Roggenweibtödter  heisst. 

Zur  ISrklärung  der  Redensart  'den  Bauer  todt- 
8 ch lagen'  muss  erwähnt  werden,  dass  mehrfach  der  Bauer 
oder  die  Bäuerin  statt  des  Schnitters,  der  Binderin  oder 
des  Dreschers  der  letzten  Garbe  im  Volksgebrauch  den  Alten 
oder  die  Kornmutter  vertreten  oder  darstellen.  Vergl.  z.  B. 
BK.  612.  Es  darf  daher  gefragt  werden,  ob  Korndäm.  S.  5 
die  in  Deutschland,  Dänemark  und  Polen  verbreitete  Sitte 
ganz  richtig  gedeutet  ist,  dass  die  Schnitter  nach  dem  Ab- 
mähen der  letzten  Halme  zu  Hofe  ziehen,  ihre  Sensen 
streichen  (wetzen),  sich  scheltend  darüber  beklagen,  dass 
sie  nichts  mehr  zu  mähen  haben,  und  wenn  der  Gutsherr 
niclit  mit  einem  Goldgeschenk  oder  Trünke  sich  löst,  alle 
Kohlköpfe  im  Garten  mit  ihren  Sensen  oder  Sicheln  abmähen. 
Die  Kohlköpfe  bedeuten  augenscheinlich  die  Häupter  der 
FamilienmitgHcder,  wie  denn  ein  absterbender  Kohlkopf  im 
Garten  den  Tod  eines  Familiengliedes  anzeigen  soll.  Ich 
deutete  die  Sitte  dahin,  dass  der  Bauerwirth  als  intellectueller 
Urheber  der  Tödtung  des  Korndämons  mit  den  Seinigen  von 
Rechts  wegen  selbst  dem  Tode  verfallen  sei  und  sich  durch 
eine  Mordsühne  davon  loskaufen  müsse,  widrigenfalls  die 
Tödtung  an  ihm  und  seiner  Familie  symbolisch  vollzogen 
werde.    Doch  könnte  es  nun  zweifelhaft  erscheinen,  ob  nicht 
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vielmehr   er  selbst  den  Korndämon   vertreten,  jener  Brauch 
eine  Darstellung  des  Ilinsterbens  der  Eornpsyche  sein  sollte. 


§  6.    DER  FREMDE  IN  ERNTEGEBRAÜCHEN. 

Zu  dieser  Frage  berechtigen  in  Sonderheit  auch  die  nach- 
stehenden Bräuche,  in  denen  der  Gutsherr,  die  Qutsherrin 
oder  ein  Fremder,  wenn  sie  zum  ersten  Male  das  Erntefeld 
oder  den  Dreschplatz  besuchen,  für  Repräsentanten  oder  für 
die  sichtbare  Erscheinung  des  entweichenden  (der  Gestalt 
nach  ja  unbekannten)  Getreidegeistes  genommen  und  mit 
einer  symbolischen  Handlung  begrüsst  werden,  welche  un- 
verkennbar die  Absicht  enthielt,  dadurch  die  Erscheinung, 
die  Fesselung  oder  die  mit  dem  Kornschnitt  (bezw.  Aus- 
drusch) vollzogene  Tödtung  des  Dämons  darzustellen. 

Wenn  während  der  Erntearbeit  der  Gutsherr  oder  ein 
Gast  desselben  das  Kornfeld  oder  die  Dreschtenne  zum  ersten 
Male  besucht,  oder  wenn  ein  Fremder  zufällig  vorüber- 
geht, so  bindet  man  ihn  mit  eioem  Bande  aus  Achren,  bis 
er  mit  einem  Trinkgelde  sich  löst.  Diese  Sitte  findet  sich 
ganz  allgemein  in  ganz  Deutschland  mit  der  Massgabe,  dass 
vielerwärts  dieselbe  nicht  an  dem  Grundeigenthümer,  sondern 
nur  an  Fremden  vollzogen  wird.  Mehrfach  jedoch  sind 
noch  kleine  Abänderungen  derselben  erhalten,  welche  in 
ihr  die  abgeblasste  Form  eines  früher  ausdrucksvolleren 
Brauches  erkennen  lassen.  Man  kann  die  folgenden  Fälle 
unterscheiden: 

a)  In  Oberbaiern  schmücken  die  Schnitter  dem 
Gutsherrn,  wenn  er  aufs  Feld  kommt,  das  Haupt  mit 
Aehren. 

b)  Beim  Flachsbrechen  wird  ebendaselbst  derjenigen 
Person,  welche  zufällig  des  Weges  vorüberkommt, 
der  Agen  (Spreu)  gestreut;  sie  rauss  sich  mit  einem 
Geschenke  lösen.  Hier  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  der  Betroffene  aus  den  Flachsknotten  herauskomme. 

c)  Fremde  Personen,  die  während  der  Ernte  mit 
den   Herrschaften   aufs  Feld  kommen,    werden   mit   einem 
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Getreidebande  gebunden  und  lösen  sich  mit  einem  Geld- 
geschenk. Die  Operation  erfolgt  stillschweigend  mit 
einer  Art  Ueberrumpelung.  (Kronenhof,  Danziger  Neh- 
rung). Kommt  der  Gutsherr  oder  ein  Fremder  am  ersten 
oder  letzten  (besonders  an  diesem)  Tage  der  Ernte  aufs 
Feld,  so  wird  er  von  der  Vorharkerin  mit  einem  Kornbande 
gebunden  (Kr.  Neustadt  Rgbz.  Danzig).  Beim  Schneiden, 
Dreschen,  Flachsbrechen  werden  Bekannte  und  Fremde,  die 
hinzukommen,  mit  einem  Bande  aus  Kornhalmen  gebunden, 
vorüberfahrende  Fuhrleute  angehalten  und  ebenso  be- 
handelt (Umgegend  von  Celle).  Nur  Fremde  werden  ge- 
bunden, indem  eine  Schnitterin  aus  einer  Handvoll  Aehren 
ein  Seil  macht  und  dies  dem  Fremden  um  den  Arm 
bindet,    als  bände    sie    eine  Garbe'.    Sie  spricht  dabei: 

Hier  komm*  ich  mit  meinem  Kränzelein, 
Damit  Bollen  Sie  gebunden  sein. 
S(?l»enken  Sie  eine  Gabe  gross  oder  klein; 
Damit  will  ich  zufrieden  sein. 

(Reinbek,  Holstein).  1  d'  Halm'  nehme*,  in  die  Halmo 
nehmen,  ist  am  Züricher  See  eine  fast  überall  noch  übliche 
Sitte.  Die  Schnitter  umfangen  den  herankommenden  oder 
vorübergehenden  Hausherrn  mit  einem  Büschel  Halmen. 
Ebenso  wird  der  vorübergehende  Fremde  unversehens 
mit  einer  Schlinge  von  Halmen  aufgehalten,  oder  man 
bindet  ihm  einen  Halm  an  den  Rockknopf  und  hält  ihn  so 
hinge  fest,  bis  er  sich  loskauft  (Canton  Zürich).  Kommt 
der  Herr  zum  ersten  Male  beim  Dreschen  in  den  Stadel,  so 
geilen  die  Arbeiter  darauf  aus,  ihn  mit  einem  Kornbande  zu 
fangen  und  festzuhalten,  bis  er  sich  mit  Bier  löst.  Dieser 
Gebrauch  heisst:  £*.*?  ist  des  Herrn  Bruder  (die  Meinung  ist: 
der  Korngeist  als  alter  ego  des  Herrn)  gestorben  (Hasling, 
Niederbaiern). 

d)  Die  Anlegung  des  Kornseiles  an  den  Arm  ist  das 
gewöhnliche.  Zuweilen  wird  aber  auch  der  Fuss  oder  das 
Knie  umschnürt,  oder  nur  ein  Halmsträhn  vor  dieFüsse 
gelegt.  Im  Kreise  Marien  bürg  Rgbz.  Danzig  z.  B.  legt 
man    dem    Gutseigner    oder    Fremden    ein    Kornband    ums 

QF.  LI.  3 
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Knie;  im  Kr.  Pr.  Stargardt  Rgbz.  Danzig  wirft  oder  legt 
das  älteste  Mitglied  des  Arbeiterpersonals  ihm  eine  Hand- 
voll Aehren  oder  ein  Kornseil  vor  die  Füsse.  —  Man 
bindet  dem  Fremden  ein  Strohscil  ums  Bein  (Achim  Landdr. 
Stade,  Lehrte  Landdr.  Lüneburg).  Professor  H.  Gaidoz 
beobachtete  das  Nämliche  in  Irland.  'Pendant  Tete  de  1867 
je  me  trouvais  dans  un  but  d^etude  dans  la  petite  ville  de 
Kenmare,  comte  de  Kerry.  J'etais  entre  en  me  promenant 
dans  un  pre,  qu^on  fauchait,  quand  un  des  faucheurs  me 
jeta  une  poignee  de  foin  sur  les  pieds.  La  personne, 
qui  m'accompagnait  me  dit,  que  suivant  Topinion  du  pays 
j'etais  prisonnier  et  que  je  devais,  pour  me  delivrer,  une 
gratification  aux  moissonneurs.' 

e)  Zuweilen  wird  der  Hals  umschnürt.  Kommt  der 
Herr  aufs  Erntefeld  und  ist  er  ledig,  so  binden  ihn  die 
hübschesten  Mädchen  mit  einem  Kornbande  am  Halse 
(Gegend  von  Krakau,  Galizien).  Beim  Flachsbrecheln  findet 
das  sogenannte  Krag  ein  statt.  Sieht  eine  Brechlerin  ein 
Mannsbild  vorübergehen,  so  läuft  sie  hinzu  und  fahrt  ihm, 
wenn  er  niederen  Standes  ist,  um  den  Hals.  Ist  er  vor- 
nehm, so  legt  sie  Flachs  in  einem  Kranze  ihm  auf  den  Weg 
und  lässt  ihn  sich  vom  Kragein  loskaufen  (Pusterthal, 
Tirol). ^  Geht  jemand  an  den  Brechlerinnen  vorbei,  so 
schleichen  oder  springen  sie  mit  einem  Reisten  (Bündel) 
Flachs,  soviel  sie  eben  auf  einmal  brechein,  hinzu  und 
schnüren  ihm  damit  den  Hals,  bis  er  verspricht  Brannt- 
wein zu  zahlen.  Auch  wird  der  Yorübergehende  häufig  mit 
^Graten   beworfen  (Unterinnthal;  Zillerthal).^ 

f)  Statt  des  Umschnürens  von  Arm,  Bein  oder  TIala 
wird  ein  Korn-  oder  Flachsbündel  bloss  vorgehalten.  Im 
Stifte  Ilildcsheim  legt  man  dem  Gutsherrn  beim  Kornschneidon 
einige  Halme  um  den  Arm;  beim  Flachsbrechen  hält  man 
dem  zufällig  vorbeikommenden  Fremden  eine  Risto 
Flachs  mit  den  Worten  vor: 


^  L.  V.  TTormann :  Dor  hobor  p^At  in  litun.  40  n.  91. 
*  Hormnnn  b.  n.  O.  51  n.   107. 
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Sei  hewwot  sik  vergangen, 

Drum  weret  Sei  gefangen. 

Schenken  Sei  mi  'n  Glas  Ber  oder  Win, 

Dann  sult  Sei  wedder  erloset  stn. 

Wenn  Flachs  oder  Hanf  im  Freien  gebrochen  wird  und  ein 
'Herr'  an  den  Arbeiterinnen  vorbeikommt,  hält  ihm  eine 
eine  Handvoll  Hanf  schüttelnd  und  ausbreitend  ent- 
gegen, indem  sie  ruft: 

Hier  schüttli  meini  Aegla  (Aegne), 
Den  Herrn  nem  i  gfanga. 
GPanga  mücsset  Sie  sei, 
Bis  Sie  langet  in  Sack  nei. 

(Würtemberg).^ 

g)  Das  Halmbüschel  ist  offenbar  nur  die  Abschwächung 
einer  ganzen  Garbe.  Zu  Linden  bei  Hannover  halt  man 
nicht  dem  Gutsherrn,  wohl  aber  Fremden,  die  das  Erntefeld 
besuchen,  oder  vorüber  passirenden  Reisenden  eine  ganze 
Garbe  vor;  sie  müssen  sich  lösen.  'Als  ich  vor  mehreren 
Jahren  zwischen  Edagsen  und  Springen  an  einem  Kornfelde 
vorbeikam,  w^urde  mir  von-  mehreren  Binderinnen  eine 
Garbe  vorgehalten.'  Beim  Flachsbrechen  binden  die 
Frauen  dem  Fremden  eine  Riste  um  den  Arm  oder,  was 
feiner  ist,  sie  bringen  ihm  einen  Teller,  auf  dem  ein  Flachs- 
ring mit  Blumen  verziert  liegt;  beim  Schneiden  streicht 
man  die  Sichel  und  legt  ihm  eine  Garbe  zu 
Füssen.  (Rechtonfleth  im  Stodingor  Lande,  und  fast  all- 
gemein im  Herzogthura  Bremen  und  Verden). 

h)  Das  Vorhalten  der  Garbe  war  aber  sicher  wieder- 
um nur  Abschwächung  des  Einbin dens  in  dieselbe,  das 
noch  mehrfach  erhalten  ist.  Wer  aufs  Feld  kommt,  Herr 
oder  Fremder,  wird  in  eine  Garbe  (Bond  d.  i.  Bundt,  Neg, 
Knippe  af  Kornstraa)  gebunden  und  muss  sich  mit  Trink- 
geld lösen  (Solör,  Norwegen).  In  der  Gegend  von  Soest 
wird  der  Gutsherr,  wenn  er  zum  ersten  Male  zum  Flachs- 
braken  kommt,  ganz  mit  Flachs  bewickelt.  Vorüber- 
gehende werden   ebenfalls    von    den    Brechlerinnen    umringt, 

'  Meier  Sagen  a.  Schwaben  446  n.  164. 

3* 
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in  Flachs  eingebunden  und  müssen  Schnaps  zahlen 
(Witschenau, Unterin nthal)J  Fremde  werden  mitStroh- 
bändern  eingefangen  und  an  eine  Garbe  gebun- 
den, bis  sie  sich  lösen  (Nördlingen  im  Ries).  Dies  An- 
binden an  eine  Garbe  ist  auch  eine  Art  der  Darstellung  des 
Korndäraons.  Vergl.BK.612.  —  Wenn  j  emand,  der  nicht 
zum  Hofe  gehört,  aber  doch  so  bekannt  ist,  dass  man 
einen  Spass  mit  ihm  wagen  darf,  am  Erntefelde  vorbei- 
geht, machen  die  Schnitter  Jagd  auf  ihn.  Können  sie 
ihn  erhaschen,  so  binden  sie  ihn  in  eine  Garbe  ein  und 
beissen  ihm  einer  nach  dem  andern  in  die  Stirn,  indem  sie 
ausrufen:  'Tu  porteras  la  clef  du  champ/2  (Brie,  Seine  et 
Marne,  Isla  de  France).  Letzterer  Ausruf  wird  genau  das- 
selbe sagen,  was  sonst  'du  hast  die  letzte  Garbe  geschnitten 
oder  gebunden',  *du  hast  den  Alten,  'du  bist  der  Alte*. 
Der  Fremde  wird  also  hier  geradezu  als  *d er  Alte'  cbarak- 
terisirt. 

i)  Ein  zarterer  Ausdruck   für  jenes    Umschnüren    der 
Füsse  mit  Eornhalmen   oder  das  Vorlegen   von  Aehren  vor 


^  Hörmann  a.  a.  0.  40  n.  92. 

-  Wer  den  letzten  Wngcii  Hou  nach  Hause  führt,  muRs  den 
WiesenschlOssel  mit  nach  Hause  bringen.  Derselbe  wird  von 
Weidenholz  so  gross  wie  möglich  gefertigt  und  dann  am  Heubanm 
bpfestigt.  (Oberwullstädt  Kr.  Friedber<<;,  Oberhessen).  Bei  der  aus 
Schweden  und  Esthen  gemischten  Bevülkerung  von  Birkaas  auf  der 
Insel  Nuckö  in  Esthland  wird  beim  Schneiden  oder  Mähen  des  letzten 
Kornstucks  ein  grosser  Wetteifer  rege,  indem  jeder  .strebt  zuerst 
fertig  zu  werden,  indem  er  ausruft:  'Ich  will  nicht  den  Schlüssel 
haben'  (ja  wil  ent  häwa  ligguln)  d.  i.  den  Schluss  machen.  A.ach 
die  Binderinnen  beeilen  sich,  nicht  'den  Schlüssel  zu  haben'. 
Im  Rgbz.  Oppeln,  Oberschle.^ien,  muss  derjenige,  welcher  beim  Sohluss 
des  Ausdreschens  aller  Früchte  den  letzten  Drischelschlag 
machte,  zu  dem  Nachbar,  der  noch  nicht  fertig  wurde,  einen  mit  Unrath 
gefüllten  Topf  oder  einen  alten  Schlüssel  tragen  und  mit  den 
Worten  auf  die  Dresohdiele  werfen :  *Hier  habt  ihrden  Sciilüssel! 
Ein  andermal  fördert  euch  besser!'  Wird  er  dabei  erwischt,  so  bindet 
man  ihm  ein  Büschel  Stroh  auf  den  Rücken.  —  Beim  Schluss  des  Aus- 
dreschens wird  dem  Nachbar,  der  noch  nicht  fertig  ist,  ein  aus  Stroh 
gefertigter  Schlüssel  auf  die  Tenne  geworfen.  Bia.  Sulzbach, 
Oberpfalz. 
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dieselben  ist  die  abgeleitete  Weise,  mit  einem  Halmbüschel 
oder  Flachswisch  die  Füsse,  Stiefel,  Schuhe  zu  bestreichen 
oder  abzuwischen.  In  der  Umgegend  von  Soest  werden  dem 
Fremden  mit  einem  Eornseile  die  Füsse  zusammen- 
gebunden oder  die  Stiefel  geputzt.  Dasselbe  geschieht 
allgemein  in  Westfalen,  in  der  Rheinprovinz  und  in  mehreren 
anderen  deutschen  Landschaften.  An  die  Stelle  der  Korn- 
halme ist  dann  häufig  ein  Halstuch,  eine  Schürze  oder  die 
ehrerbietig  vom  Kopf  gezogene  Mütze  getreten.  Man  spricht 
dabei : 

Dem  Horrn  zu  Ehren,  mir  zu  Nutzen, 
AVerd'  ich  dem  Herrn  die  Stiefel  putzen. 

'Indien  het  koorn  op  het  land  word  gedorscht  op  een 
zeil,  bestaat  in  Zeeland  de  gewoonte,  vreemden,  die  daarbij 
komen,  de  voeten  af  te  vegen  ten  einde  een  drink- 
geld  te  krijgen.'  Ausser  den  Fremden,  die  vorbeigehen, 
werden  auch  dem  Mädchen,  das  am  ersten  Erntetage  das 
Frühstück  aufs  Feld  bringt,  also  gleichfalls  einer  nicht  zum 
Erntepersonal  gehörigen  Person,  die  Schuhe  mit  einem  Stroh- 
wisch gekehrt,  und  sie  muss  Getränk  zahlen  (Kr.  Moers) 
Beim  Hanfbrechen  nehmen  die  Mädchen  den  Yorübergehenden 
die  Mütze  vom  Kopf  oder  putzen  ihnen  die  Stiefel  mit  Alsen, 
Abfallen  vom  Hanf  (Kr.  Saarlouis).  ^ 

k)  Das  Schuhabwischen  ist  zuweilen  verbunden  mit  dem 
Beissen  in  den  Zeh  (vergl.  o.  S.  36  das  Beissen  in  die 
Stirn).  Wenn  die  Küchenmagd  den  Boggenmähern  zum 
ersten  Male  das  Frühstück  bringt,  b  eis  st  ihr  jeder  Arbeiter 
in  die  Zehen  (Grafsch.  Limburg;  Herscheid  Kr.  Altena* 
Apierbeck  Kr.  Dortmund).  Wenn  die  Magd  zum  ersten  Male  mit 
dem  Essen  zu  den  Schnittern  aufs  Feld  kommt,  droht  ihr  der 
Baumeister  (Oberknecht)  mit  dem  Sensen.schärfer  die 
Zehen  zu  haaren.  Sie  kann  sich  davon  durch  Branntwein 
lösen  (Kr.  Hamm  Rgbz.  Arnsberg).  Fremden^  die  das  A  e  h  r  e  n  - 
feld   oder   die  Dreschtenne   besuchen,    wischt  man    die 


^  Kommt  bei  der  Hopfenernte  in  Kent  der  Besuoher  des  Guts- 
herrn zum  ersten  Male  aufs  Feld,  wird  ihm  mit  Hopfen  blättern  aber  die 
Stiefel  gewischt,  wofQr  ein  Trinkgeld  erwartet  wird.  [A    d.  H.] 
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Schuhe  mit  einem  Aelirenbüschel  und  beisst  sie 
in  die  Zehen  (Kr.  Meschede).  Wahrscheinlich  weil  um 
die  Fastnachtzeit  das  Dreschen  auf  den  Bauerhöfen  zu  Ende 
ging,  finden  sich  die  vorstehenden  Gebräuche  zuweilen  auf 
Pastnacht  und  Ostern  übertragen.  Die  Knechte  wischen 
den  Mägden,  die  Mägde  den  Knechten  die  Schuhe  ab,  oder 
beide  Geschlechter  beissen  sich  gegenseitig  in  die 
Z  e  h  e  n  ( Assinghausen,  Zs.  f.  D.  Myth.  I  396).  Am  Fasten- 
montag bürsten  die  Mägde  den  Knechten  die  Püsse, 
Tag's  darauf  schneiden  die  Knechte  den  Mägden  die  Socken 
von  den  Strümpfen  und  beissen  ihnen  dabei  wohl  auch 
in  die  Zehen  (Alten-Hundem),  während  in  der  Grafschaft 
Mark  am  Fastnachtmontag  die  Mannsleute  von  den  Weibs- 
leuten, am  Dienstag  die  letzteren  von  den  ersteren  in  die 
Zehen  gebissen  werden  (Kuhn  Westf.  Sag.  II  128  n.  388). 
In  Yorkshire  in  England  rauben  die  jungen  Leute  den 
Mädchen,  am  Ostermontag  die  Mädchen  den  Burschen 
die  Schuhe  oder  Schuhschnallen,  falls  sie  nicht  mit  einer 
Gabe  sich  lösen  (Kuhn  a.  a.  0.).  Die  Uebertragung  vom 
Schluss  der  Dreschzeit  auf  Fastnacht  entspricht  genau  der 
Uebertragung  des  Hahnschiagens  vom  Schluss  des  Dreschens 
auf  dieselbe  Zeit  (vergl.  Korndäm.  S.  16). 

1)  Vielfach  sehen  wir  einen  wohlbegründeten  Unterschied 
gemacht,  insofern  dann  die  beschriebenen  Gebräuche  nur  von 
den  Garbenbindern  (bezw.  Binderinnen)  ausgeübt  werden, 
während  die  Hauer  und  Schnitter  sich  mit  ihren  Sensen 
an  dem  Besucher  zu  thun  machen.  Die  Schnitter  treten  mit 
ihren  Sensen  zu  dem  Herrn  oder  dem  vorübergehenden 
Fremden  und  bitten  sich  ein  Trinkgeld  aus  (Gr.  Tessin, 
Mecklenburg).  Wenn  der  Gutsherr  zum  ersten  Male  auf  das 
zu  schneidende  Getreidefeld  kommt,  stecken  die  Arbeiter 
zwei  Sensen  kreuzweise  in  die  Erde  und  lassen  ihn 
nicht  herein,  er  muss  sich  loskaufen  (Stockerau  unt.  d.  Mann- 
hartsberge,  Oesterreich).  Die  polnischen  Emtearbeiter  in  der 
Prov.  Preussen  gehen  um  den  Besucher  herum  oder  legen 
ihm  ihr  Werkzeug  vor  die  Püsse.  Wenn  der  Haus- 
herr oder  die  Hausfrau  zum  ersten  Male  die  Mäher  auf  dem 
Felde  besuchen,  tritt  der  vorderste  Mäher  vor,  legt  ihnen 
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die  Sense  vor  die  Füsse  und  sagt  mit  entblösstem 
Haupte  einen  Spruch  (Fühlen  bei  Rinteln  Prov.  Hessen). 
Dem  zum  ersten  Male  das  Erntefeld  besuchenden  Herrn  wird 
ein  Fruchtscil  um  den  Arm  gewunden  und  eine 
Sense  um  die  Beine  gehalten  (Ooldbeck  bei  Rinteln). 
Vollständiger  noch  ist  der  Gebrauch  z.  B.  in  Parchenburg 
Grfsch.  Schaumburg  Pr.  Hessen.  Wenn  ein  Fremder  auf 
dem  abzumähenden  Erntefolde  erscheint,  wird  demselben  von 
den  Schnittern  die  Sense  vorgelegt.  Er  muss  die  Sense  über- 
schreiten und  ein  Trinkgeld  geben.     Man  sagt: 

Mein  Herr,  Sie  haben  sich  vergangnen ; 
Mit  meiner  Sense  sein  Sie  gefangen. 
Durch  eine  Kanne  Bier  oder  Wein 
Sollen  iSie  erlöset  sein. 

Kommt  der  Gutsherr  aufs  Feld,  so  wird  ihm  der  rechte 
Inn  mit  einem  Kornbande  an  eine  in  die  Erde  gesteckte 
Sense  gebunden  (Kr.  Stryi,  Galizien).  Sowohl  der  Guts- 
herr als  der  Fremde  werden  beim  Besuch  des  Kornfeldes 
entweder  mit  einem  Kornbandc  oder  mit  einem  Geräth,  das 
bei  der  geernteten  Frucht  gebraucht  wird,  gefesselt,  beim 
Roggenschnitt  also  mit  Roggenhalmen  gebunden  oder 
'in  die  Sense  genommen,  bei  der  Heumahd  mit  einem 
Heubande  geschnürt  oder  mit  der  Harke  festge- 
halten (Grfsch.  Schaumburg  Pr.  Hessen). 

In  Pommern  und  Mecklenburg  zerfällt  die  Ceremonie 
noch  reinlich  in  2  Acte.  Die  Schnitter  (Hauer)  machen 
Anstalt,  den  Besucher  wie  das  abzumähende  Getreide  zu  be- 
handeln, die  Binderinnen  vollziehen  an  ihm  das  Werk  des 
Garbenbindens.  Am  Morgen  des  Tages,  an  welchem  ange- 
hauen ist,  wird  der  Gutsherr,  die  Gutsfrau  oder  ein  Fremder, 
sobald  er  aufs  Feld  kommt  oder  vorübergeht,  von  den  Mähern 
empfangen,  indem  sie,  das  Gesicht  dem  Ankommenden  zuge- 
wandt, die  lautschallcnden  Sensen  mit  dem  Streichbrett 
(Sträks)  im  Takto  streichen  (d.  h.  schärfen,  wetzen),  als 
ob  sie  sich  zum  Abmähen  der  Halme  zurecht  machen.  Darauf 
tritt  die  Vorbinderin  mit  einem  Bande  hinzu  und  schlingt 
ihm  dasselbe  um  den  linken  Arm.  Er  muss  sich  mit  Geld 
lösen   (Mecklenburg -Strelitz).     Sobald   der   Herr   oder  eine 
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andere  Standesperson  aufs  Feld  kommt  oder  vorübergeht, 
hält  die  ganze  Arbeiterschaar  in  ihrem  Geschäfte  inne  und 
rückt  —  die  Männer  mit  ihren  Sensen  voran  — -  auf  den 
Besucher  zu.  Am  Puncto  des  Zusammentreffens  reihen  sich 
Männer  und  Frauen  hintereinander  zur  Front  auf,  indess  die 
ersteren  ihre  Sensen  mit  den  Bäumen  (Schäften)  in  die  Erde 
stecken  (wie  es  beim  Wetzen  zu  geschehen  pflegt),  ihre 
Kopfbedeckungen  abnehmen  und  oben  aufhängen.  Der  Vor- 
hauer tritt  vor  und  sagt  einen  Spruch.  Nach  Beendigung 
desselben  streicht  er  mitsammt  seiner  Abtheilung 
mittels  des  Sträkes  recht  kräftig  im  Tacte  die 
Sense,  worauf  ein  jeder  wieder  sein  Haupt  bedeckt.  Jetzt 
treten  zwei  Binderinnen  vor.  Die  eine  bindet  den  Herrn 
(bezw.  den  Fremden)  mit  Aehren  oder  mit  einem  Seiden- 
bande;  die  andere  hält  eine  gereimte  Anrede  (Fürstcnthum 
Ratzeburg).  Statt  des  Bandes  aus  Halmen  benutzen  die 
Binderinnen  mehrfach  schöne,  oft  mit  Blumen  und  Aehren 
geschmückte  Seidenbänder.  Hier  einige  der  von  den  Schnittern 
und  den  Binderinnen  gebrauchten  Sprüche.  In  Gr.  Silbe 
Kr.  Saazig,  Pommern,  verlegt  man  jedem  Vorübergehenden 
oder  Vorüberfahrenden  mit  einem  Komseil  den  Weg;  die 
Schnitter  schliessen  um  den  Ankommenden  einen  Kreis  und 
streichen  die  Sensen,  der  Vorhaucr  spricht: 

Die  Männer  sind  gewogen, 
Die  Sensen  sind  gobosren; 
Das  Korn  ist  gross  und  klein, 
Der  Herr  muss  bemähet  sein. 

Zum  Schluss  wird  das  Sensenstreichen  wiederholt.  In  Ramin 
bei  Grombow  Kr.  Randow  Rgbz.  Stettin  heisst  es  in  der 
Anrede  an  den  im  Kreise  der  Schnitterstehenden  Ankömmling: 

Wir  wollen  den  Herrn  bestreichen 
,  Mit  unserm  blanken  Schwert, 

Womit  man  Felder  und  Wiesen  soheert; 

Wir  soheeren  Grafen  und  Fürsten. 

Arbeitsleute  thut^s  oftmals  dürsten; 

8ohenkt  der  Herr  Bier  und  Branntewein, 

So  kann  der  Spass  bald  beendet  sein. 

Ist  dieser  Wunsch  nicht  recht, 

Ist  doch  der  Stroich  ein  Schworterreohf. 
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Die  Binderin  sagt  z.  B.: 


oder: 


Ich  sah  den  Herrn  kommen, 

loh  habe  mir's  vorgenommen, 

Ich  werde  Sie  binden 

Mit  lieblichen  Dingen, 

Mit  lieblichen  Sachen, 

Viel  Compolmento  kann  ich  nicht  machen. 

Ich  werde  Sie  binden  fein  und  fest; 

Sie  werden  sich  lösen  aufs  allerbest.* 

Dem  Herrn  to  Er, 
Mi  to^n  Stopko  Her. 


Zuweilen  besorgen  die  Schnitter  zugleich  das  Streichen 
und  das  Binden  des  Fremden.  So  geht  z.  B.  zu  Sckorczyn 
Kr.  Karthaus  Rgbz.  Danzig  der  Vorhauer  um  die  zu  bin- 
dende Person  im  Kreise  herum  und  spricht,  indem  er  die 
Sense  in  die  Erde  stützt: 

Dies  ist  der  Tag,  den  Oott  gemacht, 

An  dem  ich  binden  und  schnüren  mag. 

Ich  schnüre  nicht  zu  hart  und  fest. 

Bester  Herr,  verzeihen  Sie  recht, 

Warum  dass  ich  Sie  bitten  möcht\ 

Ich  bitte  um  einen  Reichsthaler  fein. 

Wenn^s  nicht  ein  Thaler  kann  sein, 

Bitt*  ich  um  eine  Flasche 'Branntewein. 

Dass  nun  wirklich  das  Streichen  der  Sensen  die 
Vorbereitung  zum  Mähen  bedeutet,  dürfte  aus  folgender 
Variante  der  vorstehenden  Sitten  hervorgehen.  Kommt 
jemand   aufs  Erntefeld,   so   wird    er   gefragt,    ob    er    einen 

^  Zu  Dammsdorf  Rgb.  Potsdam  bindet  sie  den  Fremden  mit 
einem  blauen  Bande  und  spricht: 

Wir  haben  vernommen, 

Dass  der  Herr  ist  angekommen. 

Wir  wollen  ihn  binden 

Mit  lieblichen  Winden, 

Mit  lieblichem  Lachen. 

Viel  Complimente  kann  ich  nicht  machen. 

Hierauf  folgt  eine  Flasche  Wein, 

Eine  gebratene  Gans  und  ein  halbes  Schwein, 

Darüber  wird  der  Herr  nicht  böse  sein.  [A.  d.  H.] 
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Lustigen  bestellen  wolle.  Bejaht  er,  so  mähen  die  Ar- 
beiter unter  Jolen  undSchreien  einige  Schwaden 
und  fordern  dann  ein  Trinkgeld  (Echera  Landdr.  Lüneburg). 
Das  Schnüren  und  Binden  ist  vom  Erntebrauch  auch  auf 
andere  Gelegenheiten,  z.  B.  den  Hausbau,  übergegangen, 
dort  aber  nicht  ursprünglich,  wie  ich  anderswo  eingehend 
beweisen  werde. 

m)  Ganz  entsprechende  Gebräuche  wiederholen  sich  auf 
der  Dreschdiele.  Kommt  ein  Fremder  zur  Tenne,  so  sagt 
man:  *Skael  'k  de  e  Flaildans  lire?  Soll  ich  dich  den  Flegel- 
tanz lehren?  Antwortet  er  ja!',  so  legen  sie  ihm  die 
Arme  des  Dreschflegels  um  den  Hals  (als  wäre  er 
eine  Korngarbe)  und  drücken  zu,  dass  ihm  fast  die  Luft 
vergeht  (Wiedingharde,  Amt  Tendern,  Schleswig).  In  den 
Kirchspielen  Töcksmark  und  Oestervallskog  in  Wermland 
schlingt  man  Halmbänder  um  den  Fremden,  der 
ein  Erntefeld  besucht.  Kommt  ein  solcher  auf  die  Tenne, 
während  gedroschen  wird,  so  heisst  es,  man  wolle  ihn  das 
Tennenlied  lehren  (at  lära  honom  Lovisan)';  man  legt  ihm 
den  Dreschflegel  um  den  Hals  und  ein  Halm- 
band um  den  Leib.  Einer  fremden  Frau,  welche  auf  die 
Tenne  kommt,  legt  man  den  Dreschflegel  um  den  Leib  und 
einen  Halmkranz  um  den  Hals ,  man  setzt  ihr  eine  Krone 
von  Kornhalmen  auf  den  Kopf  und  ruft  aus:  'Se  Sädesfrun! 
Se,  sä  ser  Sädestösan  ut  I  Sieh !  sieh  die  Kornfrau !  Sieh,  so 
sieht  die  Kornjungfer  aus!'  Hier  wird  der  besuchende  Fremde 
taiederum  auf  die  klarste  und  mizu'eideuti(jste  Weise  als  der 
Repräsentant  des  Korngeistes  bezeichnet, 

n)  Noch  nicht  verständlich  sind  mir  folgende  Bräuche. 
Im  Osnabrückischen  werden  zur  Ernte  kommende 
Fremde  mehrmals  an  Kopf  und  Füssen  in  die 
Höhe  gehoben.  Man  nennt  das  *upbören  (Kuhn  Nordd. 
Sag.  400  n.  111).  Derselbe  Gebrauch  lässt  sich  in  Schottland 
nachweisen.^     Kommt  jemand   auf  ein  Erntefeld,   so  suchen 

1  Tho  Bdinburf^h  Courant  gives  the  foliowing  report  of  an 
extraordinary  scene,  which  took  place  on  Tuesday  week  aftor  tho  trial 
of  reaping  machiiios,  at  Oarbcrry  Mains:  'After  the  coropotition, 
a  Bcene  occurred  oii  tho  public  read  leading  to  tho  fiolds,  which  may  be 
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ihn  vier  handfeste  Jungfrauen  (oder  Frauen)  unversehens 
zu  ergreifen,  zwei  am  Kopfe,  zwei  an  den  Beinen.  Sie 
halten  ihn  in  wagerechter  Stellung,  und  eine  fünfte  kriecht 
unter  ihm  durch  und  gibt  ihm  einen  Kuss,  worauf  er  nach 
Erlegung  eines  Lösegeldes  unter  Gelächter  entlassen  wird. 
Die  Sitte  heisst  wandeln  (Kr.  Simraern  Rgbz.  Coblenz). 
An  der  Saar  im  Hochwald  und  Hundsrück  werden  die  Kaulen 
zum  Flachsbrechen  gewohnheitsmässig  an  öffentlichen  Wegen 
oder  Strassen  angelegt.  Jeder  Vorübergehende,  wenn  nicht 
besondere  Rücksichten  es  verbieten,  wird  von  den  *Brecher- 
schen  angehalten  und  mit  einer  Handvoll  gebrechten  Flachses 
über  die  Stiefel  gewischt.  Glaubt  man  sich  das  er- 
lauben zu  dürfen,   so  wird  der  Vorbeigehende   von  ein  paar 


common  enough  in  the  diätrict,  bufc  which  iu  the  eyes  of  a  stränget* 
raust  have  certainly  appeared  vory  ridiculous.  About  thirty  or  forty 
of  the  feraalc  workers  employod  as  'lifters'  in  the  competition 
assembled  together,  and,  in  the  most  good-humoured,  but  determinod 
mannor,  seized  hold  of  several  farmers  as  thcy  left  the  field,  and  hoisted 
them  on  their  Shoulders  in  the  moat  ludiorous  manner.  These  amazons 
went  about  the  matter  in  the  coolest  way  possible,  and  they  did  not 
confine  their  attention  to  the  farmers,  but  oue  young  landed  proprietor 
they  once  and  again  surrounded  and  heaved  shoulderhigh.  A  portly- 
looking  farmer,  not  less  than  20  stone,  suspecting  that  he  was  to  be 
made  an  object  of  attack,  ran  off  as  fast  as  he  was  able.  He  was 
followed  by  the  females,  who  soon  overtook  him,  not,  however,  before 
he  had  stumbled  and  fallen  to  the  grourid.  After  having  raised  him 
up,  and  satisfied  themselves  that  their  victim  was  none  the  worse  of 
his  fall,  the  'lifters'  coolly  removed  his  hat  and  placed  it  on  the  roadside, 
seized  him  by  the  Shoulders  and  legs,  and  dandled  him  about 
like  a  plaything.  They  then  relcased  him,  placed  his  hat  on  his  head, 
and  haTing  expressed  a  hopo  that  he  had  sustained  no  injury  by  his 
faU  they  Ict  him  go.  Another  farmer  was  chascd  for  a  oonsiderable 
distance,  but  bcing  lighter  of  foot  than  his  neighbour,  he  escaped 
Some  of  the  victims  purchascd  their  ransom  by  throwing  money  to 
their  captors,  while  othcrs  submitted  to  the  ordeal  rather  than  pay  the 
black-mail.  This  continucd  tili  all  who  ventured  to  run  the  gauntlet 
had  left  the  place.  The  custom  —  which  is,  no  doubt,  looked  upon  as 
fnn  by  the  females  —  is  followed,  we  undorstand,  in  some  parts  of 
Fife  and  the  North;  and  if  we  mistake  not,  there  is  a  reference  in 
Chambers's  'Book  of  Days*  to  a  similar  practicc  in  some  districts  of 
England.'  [vergl.  das.  Sept.  24]. 
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jungen  Mädchen  oder  Frauen  gehowanzelt',  wobei  das 
jüngste  Mädchen  (Frau)  dem  so  Belästigten  auf  jede  Backe 
einen  Euss  gibt.  Oibt  er  darauf  kein  Trinkgeld,  so  er- 
giessen  sich  über  ihn  reichliche  Schimpfreden,  und  gezerrt, 
mit  riss-  und  fetzenweisen  Spuren  auf  dem  Rücken  geht  er 
davon. 

o)  Im  Luneburgischen  üb  erh  äufen  die  Schnitter  vor- 
übergehende  Fremde  mit  den  seh  mutzigsten  Schimpf- 
wörtern, bis  dieselben  ein  Trinkgeld  geben.  Beim  Rappsaat- 
dreschen wird  der  Vorübergehende  ebenfalls  gewaltig  ausge- 
schimpft (Ostfriesland,  Oldenburg ;  vergl.  Kuhn  Nordd.  Sag.  399 
n.  1 1 1 .  Strackerjan  Abergl.  a.  Oldenb.  II  79  n.  365).  In  Ditmar- 
schen  rufen  die  Schnitter,  in  Schleswig  (Eiderstedt,  Husum, 
Tendern)  die  Rappsaatdrescher  vorübergeheudenFrem- 
den  das  Wort  'Hör bück!'  nach  (vergl.  AWF.  170).  Aus 
Calabrien  berichtet  Craven:  1  returned  to  Qerace  by  one  of 
those  moonlights,  which  are  known  only  in  these  latitudes,  and 
which  no  pen  or  pencil  can  pourtray.  My  path  lay  along 
some  cornfield,  in  which  the  natives  were  em- 
ployed  in  the  last  labours  of  the  harvest,  and  1 
was  not  a  little  surpriscd  to  find  myself  saluted  with 
a  volley  of  opprobrious  epithets  and  abusive 
language,  uttered  in  the  most  threatcning  voice  and 
accompanied  by  the  most  insulting  gestures.  This  e\tra- 
ordinary  custom  is  of  the  most  remote  antiquity  and  ob- 
served  towards  all  strangers  during  the  harvest 
and  vintage  seasons;  those,  who  are  apprised  of  it, 
will  keep  their  temper  as  well  as  their  prescnce  of  mind, 
as  the  loss  of  either  would  not  only  serve  as  a  slgnal  for 
louder  invectives,  but  prolong  a  contest,  in  which  success 
would  beas  hopeless  as  undesirable'.^ 

Halten  wir  noch  einmal  kurze  Rückschau  auf  die 
vorgeführten  Gebräuche,  so  zeigt  sich,  dass  der  vorübe r- 
gehendeFremdein  denselben  ganz  die  Rolle  spielt,  welche 
sonst  demjenigen,  welcher  die  letzten  Halme  schnitt,  oder  den 

^  A  Toar  through  the  southern  Provinoes  of  the  Kingdom  of 
Naples.     By  the  Hon.    Richard  Koppel   Craven.    Londoa  1821   p.  287. 
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letzten  Drischelschlag  machte,  zugewiesen  wird,  d.  h.  er  stellt 
den  entweichenden  Dämon  des  Getreides  dar.  Als  solcher 
tcird  er  durch  den  Namen  Sädesfru  (o.  S.  42),  durch  die 
Rede,  er  trage  den  Schlüssel  des  Feldes  (o.  S.  36),  durch 
die  Bezeichnung  als  Bruder  d.  h.  als  mythischer  Doppel- 
gänger des  Herrn  (o.  S.  33)  atisdrücklich  bezeichnet.  Er 
wird  durch  plötzlichen  Ueberfall  gehascht,  in  die  Garbe 
eingebunden,  am  Halse  mit  einem  Dreschflegel 
gekniffen  (will  sagen,  aus  dem  Korne  herausgedroschen), 
in  die  Sense  genommen  (wie  die  Halme,  in  denen  der  Korn- 
geist immanent  ist).  Er  wird  symbolisch  mit  dem  Getreide 
zugleich  geschnitten  (bemäht,  o.  S.  40);  sobald  er  sich  zeigt, 
schärft  man  die  Sensen  zum  Schnitt  (o.  S.  39),  man  bindet 
ihn  an  eine  Sense  an  (o.  S.  39),  lässt  ihn  eine  solche 
überschreiten  (sie  sollte  ja  eigentlich  durch  ihn  hin- 
durchgehn),  oder  legt  sie  an  den  Hals  oder  vor  die 
FüBse  (weil  das  Getreide  entweder  oben  unter  den  Aehren 
oder  unten  am  Boden  abgeschnitten  wurde).  An  ihm  wird 
mit  der  Sense  'Schwerterrecht'  geübt  (o.  S.  40),  vor 
ihm  werden  einige  Schwaden  wirklich  gemäht  (o.  S.  42). 
Alle  diese  Handlungen  drücken  den  Gedanken  aus,  dass  er 
gleich  den  Halmen  gemäht,  getödtet  werden  müsste  und  das 
Trinkgeld,  mit  dem  er  sich  von  der  Vollziehung  dieses  Actes 
loskauft,  ergibt  sich  als  ein  als  Hauptlösung  gezahltes  Sühn- 
geld. Ursprünglich  muss  der  Brauch  sich  auf  unbekannte 
Fremde  bezogen  haben,  welche  unvermuthet  am  Erntefelde 
vorbeikamen,  so  dass  in  ihnen  der  unsichtbare  Dämon  des 
Ackerfeldes  leibhaft  aufzutauchen  den  Anschein  hatte. 

Wie  die  Schnitter  ihrerseits,  behandeln  die  Binder 
und  Drescher  ebenfalls  den  Fremden  ganz  nach  Art  der 
von  ihnen  bearbeiteten  Garbe.  Der  Schmuck  des  Kopfes 
mit  einem  Aehrenkranze,  das  Yorhalten  eines  Korn-  oder 
Flachsbündels  ist  deutlich  Abschwächung  der  Einhüllung 
in  ein  solches  (o.  S.  35);  das  Streuen  der  Flachsspreu  be- 
zeichnet den  Fremden  als  den  aus  den  Hülsen  entsprungenen 
Korngeist.  Ob  aber  das  Umbinden  des  Armes,  des  Leibes 
oder  der  Knie  mit  einem  einfachen  Strohband  ursprünglich 
auch  nur  ein  Jüngerer  Ersatz  der  vollständigen  Umwickelung 
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mit  Kornähren  oder  Stroh,  oder  ob  es  eine  Nachbildung  der 
Uoischnürung  der  Garbe  mit  Strohseilen  gewesen  ist,  wage 
ich  noch  nicht  zu  entscheiden.  Die  Abwischung  der 
Schuhe  mit  einem  Halmsträhn  ist  wieder  nur  Abschwächung 
der  Fesselung  beider  Füsso  mit  einem  solchen.  Dass  vor- 
zugsweise die  Füsse  damit  bedacht  wurden,  mag  eine 
Uebcrtragung  von  der  durch  Vorhalten  der  Sense  bewerk- 
stelligten symbolischen  Darstellung  des  den  Fuss  der  Halme 
treffenden  Eornschnitts  sein.  Das  Einbeissen  in  Stirn 
und  Zehen  war  vielleicht  ebenfalls  eine  symbolische  Dar- 
stellung des  Einbeissens  der  Sense  oder  Sichel  in  den  Korper 
des  Korngeistes;  ^  es  hat  dieselbe  aber,  da  der  letztere  zu- 
gleich xar'  iio/7]v  als  zeugerisch  gedacht  wird,  eine  Umdeu- 
tung  in  erotischem  Sinne  erfahren,  und  diese  nämliche  Be- 
ziehung macht  sich  in  den  Sitten  des  Upbörens,  Wandelnsi 
Howanzelns  (o.  S.  42  ff.)  geltend.  Als  Dämon  der  Fruchtbar- 
keit wird  der  Korngeist  bezw.  der  ihn  darstellende  Fremde 
denn  auch  beim  Vorübergehen  mit  allerlei  auf  derbe  Liebes- 
lust bezüglichen  Beiworten  angerufen.  Eingehende  Nach- 
forschungen werden  ohne  Zweifel  herausstellen,  dass  auch 
der  calabrische  Brauch  inmitten  einer  Reihe  von  Gebrauchen 
steht,  welche  ihm  die  angegebene  Bedeutung  zuweisen. 

Die  geschilderte  Repräsentation  des  Korngeistes  durch 
den  Fremden  läuft  häufig  an  denselben  Orten  neben  der 
anderen  Darstellung  desselben  durch  die  aus  der  letzten  Garbe 
gefertigte  Kornpuppe  oder  durch  den  Schnitter  bezw.  Binder 
der  letzten  Garbe  her.  Ein  derartiger  Pleonasmus  gehört 
aber  zu  den  auf  dem  Gebiet  der  Volkssitte,  zumal  des.  Ernte- 
brauches, ganz  gewöhnlich  auftretenden  Erscheinungen.  Ver- 
schiedene Varianten  oder  Modificationen  einer  und  derselben 
Sitte  oder  mehrere  nächst  verwandte  Gebräuche,  die  sich 
auf  irgend  einen  bestimmten  Zeitpunct  beziehen,  treffen  von 

1  Schwerlich  darf  an  eine  alte  Opforsitto  «bedacht  wcrdon  Ton 
der  Art  der  folgenden  in  Benny.  Daselbst  wird  alle  drei  Jahre  die 
schönste  Jungfrau  geopfert;  der  Priester,  welcher  die  Kriegsgefangenen 
zum  Opfer  schlachtet,  bcisst  aus  dem  Nacken  derselben  ein 
Stfiok  ab.  Die  Glieder  werden  zerschnitten,  in  einem  Kessel  gekocht 
und  zum  Essen  vertheilt. 
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verschiedenen  Seiten  her  zusammen  und  werden,  miteinander 
vermischt  oder  einfach  nebeneinandergestellt^  zu  einem  neuen 
Ganzen  vereinigt,     lieber  diese  Erscheinung  s.  unten. 

Sollte  noch  irgend  ein  Zweifel  übrig  geblieben  sein, 
dass  der  Fremde  in  diesen  Oebräuchen  den  Pflanzengeist 
darstelle,  so  wird  derselbe  völlig  schwinden,  sobald  wir  die 
folgende  von  Dr.  jur.  Leonhard  von  Ysselsteyn  aufgezeichnete 
niederländische  Sitte  in  ihrem  Zusammenhange  haben  ver- 
stehen lernen.  In  Zeeland  besteht  bei  der  Ernte  der  Krapp- 
wurzeln die  folgende  Gewohnheit.  Wenn  jemand  an  einem 
Felde  vorbeigeht,  worauf  Krappgräber  (meekrapdel- 
vcrs)  beschäftigt  sind  \  und  er  hat  die  Verwegenheit  ihnen  zu- 
zurufen'Krootspillers!'  (turbationem,  noxam  portendentesV 
so  machen  zwei  der  Flinksten,  die  im  voraus  dazu  bestimmt 
sind,  auf  ihn  Jagd,  ohne  dass  ihm  ein  anderer  zu  Hilfe 
kommen  darf.  Bemeistern  dieselben  sich  seiner,  so  bringen 
sie  ihn  auf  das  Krappfeld  und  graben  ihn  unter  Spott- 
rufen zum  mindesten  bis  an  den  Unterleib  in  eine 
Grube  ein,   woraus  er  sich  loskaufen  muss.     Auch  besteht 


<  Nachdem  die  Krapppflanze  (rabia  tinctorum)  zwei  Sommer  und 
einen  Winter  in  der  Erde  gesteckt  hat,  wird  im  Herbste  (September  oder 
October)  das  gelblich  gewordene  Kraut  abgeschnitten  und  darauf  die 
den  rothen  Farbstoff  enthaltende  Wurzel  ausgegraben.  Hierbei 
ist  darauf  zu  sehen,  die  Wurzeln  alle  ganz  und  unverletzt  herauszu- 
bekommen, weshalb  die  Beete  ganz  und  fleissig  umgewühlt  werden 
müssen.  Uebcr  diese  Bestellung  und  Ernte  des  Krappfeldcs  s.  L.  Einslc 
die  Farbepflanzen.  Weimar  1852.  S.  2  ff.,  G.  C.  Käst,  Prakt.  An- 
weisung zum  Anbau  der  Krapp-  und  Röthewurzcln.  Quedlinburg  u. 
Leipzig  1838.    S.  3  ff. 

^  Das  Wort  Krootspiller  scheint  auf  den  ersten  Ansehein 
zusammengesetzt  aus  kroot,  karoot,  franz.  carotte  (rothe  Rübe,  Mohr- 
rübe) und  spillcr,  Vergeuder,  Zerstörer.  Man  roüsste  annehmen,  dass 
der  Brauch  ursprQnglich  beim  Ausnehmen  der  rothen  Rüben  oder  Runkel- 
rüben geübt  und  von  dort  mit  dem  Schimpfwort  auf  die  den  rothen 
Farbstoff  enthaltenden  Wurzeln  der  Rubia  tinctorum  übertragen 
sei.  So  würde  Ro  th  würz  elzor  stör  er  in  obigem  Zusammenhang 
einen  sehr  treffenden  Sinn  geben.  Da  aber  die  Krapp  w  u  r  z  e  1  (mee- 
krap)  und  rothe  Rübe  (kroot)  so  unähnlich  sind,  dass  schwer  abzu- 
sehen ist,  wie  jemals  die  erstere  mit  dem  Namen  der  letzteren  be- 
zeichnet sein  sollte,  da  kroot  in  obenstehenrler  Ueberlieferung  nicht  die 
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hiebei  die  höchst  unsaubere  Gewohnheit,  dass  die  Wurzel- 
gräber vor  dem  Eingegrabenen  ihre  Nothdurft  ver- 
richten (hun  gevoeg  doen). 

Zur  Erklärung  dieses  auf  den  ersten  Ansehein  sehr 
sonderbaren  Brauches  ist  es  erforderlich,  dass  ich  ausser  den 
bisher  besprochenen  Auffassungen  noch  einer  weiteren  Er- 
wähnung thue,  w^onach  der  Dämon  der  Kulturfrucht  nicht  so- 
wohl als  derselben  immanent,  sondern  vielmehr  als  Eigen - 
thümer  derselben  angesehen  wird,  so  dass  die  Aberntung  des 
Feldes  ihn  seines  Besitzes  beraubt  und  zum  armen  Manne 
macht  (vergl.  Korndäm.  S.  7  ff.  31.  32.  AWF.  170).  Er 
wird  deshalb  mehrfach  als  'der  arme  Mann  oder  'die 
arme  Frau  charakterisirt.  So  bleibt  in  Merkers  und 
Tiefenort  bei  Eisenach  eine  kloine  Garbe  für  die  arme 
alte  Frau'  auf  dem  Acker  stehen;  in  Marksuhl  bei  Eisenach 
aber  heisst  die  in  Menschengestalt  geformte  letzte  Garbo 
selbst  'die  arme  Frau',  zu  Alt  Lest  Kr.  Liegnitz  der 
Binder  der  letzten  Garbe  Bettelmann*.  In  Flensborgsgaard 
bei  Boeskilde  auf  Seeland  wird   die   letzte  Garbe   von  alt- 


Rfibe  bezeichnen  kann,  und  keine  andere  Pflanze,  als  diese,  kroot  beisst 
oder  je  gebeissen  bat,  ro  wird  es  walirscbeinlicb,  dass  kroot  bier  kein 
PBiinzenname,  sondern  etwas  anderes  isL  leb  pflichte  daber  Professor 
M.  de  Yries  bei,  dass  das  Tragliche  Scbeltwort  finc  dialcktiscbo  Nebon- 
form  von  Krootspollor  darstelle.  Derselbe  batte  die  Oflt.e  in  einem 
Briefe  die  sprachlicbe  Richtigkeit  seiner  Deutung  durch  folgende  Mit- 
tbeilungen zu  begründen.  Nhd.  Krot,  krod,  Belästigung,  Hedrtingung, 
Beschwerde,  Schädigung  (turbatio,  vexatio,  noxa,  dolor),  vergl.  Grimm 
DWB.  V  2412—2414,  ist  in  don  Formen  croet,  croot,  crot 
auch  im  Nl.,  namentlich  im  Mnl.  ein  in  derselben  Bedeutung  wie  im 
Nhd.  gewöhnliches  Wort,  z.  B.  iemand  eroet  ende  binder  doen  (crearo 
alicui  molestias  et  noxam).  In  Zecland,  namentlich  in  der  Gegend  von 
Axel,  wo  der  verstorbene  Aufzeiebner  obigen  Gebrauebos,  Herr  von 
Ysselstein,  wohnte,  wird  das  scharfe  ^  mundartlich  in  i  goAndert  (De 
Jager,  Arobiof  voor  Nederl.  Taalk.  II  64).  Man  sagt  bringen, 
kitting,  riddoron  für  roinnl.  brengon,  kotting,  redderen,  mithin 
auch  Spillen  für  spellen  (sagen,  ankündigen).  Wie  man  sagt  kwaad 
spellen,  Uebel  ankündigen,  storm  spellen,  Sturm  verkündigen,  könnon 
krootspillers  im  Axelseben  Dialekte  recht  eigentlich  die  8  c  h  A- 
digung,  Belästigung  ansagenden  (noxam  portendentes) 
bedeuten. 
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modischen  Bauern  zuweilen  durch  ein  Band,  welches  einen 
Kopf  bildet,  in  eine  rohe  Menschengestalt  verwandelt  und 
Rugstötter  (Roggenbettler)  benannt.  Im  südlichen  Schonen 
heisst  die  letzte  Korngarbe,  welche  gebunden  wird, 
Städaren,  St&taren  (Bettler):  man  macht  sie  grösser  als 
die  andern  und  stellt  sie  mitten  auf  den  Garbenhaufen.  An 
einigen  Stellen  wird  sie  vom  Binder  des  Letzten  mit 
Kleidungsstücken  ausgerüstet.  Derselbe  sitzt  am  Jul- 
abend  am  Ende  des  Tisches  und  erhält  grössere  Portionen 
als  die  übrigen.  Neben  ihm  sitzt  wieder  ein  bekleideter 
Strohmann,  der  'Städare.'^  Im  Kreise  Olmütz  in  Mähren 
heisst  die  letzte  Garbe  Zebrak  (Bettler),  ein  altes  Weib 
erhält  sie,  das  damit  auf  einem  Fuss  nach  Hause  hinken 
muss   (vergl.  die  lahme  Geiss.   AWF.  165).    Auch  im  Kr. 

V 

liradisch  in  Mähren  heisst  Zebrak  (Bettler)  die  letzte  Garbe; 
sie  wird  kleiner  gemacht  als  die  übrigen. 

Bei  solcher  Auffassung  ist  es  erklärlich,  dass  der  vor- 
übergehende Fremde,  als  Repräsentant  des  Fruchtgeistes  sich 
geberdend,  den  Erntearbeitern  zuruft:  'Schadenverkünder!' 
Sie  berauben  ihn  ja  diebisch  seines  Eigenthums,  das  Erscheinen 
auf  dem  Erntefelde  verkündet  ihm  die  grösstmögliche  Ver- 
wirrung und  Schädigung,  seine  mit  Nothwendigkeit  eintretende 
gänzliche  Armuth.  Ihnen  liegt  aber  daran,  ihn  auf  dem  Acker, 
der  Stätte  seiner  Wirksamkeit  festzuhalten,  damit  er  den 
Ernteertrag  nicht  wieder  aus  der  Vorrathskammer  entführe 
(Korndäm.  S.  8).  Deshalb  graben  sie  ihn  daselbst  in  die 
Erde  ein.  Geradeso  wird  der  Repräsentant  des  dämonischen 
Getreidehahns  auf  dem  Erntefelde  bis  an  den  Hals  in  die 
Erde  gegraben  (Korndäm.  15.  16).  Damit  aber  der  Raub 
trotzdem  unbelästigt  geschehen  könne,  verrichten  die  Arbeiter 
jene  unflätige  Ceremonie,  welche  in  vollkommenster  Weise 
die  Probe  auf  unsere  Deutung  macht.  Es  ist  bekanntlich 
eine  alte  abergläubische  Diebsregel,  am  Orte  der  That 
seine  Nothdurft  zu  verrichten;  so  lange  der  Koth  warm  ist, 
bleiben  die  Räuber  ungestört.    Man  findet  die  Beweise,  dass 


«  Rietz  Ordbok   Öfver  Svenska  Allmogespräket.  Land  1867  8.  v. 
Stataro,  und  sonstige  hss.  Mittheilungen  von  Propst  RieU. 

QF.  LI.  4 
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dieses  Verfahren  geübt  wurde,  nicht  selten  vor.  ^  Ich  selbst 
erinnere  mich  z.  B.  eines  Falles  in  Berlin  aus  dem  Jahre 
1860  und  eines  anderen  in  Danzig  aus  dem  Jahre  1876. 


§  7.     ERLÄUTERUNG  DER  LITYERSESSAGE. 

Wir  sind  nunmehr  ausgerüstet  den  unterbrochenen  Faden 
unserer  Untersuchungen  über  Lityerses  wieder  aufzunehmen. 
Die  vorstehenden  Blätter  lehrten  uns,  dass  der  Schnitter  der 
letzten  Halme,  der  Binder  der  letzten  Garbe,  der  Gutsherr 
oder  ein  Fremder  als  Repräsentant  der  Kornseele  einer 
Ceremonie  mit  den  Erntewerkzeugen  unterworfen 
wird,  welche  seine  Tödtung,  Enthauptung  u.  s.  w. 
bildlich  darstellt,  dass  man  ihn  in  eine  Garbe  ein- 
bindet, mitunter  in  derselben  umherwälzt  (o.  S.  24). 
Hiezu  tritt,  dass  an  ihm  zuweilen  ein  Regenzauber  ver- 
übt wird,  indem  man  ihn  mit  Wasser  begiesst,  damit  die 
Saat  des  nächsten  Jahres  nicht  an  Trockenheit  zu  Grunde 
gehe  (o.  S.  24).  Diese  Sitte  nimmt  auch  die  Form  an, 
dass  die  in  Halme  gehüllte  oder  mit  einem  Eornbande 
bebundene  Person  zu  einem  Flusse  geführt  und 
in  diesen  hineingeworfen  wird  (vergl.  BK.  214. 
215).  So  werden  in  Tirol  demjenigen,  welcher  den  letzten 
Drischelschlag  machte,  Kornhülsen  hinter  den  Hals 
gesteckt,  und  man  würgt  ihn  mit  einem  Stroh- 
kranze. Ist  er  von  grosser  Statur,  so  meint  man,  dass  im 
nächsten  Jahre  das  Stroh  sehr  hoch  wachsen  werde.  Man 
bindet  ihn  auf  einen  Graten  und  wirft  ihn  schliesslich 
in  den  Innstrom  (Volders).  In  Kärnten  werden  auf 
der  Tenne  sowohl  dem  Drescher,  welcher  den  letzten  Schlag 
that,  als  derjenigen  Person,  welche  die  letzte  Garbe  auflöste, 
die  Hände  und  Füsse  mit  einem  Strohbande  zu- 
sammengebunden und  ein  Kranz  von  Stroh  auf 
den  Kopf  gesetzt.  Dann  bindet  man  beide,  die  Gesichter 
gegen  einander  gekehrt  (vergl.  BK.  481),  auf  einen  Schlitten, 


»  Wiittke    Deutsolier   Volksabergl. «   S   400.     Toppen    Aber^l.    n. 

Masureii  *  S.  Ö7. 
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fahrt  sie  schreiend  durch  das  ganze  Dorf  bis  zum  Bache, 
und  wirft  sie  hinein.  Auch  bei  den  Bulgaren  wird  die 
aus  der  letzten  Garbe  verfertigte  Puppe  (Shitarskaja  moma, 
Getreidemutter),  nachdem  sie  durchs  Dorf  getragen,  in  den 
Fluss  geworfen,  um  reichlichen  Regen  oder  Thau  auf 
die  künftige  Aussaat  herabzulocken. 

Die  Uebereinstimmungen  dieser  Bräuche  mit  der  Lity- 
ersessage  sind  so  gross,  dass  es  schwer  sein  müsste  dem 
Schlüsse  auszuweichen,  ganz  ähnliche  Erntesitten  seien  in 
Phrygien  zu  Hause  gewesen.  Ein  am  Erntefeld  vorüber- 
gehender Fremder  wurde  mit  der  Sichel  angefallen,  schein- 
bar zu  tödten  versucht,  in  eine  Garbe  eingebunden,  in  der- 
selben umhcrgerollt  und  schliesslich  in  einen  J^ach  oder  Fluss 
geworfen.  Dies  geschah  unzweifelhaft  au  einem  vor  den 
übrigen  ausgezeichneten  Tage  der  Ernte,  dem  Tage  des 
Erntefestes,  der  durch  Absingung  eines  feierlichen  Ernte- 
liedes und  wohl  auch  durch  eine  reichlichere  Mahlzeit  aus- 
gezeichnet war,  an  der  man  dem  von  dem  Brauche  betroffenen 
Wanderer  einen  Ehrenantheil  gegönnt  haben  mag.  Der  Beweg- 
grund zu  diesem  Brauche  kann  kein  anderer  gewesen  sein 
als  die  Vorstellung,  dass  beim  Eornschnitt  das  Numen  des 
Getreides  getödtet  werde.  Wollte  man  sich  Eechenschaft 
geben,  wie  diese  Bräuche  entstanden  seien,  so  ergab  sich  zu- 
nächst die  Yermuthung,  dass  einst  wirklich  Fremde  von  den 
Schnittern  und  Bindern  getödtet,  in  eine  Garbe  eingebunden, 
ins  Wasser  geworfen  wurden.  Da  aber  schwerlich  um  Un- 
bekannte soviel  Aufhebens  gemacht  war,  dass  ihr  Gedächtniss 
in  stets  erneuter  Darstellung  fortlebte,  musste  einen  Grossen 
diese  Todesart  betroffen  haben.  Zur  pragmatischen  Ver- 
bindung dieser  Elemente  bot  sich  bequem  das  Schema  der 
Busirissage  dar,  die  einen  König  auf  dieselbe  Art  umkommen 
Hess,  wie  er  zuvor  alljährlich  Fremde  ums  Leben  gebracht, 
und  welche  ausserdem  wohl  in  der  einen  oder  anderen  ihrer 
Fassungen  (o.  S.  11  iF.)  auch  noch  durch  das  'Gastmahl', 
zu  dem  jener  seine  Opfer  gleissnerisch  einlud,  einen  Anklang 
an  das  der  Absingung  des  Lityersesliedes  folgende  Fest- 
mahl gewährte.  Es  versteht  sich,  dass  diese  Combination 
nur  in  einem  Geiste  entstehen  konnte,  welchem  die   Busiris- 
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sage  (oder  eine  Variante  derselben)  beim  Anblicke  des 
Brauches  sofort  gegenwärtig  war;  d.  h.  ein  Hellene  oder 
hellenisch  gebildeter  Phryger  ist  der  Urheber  der  Lityerses- 
sage  gewesen.  Dass  Lityerses  den  Fremden  zur  Mitarbeit 
zwang,  gehört  wahrscheinlich  der  weiteren  Motivirung  des 
Vorfalles  an.  Sollte  sich  jedoch  hinter  diesem  Zuge  eine 
Thatsache  verstecken,  so  dürfte  vergleichsweise  entweder  an 
die  0.  S.  21  ff.  angezogenen  Vorstellungen,  oder  an  eine  dem 
folgenden  Brauche  entsprechende  Form  der  Erntesitte  zu 
denken  sein.  Zu  Hünxe  im  Cleveschen  gibt  man  dem 
Fremden  das  Arbeitsgeräth  (die  Sense  u.  s.  w.)  in  die  Hand, 
um  damit  einen  Versuch  zu  machen,  to  versüken*.  Hat  er 
dies  gethan,  so  wischt  man  ihm  die  Füsse  ab  (o.  S.  37). 
Da  das  mythische  Urbild  der  an  den  verschiedensten  Orten 
des  Landes  alljährlich  vollzogenen  Erntehandlung  in  der 
Eönigsburg  Eelainai  localisirt  wurde,  zog  dies  folgerichtig 
auch  die  bestimmte  Bezeichnung  des  Mäanders  als  des  Flusses 
nach  sich,  in  welchen  die  in  Garben  eingebundenen  Fremd- 
linge geworfen  wurden. 

Trotz  der  genauen  Uebereinstimmung  der  Lityersessage 
mit  mehreren  Actionen  des  nordeuropäischen  Erntebrauchs 
bleibt  es  —  da  der  Lage  der  Sache  nach  ein  jedem  Zweifel 
entrückter  Beweis  nicht  erbracht  werden  kann  —  zwar  Hypo- 
these, dass  die  letzteren  auch  in  Phrygien  geübt  und  die 
Veranlassung  der  Sage  gewesen  seien.  Aber  diese  Hypothese 
nimmt  den  höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  in 
Anspruch.  Niemand  wird  unsere  den  Sachverhalt  auf  eine 
einfache  Weise  erklärende  Lösung  des  Problems  eine  kühne 
oder  gewagte  nennen  dürfen,  nachdem  wir  bereits  in  den 
Maibäumen  und  Sonnwendfeuern  dem  heutigen  Nordeuropa 
und  dem  kleinasiatischen  Alterthum  gemeinsame  Typen  sicher 
erwiesen  haben,  ^  und  die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit 
unserer  Aufstellung  muss  noch  wachsen,  wenn  es  sich  heraus- 
stellt, dass  die  Analyse  einiger  anderer  Ackergebräuche  Eleiu- 
asiens  das  Vorhandensein  mehrerer  der  für  Phrygien  in  An- 


»  Vergl.  AWF.  Kap.  4  u.  G.    Zs.  f.  D.  A.   22,  7. 
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Spruch   genommenen   Gebräuche  auch  für  nah  benachbarte 
Landschaften  bestätigt. 

Die  Syleussage  (o,  S.  12)  hat  mit  der  Lityersessage 
dies  gemeinsam,  dass  sie  nach  dem  Muster  der  Busirisformel 
gebildet  ist  Aber  auch  bei  ihr  drängt  sich  dem  Forscher 
sofort  die  Frage  auf,  welches  die  Yeranlassung  sein  konnte 
die  letztere  in  dieser  individuellen  Weise  auszubilden.  Wir 
antworten,  dass  augenscheinlich  ein  Yolksbrauch  zu  Grunde 
lag,  den  die  Arbeiter  beim  Umgraben  des  Weinbergs  übten. 
In  demselben  spielte  die  üble  Behandlung  eines  vorbeigehenden 
Fremden  die  Hauptrolle,  und  dieser  Umstand  wurde  der  Magnet, 
welcher  die  Sagformel  herbeizog.  Den  Brauch  selbst  vermag 
ich  freilich  aus  Asien  nicht  zu  belegen,  wohl  aber  aus  Europa. 
Schon  jene  niederländische  Sitte  beim  Wurzelausgraben  (o.  S. 
47)  bietet  ein  Beispiel,  sodann  vergleicht  sich  die  mit  den 
beleidigendsten  Gesten  verbundene  Beschimpfung  der  während 
der  Weinlese  am  Weinberg  vorübergehenden  Fremdlinge 
(o.  S.  44).  Noch  mehr,  wir  wissen  aus  dem  Zeugniss  der 
Alten,  dass  die  Winzer  das  Schneiteln  der  Weinstöcke  vor 
Ankunft  des  Kuckucks,  des  Frühlingsboten,  der  im  Volks- 
glauben und  Yolksbrauch  als  ein  persönliches  Wesen,  als  eine 
Art  Frühlingsdämon  aufgefasst  wird,  ^  besorgt  haben  sollten. 
Verspäteten  sich  nun  ihrer  welche  und  wurden  nach  dieser 
Zeit  von  einem  vorübergehenden  Wanderer  beider 
genannten  Arbeit  betroffen,  so  guchzte  dieser  spottend  wie 
ein  Kuckuck  und  wurde  in  Erwiderung  dessen  von  ihnen 
mit  den  schmutzigsten  Schimpfwörtern  offenbar  erotischer  Art 
(vergl.  Horbuck  o.  S.  44)  überschüttet.^    Ganz  analog   dem 


*  Vergl.  meinen  Aufsatz  über  den  Kuokuok  Zs.  f.  O.  Myfch.  III 
209  ff. 

<  PiiniuB  H.  N.  XVIII  26,  66:  In  hoo  temporis  interyallo  (zwi- 
schen der  FrahlingB  Tag-  and  Nachtgleiche  and  dem  Frflhaufgang  der 
Plejaden)  XV  diebus  primts  agrioolae  rapienda  sant,  qaibus  peragendis 
ante  aeqainoctlum  non  saffeoerit,  cum  seiat  inde  natam  exprobrationem 
foedam  putantiam  vitea  per  imiiationtm  cantus  alitis  iempwrariae^  quam 
eueulum  voeant.  Oedecus  enim  habetur  opprobriumque  meritura,  faloem 
ab  illa  rolucre  in  vite  deprehendi,  ut  ob  id  petulantiae  sales 
etlam  oum  primo  vere  ludantur;  auspicio  tarnen  detestabileB  yidontur. 
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Lityersesbrauch  und  der  Erappgräbersitte  geberdete  der  Fremde 
sich  hier  als  den  Frühlingsdämon,  den  Kuckuck,  der  die  ver- 
späteten Arbeiter  überraschte,  und  musste  sich  dabei  die 
Vorwürfe  gefallen  lassen,  die  seiner  angenommenen  Rolle 
entsprachen.^  Der  Kuckuck  galt  ja  als  Ehebrecher.  Ver- 
muthlich  wurde  der  Spötter,  wenn  er  sich  fangen  Hess,  derb 
durchgeprügelt.  Aehnlicher  Brauch  wird  beim  Umgraben 
der  Weinstöcke  bestanden  haben  und  der  Ertappte  mag  zur 
Mitarbeit  gezwungen  sein.  Doch  ist  letztere  Annahme  kaum 
nöthig. 


Adeo  mioima  quaeque  in  agro  naiuralibus  trahuntur  argiimentis.  Yergl. 
ferner  Horat.  Sat.  I  7,  23 : 

Tum  PraenestinuB  saho  multoque  fluenti 
Elzpressa  arbusto  regerit  coavicia,  d  u  r  u  s 
Yindemiator   et   iiiviotuH,   oui   saope   viator 
Cessisset    magna   compollans   voce   cuoulum. 

Dazu  Porphyr:  Nam  solent  levia  rustici  eiroa  viam  arbusta  vinde- 
miantes  a  viatoribus  cuculi  appellari,  cum  illi  provocati  tuntam  verborum 
amaritudinem  in  eos  effundunt,  ut  viatores  iIHs  cedaiit,  content!  taiitum 
eo8  ouculos  iterum  atque  itcrum  appellare.  S.  auch  Auson.  IHyll.  X 
(Mosella)  161: 

Summis  quippe  iugis  tendentis  in  ultima  clivi 

Conseritur  viridi  fluvialis  margo  Lyaeo 

Laeta  operum  plebes,  festinantesque  ooloni 

Yertice  nunc  summo  properant,  nunc  deiuge  dorso 

Certantes  stolidis  olamoribus ;  inde  viator 

Riparum   Hubiecta  terons,   hinc   navita  laben» 

Probra   oanunt   soris   cultoribus.    Adstrepit  illis 

Et  rupos  ec  silva  tremens  et  conoaviiH  amnid. 

Man  gewahrt  hier  deutlich  den  uralten  Ursprung  der  gegenseitigen 
Neckreden  und  Schimpfworte,  welche  noch  heutzutage  die  an  Tübingen 
auf  dem  Neckar  YorbeifahreiidonHolzflösser  des  Schwarzwaldes  (Jockcloa) 
und  die  am  Ufer  weilenden  Studenten  sich  zuzurufen  pflegen. 

^  Man  bemerke  Übrigens  auch  die  unverkennbare  Oleichartigkoit 
dieser  Sitte,  mit  dem  Brauche,  denjenigen,  welcher  sich  mit  der  Ernte 
oder  dem  Dreschen  verspätet,  durch  Hinwerfen  einer  den  Oetreide- 
dämon  (den  Alten,  Kornwolf,  Kornbook  u.  s.  w.)  darstellenden  Stroh- 
puppe und  Ausstossung  der  dieser  Rolle  entsprechenden  thiorisohen  oder 
menschlichen  Laute  zu  verhöhnen. 
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In  einem  anderen  Zuge,  in  der  Hinabstürzung 
ins  Wasser  begegnet  sich  die  Lityersessage  mit  den  Sagen 
von  Bor  mos  und  Hyllos.  Dieerstere  war  die  ätiologische 
Erklärung  eines  mit  der  Absingung  des  Liedes  Bormos  ver- 
bundenen Erntegebrauchs  der  Mariandyner,  einer  den  Griechen 
in  Herakleia  am  Fontes  dienstbaren  Völkerschaft.  Nymphis, 
der  älteste  Zeuge  um  250  y.  Chr.,  berichtete  sie  im  ersten 
Buche  seiner  Schrift  über  Herakleia  folgendermassen.  ^  Die 
Mariandyner  singen  gewisse  Lieder,  in  welchen  sie  einen 
Bormos  anrufen,  der  in  grauer  Vorzeit  lebte.  Er  war  der 
Sohn  eines  reichen  und  angesehenen  Mannes  und  über- 
traf an  Schönheit  und  Jugendblüte  alle  anderen  Jünglinge. 
Als  er  einst,  da  er  beim  Kornschnitt  die  Arbeiter  be- 
aufsichtigte, zum  Wasser  ging,  um  seinen  Schnittern 
einen  Trunk  zu  holen,  verschwand  er  plötzlich  (ßov- 
Xo/iieyoy  d&  roTg  d^eo/Covat  iovvai  ntttv  y.ai  ßadillioyca  i(p*  vdwg 
dipavtod^ijvat).  Nun  suchen  ihn  die  Landeseinwohuer  mit 
Klagegesang  und  Anrufungen  unter  Musikbegleitung.  Das 
Bormoslied  war  eins  mit  dem  Maneros  der  Aegypter.  Wie 
in  Aegypten  wurde  auch  wohl  hier  nkrjaloy  xov  ögäy/LiaTog  ge- 
sungen (o.  S.  17);  der  Name  Bormos  mag,  wie  Maneros, 
Lines,  Mamurius  aus  dem  Refrain  des  Liedes  entsprungen 
sein.  Das  Verschwinden  des  Jünglings  im  Wasser 
erklärt  sich  am  einfachsten,  wenn  wir  nach  den  Analogien 
o.  S.  24.  50  (vergl.  den  Adonis  AWF.  280.  283.  287  ff.  und 
Attis  AWF.  295)  annehmen,  dass  dieser  Zug  die  eigen- 
thümliche  Deutung  eines  Gebrauches  war,  wonach  zugleich 
mit  der  Absingung  des  Bormosgesanges  der  Gutsherr  oder 
der  Aufseher  'der  Arbeiter  oder  eine  Puppe  im  Wasser  ver- 
schwand, d.  h.  in  einen  Bach  geworfen  wurde.  Bei 
Hesych  ist  das  Verschwinden  des  Bormos  oder  Mariandynos 
im  Wasser  als  ein  Kaub  durch  die  Najaden  aufgefasst 
(^BioQ^ioy  '  &Qijvov  Ini  BoiQfiov  vv^ttpoXrjnTOv  MuQiavövvov). 
Jüngere  Sagen  erzählen,  er  sei  auf  der  Jagd  zur  Zeit  der 
Ernte  umgekommen.  ^ 

«  Athenaeiis  XIV  p.  619  f.  Maller  Fragm.  bist.  Qraeo.  III  13. 
-  Vergl.  die  kritische  Zusammenstellung  der  Zeugnisse  bei  Kämmel 
Heracleotica  S.  12—16. 
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Eine  genaue  Analogie  hiezu  gewährt  der  mysische  Mythos 
von  Hylas,  den  schon  Einaithon  (Schol.  Apoll.  Rhod.  I  1357) 
in  Verbindung  mit  Herakles  brachte.  Als  er,  um  Wasser  zu 
holen,  sich  zur  Quelle  niederbeugte,  umschlangen  ihn  die 
Nymphen  und  zogen  ihn  zu  sich  hinab.  Den  verschwundenen 
Liebling  suchte  Herakles-,  laut  nach  Hylas  rufend.  Am 
Askaniossee  bei  Prusias,  ehedem  Eios,  in  Bithynien  bestand 
noch  spät  ein  Fest,  bei  dem  der  Priester  an  der  Quelle,  wo 
Hylas  versunken  sein  sollte,  ein  Opfer  darbrachte,  worauf  die 
Festtheilnehmer  durch  Wald  und  Berg  schweiften  und  um  den 
Hylassee  zogen,  indem  sie  fortwährend  den  Namen  des  Ent- 
schwundenen hören  Hessen.  ^  Dieses  Fest  späterer  Tage  ist 
vielleicht  durch  die  Sage  veranlasst  oder  beeinflusst,  diese 
selbst  aber  unzweifelhaft  aus  einem  der  Bormossitte  ähnlichen 
Gebrauche  entstanden. 

Schlugen  unsere  Auseinandersetzungen  nicht  fehl,  so 
kann  es  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dass  die  von  Sositheus 
bewahrte  Form  der  Lityersessage  eine  alte  und  echte  Tradition 
enthält.  Wie  steht  es  um  die  von  PoUux  berichtete  Version? 
(o.  S.  4).  Möglicherweise  gibt  sie  den  Inhalt  einer  die 
ältere  Sage  willkürlich  abändernden  griechischen  Dichtung 
wieder?  Bedenkt  man  jedoch,  wie  unwahrscheinlich  es  ist, 
dass  ein  jüngerer  Dichter  die  Qestalt  des  Herakles,  wenn  er 
sie  bei  seinen  Vorgängern  vorfand,  wieder  habe  fahren  lassen, 
um  zu  einer  weit  einfacheren  feldmässigen  Gestalt  der  Er^- 
Zählung  zu  gelangen,  so  wird  man  viel  eher  geneigt  sein, 
der  anderen  Möglichkeit  den  Vorzug  zu  geben,  dass  die  Er* 
Zählung  bei  PoUux  eine  der  Sositheanischen  parallel  laufende, 
gleich  in  der  Anlage  verschiedene  Variante  der  Lityerses* 
fabel  war,  welche,  nach  einem  ähnlichen  Schema  wie  die 
andere  Fassung  concipirt ,  jene  etwas  abweichende  Form  des 
Erntebrauchs  zum  Ausgange  nahm,  wonach  nicht  der  vor^ 
übergehende  Fremde,  sondern  der  im  Wettmähen  beim  Korn- 
schnitt erlahmende  Arbeiter,  der  sich  vom  anderen  ins  Schwad 
hauen  lässt,  den  Eorngeist  darstellt  (vergl.  AWF.  166).  Ich 
werde  unten  zu  zeigen  haben,   dass  in  Oldenburg  noch   im 


1  Kämmel  n.  a.  O.  S.  2ö.  2H. 


LITYER8E8.  57 

17.  Jahrh.  demjenigen,  welcher  sich  ins  Schwad  hauen  Hess, 
die  Genitalien  mit  einem  Strauche  gepeitscht  wurden. 
Nach  gleicher  Formel  gebildete  ätiologische  Sagendeutungen 
Yerschiedener  Umstände  oder  Eigenschaften  der  näm- 
lichen Handlung  oder  des  nämlichen  Gegenstandes  sind  nicht 
bebpiellos  (vergl.  u.  a.  die  eng  yerwandten  Sagen  zur  Er- 
klärung der  schwarzen  Farbe  und  des  vermeintlichen  Durstes 
des  Raben.  Zs.  f.  D.  A.  22,  16).  Und  kein  Hinderniss  steht, 
soviel  ich  sehe,  der  Annahme  im  Wege,  dass  zwei  auf  die 
angegebene  Weise  verschiedene,  sonst  aber  verwandte  Sagen 
über  Lityerses  durch  die  Logographen  überliefert  seien. 


KAPITEL  II. 

CHTHONIEN  UND  EUPHONIEN. 


Vielen  Erntegebräuchen  Nordeuropas  liegt  eine  weit  ver- 
breitete Vorstellung  zu  Grunde,  welche  im  Schneiden  des 
Getreides  den  Tod  eines  geisterhaften,  die  Vegetation  hervor- 
bringenden,  thiergestaltigen  Wesens  erkennen  wollte,  dessen 
Leben  an  das  Leben  der  Pflanzen  geknüpft  sei  (o.  S.  29.  30). 
Aus  der  Analogie  dieser  Volksbräuche  erklären  sich,  wie 
es  mir  scheint,  die  griechischen  Culte  der  Chthonien 
und  Buphonien  als  Nachbildungen  der  Tödtung  des  Ge- 
treidethiers  in  der  Ernte.  Die  Gestalt  des  Rindes  für  den 
Dämon  des  Pflanzenwuchses  ist  auf  das  Deutlichste  aus  nord- 
europäischem Volksbrauch  nachweisbar.  Geht  der  Wind  durchs 
Getreide,  so  sagt  man:  'der  Stier  läuft  im  Korn,  w6t 
po  zhoin  chodzi*  (Conitz,  Westpreussen) ;  steht  das  Korn 
irgendwo  sehr  dicht  und  stark,  so  'liegt  der  Bulle  im 
Korn'  (Kr.  lleiligenbeil ,  Ostpreussen).  Erlahmt  ein  Ernte- 
arbeiter vor  Anstrengung,  so  dass  ihm  das  Kreuz  steif  wird, 
so  'stiess  ihn  der  Bulle'  (Kr.  Graudenz);  in  franz. 
Lothringen  (Verdun)  heisst  es:  'II  a  Ic  taureau',  d.  h. 
er  ist  unversehens  auf  das  im  Kornfelde  sich  aufhaltende 
göttliche  Wesen  gestossen,  dessen  profane  Berührung  mit 
Lähmung  straft.  Bleiben  beim  Hauen  des  letzten  Beetes 
unwillkürlich  einige  Halme  stehen,  so  ergreift  sie  der  Vor- 
hauer und  ruft:  'Bulle!  Bulle!'  (Kr.  Darkehmen,  Ost- 
preussen).   Im  Amte  Rosenheim  in  Oberbaiern  dagegen  wird 
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demjenigen  Bauer,  welcher  in  Vollendung  seiner  Ernte  zurück- 
bleibt, während  die  Nachbarn  schon  zu  Ende  sind,  ein  so- 
genannter 'Ha  Im  stier'  auf  den  Acker  gesetzt.  Halme 
heissen  die  Stengel  des  Getreides,  welche  nach  dem  Schneiden 
mit  der  Sichel  noch  auf  dem  Felde  stehen  bleiben.  Diese 
werden  zur  Nachtzeit  abgemäht,  und  aus  ihnen  wird  mittels 
eines  Gerüstes  von  hölzernen  Pfählen  ein  sehr  grosser 
Stier  geformt,  den  man  mit  Laubwerk  und  Blumen  ziert 
und  mit  einem  Zettel  behängt,  auf  welchem  der  Eigenthümer 
des  Ackers  in  Knüttelversen  lächerlich  gemacht  wird.  Im 
Kreise  Bunzlau  gibt  man  der  letzten  Garbe  zuweilen  Thier- 
gestalt,  indem  man  aus  alter  Leinwand  einen  Ochsen  mit 
Hörnern  formt,  mit  Hede  ausstopft  und  mit  Aehren  bewickelt. 
Diese  Figur  heisst  der  Alte  1  Stary).  Im  Leitmeritzer  Kreise 
in  Böhmen  heisst  die  in  Menschengestalt  geformte  letzte 
Garbe  'Büffelochse'  und  an  andern  Orten  desselben 
Kreises  der  letzte  Schwaden  Xümmelochse'  (vergl.  das  Zeit- 
wort limmen,  lom,  gelummen,  brummen  Schmeller  BW.^  1 1473), 
'polnischer  Ochse'  (polsky  wül),  während  in  der  Schweiz 
(Thurgau)  die  letzte  Garbe,  falls  sie  gross  ist,  Kuh  genannt 
wird.  Durch  ganz  Schwaben  nennt  man  das  letzte  Gebund 
auf  dem  Acker  oder  einige  Halme,  die  man  mit  einem  Maien 
geschmückt  stehen  lässt,  'Mockel'  (Kuh),  der  Schnitter 
der  letzten  Halme  *hat'  oder  'bekommt  die  MockeT, 
oder  wird  selbst  'M  o  c  k  e  1'  (Getreidemockel,  Hafermockel,  je 
nach  der  Kornart)  genannt  und  bei  der  Sichelhenke  mit  den 
besten  Küchlein,  einem  Emtetrunke  und  einem  Ehrenstrausse 
bedacht.  Da  die  Kornkuh  anthropopathisch  gedacht  wurde, 
wird  die  Mockel  vielfach  auch  durch  eine  aus  Haberähren, 
Halmen,  Gerste  und  Kornblumen  gemachte  menschliche  (weib- 
liche) Figur  dargestellt  und  derjenigen  Person  (Knecht  oder 
Magd),  welche  die  letzte  Handvoll  schnitt,  auf  den  Rücken 
gebunden.  Sie  muss  die  Mockel  in  den  Bauerhof  tragen. 
Auch  wer  den  letzten  Schnitt  beim  Mähen  macht,  heisst  Heu- 
mockel.  ^    In  der   Schweiz  erhält  der   Schnitter  des  letzten 


^  Panzer  Beitr.  z.  D.  Myth.  II  234  n.  42ö  ff.    Meier  Schwab.  Sa^. 
440  n.  löl  ff.     Mock,   Mookel  heisst  in  Schwaben  Kuh:    ebda.  44d 
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Aehrenbüschels  den  Titel  'ErdmocheV  (Canton  St.  Gallen), 
*Schnittermucher,  'Weizen-  'Korn-  'Hafer  mucheF 
(Oanton  Zürich,  Schaffhausen),  oder  'Eornstier'  (Thur- 
gau)  und  ist  Zielscheibe  aller  schlechten  Spässe.  Der  letzte 
Acker,  der  geschnitten  wird,  aber  heisst  'Muchelaoker' 
(Zürich).  Ist  man  in  Pouilly  bei  Dijon  im  Begriff  die  letzten 
Aehren  zu  schneiden,  so  führt  man  einen  mit  Bändern, 
Blumen  und  Aehren  um  Hals  und  Rücken  verzierten  Ochsen 
herbei  und  geleitet  ihn  um  alle  vier  Seiten  des  Ackers  herum, 
indem  die  ganze  Schnitterschaar  hinter  ihm  her  und  um  ihn 
tanzt.  Endlich  schneidet  jemand  als  Teufel  verkleidet  die 
letzten  Halme  und  tödtet  sodann  den  Stier,  dessen  Fleisch 
theils  zur  Erntemahlzeit  verzehrt,  theils  in  gepökeltem 
Zustande  bis  zu  dem  Tage  verwahrt  wird,  wann  die  Prüh- 
lingsaussaat  des  nächsten  Jahres  beginnt.  Bei 
Pont  k  Mousson  und  anderswo  wird  am  Tage  der  Beendigung 
des  Eornschnittes,  bei  Luneville  am  Sonntag  nachher,  Abends 
ein  mit  Blumen  und  Aehren  geschmücktes  Kalb  und  zwar 
das  erste,  welches  in  der  Wirthschaft  im  Frühjahr 
geboren  wurde,  um  alle  vier  Seiten  des  Bauerhofes  drei- 
mal mit  einem  Köder  herumgelockt,  oder  von  Männern  mit 
Ochsenstöcken  getrieben,  oder  von  der  Bäuerin  selbst  an  einem 
Strick  geführt.  Alle  Schnitter  mit  ihren  Geräthschaften  folgen. 
Dann  lässt  man  es  frei  laufen,  die  Schnitter  laufen 
hinterher  und  greifen  danach,  und  wer  es  hascht, 
heisst  'roi  de  veau*.  Endlich  wird  es  feierlich  getödtet,  bei 
Luneville  von  dem  im  Dorfe  wohnenden  Handelsjuden.  Beim 
Ausdreschen  des  letzten  Gebundes  ruft  man  zwölfmal 
hintereinander:  'Nous  tuons  le  taureau!'  (Auxerre); 
ebenso  heisst  /bs  in  der  Umgegend  von  Bordeaux,  wo  ein 
Fleischer  unmittelbar  nach  dem  Kornschnitt  einen  Ochsen  auf 
dem  Acker  schlachtet,  vom  Drescher  des  Letzten:  'II  a  tue 
le  taureau!'  Bei  Stallupönen  (Provinz  Preussen)  ermahnen 
sich  die  Drescher,  wenn  eine  auffallend  starke  Lage  Getreide 

n.  162,  BirÜDji^er  WdrterbQcIilein  zum  YolksfchQmliohen  aas  Schwaben, 
Freiburg  1862  8.67;  mauchli  in  der  Schweiz  Zuchtstier.  Der  Stamm 
ist  mug  =  skr.  mug  sonare,  lat.  mag-io  brülle,  lit.  mniül  Zuruf  an 
KOhe  und  Kftlber.  Nesselmaun  Wörterbuch  der  Littauischen  Sprache  41S, 
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kommt:  *Hau  god  {klopp  deeg),  de  Farr  liggt  unde.*^  Wer 
beim  Rappsaatdreschen  ia  eine  Ecke  des  Segels  die  Schoten 
harkt,  heisst  'de  HörnbulT  (Oldenburg).  Auch  beim 
Dreschen  wird  als  'MockeT  (Kuh)  bezeichnet,  wer  den 
letzten  Flegelschlag  fallen  Hess,  und  zwar  je  nach  der  Frucht 
als 'Gerstenmockel,  Hafermockel,  ErbsenmockeT. 
Derselbe  wird  ganz  in  Getreidestroh  eingefiochten,  bekommt 
über  den  Kopf  einen  Stock,  der  zwei  Hörner  darstellt,  und 
wird  von  zwei  Burschen  an  Stricken  zum  Brunnen  geführt, 
damit  er  saufen  solle.  Unterwegs  muss  er  beständig  'muh! 
muh!*  schreien  ( Wurmlingeh). ^  Im  Canton  SchafFhausen 
heisst  derjenige,  der  die  letzte  Schütte  drischt,  'MucheT, 
im  Thurgau  'Eornstier',  im  Canton  Zürich  'Drescher- 
mucheV.  Er  hat  in  letzterer  Gegend  nach  dem  Schluss- 
schmause  die  übrigen  eine  Zeitlang  zechfrei  zu  halten. 
Er  wird   in   Stroh   gewickelt   und   an   einen  Baum 


1  H.  FriBchbier  Preussiache  Sprichwörter  >  Berl.  1865  n. 
1608.  Das  Volk  erklärt  die  Sitte  duroh  folgenden  ätiologischen 
Mythus.  Ein  Pfarrer  liess  Getreide  dreschen  und  wollte  sich  Qber- 
seugen,  ob  die  Drescher  auch  tOchtig  aufschlQgen.  Zu  dem  Zwecke 
legte  er  sich  unter  das  auf  der  Tenne  ausgebreitete  Getreide.  Die 
Drescher  erhielten  dayon  Kunde,  kamen  dem  Pfarrer  schnell  nahe,  und 
der  eine  rief:  Hau  g6d  u.  s.  w.  —  Farr,  Farre,  d.  i.  unyerschnittener 
Oohse,  wird  von  Luther  gewöhnlich  von  dem  jungen  in  frischer  Kraft 
stehenden  Opferthier  gebraucht:  2.  Mos.  24,  5.  29,  1.  Ps.  69,  32;  sonst 
Tom  Zuchtstier:  *Wann  das  Kalb  nit  essen  wil,  das  ist  ein  Zeichen, 
das  der  yarr,  der  es  gemacht  hat,  keine  liebe  zu  der  mutter  hat. 
Welche  Ton  iron  kQen  frische  butter  winters  vnd  sommers  wil  haben, 
die  soll  sie  leyten  wann  sie  werben  wOllen  dreymal  umb  den  rarren, 
und  lasse  sie  ihm  beriechen  obn  anrfiren'.  Des  Spinnrocken  Eyangelien 
Köln  1568.  In  Preussen  war  im  16.  Jahrh.  die  Form  Pf  arr,  aus  der 
sich  die  Entstehung  des  vorstehenden  Märchens  noch  deutlicher  ergibt, 
geläufig:  *Das  sie  Yon  der  Zeit  an  des  geschlachten  Stiers  oder 
Pfarren  ungefehr  in  sechs  oder  sieben  Jahren  keine  Fische  fahen 
köndten/  Lucas  David  Preussische  Chronik  ed.  Hennig  I  120.  Auch 
■eben  mbd.  stand  neben  var  stm.  plur.  varre  (Genesis  in  Graflb 
Diutisca  III  84)  das  härtere  p farre  swm.  (Konr.  t.  Wirzb.  Troj. 
Kr.  68  b.  p  h  a  r  Hofmann  Sumerlaten  48). 

2  Meier  444  n.  162.  vergl.  445  n.  163.  Birlinger  Volksthflm- 
liches  aus  Schwaben  II  426  n.  B81.  427  n.  .383  ff.  Panzer  II  233  n. 
427. 
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des  Baumgartens  gebunden.  In  der  Kreisdirection 
Dresden  (Bessnitz  bei  Grossenhain)  heisst  derjenige,  der  den 
letzten  Drischelschlag  macht,  'H  um  seh*  (Hummel,  Zucht- 
stier). Er  muss  einen  Strohmann  machen  und  dem  Nachbarn 
vors  Fenster  stellen.  Wird  er  dabei  erwischt,  so  bindet  man 
ihm  denselben  auf  den  Rücken.  Bei  Arad  in  Ungarn  wird 
der  Drescher,  welcher  den  letzten  Schlag  that,  in  Stroh  und 
eine  Kuhhaut  mit  Hörnern  eingehüllt,  als  'Teufel' 
bezeichnet,  und  umhergetrieben.  Bei  Chambery  ist  die  letzte 
Garbe  *la  gerbe  du  jeune  boeuf,  alle  Schnitter 
halten  danach  einen  Wettlauf.  Wer  sich  während 
der  Ernte  mit  einer  Sichel  schneidet,  hat  'la  blessure  du 
boeuf*.  Derjenige,  welcher  beim  Kornschnitt  den 
letzten  Sensenhieb  machte,  hat  das  Amt,  sobald  beim 
Dreschen,  wie  man  sich  in  Bezug  auf  den  letzten  Drischel- 
schlag ausdrückt  'der  Ochse  getödtet  ist',  zum 
Dreschermahl  einen  wirklichen  Ochsen  zu  schlachten.  Es 
wird  deshalb  zu  jener  Ernteverrichtung  jedesmal  ein  starker 
und  zum  Metzgen  geschickter  Mann  auserwählt. 

Das  Rind  der  Vegetation,  welches  im  Hochsommer 
stirbt,  wird  durch  einen  gleichartigen  Dämon  des  neuen 
Jahres  abgelöst,  der  entweder  als  in  der  Erntezeit  neugezeugt 
oder  geboren,  oder  als  überwintert,  während  der  Wintersonnen- 
wende auf  Augenblicke  zum  Vorschein  kommend  und  im  Früh- 
jahr wieder  ins  Feld  gehend  gedacht  wurde.  Darum  sagt 
man  von  der  (die  Kornkuh  darstellenden)  Binderin,  wenn  sie 
ihrem  Vorhauer  nicht  zu  folgen  vermag:  Sie  bullt',  'sie 
muss  bullen,'  'er  hat  ihr  einen  Bullen  gemacht*. 
Die  Knechte  rufen  ihr  zu:  'Mäk  dat  Heck  to,  de  Bull 
kummt!'  und  ahmen  das  Gebrüll  eines  Bullen 
nach  (Kr.  Pr.  Holland,  Heiligenbeil,  Königsberg,  Labiau, 
Morungen).  Ebenso  heisst  es  \ioi  gleichen  Gelegenheiten  in 
Puy-de-D6me :  11  fait  le  veau'.  Aus  Berry  setze  ich  die 
Mittheilung  von  Laisnel  de  la  Salle  hielier:  'Lorsqu'un  lieur 
de  gerbes  ne  peut  pas  enscrrer  avec  lien  trop  court  les 
javelles,  que  Ton  a  disposees  en  tas  pour  les  mettre  en  gerbes, 
il  rejette  le  ble  quMl  trouve  de  trop  et  se  met  k  contre- 
faire  le   beuglement  d'une  vache.    .Cela  veut   dire, 
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que  la  gerbe  a  fait  un  veau,  et  cet  avertissement,  qui  ne 
manque  jamais  d^exciter  Thilarit^  des  travailleurs,  suffit  pour 
qu^auBsitöt  Tun  des  javeleurs  vienne  recueillir  le  veau,  qu'il 
porte  sur  Tune  des  gerbes,  qui  n'ont  pas  encore  6te  liees/^ 
Derjenigen,  die  bei  der  Arbeit  zuerst  ermattet,  ruft  man  zu : 
'Se  het'n  Ealf  smeten*  (Er.  Greifswald).  Dieses  Kalb 
sieht  die  Phantasie  im  Frühling  auf  Wiesen  und  Saat- 
feldern sein  Wesen  treiben.  In  Oesterreich  warnt  man  die 
Kinder  vor  dem  'Märzen kalb'  da  draussen,  es  ist  riesig 
gross  und  hat  zwei  Köpfe  ;^  in  Saulgau  (Schwaben)  rufen  die 
Kleinen  als  Aprilscherz:  'April kalb  mit  deinen  sieben 
Stangen,^  dies  Jahr  will  ich  dich  wieder  fangen!'^  Auch  in 
Vorarlberg  heisst  der  in  den  April  Geschickte  'Aprella- 
kalb.'*''  Ebenso  macht  man  in  Schlesien  neckend  zum 
'Apriloohsen,  Maiochsen.  In  der  sprossenden 
Saat  soll  sich  das  'Muhkälbchen  sehen  lassen  und  die 
Kinder  stossen;  in  dem  vom  Winde  wallenden  Kornfeld  geht 
es  herum'  (Oesterreich,  Neusiedl,  Viertel  unterm  Mannharts* 
bergc).  Es  ist  klar,  dass  dieses  Kalb  des  neuen  Jahres  das- 
selbe Wesen  war,  welches  später  in  dem  Kornschnitt  getödtet 
gedacht  wurde,  weswegen  mehrfach  ein  Kalb  oder  geradezu 
das  erste  im  Lenz  geborene  Kalb,  wie  im  französischen 
Erntebrauch,  dasselbe  nachbildete  (o.  S.  60).  In  den  Buss- 
büchern finden  wir  schon  bei  den  Franken  eine  Darstellung 
des  Kornkalbes,  eine  Keujahrsmaskerade  vitulum  facere' 
verboten,  und  noch  heute  laufen  in  Polen  verkleidete  Bursche 
als  Auerochsen  umher.  Und  mit  hinreichender  Sicherheit 
lässt  es  sich  erweisen,  dass  die  verschiedenen  zu  Fastnacht, 
Maitag,  Pfingsten  und  St.  Johannis  von  Bauern,  Hirten  und 
den  Gilden  der  Milchmädchen  und  Metzger  veranstalteten 
Tnizüge   in   Deutschland ,  Frankreich,   England ,    in  welchen 


^  LaUuul  do  la  Salle,  croyances  et  legendes  du  centre  de  la 
Fraiiop.     Paris  1875.   II  135. 

2  Landfttcinor,  Rosto  des  IleidcnthumH  in  Niederostorreieh  66. 

'  Soll  wahrscheinlich  bedeuten:  nachdem  du  die  sieben  Winter- 
roonaie  gefangen,  eingekerkert  warst. 

♦  Birlinger  II  93  n.  122. 

^  Yoobun  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  S.  110. 
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Bursche,  ganz  in  Grün  gehüllt,  oder  hinten  mit  einem 
Ealbsschwanze  versehen,  oder  lebende  Thiere  (Kühe, 
Stiere),  die  mit  Blumen,  Bändern  und  grünem  Buschwerk 
geschmückt  sind,  unter  dem  Namen  Aprilochse,  Fastnachts- 
ochse, Pfingstmocke,  bunte  Kuh,  boeuf  gras,  boeuf  yiolet 
u.  s.  w.  umhergeführt  werden,  den  stier-  oder  kuhgestalteten 
Geist  des  Pflanzen wachsthums  darzustellen  bestimmt  waren. 
In  Mosheim  (Schwaben)  wurde  das  Santo  Hans  Segensfeuer 
(Mittsommerfeuer)  von  einem  Mooskuh  (der  erste  Com- 
positionstheil  rührt  wohl  vom  Ortsnamen  her)  genannten,  ganz 
in  grünes  Laub  und  Reisig  eingehüllten  Burschen 
ausgetreten  (vergl.  BK,  524). 

Hiermit  vergleichen  sich  ungezwungen  altgriechische 
Sitten.  Einer  der  ältesten  Culte  in  Griechenland  war  der- 
jenige der  Demeter  Ghthonia  zu  Hermione  im  ehemaligen 
Dryoperlande,  wobei  zur  Erntezeit  {&bqoc;)  eine  mit  einer  Art 
von  Hyakinthen,  den  Sinnbildern  des  Hinsterbens  der  Vege- 
tation, geschmückte  Procession  vier  Kühe  in  den  Tempel  der 
Göttin  geleitete,  welche  dort  von  vier  alten  Priesterinnen 
mit  einer  Kornsichel  {dginuroy)  getödtet  wurden.^     Die  eine 


*  Paus.  II  XXXV,  4.  X9^ovia  J'  oCr  f  9e6i  n  avr^  xaXurai^  nak 
XS^orta  eoQTi^y  xara  frog  ayouoi  ^Q^  &iQOvg*  ayovoi  dt  ovrta;  *  ^youvrtn 
/u$y  avTOtg  r^g  nojun^i  oV  rt  It^itg  rSy  Stur  Kai  o'iiot  rag  tntrtCovf  «f/ac 
tjfovaivj  ^noyrai  St  xai  yuraixtg  »at  a¥3.^g<,  roig  St  »ai  nauür  trt  oiot 
na9taTtjxtv  ^Stj  r^y  &t6y  Ti^ay  itj  nojurr^  '  ooroi  Xtvx^y  toS^jra  xai  tm  raii 
xtgwXaig  Ij^outn  art^apovg  *  nUxovrai  St  ol  aTttpctyol  otptoiy  tx  tou  ny^org^ 
o  xaXouair  ol  raurij  xoa  fioaaySuXoy  ^  va  x  ly  &oy  t^uoi  Soxtiy  oyta 
xa\  /uty^&ti  xai  /^o^  *  fntart  St  ol  xa\  ra  tnt  rtS  &^ijyn  y^fAuato^ 
Toig  St  rtjy  noftn^y  nt'uTtovaty  inoyrai  rtXtCay  t^  ayiXijg  flour  ayorrtg 
Sini^ftfiiyijy  Sta^oTg  rt  xat  vß^^ovaay  tn  vno  ayf^OTtirog  '  il&aayrtg  St 
TT^g  rov  vaoy  ol  /uty  fau  tpt^taSat  r^y  fiovy  tlg  t6  ItQoy  ay^xay  tx  rmy 
StOfttayt  Ür^QOi  St  ayantnra^fyag  t^oyttg  rtiag  rag  &y^agy  tntiSay  r^y  ßovr 
XStoaiy  fyrog  tou  yaovj  7tQoat9'taay  rag  &UQag  *  rlaaa^g  St  fySor  t/noXttnofiitrat 
Y^tg  auTJii  T^y  ßovy  tloiy  al  xartQya^ofMtyai  '  S^tnaytf  Y^9  fl""*C  or 
Tv^i]s  Ttjy  ^u^vyyo  V  n i T t /u t  T ^ g  ft o  o g  * /utra  Sh  al  &v^i  Tt  tjroij[S^nar^ 
xai  TTQoatXavyovaiy  oig  tnirtTaxrat  ßovr  SturtQay  xai  j^rifv  hri  rwur^yt  "oik 
aXXijy  Ttrd^Ttjy,  xartQya^^oyraC  rt  Si^  naaag  xara  ravra  ai  y^^ii  *oi  roSt  aXXo 
TTQoaxtiTat  rj'  &vafy  &av^a  '  i^^  ijy  nya  ya^  ar  nfo^  Ttiv  nXt  vfur 
ij  n  iftoTtj  ßovg^  ayayxij  n  tatty  xa\  n  aaag  *  &vaia  ft'kv  S^urai 
r Ol  g  'Ef/4toytvot   ror   tX ^tjftfv oy   TQonoy,  n^   St  rov  rti^v  yvraixtSy 
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dieser  vier  Kühe  wurde,  augenscheinlich  in  Erneuerung  alter 
Sitte,  von  den  nach  dem  ersten  messenischen  Kriege  aus  der 
argolischen  Dryopis  nach  Messenien  verpflanzten  Asinäern 
geliefert.^  Curtius  Annahme  hat  daher  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  drei  übrigen  ebenfalls  Städte,  Glieder  einer  ehe- 
maligen dryopischen  Tetrapolis  vertraten  -,  die  freilich  jenseits 
unserer  historischen  Kunde  liegt.  Dann  reichte  der  hermio- 
nische Erntebrauch  in  die  ferne  Vorzeit  der  dorischen  Wan- 
derungen zurück,  vielleicht  noch  weiter,  wenn  die  Ansiedelung 
in  vier  Städten  nur  eine  Copie  einer  noch  älteren  Tetrapolis 
in  der  dyropischen  Urheiraath  am  Oeta  war;  vor  der  poli- 
tischen und  sacralen  Einigung  der  vier  Bundesstädte  aber 
muss  eine  noch  ältere  Gestalt  des  Brauches  bestanden  haben, 
wonach  jeder  Gau  für  sich  in  der  Tödtung  der  Kuh  mit  der 
Sichel  ein  Heilthum  suchte.  Der  an  Ort  und  Stelle  aus 
Hörensagen  geschöpfte  Bericht  des  Pausanias  gibt  den  Ein- 
druck wieder,  den  die  draussen  vor  dem  Tempel  zurück- 
bleibende Yolksgemeinde  von  dem  gottesdienstlichen  Brauche 
empfing,  dessen  Einzelheiten  im  N^os  sich  ihren  Blicken  ent- 
zogen. Die  Schilderung  des  Festzuges  selbst  und  alles  dessen, 
was  vor  den  Thüren  des  Heiligthums  geschah,  dürfen  wir 
als  ziemlich  genau  und  erschöpfend  betrachten,  der  von  keinem 
Manne  geschaute  Vorgang  im  Innern  kam  sicherlich  nur  un- 
vollständig und  durch  die  Phantasie  der  abergläubig  ehrfürch- 
tigen Menge  mit  einem  Nimbus  umgeben  zu  des  Periegeten 
Kenntniss.  Die  von  Aelian  de  nat.  an.  XI  4  angeführten  Verse 

U^aaaufvtav  r^  ^^ftijTQi  ttxorti  iartjxaaiv  ov  noXiai  xai  na^tX^ovTi  faw 
&o6roi  T*  flair,  f<p^  tav  al  yqati  arauevovniv  tl;9hx9f^vai  xa&  exaoTijy  TtSr 
flotir^  xat  ayalftaTa  ovx  ayuy  agj^aia^  ^AS^rjva  xai  ^rjutjTtjQ,  avro  of  o  atftouaiv 
^TT»  nlfoy  9J  Tallttj  eytü  fitv  oux  ilSoy^  ov  jutjv  ovS'e  uvijq  uXio{f  ovre  ^»yoi 
oStt  *^Eofjiioyitay  avrtay  '  /uoyai  Si  onoioy  rC  inriy^  ai  yQ^'i  lartaaay, 

^  Böckh  C.  J.  G.  I  n.  1193.  Die  Asinäer  erbieten  sich  av/uno^~ 
ntvny  xai  aY9iy  ßoüy^  onw;  «payrqa  jj,  SiOTi  Tay  re  auyy^futy  xai  ^ptX[ay 
9fjiH  rni  nifioy   Trqoayfiy.     Die   Gemeinde    Ton    Uermione   beschliesst, 

Stoii  anoS&j(frai  a  noXii;  (pilotpgoytai  Tay  Tf  &vaCay^  ay  ftiXXti  aytty  u  noXii 

T«y  *Aaiya^iay  Ta  dafiaTQi  Tf  X^oyfy,  f  xai )  *  xaraoTciaai  St  xai  &ta^o- 

SoKoy^  ooTii  vnoSi^fTai  na^ayiyoft^yovi  Tovg  avy  $'VTag  eni  Tay  &vo£ay 
TtSy  (rra^^  ^Mf*" ^)   X^oytitay. 

s  E.  Garfcius  Peloponnesos  II  456.  467. 
QF.  LI.  6 
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des  Arifltokles,  welcher  Paradoxa  in  poetischer  Form,  viel- 
leicht auch  eine  Schrift  über  die  Demeter  Hermione  (Demeter 
Chthonia)  verfasste, '  machen  die  offenbar  in  der  Ferne  sei 
es  aus  mündlicher  Kunde  sei  es  aus  litterarischer  Quelle  (viel- 
leicht einer  Schrift  ntol  eogrioy)  entnommene  auffällige  That- 
sache  der  Tödtung  des  Rindes  durch  ein  schwaches  greises 
Weib  vollends  zu  einem  von  der  Göttin  gewirkten,  die  Macht 
derselben  bezeugenden  Wunder.  Den  Stier,  den  zehn  Manner 
nicht  von  der  Stelle  bringen,  führt  eine  einzige  Greisin  am 
Ohre  zum  Altar;  er  folgt  ihr,  wie  das  Kind  der  Mutter. 
Aus  dem  Segenspruche  über  Hermione  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dass  Aristokles  ein  Localinteresse  hatte;  er  preist 
die  Statte,  weil  sie  seine  Göttin  verherrlicht.  Aelian  ver- 
grössert  des  Dichters  Angabe  sogar  dahin,  die  grössten  Stiere 
böten  sich  selbst  zum  Opfer  an.  Gewährt  somit  auf  einen 
sachlichen  Werth  zurückgeführt  der  Hymnus  des  Aristokles 
ein  unabhängiges  Zeugniss  für  die  Opferung  der  Rinder  durch 
die  Priesterinnen,  so  erheben  sich  gegen  die  Art  und  Weise, 
wie  Pausanias  dieselbe  geschehen  lässt,  nicht  unerhebliche 
Bedenken,  deren  Erwägung  zu  dem  Schlüsse  führt,  dass  er 
unvollständig  unterrichtet  war.  War  es  möglich ,  dass  alte 
schwache  Frauen  mit  unfehlbarer  Sicherheit  die  im  Tempel 
frei  umherschweifende  Kuh  erlegten,  ein  Amt,  welches  für 
einen  Matador  eine  Aufgabe  wäreP  Widerspricht  doch  die 
Bauart  und  Einrichtung  des  griechischen  Tempels  ganz  und 
gar  dem  freien  Herumlaufen  der  Thiere,  so  wie  der  Auf- 
stellung eines  Brandaltares  für  blutige  Opfer  im  Naos  oder 
der  Oella.  Auf  diesen  Punct  hat  bereits  Bötticher  Tektonik 
der  Hellenen  (1852)  II  386.  407  aufmerksam  gemacht.  Was 
nun  das  zuerst  ausgesprochene  Bedenken  betrifft,  so  ver- 
sicherten mich  jüdische  Schächter,  welche  die  Tödtung  der 
Rinder  noch  heute  vermittelst  eines  Schnitts  durch  die  Kehle 
mit  einem  grossen  Messer  vollziehen,  dass  diese  nicht  grosse 
Kraft  erfordernde  Operation  sehr  wohl  von  einer  alten  Frau 
würde  verrichtet  werden  können,  vorausgesetzt,  dass  das 
Thier   nicht  frei  herumschweife,  sondern  gehörig  festgelegt 


1  Malier  Fra^ro.  hist   Graec.  IV  381. 
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861.  3ei  dem  grossen  Opferfeste  zu  Baroda  in  Indien  trennt 
der  Ouikowar  (König)  alljährlich  vor  dem  Altar  einem  mäch- 
tigen Büffel  mit  einem  einzigen  Schwertstreich  den  Kopf  vom 
Rumpfe,  aber  man  muss  sich  das  Thier  dabei  festgehalten 
denken.  (Vergl.  Globus  XX  1871  n.  15  S.  228).  Waren 
also  in  Hermione  ausser  den  Priesterinnen  keine  Opferdiener 
zugegen,  welche  die  Kuh  einfingen  und  etwa  wie  im  Tempel 
zu  Jerusalem  mit  am  Boden  befindlichen  Haken  festlegten, 
so  muss  es  eine  Vorrichtung  gegeben  haben,  welche  ohnedem 
denselben  Zweck  erfüllte.  Was  für  eine  Yorrichtung  dies 
war,  können  wir  nicht  ausmachen.  Steht  indess  eine  Yer- 
muthung  frei,  so  möchte  ich  auf  eine  Einrichtung  rathen  von 
derselben  Art,  wie  sie  heute  in  grossen  Schweineschlächtereien 
in  Anwendung  gebracht  wird.  Man  denke  sich  für  gewöhn- 
lich entfernte,  nur  für  die  Ceremonie  des  Chthonienopfers 
hinter  der  Thüre  des  Naos  errichtete  sich  nach  innen  zu 
immer  mehr  verengende  hölzerne  Schranken,  zwischen  denen 
das  Thier  beim  weiteren  Hineingehen  plötzlich  festgeklemmt 
stand  und  worin  es  etwa  durch  eine  über  seinen  Rücken 
gelegte  Klappe  noch  mehr  festgelegt  wurde.  War  nun  der 
tödtliche  Schnitt  geschehen,  so  mochte  die  eine  zum  Auf-  und 
Zumachen  eingerichtete  Seite  der  Barriere  zurückgeschlagen 
werden,  und  so  konnte  es  veranstaltet  sein,  dass,  wie  Pausanias 
erzahlt,  alle  vier  Kühe  nach  einer  Seite  hinfielen. 
Botticher  möchte  annehmen,  es  sei  (wie  das  von  einigen 
andern  Tempeln  nachweisbar  ist)  ausnahmsweise  in  einem 
Seitenbau  des  Tempels  eine  besondere  Opferküche  (culina) 
angebracht  gewesen,  in  der  das  Opfer  stattgefunden  habe ;  dem 
aber  widersprechen  die  von  Pausanias  erwähnten  Thatsachen, 
wonach  wir  uns  die  Tödtung  nahe  am  Eingange  des  Naos  und 
in  diesem  selbst  vorgenommen  vorstellen  müssen.  Ich  schliesse 
daraus,  dass  das  Hermionische  Opfer  zu  der  seltenen  Art  der 
anvga  (Hermann  Gottesd.  Altertb.  §  25,  6.  §  67,  8)  gehörte, 
mithin  einen  Brandaltar  nicht  erforderte  und  so  von  dem  ge- 
wöhnlichen Opferritual  einer  jüngeren  Zeit  auffallend  abwich. 
Ergab  sich  uns  auf  diese  Weise  die  Schilderung  des  Pausanias 
als  der  Hauptsache  nach  glaubwürdig,  wenngleich  in  ein- 
zelnen Stücken  theils  lückenhaft,  theils  durch  den  Wunder- 

5* 
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glauben  des  Volkes  übertrieben,  so  ist  kein  Orunc^  den 
durchaus  charakteristischen  Zug,  dass  die  Tödtung  der  Kühe 
mit  einer  Sichel  geschah,  für  unthatsächlich  zu  halten,  da 
niemand  das  Interesse  haben  konnte  diesen  Umstand  zu  er- 
finden. Diese  Erlegung  der  Kuh  mit  der  Sichel  (der 
Cultus  pflegt  überall,  wenn  auch  die  Ideen  unverständlich 
wurden,  wie  in  andern  Formen,  so  in  der  Gestalt  der  Ge- 
räthe  conservativ  zu  sein)  macht  es  fast  unzweifelhaft,  dass 
der  Hermionische  Brauch  kein  gewöhnliches  Opfer  war, 
sondern  wie  das  Köpfen  des  Hahns  und  des  Widders  mit 
diesem  Erntewerkzeuge  (o.  S.  30)  und  wie  die  französische 
Sitte  der  Hinschlachtung  des  Stiers  auf  dem  Erntefelde  auf- 
zufassen sein  wird.  ^ 

Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  eine  andere 
gottesdienstliche  Handlung,  die  Diipolien  oder  Buphonien  in 
Athen.  Anfangs  Juli  d.  h.  in  der  Zeit,  wann  in  Attika  das 
Dreschen  zu  Ende  geht,  wurde  der  Altar  des  Zeus  Polieus 
mit  Weizen  und  Gerste  und  heiligem  Brode,  wohl  aus  dem 
frischen  Getreide,  bestreut.-  Als  Wirkung  des  Festes  er* 
wartete  man  das  Ausbleiben  von  Dürre  und  Hungersnoth; 
dies  spricht  sich  in  dem  Glauben  aus,   dass  es  zur  Abwehr 


1  So  berührt  sich  unsere  Erklärung  mit  den  im  Orunde  doch 
weit  Terschiedenen  einiger  früheren  Forscher.  Vergl.  Creiizer  Symbolik 
lY  2S7:  'Eb  ist  auch  die  Sichel,  unter  der  diu  reife  Ernte  fällt,  und 
die  Sichel,  womit  im  Vaterlande  des  Perseus  (zu  Herniione)  die  Pripster* 
innen  den  müden  Jiihresstier  im  Tempel  der  Ceres  und  Proserpina 
würgen.  Sb  ist  das  Bild  des  Segens  und  des  Todes,  mag  es  Siehe], 
Krummsohwert  oder  Dolch  sein  und  heissen ;  immer  bleibt  es  das  Bild 
des  Schneidens  und  Trennens,  der  Aehre  von  der  mütterlichen  Erde, 
des  Leibes  von  der  Seele'  Rinck  Relig.  d.  Hellen.  II  137:  'Wir  können 
schliessen,  dass  es  (das  Opfer  an  den  Chthonien)  ein  symbolisches 
Ernten  der  Erde,  ein  Dankopfer  für  die  Getreideernte  war.*  Wie  weit 
meine  Auffassung  bei  gleichen  Ausgangspunoten  sich  von  tlerjeoigen 
von  W.  Schwarts  entfernt,  beweist  kaum  etwas  schlagender  als  seine 
Deutung  des  Cultus  der  Demeter  Chthonia  (Urspr.  d.  iMyth.  8.  185): 
^In  diesem  Gebrauch  sind  die  vier  alten  Frauen  nur  Stellvertreteriiinen 
der  Demeter,  der  Gewitteralten  (!),  welche  mit  des  Regenbogens  Sichel 
die  himmlischen  Kühe  (Wolken)  schlaohtet* 

'  Die  Belegstellen  bei  Meursius  Graecia  feriata  in  Gronov.  The«. 
Qraec.  antiqu.  YII  74*2  ff. 
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dieser  Missstande  {avyimv  di  xavf/ovnov  xal  Jfrv^^  dytaQnla/^ 
yivofibvjjc)  zuerst  eingeführt  sei;  |i;anz  genau  dasselbe  erhoffte 
man  von  den  Ceremonien  des  Erntefestes  der  Thargelien. 
Die  Aufstellung  des  ausgestopften  Scheinbildes  (das  an  jene 
deutschen  Bilder  des  Halmthiers.  Bacchus  u.  s.  w.  erinnert), 
aber  wurde  noch  in  späterer  Zeit  ganz  bewusst  aufgefasst 
als  eine  Wiederbelebung  des  Getödteten.  Die  Hungers- 
noth  sollte  aufhören,  heisst  es  in  der  ätiologischen  Stiftungs- 
legende ^TOP  TS  (povia  Tif.t(ogr^au,uiv(ou  xai  top  rt&ysvSrfx  avaarrj" 
advxiav  sv  ffiftQ  ani&avs  &vaia\  und  von  der  Ausführung  der 
jährlichen  Festhandlung:  *r^V  fiiv  öoodv  rnv  flwic  Qarpavrfg  xal 
}(6q rto  i)  19 oyxit'toayrfc  i'^aviarrjoav ,  s/n v tu  vav ro v  onso  nud 
Ca?F  sö/s  rr/zj^icu,  xul  nnoa^Ctv^nv  doorgoy  dtc  SQya^o^utvni,'  Auf 
einen  ehernen  Opfertiscli  wurden  Kuchen  und  Oerstenbrot, 
vermuthlich  von  den  ersten  Früchten  des  Ausdrusches,  herum 
vielleicht  einstmals  Oarben  oder  Aehren  ausgebreitet.  Dann 
führten  Mitglieder  einer  bestimmten  Priesterfamilie,  der 
KsvvQidöai  (Stachler),  mehrere  zur  Ackerarbeit  gebrauchte 
Rinder  herbei  und  trieben  sie  rings  um  den  Altar.  Das- 
jenige, welches  zuerst  auf  den  Altar  zuging  und  von  dem 
Hingelegten  frass,  anderes  mit  den  Füssen  trat  {ini 
xijq  rganeCijq  fvngyiog  xsi/tuyijjy  y  iV«  toT^  S'SoFg  ravta  dvot, 
TvSv  ßwtiv  Tig  slatwv  dn  sgyov  tu  ftsv  }itavi(pays,  rd  ii  avvS' 
ndxriasv)^  wurde  auf  folgende  ceremonielle  Weise  von  den 
Mitgliedern  erblicher  Priestergeschlechter  getödtet.  Jung- 
frauen, Hydrophoren  genannt,  brachten  Wasser  herbei,  mit 
dem  die  Beilschärfer  das  beilige  Beil  zurichteten,  ein  anderer 
Priester  reichte  dem  Butypos  oder  Buphoqos,  der  aus  der 
Familie  der  Butaden  oder  Sopatriden  stammte,  die  blanke 
Waffe,  und  dieser  tödtete  das  Thier.  Der  Daitros  (Zertheiler), 
wieder  aus  einer  andern  Familie,  häutete  es  ab,  zerlegte  es 
und  richtete  das  Fleisch  zu,  von  dem  alle  assen. 
Dann  stopfte  man  das  Fell  des  Rindes  mit  Heu  aus  und 
jochte  das  lebensähnliche  Scheinbild  an  einen 
Pflug.  Im  Prytaneuni  aber  wurde  gegen  alle  Theilnehmer 
des  Opfers  die  Klage  auf  Mord  angestellt;  einer  schob  die 
Schuld  auf  den  anderen,  bis  zuletzt  das  Beil,  welches  sich 
nicht  verantworten  konnte,  verurtheilt  und  ins  Meer  geworfen 
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wurde.  ^  Schon  Mommsen  erkannte  in  den  Buphonien  ein 
Dreschfest.  ^  Nicht  aber  die  Tödtung  des  Ackerstiers  als 
solchen  hatte  die  Cultushandlung  zum  Gegenstände;  denn 
selbst  aus  dem  Verbote  bei  Todesstrafe  irgend  jemanden 
durch  Tödtung  seines  zum  Feldwerk  dienenden  Ochsen  auf 
das  empfindlichste  in  seinem  Eigenthum  zu  schädigen,  würde 
der  Ursprung  derselben  nicht  leicht  begreiflich  zu  machen 
sein,  während  jede  Schwierigkeit  sich  löst,  wenn  man  an 
eine  Nachbildung  der  beim  Dreschen  geschehenen  Tödtung 
des  Getreidethiers  (der  Ackerstier  stellte  nur  symbolisch  den 
Getreidestier  dar,  wie  in  Deutschland  die  vor  den  ersten 
Pflug  gespannten  Rinder  als  Regenzauber  mit  Wasser  be- 
gössen  werden,  BE.  332),  mithin  aneine  Parallele  zu  dem  vor- 
hin aus  Chambery  (o.  S.  62)  beigebrachten  Drescherbrauch 
denkt.  Ganz  wie  wir  das  bei  dem  von  Lityerses  getödteten 
Fremden  gesehen  haben,  wird  der  Eomstier  mit  einem 
Mahle  aus  seiner  eigenen  Gabe  geehrt,  ehe  er  stirbt;  dass 
er  Eom  und  Euchen  vom  Altar  nehmen  darf,  bezeichnet  ihn 
als  eine  Art  göttlichen  Wesens,  ja  man  könnte  vielleicht 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  die  o.  S.  58  und  ausführ- 
licher unter  Lityerses  erläuterte  Vorstellung  zurückgreifen, 
dass  der  Getreidewuchs  dem  Yegetationsdämon  gehörte,  von 
ihm  selbst  sich  zur  Speise  bereitet  sei,  von  dem  Menschen 
ihm  geraubt  werde,  so  dass  das  Zuschreiten  des  Thiers  auf 
die  Opfergaben,  um  sie  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch  zu 
nehmen,  gerade  dieses  unter  den  anderen  als  die  Yerkörperung 
des  Eorngeistes  erkennen  liess.  Wie  man  auf  den  Gedanken 
gekommen  sein  sollte,  dem  Zeus  das  arbeitende  Zugthier 
etwa  als  die  werthvoUste  Habe  zu  bringen,  und  dann  doch 
dieses  Opfer  als  Frevel  zu  betrachten,  ist  nicht  ersichtlich. 
Nahe  dagegen  lag  es,  die  der  Meuiung  nach  jährlich  siidi 
vollziehende  Passion  eines  göttlichen  Wesens  dramatlsoh  dar- 
zustellen ;  die  Hinsohlachtung  musste  dem  frommen  Gemüthe 
des  Naturmenschen  freilich  als  eine  Todsünde  erscheinen,  die, 


^  Porphyrins  de  abstinentia  ed.  Heroher  II  o.  29.  80,  ^wgh  c.  10. 
Weitere  Belegstellen  bei  Meureius  a.  a.  O. 
*  Heortologie  8.  18  Anm.,  464. 
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aus  dem  unabweisbaren  Interesse  der  Selbsterhaltung  be- 
gangen und  von  segensreichen  Folgen  begleitet,  dennoch 
einer  Sühne  bedurfte.  Das  Mahl,  von  welchem  die  Theil- 
nahme  aller  ausdrücklich  hervorgehoben  wird  {iyBvaavvo 
Tov  ßoo^  ndvxBq\  scheint  eine  besondere  Bedeutung  gehabt 
zu  haben.  Da  unsere  Schnitter-  und  Dreschermahle  vielf&ch 
nach  dem  vermeintlich  in  der  letzten  Garbe  gefangenen 
theriomorphen  Eomdämon  'Hahn,  Hase,  Wolf,  chien  de  la 
moisson  u.  s.  w.  benannt  sind,  auch  mancherorts  noch  die 
entsprechenden  Thiere  dazu  aufgetragen  werden,  liegt  der 
später  auch  noch  aus  andern  Spuren  zu  begründende  Schluss 
nahe,  dass  man  familienweise  oder  genossenschaftsweise 
unter  Theilnahme  aller  Mitglieder  das  den  Yege- 
tationsgeist  repräsentirende  Thier,  die  Yersinnlichtmg  des 
dem  eingeernteten  Getreide  innewohnenden  Numens,  zu  ver- 
speisen pflegte,  um  seiner  Wachsthumskraft  theilhaftig  zu 
werden.  So  sehen  wir  auch  o.  S.  62  den  Eomstier  zum 
Schnitter-  oder  Dreschermahl  verzehrt.  Darf  derselbe  Ge- 
danke dem  Festmahl  bei  den  Buphonien  untergelegt  werden, 
so  drückt  nun  vollends  die  sinnliche  Wiederbelebung  des 
Rindes  das  Wiederaufstehen  des  Kornstieres  im  Getreide- 
wuchs des  nächsten  Jahres  aus.  Yergl.  AWF.  197  die 
Wiederbelebung  des  Julbocks,  o.  S.  60  das  jüngste  Kalb 
der  Conmiune  und  die  Yerzehrung  des  als  Yertreter  des 
Eornstieres  getodteten  Rindes  halb  zum  Erntefest,  halb  bei 
der  Frfihlingsaussaat 
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DIE  LUPERCALIEN, 


8  1.    DER  SCHAUPLATZ  UND   DIE- HANDLUNGEN  DES  FESTES. 

Das  Frühlingsfest  der  Lupercalien  war  eine  Begehung, 
welche  in  italischer  Urzeit  entstanden  in  derjenigen  Form, 
die  sie  in  den  frühesten  Tagen  Roms  erhalten  hatte,  ziem- 
lich unverändert  daselbst  geübt  blieb,  das  Eönigthum  und 
die  Republik,  ja  die  Einführung  des  Christenthums  über- 
dauerte und  erst  im  Jahre  496  n.  Chr.  den  Anstrengungen 
des  dagegen  mit  Mahnung  und  Verbot  ankämpfenden  Papstes 
Qelasius  erlag.  ^ 

Aus  den  Schilderungen  der  Schriftsteller  des  unter- 
gehenden Freistaats  und  des  beginnenden  Kaiserreichs  lernen 
wir  das  Fest  kennen,  wie  es  damals  bestand.  Der  Schau- 
platz desselben  war  die  Roma  quodrata,  d.  h.  die  auf  dem 
Palatin  gelegene  früheste  Altstadt  Roms.  Am  unteren  Ab- 
hänge des  Berges,  wo  der  Weg  zum  Circus  vorbeiführte, 
lag  das  Lupercal,   eine   dem   Faunus  geheiligte   Grotte,^ 


^  Ueber  die  Lupercalien  und  was  damit  zosammenbAnfct  vergl. 
Härtung  ROm.  Myth.  II  176  ff.  Schwegler  Rom.  Gesch.  I  57.  111.  115. 
228.  237.  276.  361.  352.  356  ff.  360  ff  363.  372.  386.  390  ff  412,  422. 
425.  476.  533.  III  269.  274.  MommAen  Rom.  Gesch.  I  1865  S.  50  ff. 
Preller  Rom.  Myth.  Aufl.  1.  111.  243  ff.  247.  318.  342  ff.  369  ff.  6ea 
Beckor-Marquardt  Handb.  d.  R.  A.  IV  1856  S.  400  ff.  Bfidinger  in 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädagogik  LXXV  201. 

'  Dionys.  Halicarn.  I  32«  5:  vor  /utr  ovv  avfiTrtnoltaftivmv  Tti 
ftfiirti  rar  n^^^   j^w^Vy   SvattnaatoQ    y^yopty    i^  naXat«    rov   tinov  ^Ctif» 
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aus  welcher  ein  Quell  hervorsprudelte,  unmittelbar  daneben  eine 
geweihte  Unifriedigung(TfV<£vo^)^  und  innerhalb  derselben,  ehe- 
dem von  einem  Feigenbaume  (ficus  Ruminalis)  beschattet^  eine 
kleine  Kapelle  (saoellum)  der  diva  Rumina  (von  ruma,  Mutter- 
brust, abgeleiteter  Indigitalname  einer  Göttin,  welche  um  das 
Gedeihen  der  Säuglinge  angerufen  wurde). ^  Zur  Zeit  des 
Augustus  lag  die  Höhle  mit  der  Quelle  mitten  im  Häusermeere 
der  Weltstadt, 3  der  Feigenbaum  war  bereits  nicht  mehr  vor- 
handen,^ doch  die  Sage  behauptete,  einst  habe  hier  der  Tiber- 
fluss  den  Fuss  des  Berges  bespält  und  ein  dichter  schatten- 
reicher Hain  die  Grotte  umgeben,  der  dem  Faunus  heilig  war 
und  einen  Altar  desselben  enthielt.^  An  dieser  Stelle  seien  die 
Zwillinge  Romulus  und  Remus  ans  Land  getrieben  und  unter 
dem  Feigenbaum,^  oder  in  der  Grotte^  von  der  Wölfin  ge- 


^r  ^e  To  aqj^aiov^  tag  i/ytraiy  antfXaioy  vno  r^  ^099^  ^^ya^  S^v/im 
Zaafy  xoTfjQf^eg^  xai  K^tjvfSeg  vno  Ta7;  nir^aif  fftßvS^ioi^  ijrt  n^oot^tj^  rtßr 
MQ^jurwr  yantj^  ttvkvoTq  Kai  ^tyct^oie  S/v^^toir  fn^axios*  ^v^a  ßta/uov  IS^v^ 
najutvoi  Ti7  &gM  T^y  naT^tov  &va{ay  httr/ltaay  (die  Arkader  dem  Pan 
Lykttiot),  ^y  fti^^i  rov  »a&^ff/uag  j^foyov  PtaftaXoi  &vovaiy  ty 
/ttjy*  «pfßqovafitji^  fitTa  ^tt^eQ^ovf  r  Qon  a  i^  ovSty  jiy  rort 
yiyoftiytav  utr  axiyovyrfz.  Neuerdings  glaubte  ein  Engländer  Parker 
die  Luperealgrotte  wieder  aufgefunden  zu  haben.  Gori  beroQhte  sich 
(Ball,  di  Corresp.  archeol.  di  Roma  1867  8.  104  ff.)  diese  Conjectnr 
zn  erhSrten,  dagegen  wies  (a.  a.  0.  157  ff.)  Ciconetti  mit  schlagenden 
Grfinden  nach,  dass  das  betreffende  Felsloch  nichts  anderes,  als  eines 
der  vielen  unterirdischen  Qaellenhftuser  oder  Wasserkammern  sei, 
welche  das  alte  Rom  aas  gesundheitlichen  oder  topographischen  RQok- 
sichten  herstellte. 

i  Dionys.  I  79. 

'  Plutarob.  Rom.  4:  rtjy  r#  &tiltjv  ^ov/uav  »yo/ua^oy  oi  naiatok  xat 
S'foy  tiya  rrj;  ixr^oiptfi  rny  yijn£tay  hiißifliia&at  SoMOvaay  oyofial^ova^  *Pöu/uJUcey 
Mtti  &vouaty  ttVT^  yff^aha%  nai  yala  Toii  It^oif  intantySovaiv.  Vergl.  Varro 
de  re  rust.  II  11,  Ö.  Varro  bei  Non.  167.  Plutarch.  Qu.  Rom.  67. 
Schwegler  Rom.  Gesch.  I  392.  421. 

*  Dionys.  I  79:  t6  uty  ouy  Slao^  oum  tn  Sia/i/yfi  *  ro  ^t  ayr^oyj  p} 
oi  i  i-ißtti  txSiSoTaiy  Tti  ITalavTiM  frfO(vueoSo/i9f/ut'yoy  St(»yvjai  xara  r^y  rat 
Toy  innoS^/ioy  pt^ovoay  oSoy, 

*  Schwegler  I  392. 
»  Dionys.  I  112.  7a 

<  LiT.  I  4.    Plutarch.  Rom.  3  ff. 
»  Verg.  Aen.  VIII  630. 
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säugt  worden.  Das  Yorhandensein  dieser  Sage  schon  vor 
Fabius  Pictor  und  Ennius  beweist  das  i.  J.  296  v.  Chr.  von 
den  beiden  Aedilen  Qu.  und  Cn.  Ogulnius  unter  dem  Feigen- 
baum aufgestellte  eherne  Standbild  der  Wölfin  mit  den 
beiden  Zwillingen,  welches  wohlbehalten  noch  jetzt  auf  dem 
Gapitole  verwahrt  wird.^  Oberhalb  der  Orotte  stand  eine 
sorgsam  in  Stand  gehaltene  Stroh hütte,  die  casa  Bomuli 
(aedes  ßomuli,  tugurium  Faustuli),  in  welcher  die  Pontifices 
Ton  Zeit  zu  Zeit  gottesdienstliche  Handlungen  vornahmen. 
Hier  sollte  Bomulus  von  Faustulus  erzogen  sein.^  An  diese 
heiligen  Stätten ^  knüpfte  sich  der  alljährlich  am  15.  Februar^ 
begangene  Brauch  der  Luperealien,  der  Umlauf  der  Luperci, 
an  welchem  seit  Alters  zwei  nach  den  Fabiern  und  den 
Quinctiern  benannte  Genossenschaften  (Luperci  Fabiani  und 
Quinctiliani)  activen  Antheil  nahmen.-'^  Ein  erstes  Haupt- 
stück der  Feierlichkeit  war  ein  Opfer  von  Ziegen,  angeblich 
für  Faunus,^  vor  dem  Standbilde  der  Wölfin  und  der  Höhle 
Lupereal.  Auch  ein  Hund  wurde  getödtet."^  Vorher  mag 
das  Fest  noch  durch  eine  andere  gottesdienstliche  Handlung 
inaugurirt  sein;  denn  der  Flamen  Dialis  war  doch  wohl 
schwerlich  als  blosser  Zuschauer  zugegen,^  der  keine  Ziege 
und  keinen  Hund  berühren  durfte.^  Für  jene  Opferhand- 
lungen mit  Ziegen  und  Hund,  wie  es  scheint,  bereiteten  die 
Yestalinnen  aus  dem  Mehl   der  im   Mai    des   vergangenen 


1  Liv.  X  23.  Dionye.  I  79.  Urlichs  de  lapa  aenea  Capitolina. 
Rhein.  Mus.  NF.  lY  1846  S.  519  ff. 

s  Sohwegler  I  393.    Jordan  im  Hermes  1873  8.  195. 

'  Plut.  Rom.  21 :  Xai  ya^  ofxoßif'rovt  Tfff  nt^^ft^f  roii(  jäovnt'f' 
irov«  OQVfitv  errtu&tv  onov  rov  ^Plafjiulov  tttTt^^rai  Xt^ovair» 

*  Cal.  Maff.  et  Farnes.    Mommsen  Inscr.  Ron.  6749. 

*  Faviani  et  Quintiliani  appellabantur  Lttperci  a  Favio  et  Quintilie 
praepositis  suis.  Paulus  Diao.  87  t.  Faviani ;  vergl.  Festos  s.  v.  Quino* 
tiliani. 

<  Plut   Rom.   21:     Ta   Sh    S^ti^tra  n^y  tdrütr   noiMi  Svotokustw  * 

a^vTovai  /a^  alyag^    Oiid.  Fast.  11  861:   Gomipedi  Fauno  oaeia  de 
more  oapella. 

^  Plut.  a.  a.  0 :  "iSior  dh  r^s  to^T^t  ro  ral  mwa  &v9i¥  rpvc  jtmmäfaoH» 
8  Ov.  Fast,  n  282:  Flamen  ad  haao  prisoo  more  Dialis  erat. 

*  Plnt.  Quaest.  Rom.  111. 
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Jahres  gepflückten  ersten  Aehren  der  Ernte  frische  mola 
Salsa.  1  Sodann  führte  man  zwei  Jünglinge  von  patricischem 
Geschlechte,  vermuthlich  aus  jedem  der  beiden  CoUegien 
einen,  herzu,  denen  einige  mit  dem  vom  Ziegenblut  gerötheten 
Messer  die  Stime  berührten,  andere  das  Blut  mit  Wolle,  die 
in  Milch  getaucht  war,  sogleich  wieder  abwischten.  Wenn 
dies  geschehen  war,  mussten  die  Jünglinge  lachen.^  Sodann 
umgürteten  sie  sich  mit  Fellen  der  so  eben  geschlachteten 
Böcke  und  schnitten  andere  derselben  in  Streifen,  worauf 
sie  nach  abgehaltenem  Opferschmause  —  im  übrigen  nackt 
wie  die  griechischen  Ringer  —  durch  die  Strassen  liefen, 
indem  sie  die  Begegnenden  mit  den  Riemen  schlugen.^  Eine 
schwierige  Frage  ist  es,  ob  man  aus  der  Schilderung  des 
Ovid  (Fast.  II  359 — 880)  noch  weitere  sich  hieran  schliessende 
Züge  der  Festfeier  herauslesen  dürfe.  Als  Romulus  und 
Remus  einst  der  Sitte  gemäss  dem  Faunus  eine  Ziege  zum 
Opfer  geschlachtet  hatten,  belustigten  sie  und  ihr  beider- 
seitiges Hirtengefolge  sich  nach  Ablegung  ihrer  Gewänder 
im  Strahle  der  Mittagsonne  (medias  sole  tenente  vias) 
mit  Speer-  und  Steinwürfen,  während  die  Priester  die 
Eingeweide  an  Spiessen  brieten  und  das  Opfermahl  be- 
reiteten. Da  meldet  ein  Bote,  dass  Räuber  die  Rinder  fort- 
treiben.   In  zwei  verschiedenen  Haufen  eilen  die  Gesellen 


«  SerT.  za  Yerg.  Buool.  YIII  82. 

'  Plut.  Rom  21:  tlra  /tfigaxitor  Svoiv  ano  ytrov^  nfooa/^irrtar 
atrroTij  oi  fitv  y^ftay fiivjn  fiaj^al^tf.  rov  fitranuv  9't.yyayovair^ 
trt^ot  S  a  7t  oßi  arrovttiv  iv&vf  tqiov  ß  t  ß  ^ty/t  tvov  yaZamTi 
n^otnpr^ovTtf.    PtZar  St  ^ti  ra  tttt^axta  fitra  rijy   anojua^ir, 

'  Plat.  a.  S.  0:  *Em  St  tovtov  ra  Si^ftara  rwr  alyür  Marax 9' 
^o'yrtg  Sia^iovaiv  fr  nt^il^taafiaai  yvftvoX  roli  auvx»ai  rov 
t/tnoStiv  7t  atovrti»  Dionys.  I  80:  ^yixa  ^/^^v  rovq  Ttt^  to  HahivTiOV 
ahtovrrai  tuv  vitav  tu  rov  ^vttaiov  Te&UMorag  7tf^itX&tir  d^of/n  rijv  Kwuijr 
yvßtrovg,  VTtt^aOfiivovi  rtjr  alSto  Tai(  SofaXf  tu>v  vto&vraty. 
Plnt.  Caet.  61:  rtay  ^tvyamv  vtaviaigtav  mri  a^y^ovrtav  nolloi  dut&ioway 
ara  rifr  noZat  yvßtvot.  Tai.  Maz.  11  2,  9:  Faeto  sacrifloio  oaeAiaqae 
eapris,  epalaram  hilaritate  ac  Tioo  largjore  proTseii,  diTisa 
pastorali  tarba,  cinoti  pellibas  immolataram  hostiamm,  iooantos 
obTiofl  petiTenmt.  Ot.  Fast,  n  861:  Cornipedi  Fanno  oaesa  de 
more  capella  Tenit  ad  exigaas  tarba  Tooata  dapes.  Ebda. 
879:   Posito  Tolanine  enrriiBt 
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beider  Bruder,  unbekleidet^  wie  sie  sind,  den  Räubern  nach. 
Remus  mit  seinen  Fabiern  in  schnellem  Laufe  (occursu)  das 
Ziel  erreichend  kehrt  zuerst  siegreich  zurück  und  bemächtigt 
sich  der  an  den  Spiessen  steckenden  Mahlzeit,  Romulus  und 
seine  Quinetier  kommen  zu  spät  und  gehen  leer  aus.  Tama 
manet  facti:  posito  velamine  currunt,  et  memorem  famam, 
quod  bene  cessit  habet.'  Das  ist  eine  in  sich  abgeschlossene 
Dichtung  über  den  Ursprung  der  Luperealien  (sie  ist  wahr- 
scheinlich aus  der  Geschichte  des  C.  Acilius  um  160  v.  Chr. 
—  vergl.  Plutarch  Rom.  21  —  entlehnt),  verschieden  von 
der  V.  423  ff.  benutzten,  nach  welcher  Juno  Lucina  die 
Stiftung  des  Cultus  veranlasst  (diese  entstammt  wohl  einem 
jüngeren  Antiquar).  Benutzt  ist  die  Erzählung  des  Fabius 
Pictor  (vergl.  Dionys.  Hai.  I  79):  In  Abwesenheit  des 
Romulus  brach  ein  Theil  der  Hirten  des  Numitor  in  die 
Ställe  der  Römer  ein,  und,  als  Remus  mit  den  Seinigen 
diese  verfolgte,  stürzten  die  übrig(3n  aus  einem  Hinterhalte 
hervor,  umringten  ihn  unter  Steinwürfen  und  führten 
ihn  gefangen  nach  Alba  Longa;  Romulus  eilt  dann  mit 
seiner  Schaar  auf  verschiedenen  Wegen  dorthin,  errettet  den 
Bruder  und  Grossvater  und  golangt  zur  Anerkennung  seiner 
königlichen  Abkunft.  Es  ist  das  einfach  dieselbe  Geschichte, 
welche  von  der  Jugend  des  Cyrus  und  unvollständiger  von 
Miletos  und  Eydon^  erzählt  wird,  nur  episch  ausgesponnen 
und  durch  Hinzutritt  einer  zweiten  Figur,  des  Remus,  modi- 
ficirt.  Diese  Legende  gewährte  aber  die  allgemeine  Situation 
^  den  Streit  zwischen  den  Hirten  des  Numitor  und  den 
Schaaren  der  beiden  Brüder  -*,  welche  mehrere  Schriftsteller 
verwandten  1  um  —  abweichend  von  der  Tradition,  dass 
Faunus-Evander  der  Stifter  des  Luperealien cults  gewesen  sei 
(u.  s.  w.)  —  Romulus  zum  Urheber  desselben  zu  machen 
und  durch  eine  historische  Begebenheit  seine  Gebräuche  su 
deuten.  Ein  gewisser  Butas  (Plut.  Rom.  21,  vergl.  Yal.  Max. 
II  2«  9)  macht  zum  Anlass  dieser  Stiftung  die  Siegesfreude 
über  die  Eroberung  von  Alba  Longa;  andere  (z.  B.  Aelius 
Tubero,  Ciceros  Schwager,  vergl.  Dionys.  Hai.  I  79,  Livius 


1  Vergl.  W.  RoBoher  Apollos  und  Mars.    6.  70. 
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I  5)  vereioigten  die  Ableitung  des  Festes  von  Evander  und 
von  Roniulu»  mit  Fabius  Piotor  so,  dass  sie  die  Hirten  des 
Numitor  den  Remus  bei  der  Feier  des  Lupercalienfeatcs  ge- 
fangen nehmen  lassen.  Wenn  der  iu  der  Familie  der 
Acilier  um  760  v.  Chr.  begegnende  Nauie  Kaeso  (Mommsen 
C.  J.  L.  I  S.  530.  a.  U.  604)  das  Anzeichen  einer  näheren  Bezie- 
hung dieses  Gesohlechtes  zum  Lupercalicnculte  wäre  (s.  nuten), 
so  müsste  es  um  so  wahrscheinlicher  sein,  dass  der  gleich- 
zeitige C.  Acilius  aus  genau<}r  Kunde  der  Festgebräuche 
heraus  seinen  Bericht  über  den  Ursprung  des  Festes  modelte. 
Man  könnte  versucht  sein  daraus  einen  Rückschluss  auf  fol- 
gende Stücke  des  Brauches  selbst  zu  machon:  1.  Das  Opfer 
fand  zur  Mittagszeit  statt.  2.  Hieran  schloss  sich  zunächst 
ein  Scheinkampf  und  eine  Lithobolie.  3.  Die  beiden 
Luperealgenossenschaften  laufen  in  Intervallen  und  getrennten 
Haufen,  jede  für  sich.  4.  Am  Opfermahle  haben  nur  die 
Fabier  Theil,  nicht  die  Quinctier.  Wieweit  aber  diese  Gen- 
jectur  zutrifft,  niuss  unentschieden  bleiben.  Der  Kampf  und 
die  Lithobolie  scheint  doch  der  zu  den  Luperealien  in  keiner 
Beziehung  stehenden  Erzählung  des  Fabius  Pictor  ent- 
nommen. Hinsichtlich  der  Ausschliessung  der  Quinctier  vom 
Opferschmause  aber  äussert  Härtung  Rom.  Myth.  II  181  die 
unbewiesene  und  unwahrscheinliche,  aber  ebenso  wenig  mit 
sicheren  Gründen  zu  widerlegende  Vermuthung,  hier  sei  dem 
Schriftsteller  eine  Verwechselung  mit  dem  bekannten  Yer- 
hältniss  der  Potitier  und  Pinarier  im  Cultus  des  Hercules  an 
der  Ära  Maxima  begegnet. 

Die  Collegien  der  Luperci  waren  ursprünglich  wohl 
Oentilgenossenschaften ,  später  wurden  auch  Mitglieder 
anderer  Geschlechter  in  das  Collegium  aufgenommen,  doch 
mussten  nun  wahrscheinlich  wenigstens  jene  beiden  mit  dem 
Messer  berührten  Jünglinge  der  eine  ein  Fabier,  der  andere 
ein  Quinctier  sein.  Sie  waren  die  Anführer  der  umlaufenden 
Schaar,  spielten  eine  auszeichnende  Rolle  und  trugen  vielleicht 
xar  iio;njy  den  Namen  Lupercus  als  Ehrentitel  auf  ein 
Jahr,  bis  mit  dem  Feste  des  neuen  Jahren  ein  anderer 
Lupercus  an  ihre  Stelle  trat,  geradeso  wie  in  deutschen 
Städten  der  den  Mai  als  Repräsentant  des  Frühlingsgenius 
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einreitende  Maigraf  Namen  und  Würde  ein  Jahr  lang  be- 
hielt, und  wie  Schnitter  oder  Binder  der  letzten  Halme  ein 
ganzes  Jahr  lang  Wolf,  Bock,  Hahn  u.  s.  w.  genannt 
werden.  Diese  Sätze  gründen  sich  auf  die  nachstehenden 
Thatsachen.  In  einem  von  Plutarch  (Rom.  21)  bewahrten 
Auszuge  aus  Butas,  einem  Griechen,  der  nach  dem  Muster 
des  Eallimachus  den  Ursprung  auffallender  romischer  Oq- 
bräuche  aus  alten  Sagen  zu  erklären  suchte,  heisst  es,  das 
Luperealienfest  werde  zur  Erinnerung  daran  gefeiert,  dass 
Romulus  und  Bemus  nach  Besiegung  des  Amulius  voll 
Freude  nach  dem  Orte  gelaufen  seien,  wo  sie  die 
Wölfin  einst  gesäugt  habe;  wie  Romulus  und  Remus 
damals  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  von  Alba  Longa 
fortgerannt  seien,  liefen  jetzt  die  edelen  Jünglinge  (rgs^tBiv 
Tovg  dno  yivovq)  die  Begegnenden  schlagend,  und  das  blutige 
Schlachtmesser  werde  ihrer  Stirn  genähert  als  Sinnbild  der 
Todesgefahr,  in  der  jene  einst  geschwebt  hätten,,  die  milch- 
getränkte  Wolle  als  Andeutung  der  Nahrung,  die  sie  von 
der  Wölfin  empfangen.  Diese  ätiologische  Deutung  setzt 
voraus,  dass  jene  beiden  Junglinge,  die  Plutarch  in  seinem 
Auszuge  aus  Butas  mit  denselben  Worten  {dno  ysvavi)  als 
besonders  vornehm  aus  der  Zahl  der  übrigen  hervorhebt, 
wo  nicht  die  alleinigen  Läufer,  so  doch  die  Anführer  des 
Laufes  waren;  sie  war  unmöglich,  wenn  dieselben  bei  dem 
Umlaufe  eine  passive  oder  untergeordnete  Rolle  spielten. ' 
Uebrigens  hat  schon  Härtung  (II  S.  178)  eingesehen,  dass 
die  mit  dem  Opferblut  bestrichenen  Jünglinge  wahrschein- 
lich die  beiderseitigen  Führer  waren.  Dies  macht  nun  auch 
noch  ein  anderer  Umstand  glaublich.  Paulus  Diaconus  nämlich, 
der  durch  Festus  und  Yerrius  Flaccus  anf  Yarro  zurück- 
geht, leitet  den  Namen  der  Luperci  Fabiani  und  QuinctUiani 
*a  Favio  et  Quintilio  praepositis  suis'  ab,  offenbar,  weil 
der  Regel  nach  je  ein  Fabier  und  ein  Quinctier',  deren  es 


«  Vcrgl.  auch  Val.  Max.  U  2,  9. 

*  Die  Sohriftsteller  brauchen  die  Formen  Lupereas  QuinctiHui 
und  Quinctilianus ;  auf  Inschriften  dagegen  itt  der  Name  Q u in  c t i a li • 
geschrieben.  Mommsen  R.  0.  I  53  wies  nach,  dass  letstere  Form  die 
ältere  und  richtige  Roi,  ro   dass  die   in    den   Altoaten  HtmiMhen  Oe« 
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immerhin  noch  mehrere  in  der  Oenossenschaft  geben  mochte, 
während  die  übrigen  auch  anderen  Geschlechtern  angehörten, 
ihr  Anführer  sein  musste.  Nun  hat  aber  Mommsen  (Rom. 
Forsch.  I  Berl.  1864  S.  17.  29)  bereits  auf  dier  Thatsache 
hingewiesen,  dass  der  Yomame  E  a  e  s  o  als  patricischer  sich 
lediglich  bei  den  Fabiern  und  Quinctiern  finde,  und  ver- 
muthet,  derselbe  möge  mit  dem  Luperealienbrauche  zu- 
sammenhängen und  auf  das  dabei  vorkommende  Riemen- 
schlagen zurückgehen.  Die  vom  Participium  Pass.  herge- 
nommene Form  Eaeso  konnte  aber  wohl  schwerlich  den 
Schlagenden  bedeuten,  sondern  ist,  wie  von  nasus  Naso,  der 
eine  (grosse)  Nase  hat,  von  caesa  Hieb  (vergl.  caesum  Ein- 
schnitt, Komma)  in  der  Bedeutung  einen  Hieb  habend  ab- 
geleitet, indem  man  die  Berührung  der  Stirn  mit  dem  Opfer- 
messer als  einen  symbolischen  Hieb  oder  Schnitt  ausdeutete 
oder  wirklich  einst  in  Milderung  roherer  Sitte  an  Stelle 
eines  Hauteinschnitts  treten  liess.  Mithin  wird  Mommsens 
Ausführung  dahin  zu  modificiren  sein,  dass  Mitglieder  der- 
selben Geschlechter,  welche  die  Praepositi  stellten,  auch  der 
dem  Mahle  und  Umlauf  voraufgehenden  Ceremonie  unter- 
lagen und  einen  daher  rührenden  Beinamen  zum  Yornamen 
machten.  Zwar  mögen  jene  beiden  patricischen  Oeschlechter 
schon  frühe  sich  genöthigt  gesehen  haben  in  gewissen  Fällen 
die  Ehre  mit  Mitgliedern  einer  anderen  Familie  zu  theilen; 
schon  in  den  Jahren  450  und  399  v.  Chr.  weisen  die  Con- 
sularfasten  den  Vornamen  Eaeso  in  der  Familie  der  Duilier 
auf,  um  150  in  derjenigen  der  Acilier;  kurz  vor  (nach?) 
Caesar  gelangt  sogar  ein  Freigelassener,  der  durch  Heirath 
mit  einer  Erbtochter  des  altadeligen  Geschlechtes  der  Geganier 
zu  Reichthum  und  Würden  emporsteigt,  zur  Stellung  des 
'magister  Lupercorum'  (Mommsen  G.  J.  L.  In.  805), 
ungefähr  um  dieselbe  Zeit  ein  mit  dem  Bürgerrecht  be- 
schenkter   Peregrine    zu    demselben    Ehrenamt   (Mommsen 


tchlechtern  gehörigen  Qainotier,  nicht  die  jfingere  Familie  der 
Qainctilier,  den  Genossen achaften  den  Namen  gaben,  deren  ursprQng- 
Höh  alleinige  Inhaber,  deren  sp&tere  Vorsteher  sie  nach  obenstehender 
Anaeinandprsetiaiig  waren. 
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C.  J.  L.  I  S.  206.  186.  Henzen  n.  6010).  Wenn  die  In- 
Schriften  Orelli  2256.  4920  echt  sein  sollten,  in  denen  von 
einer  mehrmaligen  Uebcrnahme  des  Luperkenamtes  die  Rede 
zu  sein  scheint  (die  erste  Inschrift  ist  jedoch  der  Fälschung 
verdächtig,  bei  der  zweiten  die  Auslegung  unsicher),  so  wäre 
dieser  Wechsel  des  Amtes  mit  der  Ständigkeit  der  Sodalitas 
doch  wohl  am  besten  durch  die  Annahme  zu  vereinigen,  dass 
von  dem  Praepositus  oder  Magister  als  Lupercus  xar  i^o^tj^ 
die  Rede  war,  und  dass  dieser  aus  der  Zahl  der  Mitglieder  des 
im  übrigen  ständigen  Collegiums  alijährlich  durch  eine  be- 
sondere Neuwahl  hervorging.  Hierauf  leitet  aber  auch  eine 
unzweifelhaft  echte  Inschrift  aus  späterer  Zeit  (Orelli  2253, 
vergl.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  206),  auf  welcher  ein  freige- 
lassener Unterbeamter  (Yiator  Aed.  PI.;  Accensun  Cos.)  sich 
Lupercus  Quinctialis  vetus  nennt,  schwerlich,  wie 
Orelli  wollte,  zum  Unterschiede  vom  CoUegium  der  Luperci 
Juiii,  sondern  als  Lupercus  des  alten  Jahres,  im  Gegensatz 
zu  dem  schon  erwählten  Lupercus  des  neuen  Jahres  (Lupercus 
designatus,  Orelli  2251).  Genau  in  dem  nämlichen  Sinn 
braucht  Livius  III  64  tribuni  veteres  für  die  Tribunen  des 
zuletzt  vergangenen  Jahres.  Sei  nun  diese  Auffassung  richtig, 
oder  mdsstc  den  Zeugnissen  entnommen  werden,  dass  die 
neuernannten  Luperci  vor  dem  Eintritt  ins  Collegium  (?) 
bis  zur  wirklichen  Einführung  designati,  nach  dem  Austritt 
aus  der  Genossenschaft  aber  noch  als  ehemalige  Luperci 
(Luperci  veteres,  vergl.  anciens  magistrats)  bezeichnet  wurden, 
jedenfalls  machten  ausser  den  beiden  Anführern  viele  Jüng- 
linge aus  guten  Familien,  zum  Theil  noch  zarten  Alters,  nur 
mit  einem  Schurze  bekleidet  und  in  neuerer  Zeit  nach  dem 
Muster  griechischer  Gymnasten  mit  Oel  gesalbt  als  Mitglieder 
jener  beiden  CoUegien  den  Umlauf  mit.  Caesar  stiftete  und 
dotirte  i.  J.  44  v.  Chr.  noch  eine  dritte  Genossenschaft,  die 
ihm  zu  Ehren  den  Namen  der  Luperci  Juliani  trug.  Auch 
sie  hatte  einen  Anführer.  Als  solcher  fungirte  der  damalige 
Consul  M.  Antonius,  der  bei  dem  Umlauf  Caesar  die  Krone 
bot.  Die  Verflechtung  mit  der  neubegründeten  Monarchie 
brachte  während  der  Bürgerkriege  das  ganze  Institut  der 
Luperealien  in  Misscredit  und  Abgang,   bis  die  Restauration 
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unter  Augustus  dasselbe  in  der  von  Caesar  reforrairten  Form  ^ 
und  Ausstattung  wiederherstellte  un(i  mit  neuem  Glänze  be- 
lebte; nur  wurde  ein  reiferes  Alter  zum  Eintritt  in  das 
Colleg  zum  Beding  .gemacht.^  Der  Umlauf  der  Luperci  um- 
schrieb den  Umkreis  der  palatinischen  Altstadt,^  seit  Caesar 
dehnte  sich  derselbe  auch  noch  auf  andere  Strassen  und 
Plätze  aus,^  von  einer  erwartungsvollen  und  der  Segnungen 
des  heiligen  Umgangs  begierigen  Menge  dicht  umdrängt 
(gregibus  humanis  cinctum)^  es  scheint,  dass  unter  anderen 
auch  die  equites  equo  publico  daselbst  Aufstellung  genommen 
hatten.^  Unter  Scherzen,  lasciven  Redensarten  und  Oesängen*^^ 
in  denen  hauptsächlich  der  Lebenswandel  be- 
kannter Personen  durchgehechelt  und  ver- 
spottet wurde^,  schlugen  die  Luperci  mit  den  aus  Fellen 
der  geopferten  Ziegen  geschnittenen  Hautstreifen  alle,  die 


»  Becker-Marquardt  IV  406,  Anm.  2778.  Cic.  Phil.  XIII  15,  31. 
Cic.  ad  Gaes.  jun.  1.  II  bei  Nonius  S.  187.    Monum.  Ancyr.  lY  2. 

3  Saeton.  OctaTiao.  31:  Lupercalibus  yetuit  currere  imberbes. 

*  Yarro  de  L.  L.  YI  34:  quod  tarn  februatur  populus,  id  est 
Lupercia  nudis  lustratur  antiquom  oppidum  Palatinum  gregibus 
hanianis  oiiiotum.  Augustin.  de  C.  D.  XYIII  12:  Nam  et  Lupercorum 
per  SAcram  Tiam  ascensum  atque  desoensam  sie  interpretantur.  Dionys. 
I  80:  TttQttiS^tly  Sf^ofiif  Ttjr  xwutjr. 

^  Flut.  Caes.  61:  Sia&tovifiy  ara  r^v  noZir.  Plut.  Ant.  12:  ^Hr 
ßttr  ya^  ^  rSv  uiifxaCiav  9o^tij  IKauuloif^  ijy  yiovrr^Qxalia  xaZovüij  Kaiaa^  3f 
xfxoajutjutvog  fo^rjTi  S^iaußtx^^  xai  xa^^^iivoi  vnfQ  ßijfiaroi  ty  ayoq^  roog 
Sta^/oyrag  f^taro.  £s  sind  die  Rostra  aedis  Divi  Julii  gemeint  bei  der 
Regia  in  der  Nähe  des  Oastortempels.  Yergl.  Jordan  im  Hermes  1873 
8.  276  ff. 

*  Yarro  a.  a.  0. 

«  Becker-Marquardt  lY  405,  Anm.  2776. 

7  Qelasias  advers.  Andromachum  (Baronii  annales  ecclesiast. 
AntYerp.  1596  VI  514,  y.  J.  496):  'Dicite,  inquam,  Lupercaliorum 
patroni  et  rerera  divinitatis  ludibria  et  cantilenarum  tarpinm 
defensores,  dis:ni  mngistri  yesaniae  et  qui  non  sine  causa  sana 
eapita  non  habetis,  digni  hac  religione,  quae  obscoenitatum  et 
flagitiorum  vocibus  celebratur,  Tideritis  ipsi,  qnid  vobis 
laltttis  impendat,  quae   tantam  moribus   labem   perniciemque  proponit. 

^  Gelasins  a.  a.  0.:  Nee  est,  quod  dicatis,  potius  haec  agendo  et 
faoinora  uniuscuiusque  vulgando  deterreri  a  talibus  commissis 
>  animoB  et  pndore  refrenari,  ne  de  his  publica  voce  cantetur; 
QF.  LI.  6 
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ihnen  in  den  Weg  kamen, ^  besonders  aber  Prauen;^ 
diese  vornehmlich  boten  ihnen  entweder  den  Rücken  oder 
beide  Hände  dar,  um  darauf  den  segnenden  Schlag  zu  em- 
pfangen.^ Die  Wirkung  dieser  Ceremonie,  beziehungsweise 
sie  selbst  pflegte  man  mit  den  Worten  februare,^ 
februatio  zu  bezeichnen,  Ausdrücken,  die  in  den  Ponti- 
ficalbüchern  mit  purgare,  lustrare,  xa&aiQsiv^  umschrieben 
wurden,   wie   denn   auch   die  Hautstreifen    selbst   februa^, 


quando  (sicat  ille  ait)  non  tarn  deterrere,  quam  admonore  animos  haco 
ludibria  videantur  et  siout  ille  dixit 

iram  atque  animos  a  crimine  sumunt. 

Eo  impudentiores  efTecti,  quo  crimine  publicato  expositaque 
yerecundia  nihil  superest  omninoquod  padeat  nee  habet  quod  metuatur 
publioari,  sed  jam  se  fiduoialiter  exerat,  qualis  in  propatulo  non  per 
coercitionem  sed  potius  per  quandam  laetitiam  et  cclebri- 
tatem  noroinum  docantata  est  quaelibet  illa  persona. 
Yergl.  Nicol.  Damaso.  in  Feder  Excerpta  e  ood.  Escurial.  S.  145: 
/uera  Se  ravra  fOQzrj  iv  Ttj  Ptöutj  fyp'yero  ^ftjutovof^  uiov7T(q»alia  xaXeiTui^ 
fy  fi  yrjqnioC  re  ojuou  TtofiTJBVovoi  xori  vioi  yvttvot  alfjXijUfi^voi  re  xai  Sif^^taauk'yoi^ 
Toug  re  vTTayTtoyTa;  xaraxfQTojuovvreg  xai  TvnToyrtg  alyttoti  So^ii. 

*  Pluf.  A.ntOn.  12:  Sia^tovai  —  axurtai  laaioig  xa&ixyov/teroi  /uttd 
naiSiaf  rwy  iyTvyxoyoyTtoy»  Plufc.  Caes.  61 1  Sia9eov(Hy  aya  rjyr 
noX'.v  yuuyot  oxurem  XaaCoig  Tovs^eunoStav  fni  naiSta  xai  yeXtaT^  iraioyre^, 
Yarro  a.  a.  0:  tum  (Luporcalibus)  februatur  populus. 

'  Paulus  Diac.  57 :  Mos  enim  erat  Romanis  in  Luporcalibus  nudos 
disourrere  et  pellibus  obvias  quasque  feminas  ferire. 

>  Ov.  Fast.  II  443:  sua  ter^a  maritae  pellibus  exsectia  per- 
cutienda  dabant.  Plut.  Caes.  61:  noXXai  Sh  xai  ruy  h  riXti  yvyaixfay 
iniTtjdiq  vnnyTtöaac  tt ag e^  o  va ly  toanfQ  iy  JiSaaxdXov  tu  )[tiQe  raU 
nXrjyaXi.  Juvenal.  II  142:  Steriles  moriuntur  — ,  neo  prodest  agili 
palmas  praebore  Luperoo. 

*  Paulus  Diac.  85:  Luperoalia,  quo  die  mulieres  februabantur  a 
lupercis.     Varro  a.  a.  O. 

'  Lyd.  de  mens.  IV  20:  ^fioova^f  ro  xa^aqaird  noyntfuxdXut 
ßißXla  xaXtX.  Varro  de  L.  L.  VI  13:  Februum  Sabini  purg^amentum,  et 
in  sacris  nostris  rerbum ;  nam  et  Lupercalia  februatio,  ut  in  Antiquitatum 
libris  demonstravi.  Ov.  Fast.  II  19:  Februa  Romani  dixore  piamina 
patres.  Dionys.  I  80:  joujo  Se  xa^aQjuoy  nya  ray  xta^tfTwy  ndr^toy 
tSvyaro^  log  xat  yvy  frt  Sgarai, 

^  8ervius  zu  Verf>^.  Aen.  VIII  343:  Nam  pol  lern  ipsam  capri 
yeteres  februum  Yocabanf.   Paulus  Diac.  a.  a.  O:  Quaeoaroque  denique 
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der  Tag  des  Festes  dies  februatus,  der  noch  duroh  eine 
andere  Februation  (an  den  Kaienden)  ausgezeichnete  Monat 
desselben  Februarius  sc.  mensis  genannt  ist^  Die 
Reinigung  bezog  sich  zwar  auch  auf  das  sittliche  Gebiet^ 
jedoch  vorzugsweise  auf  das  Leibesleben.  Ovid  sagt  Fast.  II  29 
vom  Ausdrucke  februum  redend  ausdrücklich:  'Denique  quod- 
cumque  est,  quo  corpora  nostra  piantur,  hoc  apud  intonsos 
nomen  habebat  avos'.  Worin  das  Wesen  dieser  Reinigung 
bestand,  ersieht  man  daraus,  dass  das  christliche  Rom  an 
der  Feier  der  Luperealien  mit  äusserster  Zähigkeit  festhielt, 
weil  der  Volksglaube  behauptete,  dass  die  Feier  der 
Luperealien  Pest  und  böse  Krankheiten  ver- 
nichte und  fern  halte,  Gesundheit  und  Leben 
der  Landeseinwohner  wahre,  die  Unterlassung  des 
Festes  Seuchen  herbeiziehe  oder  wachrufe.^     Mithin  ist  die 


purgameati  causa  in  quibusque  sacrificiis  adhibentur,   februa  appel- 
lantur.    Id  vero,  quod  purgatur,  dicitur  februa  tum. 

^  Plut.  Kootl.  21:  Tu  fl'e  ^ounfQxdliu  rio  /u'iy  /Qoytp  So^etir  av  tlvat 
xa^aqaia  '  J^arui  yaq  ly  tj/uSQui;  a7ro<p^aat  rov  *t*fßQOvaQCou  juijyoi^  cy 
xa^a^tfioy  UV  7ig  eQ^ifytuaeit,  xa'i  r/jy  ^jjufQuy  fxiivriy  ro  naXuioy  ixaiovy 
<i»fß^T>jr,  Vergl.  Plut.  Quaest.  Rom.  68.  Yarro  a.  a.  O:  Rex  quom 
ferias  menstruas  Nonis  Februariis  edicit ,  huno  dieni  februatum 
appeUat.  Paulus  Diac.  a.  a.  O:  Februarius  mensis  dictus,  quod  tum« 
id  est  extremo  mense  anni,  populus  februaretur,  id  est  ludtraretur 
ac  purgaretur  —  is  quoque  dies  Februatus  appellabatur. 

^  Ov.  Fast.  II  35:  Omne  nefas  omnemque  mali  purgamina 
causam  oredebunt  nostri  tollere  posse  sencs. 

*  Papst  Gelasius  in  seiner  Epistel  adversus  Andromachum  Sena- 
torem  (den  Bruder  des  magister  officiorum  Faustus)  caeterosque 
Romanos,  qui  Lupercalia  secundum  pristinum  morem  colenda  con- 
stituebant,  fuhrt  den  Römerq  den  Widerspruch  zu  Gemfith,  den  sie  be- 
gehen, indem  sie  den  alten  Brauch  festhalten,  den  sie  nicht  mehr  in 
Person,  sondern  durch  schlechtes  Gesindel  ausfuhren  lassen:  Si 
magna  sunt,  si  divina,  si  salutifera,  si  in  his  vitae  vestrao 
pendet  integritas,  cur  vos  pudet  per  yos  ipsos  talia  cele- 
brare?  (Baronius  a.  a.  0.).  Vergl.  ebds.  S.  512:  Quomodo  autem 
non  in  hanc  partem  recidit,  qui  cum  se  Christianum  videri  velit  et 
profiteatur  et  dicat,  palam  tamen  publioeque  praedicare  non  horreat, 
non  refugiat,  non  pavescat,  ideo  morbos  gigni,  quia  daemonia 
non  colantur  et  deo  Februar io  non  libetur?  Gelasius  sucht 
die  Nichtigkeit  dieses  Glaubens  zu  erweisen,  indem  er  einmal  darauf 
hinweist,   dass   trotz  der   in  Rom   stets   gefeierten   Lupercalien    Livius 

6* 
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Reinigung  zu  verstehen  im  Sinne  der  Vernichtung  aller  dem 
Wachsthum  und  Gedeihen  des  Körpers  schädlichen  und 
hinderlichen  Stoffe  (omnem  mali  causam)  oder  vielmehr 
dämonischen  Mächte  (Erankheitsgeister) ,  welche  nach  der 
Anschauung  des  Alterthums  gerne  als  Schmarotzer  dem 
Leibe  einwohnend  gedacht  werden.  Es  ist  wohl  deutlich, 
welches  Interesse  jedermann  daran  hatte  von  den  heiligen 
Hautstreifen  berührt  zu  werden,  insofern  er  davon  Gesund- 
heit und  Wohlsein  für  das  ganze  Jahr  zu  erlangen  hoffte. 
In  Bezug  auf  das  weibliche  Geschlecht  äusserte  sich  diese 
Wirkung  vermeintlich  besonders  darin,  dass  Ehefrauen  von 
allen  verderblichen  Einflüssen  befreit  wurden ,  welche  sie 
hinderten  Mütter  zu  werden,  weshalb  vorzugsweise  solche 
Frauen,  die  bisher  verschlossenen  Leibes  geblieben  waren, 
das  Heilthum- der  Luperealien  suchten.^  Selbst  Jungfrauen 
unterzogen  sich  dem  Brauche,  um  im  Falle  der  Vermählung 
dem  Gatten  die  Fähigkeit  erwünschter  Familienvermehrung 
zuzubringen.^  So  sehr  trat  unter  allen  erhoffton  Heil- 
wirkungen des  Festes  die  Beziehung  auf  den  Kindersegen 
in  den  Vordergrund,  dass  die  Schriftsteller  grossentheils  ihrer 
allein  gedenken,    und  dass   die  theologische  Speculation  ge- 


sehr  Yiele  und  verheerende  Seuchen  zu  verzeichnen  gehabt  habe;  dasa 
zu  setner  Zeit  Etrurien,  die  Aemilia  menschenleer  geworden  8<*ien,  ob- 
wohl in  der  Hauptstadt  die  Luperealien  noch  fortbestünden,  in  Campanien 
aber  dieselbe  Entvölkerung  herrsche,  die  doch  nimmurmehr  darch  Auf- 
hebung der  Luperealien  hervorgerufen  sein  könne,  da  solche  hier  nie- 
mals bestanden.  Als  kürzlich  Kaiser  Anthemius  (467—478)  nach  Rom 
kam,  seien  die  Luperealien  gefeiert,  und  dennoch  eine  furchtbare  Pest 
ausgebrochen.  Andererseits  wisse  Livius  nichts  davon,  dass  das  Luper- 
oalienfest  zur  Abwehr  von  Krankheiten  gestiftet  sei,  sondern 
nach  ihm  gehe  dasselbe  nur  die  Fruchtbarkeit  der  Weiber  an. 

1  Ov.  Fast.  II  423  ff:  Nupta  quid  exspectas?  Non  tu  poUentibus 
herbis,  nee  preoe,  neo  magico  carmine  mater  eris.  Ezcipe  foecundae 
patienter   verbera   dextrae.     Jam  socer   optatum    nomen   habebit  avi. 

Plut.  Rom.  21:  ^il  i'fy  »jXixC^  yovaixfi  ou  (pfuyovai  To  7ta{ttt9ai  vojUi^ov<Ht% 
7r^6{  tvT onCav  »a<  tevifair  aurt^yttr, 

*  Serv.  ZU  Verg.  Aen.  VIII  343:  Nonnulli  propter  storilita- 
tem  hoc  saorum  dicunt  a  Romulo  constitutum  ideoque  et  puellae  de 
loro  oapri  caeduntur,  ut  careant  sterilitate  et  fecundae  sint. 
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Bchäftig  war,  aus  ihr  als  dem  HauptstQck  und  Mittelpunot 
der  Begehungen  den  Urheber  des  Brauches  zu  errathen. 
Die  nächste  Yermuthung  richtete  sich  naturgemäss  auf  die 
Gteberin  des  Eheglücks  und  eines  glücklichen  Wochen- 
bettes, Juno  Lucina,  ^  und  es  entstand  daher  die  ätiologische 
Sage,  da  die  Ahnmütter  der  Römer,  die  geraubten  Sabine- 
rinnen, unfruchtbar  blieben,  habe  Juno  in  ihrem  heiligen 
Haine  an  den  Esquilien  die  Mahnung  vernehmen  lassen: 
'Italidas  matres  sacer  hircus  inito!*  Durch  Stiftung 
des  Luperealienbrauches  sei  diese  Weisung  erfüllt,  worauf 
mit  Lucinas  Hilfe  die  Weiber  schwanger  wurden.^  Diese 
historische  Combination  hatte  eine  weitere  zur  Folge.  Da 
es  nämlich  in  Rom  wohlbekannt  war,  dass  die  Juno  Sospita 
(Sispica)  in  Lanuvium,  auch  eine  Göttin  der  Fruchtbarkeit, 
nach  Röscher  eine  ursprüngliche  Mondgöttin,  welche  als 
Vorsteherin  der  menstrua  purgatio  der  Frauen  auch  Yebrulis, 
februalis,  februata  war,^  mit  einem  Ziegenfell  bekleidet  dar- 
gestellt wurde, ^  leitete  man  auch  den  Schurz  der  Luperci 
von  Juno  ab  und  bezeichnete  denselben  als  'Gewand  der 
Juno'  (amiculum  Junonis).^  Da  aber  nach  Ausweis  der 
Kolossalstatue  der  Sospita  (Museo  Pio  Glementino  II  21  = 
Clarac  pl.  418,  731)  das  amiculum  Junonis  —  der  Nebris 
ähnlich  —  aus  einem  über  *  die  Schulter  geschlagenen,  dem 
Gewände  aufliegenden  und  über  den  Rücken  herabhängenden 
Ziegenfelle  bestand,  dessen  Kopf  zugleich  als  Helm  diente, 
dessen  Füsse  über  der  Brust  in  Knoten  geschlagen  waren, 
während  das  Bocksfell  der  Luperci  die  Lenden  umgürtete 
(o.  S.  75).  mithin  dem  Bocksfellschurz  der  Satyrn  auf  der 
hellenischen  Bühne  ähnlich  war,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 


1  Preller  Rom.  Myth.  242—245.  W.  Koscher  Juno  und  Hera 
Leipzig  1870,  S.  16  ff. 

«  Ot.  Fast.  II  429  ff. 

s  Preller  Rom.  Myth.  247. 

t  W.  Röscher  Jnno  uod  Hera  6.  21.  35. 

^  Paul.  Diac.  a.  a.  0:  Februarius  mensis  dictus  —  vel  a  Junone 
Februata,  quam  alii  Febr  ualero,  Romani  Fcbrulim  vocant,  quod 
ipsi  eo  men-ie  sacra  fiebant  eiusque  feriae  erant  Luperoalia,  quo  die 
mnlieres  febmabantur  a  lupercia  amiculo  Junouis. 
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ein  engerer  historischer  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Insignien  nicht  bestand,  mithin  die  Betheiligung  der  Juno 
bei  den  Luperealien  der  theologischen  Gelehrsamkeit  und 
keineswegs  dem  alten  Volksglauben  angehörte.  Dieser 
wusste  dagegen  noch  von  anderen  Verhältnissen,  in  welchen 
sich  die  Segenskraft  des  Brauches  wirksam  zeigte.  Der  Um- 
zug der  Luperci  theilte  seine  heilbringende  Wirkung  dem 
gesammten  Umkreise,  dem  Boden  mit,  den  der  Lauf  be- 
rührte^ oder  umschrieb,  ja  er  hob  angeblich,  wie  die  Un- 
fruchtbarkeit der  berührten  Frauen,  so  in  Roms  Umgegend 
die  Unfruchtbarkeit  der  Aecker  auf^  und  brachte  erwünschtes 
Wachsthum.  ^ 


§  2.     DER  NAME   LUPERCI. 

Wir  beginnen  unsere  sachliche  Erörterung  des  Luper- 
calienbrauches  mit  der  Untersuchung  über  die  Bedeutung 
des  Namens,  da  eine  solche,  falls  sie  zu  einem  reinen  Er- 
gebniss  geführt  werden  könnte,  Aufschluss  über  die  Grund- 
bedeutung des  Festes  geben  müsste.  Leider  aber  kommt 
eine  gewissenhafte  Erwägung  der  sachlichen  und  lautlichen 
Verhältnisse  nicht  darüber  hinaus,  unter  mehreren  Möglich- 
keiten das  Wahrscheinlichere  herauszufinden  und  vorläufig 
als  wahr  anzunehmen.     Der   nächste    Gedanke   richtet   sich 


^  Ov.  Fast.  II  31:  Secta  quia  pelle  Luperci  omne  solam  lustrant. 

3  Gelasius,  der  aus  dem  Livius  herausgelesen  hat,  in  Alterer 
Zeit  hätten  die  Luperealien  nur  den  Zweck  gehabt,  die  Fruchtbarkeit 
der  Frauen  zu  erwecken,  polemisirt  a.  a.  0.  8.  öld.  514  gegen  die 
(jedenfalls  aus  uralter  Zeit  überlieferte,  von  ihm  mit  Unrecht  fflr 
modern  gehaltene)  üeberz  eugu  ng  seiner  Zeitgenossen,  das 
Fest  äussere  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  Ackerbe- 
stellung in  Roms  Umgegend:  Ut  sterilitas  sit  continuata  terrarum, 
Lupercalia  sublata  fecerunt,  an  nostrorum  merita  peccatorum?  Sterilitas 
certe  feminarum  debuit  provenire,  propter  quam  auferondaro  Lupercalia 
instituta  iactäntur,  non  sterilitas  terrarum,  propter  quam  Luper- 
calia non  sunt  instituta. 

•  Lydus  de  mens.  IV  20:  ^jifvmo;  Se  h  tw   nt^t  fttjv^v   *9*(ß^vov 
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auf  die  Analogie  von  Luperci  mit  den  ähnlich  klingenden 
Worten  wie  nover-ca,  *alter-cus  (Stammwort  zum  Verbum 
altercor),  Mamer-cus,  *pater-cu8  (Simplex  von  Faterc-ulus 
vergl.  patei*-nus).  Alle  diese  Worte  enthalten  das  Suffix 
-CO,  im  übrigen  aber  sehr  verschiedene  Stämme.  Mamercus, 
patercus  gehen  auf  die  Substantivformen  Ma-mert-,  pa-tr- 
zurück,  al-ter-cus  (der  andersauftretende,  Gegner),  nov-er-ca 
(die  neuere  sc.  Mutter)  sind  durch  das  Comparativsuffix  -ter 
-er  von  den  Adjectiven  alius,  novus  abgeleitet.  Gleiche 
comparative  Bildungen  sind  hester-nus,  aeter-nus,  hodier-nus, 
noctur-nus.  (Zs.  f.  vgl.  Spr.  III  166.  XV  159).  Lupercus 
würde  diesen  Analogien  zu  Folge  entweder  auf  ein  Substantiv 
oder  ein  Adjcctiv  luper  zurückführen,  das  nach  keiner 
Analogie  von  lupus  Wolf  abgeleitet  sein  könnte,  sondern 
im  ersteren  Fall  etwa  wie  puer  (Würz,  pu  zeugen)  unmittel- 
bar von  einem  Yerbalstamm  lup-,  in  letzterem  als  Comparativ- 
form  von  einem  Adjectiv  lupus  gebildet  sein  müsste.  Beide 
Formen  finden  sich  nicht  allein  nicht  vor,  sondern  es  fehlt 
auch  jede  Spur  ihres  einstigen  Daseins  in  irgend  einem  ver- 
dunkelten oder  halbverschollenen  Sprachrest.  Zwar  ein  nahe- 
liegendes Seitenstück  scheint  uns  die  völlige  Ableugnung 
einer  Erklärung  des  in  Rede  stehenden  Wortes  auf  dem 
bisher  eingeschlagenen  Wege  zu  verbieten  :  die  beiden  Familien 
der  Potitier  und  Pinarier,  welche  nahe  bei  dem  Lupercal  den 
Dienst  des  Sancus-Hercules  an  der  Ära  Maxima  versahen, 
hiessen  Cupenci.  Ein  cupen-is  oder  cupen-us,  woher  dieses 
Wort  (gleich  juven-ca  von  juvenis)  abgeleitet  sein  muss,  ist 
ebenso  unerhört  als  luperus;  beide  Formen  könnten  mit 
einander  untergegangen  sein;  aber  im  höchsten  Grade  ver- 
dächtig und,  wie  ich  glaube,  entscheidend  ist  es,  dass  weder 
für  die  Wurzel  noch  für  das  Suffix  von  lupercus  ein 
passendes  Analogen  im  italischen  Sprachgebiet  aufzufinden  ist. 
Geben  wir  den  Versuch  auf,  luperci  aus  lupus  Wolf 
mit  mehreren  suffixalen  Elementen  zu  erklären,  so  bietet  sich 
die  zweite  Möglichkeit,  das  Wort  als  Zusammensetzung  auf- 
zufassen. Schon  die  Alten  deuteten  es  als  W  o  1  f  s  a  b  w  e  hr  e  r 
von  lupus  und  arceo.  Diese  Ableitung  empfiehlt  sich  aus 
lautlichen  Gründen  in  hohem   Grade.     Nach  der  Analogie 
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yieler  anderer  zusammengesetzter  Wörter  (publicola,  agricola, 
carnivorus  u.  s.  w.),  deren  zweiter  Compositionstheil  den  ent- 
sprechenden Yerbis  theils  coordinirt  ist,  theils  als  Stamm- 
wort zu  Grunde  liegt  (vergl.  aedi- tu  US,  alti-sonus,  quadri- 
-jugus,  ossi-fragus  neben  tueor  tuor,  sonare,  tonare, 
jüngere,  frangere),  kann  auch  lup-ercus  regelrecht  aus  lupus 
und  -arcus  neben  arceo  gebildet  sein.  Ein  genaues  Ana- 
logen gewährt  multi-vidus  neben  yideo.  Die  Schwächung 
des  e  aus  a  entspricht  der  entschiedenen  Vorliebe  des  latei- 
nischen r  für  diesen  Laut.  So  gut  mithin  die  Uebersetzung 
von  luperci  durch  Wolfsabwehrer  aus  sprachlichen 
Oründen  sich  rechtfertigen  Hesse,  so  wenig  passend  erscheint 
sie,  wenn  man  den  Ritus  der  Luperealien  mit  der  Fackel 
sachlicher  Kritik  beleuchtet.  Denn  *Wolfsabwehrer*  konnten 
die  Umläufer  doch  nur  in  dem  Falle  sich  nennen,  wenn  ihre 
Begehung  ausschliesslich  oder  ganz  vorwiegend  einen  pasto- 
ralen  Zweck,  das  Qedeihen  der  Heerden  u.  s.  w.  verfolgte. 
Nichts  aber  davon  ist  bemerkbar;  Menschen  werden  ge- 
schlagen, nicht  Thiere,  die  Aecker  sollen  fruchtbar  werden; 
und  wenn  wir  auch  etwa  annehmen  dürfen,  dass  in  älterer 
Zeit  neben  Menschen  und  Pflanzen  die  Heerde  als  Object 
der  Heilswirkungen  nicht  vergessen  ward,  so  stand  dieselbe 
doch  auch  damals  nicht  in  vorderster  Reibe;  denn  um  die 
Mauern  der  ältesten  palatinischen  Stadt,  um  den 
Wohnsitz  der  Menschen,  nicht  um  die  Grenzen  der  Vieh- 
weide und  der  Saatäcker  geschah  der  segenheischende  Umzug. 
Zwar  Härtung  vermuthet,  dass  die  Luperci,  als  die  palatinische 
Stadt  noch  klein  war,  ins  Freie  hinaus  zu  den  Heerden  und 
ihren  Hütern  gelaufen  seien,  und  führt  dafür  öfters  Varros 
Worte,  die  Stadt  sei  von  Menschen  heerden  (gregibus 
humanis)  umstellt  (o.  S.  81),  sodann  die  Sage  an,  dass 
Romulus  und  Remus  den  Brauch  zum  Andenken  an  eine 
Errettung  ihrer  Heerden  aus  Räuberhänden  gestiftet  (o.  S. 
75).  Aber  ersterer  Grund  ist  völlig  nichtig,  und  auch  die 
Errettung  der  Heerde  fliesst  aus  der  älteren  Gestalt  der 
Sage  vom  Romulus,  wie  Pabius  Pictor  sie  kennt  (o  S.  76), 
welche  durch  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Geschichte  des 
Cyrus  als  mythisch,   nicht  ätiologisch  sich   erweist.    Gleich* 
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wohl  dürfte  auch  so  noch  gefragt  werden,  ob  nicht  etwa  die 
Abwehr  von  Wölfen  in  figürlichem  Sinne,  das  hcisst  von 
bösen  Dämonen,  die  Krankheit  und  Misswachs  verursachen, 
gemeint  sei.  Die  Spuren  einer  diese  Auffassung  begünstigenden 
Anschauung,  welche  als  Kehrseite  derjenigen  von  den  Hirpi 
Sorani'  sehr  wohl  möglich  wäre,  sind  indessen  sehr  schwach^, 
und  schon  die  Anknüpfung  der  Sage  von  den  Kindern  Eomulus 
und  Remus  und  der  säugenden  Wölfin  an  das  Lupercal 
spricht  wenigstens  dafür,  dass  das  noch  lebendige  Sprach- 
gefühl einer  ziemlich  frühen  Zeit  von  der  Zusammensetzung 
des  Wortes  luperci  aus  lupus  und  arceo  nichts  wissen  wollte. 

1  Verf^l.  da88  der  Werwolf  im  Kornfeld  drin  sitzt,  nach  anderen 
in  einem  solchen  keine  Macht  aber  den  Menschen  hat  u.  s.  w.  Roggen- 
wolf»  44. 

*  Im  römischen  Hoohzeitsbrauch  bestrich  die  Neuvermählte 
Schwelle  und  ThQrpfosten  mit  Wolfsfett,  damit  die  Geister  der  Un- 
fruchtbarkeit nicht  Einlass  fänden ,  'ne  quid  mali  medicamenti  in- 
ferretur',  Masurius  bei  Plin.  H.  N.  XXVIII  9,  37.  Vergl.  Serv.  zu  Verg. 
Aen.  IV  458.  Auch  der  Rachen  diente  gegen  Bezauberung.  *Veneficiis 
rostrum  lupi  resistere  inveteratum  aiunt,  ob  idqua  villarum  portis, 
praefigunt.*  Plin.  H.  N.  XXVIII  10,  44.  Das  muss  yielleicht  so  auf- 
gefasst  werden  wie  das  folgende  von  Plinius  empfohlene  zauberische 
Abwehrmittel,  als  ein  Vertreiben  des  Aehnlichen  durch  das  Aehnliche. 
Plin.  H.  N.  XXVIII  20,  81:  Lupos  in  agrum  non  accedere,  si  capti 
unins  pedibus  infractis  cultroque  adacto  paulatim  sanguis  circa 
fines  agri  spargatur  atque  ipse  defodiatur  in  eo  loco,  ex  quo  coeperit 
trahi.  Die  Seele  des  vergrabenen  Wolfs  scheucht  andere  Wölfe  zurück, 
wenn  sie  etwa  auf  den  mit  dessen  Blut  umschriebenen  Aeckern  arbeitende 
Hausthiere  anfallen  wollen.  Anders  in  dem  von  Plinius  ebds.  angeführten 
Zauber:  'Aut  si  vomerem,  quo  primus  sulcus  eo  anno  in  agro  ductus  sit, 
excussum  aratro  focus  larum,  quo  familia  convonit,  absumat ;  ac  lupum  nulli 
aniroali  nociturum  in  eo  loco  quam  diu  id  fiat.'  Hier  soll  die  im  Feuer 
des  Larenaltars  rothglQhonde  Pflugschaar  an  jeder  Stelle  der  gezogenen 
Forche  den  darQber  schreitenden  Wolf  verbrennen.  In  diesen  von 
Plinius  erwähnten  Beispielen  ist  aber  nur  vom  wirklichen  Wolfe  die 
Rede;  und  aus  verwandten,  doch  nicht  ganz  zutreffenden  Analogien, 
wie  diese,  dass  bei  Viehseuchen  der  nordeuropäische  Bauer  ein  StQck 
(Kab,  Sohnf,  Schwein  oder  Pferd)  von  der  Art  der  krankgewordenen 
Thiere  aaf  der  Dorfgrenxe  vergräbt  oder  mit  einem  solchen  Thiere 
eine  Furche  ums  Dorf  zieht,  damit  der  in  gleicher  Thiergestalt  gedachte 
Krankheitsgeist  nicht  hereinkomme,  ist  es  keineswegs  erlaabt,  die  That- 
sache  zu  schliessen,  dass  die  Römer  die  Krankheits-  und  Misswachs-* 
geister  in  Wolfgestalt  gedacht  hätten. 
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Unter  diesen  Umständen  glaube  ich  die  von  Schwegler  R.  6. 
I  361  empfohlene  Deutung  'lupercus,  Wolfsbock'  vorziehen 
zu  sollen,  da  dieselbe  sprachlichen  wie  sachlichen  Anforde- 
rungen gleichmässig  sich  zu  fügen  scheint.^  Lup-erci  gilt 
mir  demnach  entweder  als  Dvandvacompositum  lupi-erci  d.  i. 
lupi  hirci  'Wölfe  und  Böcke'  oder  als  Karmadhäraya  lupK-erci 
*Wolfsböcke*  (vergl.  *Werwolf,  Xvxdvd^Qomoc).  Aehnlich  sind 
die  Bildungen  su-ove-taur-ilia,  opi-cons-ivia,  welchen  Lup-erc- 
-alia,  der  Name  des  Festes,  ziemlich  genau  entspricht.  Lat. 
hircus  Bock,  sabin.  fircus,  lebte  in  der  römischen  Lingua 
rustica  in  der.dialectischen  Form  ircus,^  geradeso  wie  lat. 
arena,  harena  sab.  fascna;  oedus  aedus,  hoedus,  haedus, 
faedus,  sab.  fedus;  ariolus,  hariolus^  fariolus;  olus,  helus  und 
holus,  folus;  ordeum,  hordeum,  fordeum;  eres,  heres;  erus, 
herus  neben  einander  stehen.  ^  Die  indogerm.  Grundform  lautete 
bharka  oder  gharka,  die  altlateinische  hercus  (vergl.  herba 
neben  fibra,  herus  neben  hira),  woraus  schon  frühe  ercus 
durch  Verflüchtigung  des  Anlauts  entstehen  mochte.  Lupi-erci 
aber  musste  durch  Elision  des  ersten  Yocals  zu  luperci  werden, 
wie  magnianimus,  unianimis  zu  magnanimus,  unanimis.  Oder 
falls  die  Schwächung  des  rauhen  h  in  den  Spiritus  lenis 
für  die  Entstehungszeit  der  Luperealien  noch  nicht  annehm- 
bar sein  sollte,  so  kann  die  Zusanimenziehung  von  lupi-herci 
zu  lup-erci  gegenüber  Beispielen  wie  ne-hilum  (ne-filum) 
=  nihil,  nil,  ne-hemo  =  nemo,  ihimus  (ifimus)  =  imus, 
prae-hibeo  =  praebeo,  pre-hendo  =  prendo  schwerlich  einem 
Bedenken  unterliegen.  Wenn  diese  Etymologie  richtig  ist, 
so  müssen  die  Luperci  die  Bedeutung  von  Böcken  und 
Wölfen  irgendwie  in  sich  vereinigt  haben. 


*  [Vergl.  H.  Jordan,  krit.  Beitrg.  164.     Anm.  d.  Hrgb.] 

*  QutDotil.  Institut.  I  5, 19:  Apud  nos  potest  quaeri,  an  in  aoripto 
Sit  Vitium,  si  h  littera  est,  non  nota.  Cuius  qutdem  ratio  niutata  cum 
temporibus  est  saepins;  parcissime  ea  v  et  er  es  usi  etiam  in  Tocalibust 
oum  aedos  iroosque  dioebant.  Aus  Hirquitali,  irquitalli,  r^y^orrt;^ 
pueri  priraum  ad  Tirilitatem  aocedentes  (Censor.  de  die  nat.  14, 7.  Paul. 
Diac.  101.  105)  lassen  sioh  die  beiden  Formen  irquusnnd  hirqnns 
Bock  entnehmen. 

'  Corssen,  Ausspr.  I.  Lpsg.  1858  S.  47.  Aseoli  in  Zs.  f.  vgl. 
8pr.  XVII  338  ff.,  349  ff. 
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§  3.     DER   UMLAUF   DER    RÖCKE. 

Vom  gemeinen  Volke  wurden  sie  geradezu  als  Böcke, 
creppi  bezeichnet.^  Es  liegt  freilich  die  Yermuthung  nahe, 
diese  Benennung  sei  lediglich  eine  spottweise  Metonymie  für 
die  Bekleidung  mit  dem  Ziegenfellschurz  gewesen,  und 
letzterer  nichts  anderes  als  die  uralte  Tracht  der  Landsleute 
in  der  römischen  Campagna.  Wer  wüsate  nicht,  dass  noch 
heute  etwa  vom  oberen  Tiber  zwischen  Terni  und  Givita 
Castellana  bis  zum  Abfall  der  Yolskerberge  und  dem  Liris 
bei  Hirten  und  Bauern  ganz  allgemein  Felle  von  Zicklein 
schurzartig,  also  nur  vorn,  anstatt  der  Hosen,  die  beiden 
Beine  bedecken  P  Reicht  dieser  Anzug  bis  in  die  altrömische 
Zeit  hinauf?  Wäre  die  Bedeutung  Wolfsabwehrer  doch  die 
richtige,  und  hätten  die  Luperci  aus  sacralem  Interesse  eben 
nur  archaistisch  die  Kleidung  von  Hirten  in  dem  stabil  ge- 
wordenen Brauche  der  Urzeit  beibehalten?  Die  Möglichkeit 
einer  bejahenden  Antwort  auf  diese  Fragen  ist  nicht  abzu- 
leugnen. Doch  entscheidet  für  mich  die  nachstehende  Er- 
wägung zu  Gunsten  des  Oegentheils.  Zwar  wird  mehrfach 
von  den  Alten  auf  den  birtenmässigen  Charakter  der  ganzen 
Luperealienfeier  angespielt  (Becker-Marquardt  lY  402,  Anm. 
2741),  nicht  aber  die  Tracht  der  Luperci  als  diejenige  der 
Bauern  bezeichnet,  und  selbst,  wenn  es  nur  zufällig  sein 
sollte,  dass  die  auf  antiken  Denkmälern  dargestellte  Kleidung 
römischer  Bauern  (Weiss  Kostümkunde  II  1011.  Fig.  420. 
421)  weder  mit  der  oben  beschriebenen  heutigen  Bauern- 
tracht noch  mit  dem  die  Scham  umgürtenden  Schurzfell  der 
Luperci  übereinkommt,^  so  hätte  das  Aussehen  der  letzteren, 
wenn  es  einfach  dasjenige  der  häufig  genug  die  Stadt  be- 
suchenden Landleute  copirte,  zu  alltäglich  erscheinen  müssen, 
um    zu   verwunderndem    Witze   zu   reizen.       Auch    würden 


^  Paul.  Diac.  57:  Croppos,  id  est  lupercos,  dicebant  a 
erepitu  pellicularum,  quem  faciant  Terberantes.  Yerg^l.  ebds.  48: 
Gaprae  dictae,  qaod  omne  Tirg^altum  carpant,  sive  a  erepitu  crurnm. 
ünde  et  orepas  cas  prisoi  dixerunt. 

s  Doch  stimmt  der  nebrisartige  ümwurf  Fig.  490  (Mioali  Monum.  d. 
antioh.  pop.  ital.  GXIV)  zum  amiculum  Junonis  o.  S.  85. 
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dann  nicht  die  bekleidenden  Bocksfelle  von  den  soeben  zum 
Opfer  geschlachteten  Thieren  hergenommen  sein.  Offenbar 
verräth  dieser  Umstand  die  Absicht,  eihe  religiöse  Idee  auf 
symbolische  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Zunächst 
wird  die  Ueberlegung  durch  einen  griechischen  Brauch  ge- 
fesselt, bei  welchem,  ebenfalls  an  einem  jährlichen  Naturfest, 
zur  Zeit  der  Sommersonnenwende,  die  in  Procession  daher- 
ziehenden  jungen  Männer  mit  den  zottigen  Fliessen  frisch- 
geschlachteter Schafe  umgürtet  waren.  Dicaearch  (Müller 
Frgm.  bist,  graec.  II  262):  Eti'  äxQag  di  rrjc:  rov  oqovc 
^OQVfpijq  anrjXaiOv  aari  t6  xaXov/iuvop  Xeiqmviov^  xal  /Jioc  axraiof 
isQOv,  i(p*  0  xard  xvyog  dvaroki^v  xard  zo  duLfiaiorarov 
'Aavfia  avaßalvovai  nov  noXivvjy  ol  siiKpavsararOi  xul  raZg 
rjXixiaig  dx/ndH^owsg  ^  sniXs/d-ivTsg  enl  rov  ifgitog^  ivsCcDO/Litvoi 
xfodia  rginoxa  xatm,  lieber  die  Anschauungen,  aus  welchen 
dieser  Brauch  hervorging,  sind  wir  des  Näheren  nicht 
unterrichtet.  Wenn  aber  Welcker  und  Preller ^  mit  Recht 
denselben  dem  Cultus  des  Hermes  xQiotpogog  zu  Tanagra  in 
Boeotien  vergleichen,  bei  welchem  behufs  Fernhaltung  der 
Pest  der  schönste  Ephebe  auf  seiner  Schulter  ein  Bocklamm 
um  die  Stadt  trug,^  so  erhellt^  dass  jene  in  die  frischen 
Felle  gehüllten  Männer  Widder  vertraten,  also  selbst 
Schafböcke  darstellen  sollten.  Wie  sie  nun  so  ihrerseits  den 
Lupi  Sorani  zur  Seite  treten,  erinnert  der  Ephebe  von 
Tanagra  an  viele  deutsche  und  französische  Darstellungen 
des  Oetreidedämons  (Roggenschwein  u.  s.  w.),  worin  dieses 
mythische  Wesen  in  der  Weise  vergegenwärtigt  wird,  dass 
man  dem  Binder  oder  Drescher  des  Letzten  die  es  abbildende 
Kornpuppe  auf  den  Rücken  bindet.  Die  thiorgestaltige 
Kornpuppe  und  der  sie  auf  dem  Rücken  tragende  Mensch 
zusammenstellen  hier  den  theriomorphischen  Getreidegeist 
mit  menschenähulichem  Bewusstsein  dar  (vergl.  BK.  612).  So 
mochten  auch  im  Brauche  von  Tanagra  Lamm  und  Bursche 

1  Preller  Gr.  Myth.  P  322.  Wolcker  Gr.  GöUerlehre  I  20H, 
vergl.  II  438. 

^  Pausan.  IK  2*2,  '2.  Dns  uiiverstandone  ältere  Naturfest  wird 
man  erst  später  an  den  gaten  Hirten  Hermes  (Weloker  II  438)  ge* 
knüpft  haben. 
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gemeinsam  einen  Begriff  ausdrücken,  ein  dämonisches 
Wesen  mit  Thiergestalt  und  Menscbenbewusstsein  vergegen- 
wärtigen. Ganz  ähnlich  beweist  jene  der  Juno  in  den  Mund 
gelegte  Mahnung  Italidas  matres  sacer  hircus  inito* 
(o.  S.  85),  offenbar  eine  alte  Formel,  in  Verbindung  mit  der 
Notiz  über  den  Glauben  an  einen  Gott  Inuus^  oder  Lupercus 
und  die  Darstellung  des  letzteren  in  einem  Cultbild,  dass 
man  das  befruchtende  ßiemenschlagen,  ja  die  ganze  Action 
der  Luperci,  als  die  dramatische  Vergegenwärtigung  der  That 
eines  dämonischen  Bockes  oder  vielmehr  eines  bocksgestaltigen 
Gottes,  bezw.  einer  Schaar  booksartiger  Geister  betrachtete, 
deren  Repräsentanten  die  Umläufer  seien.  Selbst  dann,  wenn 
dieser  Dämon  oder  Gott  nichts  anderes  wäre  als  eine  jener 
in  der  römischen  Religion  so  beliebten  Porsonificationen  einer 
bedeutungsvollen  Handlung,  eine  Vergöttlichung  des  be- 
fruchtenden Riemenschiagens,  so  wird  durch  sein  Dasein 
immerhin  soviel  bewiesen,  dass  die  Benennung  creppi  die 
Luperci  als  Repräsentanten  eines  oder  mehrerer  bocksge- 
staltiger  Dämonen  bezeichnen  sollte. 

Es  lässt  sich  aber  —  so  scheint  mir  —  nach- 
weisen, dass  die  Auffassung  der  Luperci  als  creppi  auf 
Ueberlieferung  beruhen  und  mindestens  bis  in  das  sechste 
Jahrhundert  der  Stadt,  ja  bis  in  die  Entstehungszeit 
der  Lupercalien  zurückreichen  müsse.  Seit  dem  Auftreten 
einer  römischen  Geschichtsschreibung  begegnen  wir  der  Er- 
zählung, der  Aboriginerkönig  Faunus,  der  Sohn  des  Mars, 
habe  einer   vom   Arkadier   Evander    geführten    griechischen 


*  LW.  15:  Jam  tarn  in  Palatino  monte  Lupercal  hoo  fuisse  ludicrum 
ferunt.  Ibi  Evandrum  —  solomne  adlatum  exArcadia  instituissei  ut  nudi 
iuvenes  Lycaeum  Pana  veneranfes  per  lusum  atque  lasciviam  currerent, 
qaennRomani  deinde  TocaTerant  Inaum.  lastin.  hist.  XFilll  1: 
Post  htinc  tertio  loco  regnasse  Faun  um  feranr,  sub  quo  Eaander  ab 
Arcadiao  urbe  Pallantoo  in  Italiam  cam  medioori  turba  popularium  venit ; 
cui  Faunus  et  agros  et  montem,  quem  ille  poAtea  Palatium  appellavit} 
benigne  assig^navit.  In  huius  (Palutini)  radicibus  teroplum  Lycaeo,  quem 
Graeci  Pana,  Romani  Lupercum  appellant,  constituit;  ipsum 
Dei  simulacrum  nadum  caprina  pelle  amictum  est,  quo 
habitu  nunc  Romae  Lapercalibus  decurritur.  Die  Statue 
hiess  also  Lupercus. 
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Colonie  den  palatinischen  Berg  zur  Ansiedelung  überwiesen. 
Derselbe  legte  darauf  eine  kleine  Stadt  an,  errichtete  daselbst 
den  Altar  eines  einheimischen  Gottes,  des  Pan  Lycaeus  an 
der  Stätte  des  davon  sogenannten  Lupercal  und  führte  nach 
dem  Vorbilde  seiner  Heimath  die  gottesdienstliche  Begehung 
der  Luperealien  ein.^  Man  hat  längst  erkannt,  dass  Evander 
nur  eine  griechische  Uebersetzung  des  lateinischen  Faunus 
und  die  Erzählung  nichts  anderes  als  eine  der  zahlreichen 
historischen  Combinationen  war,  einfach  entstanden  aus  der 
Ueberzeugung ,  der  Luperealienbrauch  müsse  griechischen 
Ursprungs  sein,  weil  der  arkadische  Cult  der  Lykaia  in 
der  Nähe  eii)es  Heiligthums  des  Pan  dasselbe  zu  sein  schien.^ 
Es  Hesse  sich  denken,  dass  dem  unkritischen  Eifer  des  ersten 
Urhebers  dieser  Combination  die  blosse  Aehnlichkeit  der  Namen 
Av^aia  und  Lupercalia  und  das  den  Kunstdarstcllungen  des 
Pan  ähnliche  Aussehen  der  Luperci  als  Vergleichspuncte  ge- 
nügt hätten,  um  darauf  den  Schluss  zu  gründen  'das  Fest 
ist  eine  Begehung  zu  Ehren  Paus  und  zwar  des  Pan  Lycaeus.' 
Die  Angabe  Ovids,  dass  die  Feier  dem  Faunus  geweiht  sei,'* 
würde  danu  eine  nur  gelehrte  Uebersetzung  des  durch  blosse 
Conjectur  hereingebrachten  griechischen  Gottes  ins  Römische 
sein ;  Jupiter,  dessen  Flamen  dem  Opfer  assistirte,  wäre  viel- 
leicht der  wahre  Eigner  der  Sacra,  und  Juno,  seine  Gattin, 
—  was  wir  o.  S.  86  abwiesen  —  mit  Recht  als  Antheil- 
haberin  an  denselben  genannt.  Das  ist  nun  aber  nicht  der 
Fall;  Faunus  war  wirklich  der  Gott,  welchem  zu  Ehren  die 
Begehung  angestellt  wurde.  Denn  der  Umstand,  dass  man 
die  Einführung  des  Gults  dem  Evander  (d.  i.  der  gütige, 
also  Faunus,  nicht  Pan)  zuschrieb,  dass  man  Faunus 
zum  Verleiher  d.  i.  ursprünglichen  Eigen thümer  des  Grund 
und  Bodens  der  Festfeier  machte,  beweist  unumstosslich  das 

^  Dionys.  I  31.  32.  L.  Gincius  Alinientus  (210  v.  Chr.)  und 
Gassius  Hemina  (146  t.  Chr.)  sprachen  sich  so  über  den  Ursprung  der 
Luperealien  aus  nach  Servius  zu  '^et^^  Oeorg.  I  10,  vergl.  Merkel  Ot. 
Fast.  S.  CCII. 

2  Schwßgler  I  351.  354  ff. 

3  Vergl.  Ov.  Fast.  Y  101:  Semicapcr,  eoleris  oinctutis,  Faune, 
Luperois.  II  268:  Fauni  sacra  bicornis  eunt.  II  361:  Cornipodi  Fauno 
caesa  de  more  oapella. 
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thatsächliche  Yorhandensein  der  Beziehangen  des  Faunus  zum 
Brauche  bereits  vor  der  Epoche,  in  welcher  die  Neigung  zur 
Herleitung  römischer  Institute  aus  Hellas  erwachte.  Auch 
lässt  sich  noch  deutlich  die  Reihenfolge  der  Entwickelungs- 
momente  der  landläufigen  Tradition  erkennen.  Zuerst  schrieb 
man  dem  Faunus  selbst  die  Stiftung  seines  Cultus  zu  nach 
einem  gewöhnlichen  psychologischen  Hergang,  wie  Hercules 
die  Verehrung  dieser  Oottlieit  an  der  Ära  Maxima,  Demeter 
die  Weihen  in  Eleusis,  Jahve  den  mosaischen  Gottesdienst 
eingeführt  haben  sollte.  Die  Identificirung  der  Luperealien 
mit  den  Lycäen  fährte  zur  Herleitung  des  Cults  aus  Griechen- 
land und  zur  Umtaufe  des  Faunus  in  Evander;  da  aber 
Faunus  fortdauernd  im  lebendigen  Gottesdienst  der  Luper- 
ealien genannt  wurde,  trat  euhemeristische  Umwandlung  des- 
selben in  einen  vergötterten  Aboriginerkönig  und  Urheber 
der  Schenkung  des  Lupercal  an  Evander  ein.  Dem  Faunus 
also  war  der  Cult  gehörig,  ihm  eignete  der  Altar  in  der 
Grotte;  das  Fest  des  Faunus  in  insula,  zwei  Tage  vor 
den  Luperealien,  an  den  Idus^  bewährt,  dass  ihm  zu 
diesem  Zeitpunct  eine  Feier  gebührte^  während  der  dem 
Jupiter  und  der  Juno  Sospita  gewidmete  Gottesdienst  schon 
an  den  Kaienden  des  Februar  stattgefunden  hatte: ^  ein 
neuer  Grund  zu  dem  Urtheile,  dass  die  ihrem  Ursprünge 
nach  grundverschiedene  Juno  nur  durch  gelehrte  Gonjectur 
mit  den  Luperealien  in  Verbindung  gebracht,  oder,  falls  sie 
wirklich  neben  Jupiter  daran  Antheil  hatte,  erst  spät  und 
nachträglich  wegen  Aehnlichkeit  gewisser  mit  ihrem  Cult 
verknüpfter  Ideen  und  Symbole  da  hineingezogen  sei.  Nun- 
mehr werden  wir  auch  über  das  Lupercus  genannte  und  wie 
die  Luperci  gekleidete  Götterbild  im  Lupercal  urtheilen 
müssen,  dass  es  den  Faunus  darstellte,  sei  es  als  luporum 
exactor  wie  Silvanus,  oder  als  das  göttliche  Urbild 
der  Luperci,  den  Lupercus  xar'  i^o/fjv,  Erstere  Deutung 
hat  dieselben  Gründe  gegen  sich,  welche  uns  verwehren 
wollten,  die  Luperci  als  Wolfsabwehrer  zu  fassen;  wäre  die 
0.  S.  88  abgewiesene   Etymologie   aus   lupus   und   arceo  in 

*  Ov.  Fast.  II  loa 

2  Or.  Fast.  II  35.     Preller  Rom.  Mytli.  247. 
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dieser  neuen  Modification,  dass  der  Name  Luperci  yoid 
Lupercus,  dem  wolfabtreibenden  Gotte,  ausgehe,  dennoch  an- 
zunehmen, so  würden  die  ersteren  unmittelbar  als  Verviel- 
fältigungen des  Faunus,  als  Nachahmer  der  mythischen  Fauni 
sich  kundgeben.  Ist  dagegen  Lupercus  die  auf  Faunus  und 
sein  Cultbild  yermuthlich  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten, 
seit  dem  Aufkommen  der  euhemeristischen  Deutung  der 
Cultstiftung ,  als  Beiname  übertragene  Personification  des 
Luperkenumlaufs  (o.  S.  90),  so  bleibt  auch  dann  noch  der 
Sache  nach  im  wesentlichen  dasselbe  Yerhältniss  bestehen, 
und  das  Ergebniss  steht  fest:  vor  dem  Eintritt  der 
gelehrten  Epoche,  in  noch  rein  nationaler  Zeit 
galten  die  Luperci  als  Fauni,  sie  sollten  der 
gläubigen  Volks  gemeinde  anthropopathische 
bocksgestaltige  Dämonen  in  leiblicher  Versinn- 
lichung  vorführen.  Die  Benennung  creppi  rückt  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  höheres  Alterthum  hinauf  und  erhält 
eine  tiefere  Bedeutung. 

Durch  einige  Züge  des  Luperealienbrauches  selbst  ge- 
winnen diese  Schlussfolgerungen,  wie  es  scheint,  nicht  aUein 
Bestätigung,  sondern  auch  den  Stempel  der  bis  in  die  An- 
fange des  Cultus  hinaufreichenden  Ursprünglichkeit.  Mit 
dem  vom  Blute  der  Böcke,  aus  deren  Haut  die  Umhüllung 
und  die  Peitschen  der  Luperci  geschnitten  wurden,  gerötheten 
Schlachtmesscr  berührte  man  den  beiden  edeln  Jünglingen, 
welche  die  Anführer  des  Luperkenzuges  bildeten,  die  Stirn e, 
wischte  sofort  das  Blut  mit  in  Milch  getauchter  Wolle 
wieder  ab,  worauf  die  Jünglinge  lachen  mussten  und  nun 
wohl  als  Luperoi  x«r  i'io/T^v  in  die  Bocksfelle  eingekleidet 
wurden  (o.  S.  75).  Welchen  Sinn  hatte  diese  auifallende 
GeremonieP  Die  älteren  Forscher  haben  fast  einstimmig  die 
Berührung  der  Stirne  mit  dem  blutigen  Messer  als  Ueber- 
bleibsel  eines  ehemaligen  Menschenopfers  aufgefasst^  und  in 
der  That  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  dass  dieser  Ritus  sym- 
bolisch andeuten  sollte,   auch  die  beiden  Jünglinge  mussten 


1  Böttiger  kl.  Sehr.  I  153.    Scliwegler  1  ä(13.    Becker -Marquar dt 
IV  40Ö. 
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eigontlich  geschlachtet  werdoD.  Damit  aber  erklärt  sich  noch 
nicht,  warum  das  Messer  vorher  io  Bocksblut  getaucht 
war,  warum  nicht  eine  einfache  Stirnritzung  genügte.  Fragen 
wir  einmal  bei  ähnlichen  Gebräuchen  anderer  Völker  an. 
Wenn  bei  den  Yorubas  ein  Thier  für  einen  Kranken  geopfert 
wird,  sprengt  der  Priester  daa  Blut  an  die  Wand  und  be- 
streicht damit  die  Stirn  des  Patienten,  in  der  Meinung, 
auf  diese  Weise  das  Leben  des  Opferthieres  auf  ihn 
zu  übertragen.^  In  Griechenland  bestand  eine  uralte  und 
rohe  Weise  einen  Meuchelmord  zu  sühnen  {^i^ikaoMaO^ui  xrjv 
ioXo^oviap)  darin,  dass  der  Mörder  dem  Ermordeten  die  zer- 
stückten Glieder  unter  die  Achseln  legte,  dessen  Blut  kostete 
und  ausspie  und  endlich  das  blutige  Schwert  am 
üaupte  des  Erschlagenen  abstrich.^  Folgen  wir  der 
einen  oder  der  andern  Analogie,  so  scheint  jedesmal  eine 
ideelle  Identität  der  getödteten  Böcke  und  der  mit  dem 
blutigen  Messer  bestrichenen  Jünglinge  angezeigt;  im  einen 
Falle  wäre  durch  die  Ceremonie  ausgesprochen,  dass  das  in 
den  Böcken  waltende  Numen  auf  sie  übertragen  werde,  den 
gleichen  Gedanken  verkörpert  die  Umschürzung  mit  den 
üäuten  der  eben  getödteten  Thiere;  im  andern  wäre  ebenfalls 
ausgedrückt,  dass  sie  und  die  Böcke  eins  seien ;  mit  letzteren 
gelten  auch  sie  als  getödtet  und  die  Mörder  wischen  nun  an 
ihrer,  als  der  eigentlich  Gemordeten  Stirn  die  blutige  Waffe 
ab,  um  sich  von  der  Schuld  und  ihren  Folgen  zu  reinigen. 
Wie  verträgt  sich  damit  die  Auffassung  der  Luperci  als 
Faune?  Was  hatte  die  Abwischung  des  Blutes  mit  Milch 
zu  bedeuten?  Diese  Fragen  scheinen  sich  zur  Zufriedenheit 
zu  lösen,  sobald  man  den  folgenden  Gedankenzusammenhang 
gelten  läset. 

Die  in  Bocksfelle  gekleideten  Luperci  stellten  Faune 
d.  h.  nach  AWF.  200  Yegetationsböcke  dar  und  zwar  die  in  die 
Natur  einziehenden  Wachsthumsgenien  des  nach  der  Winter- 


1  Hoffmanu  bei  Bastian  Beitr.  z.  vergl.  Psychologie  1868 
8.  96. 

3  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV  478.  Hermann  Oottesd.  Alterth. 
§  28,  2a       * 
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zeit  zu  neuem  Leben  erwachten  Frühlings,  geradeso  wie 
der  Julbock  und  die  Habergeiss  zu  Weihnachten  und  die 
Habergeiss  zu  Fastnacht.  Wie  nun,  wenn  man  im  ältesten 
Italien,  wie  es  zuweilen  im  Norden  geschah  (AWF.  197),  den 
Yegetationsbock  bei  der  Ernte  oder  durch  den  Winter  ge- 
tödtet  sich  vorstellte?  Dann  musste  der  im  Frühling  wieder 
einziehende  Dämon  als  der  zu  neuem  Leben  auferstandene, 
wiedergeborene  aufgefasst  werden,  geradeso  wie  beim  Dresch- 
fest der  Buphonien  (o.  S.  69)  der  Tödtung  des  Stieres  die 
Darstellung  seiner  Wiederbelebung  folgte.  War  dies  der 
Fall,  so  blieb  der  noch  unbeholfenen  Darstellungskunst 
schwerlich  ein  anderes  Mittel  diesen  Gedanken  zu  versinn- 
lichen, als  indem  man  zuvor  den  Tod  und  dann  das  Wieder- 
aufleben des  Bockes  sichtbar  werden  Hess.  Wir  vermutheten 
AWF.  197,  dass  dies  der  Grund  war,  weshalb  im  Julspiele 
der  Julbock  erst  todt  zur  Erde  fällt  und  nachher  wieder  auf- 
springt. Hier  offenbart  sich  uns  nun  der  Grund,  weshalb 
die  Schlachtung  der  Böcke  und  die  Blutbenetzung  der  Luperci 
der  Einkleidung  derselben  in  die  frischen  Bockshäute  und 
ihrem  Umlaufe  voranging. 

Der  altrömische  Ritus  der  Luperealien  begnügte  sich 
nicht  mit  einem  blossen  auf  die  Erde  Fallen  zum  Ausdruck  des 
vorhergangenen  Ersterbens  des  Yegetationsdämons,  soudem 
bezeichnete  dieses  durch  die  Doppelceremonie  der  wirklichen 
Tödtung  der  Böcke  und  der  symbolischen  der  beiden  jQng- 
linge.  Die  Yegetationsböcke  (Fauni)  dachte  man  sich  ja  als 
anthropopathische  Geister.  Deshalb  waren  sie  im  Luperken- 
umlauf  als  Werböcke  {r^yay^gtonoi)  durch  Bekleidung  des 
menschliohen  Körpers  mit  der  noQh  frischen  Bockshaut 
nachgebildet.  FQr  den  Act  der  Tödtung,  dem  ein  Wieder- 
aufleben folgen  sollte,  musste  jedoch  diese  Art  der  Dar- 
stellung des  Werbooks  mit  einer  anderen  vertauscht  werden, 
welche  dem  antiken  Bewasstaein  ebenso  nahe  lag,  indem  man 
närolioh  den  einen  Begriff  durch  iwei  Figuren,  Bock  und 
Mensch,  ausdrückte.  Genau  so  wird  das  dem  Baume  in- 
wohnende  Numen,  die  Dryade«  häufig  durch  eine  neben  dem 
Baume  stehende  Nymphe  gegeben«  genau  so  der  die  letite 
Garbe  beseelende  Korngeist  (Kornmutter  u.  s.  w.)*bald  durch 
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Einbindung  eines  Menschen  in  die  letzte  Garbe,  bald  durch 
eine  neben  derselben  her  auf  dem  nämlichen  Saatlaken  zur 
Dreschdiele  getragene  Frau,  genau  so  endlich  auch  im  Fruhlings- 
brauch  der  Yegetationsdämon  durch  den  Maibaum  und  einen 
in  grünes  Laub  gehüllten  Mann  zugleich  vergegenwärtigt 
(vergl.  Bk.  605.  611.  612).  Die  Böcke  und  die  beiden  Jüng- 
linge repräsentiren  mithin  für  den  ersten  Theil  des  Luper- 
calienbrauchs  den  einen  Begriff  der  Wachsthumsböcke.  An 
den  Böcken  ward  die  Tödtung  wirklich  vollzogen ,  an  den 
Jünglingen  nur  symbolisch,  indem  sie  durch  Berührung  ihrer 
Stirn  mit  dem  blutigen  Messer  als  getödtet  und  gesühnt  be- 
zeichnet wurden.  Oder  vertrat  in  unserem  Brauche  die  Be- 
rührung mit  dem  nämlichen  Messer,  durch  das  die  Böcke  ge- 
fallen waren,  ganz  einfach  eine  frühere  Ritzung  der  Stirn 
(vergl.  0.  S.  79  den  Namen  Kaeso)  als  Andeutung  der 
Tödtung  P 

So  blieb  es  nun  möglich,  dass  an  den  jungen  Leuten 
die  Wiedergeburt  zur  Anschauung  gebracht  werden  konnte. 
Ich  vermuthe,  dass  dies  durch  das  Abwischen  der  blutigen 
Stirn  mit  Milch,  der  ersten  Nahrung  des  Säuglings  sinn- 
bildlich angedeutet  worden  ist.  Diese  Auffassung  scheint 
nicht  wenig  durch  den  weiteren  Zug  unterstützt  zu  werden, 
dass  nach  der  Abwischung  die  zuvor  als  todt,  nun  als  wieder- 
auflebend gedachten  Jünglinge  lachen  mussten.  Der  Tod 
macht  ernst  und  stumm,  die  Manen  hiessen  daher  taciti, 
silentes,  die  Unterwelt  'Orcus  quietalis'  und  die  Laren- 
mutter 'Dea  Tacita,  Dea  Muta. '  Die  nordeuropäische 
Sage  spricht  den  Todten,  auch  wenn  sie  Menschen  ihrer  Er- 
scheinung würdigen,  die  Fähigkeit  lachen  zu  können  ab, 
und  wer  eine  Oeisterersch einung  gehabt  hat,  soll  nie  wieder 
lachen  können.  *De  resurgentibus  dicitur,  quod  ridere 
non  soleant'  (Caesarius  Heisterbac.  Dial.  I  32).  In  dem 
alten  Gedichte  von  Ulrich  von  Würtemberg  heisst  es  von 
der  geisterhaften  Frau,  die  ihm  erscheint: 

Der  ritter  sah  die  frau  an, 
Yil  sdr  er  zweifeln  beg^an, 


«  PreUer  Rom.  Myth.  454.  455.  459. 
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ob  «i  icht  lachen  wolte, 
des  si  nicht  tuen  wolte.  ^ 

'Die  Geister  in  Gesellschaft  der  Frau  Holda  im  Yenusbei^ 
dürfon  nicht  lachen.  Der  Wechselbalg  d.  i,  eine  Seele, 
die  nicht  in  volle  Menschennatur  eingedrungen  ist,  bleibt 
»tumm;  gelingt  es  ihn  zum  Lachen  zu  bringen,  so  liegt  statt 
»einer  ein  vollgebildetes  Menschenkind  in  der  Wiege.  Lachen 
iai  also  ein  symbolischer  Zug  für  das  Eingehen  der  Seele 
in  menschliches  Wesen,  menschliche  Gestalt  und  Empfindung.'^ 
Sofern  es  erlaubt  ist  hier  wie  in  so  vielen  anderen  Stucken 
der  Superstition  an  eine  Uebereinstimmung  des  altitalischen 
und  nordischen  Volksglaubens  zu  denken,  so  berechtigen 
diese  Worte,  welche  ich  im  Jahre  1858  niederschrieb,  hin- 
länglich zu  der  Behauptung,  dass  das  Lachen  der  beiden 
Jünglinge  als  das  Gegentheil  vom  Tode,  als  eine  Symbolik 
ihrer  Wiedergeburt  aufgefasst  werden  kann.  Nun  sind  sie 
wieder  auf  dem  Platze,  nun  mögen  sie  zur  Activität  aus- 
gerüstet ihren  segensreichen  Umlauf  beginnen.  , 


§  4.   DER  UMLAUF  DER  WÖLFE. 

Wäre  somit  die  Benennung  der  ümläufer  als  Böcke 
gerechtfertigt,  so  bleibt  nun  übrig  unsere  Auffassung  des 
Namens  Luperci  als  Zusammenziehung  von  Lupi-herci  auch 
für  den  ersten  Gompositionstheil  sachlich  zu  begründen.  Wir 
schliessen  uns  dabei  an  eine  Auseinandersetzung  Mommsens 
an.^  Das  servianische  Rom  war  die  Vereinigung  zweier 
selbständiger  Communen,  deren  eine  auf  dem  Quirinal  ihren 
Mittelpunct  hatte.  Bei  der  Verbindung  beider  flössen  ge- 
wisse sociale  Listitute,  welche  in  jedem  dieser  Gememwesen 
gesondert  bestanden  hatten,  der  Art  zusammen,  dass  sie  sich 
anähnlichten  und  einem  neuen  gemeinsamen  Zwecke  dienten, 
dabei  aber  doch  noch  als  Theile  des  Ganzen  fortdauerten.   So 


t  Sohambaoh  u.  MQUer  Niedere.  Qtig.  8.  380. 
»  Mannhardt  Gorni.   Mythen  8.  309.     Vergl.    S.  276.  "21^.  279. 
280.  282.  aOB.  814. 

>  Rom.  Gesoh. «  I  58. 
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gab  es  im  spateren  Rom  zwei  Göllegien  der  Salier,  eines  der  pala- 
tinischen,  eines  der  coUiniscben  (quirinalischen)  Altstadt  ange- 
hörig. Nicht  anders  verhielt  es  sich,  sagt  Mommsen,  mit  den  Qe» 
nossenschaften  der  Wölfe  (so  übersetzt  er  Luperci).  Neben  den 
quinctfschen  Wölfen  vom  Palatin  hat  es  eine  fabisohe  Wolfsgilde 
gegeben,  welche  ihr  Heiligthum  wahrscheinlich  auf  dem  Quirinal 
gehabt  hat.  Denn  dort  brachten  sie  noch  in  später  Zeit  ihr 
Geschlechtsopfer  (solemne  Fabiae  gentis  in  colle  Quirinali) 
dar.  1  Folgen  wir  dieser  Spur,  so  hätte  bei  den  Bergrömem 
des  Palatin  wie  bei  den  Hügelromern  des  Quirinal  für  sich 
im  wesentlichen  derselbe  Frühlingsbrauch  bestanden,  dessen 
Begehung  dort  den  Quinctiem,  hier  den  Fabiern  oblag.  Bei 
oder  nach  Vereinigung  beider  Städte  wurden  beide  Culte  zu 
einein  einzigen  an  dem  nämlichen  Orte  gefeierten  verschmolzen ; 
das  Luperealienfest  auf  dem  Quirinal  ging  ein,  und  die  Fabier 
fuhren  nur  fort,  ihre  eigenen  Geutilsacra  auf  der  alten  Stelle 
zu  begehen.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Entwickelung  spricht 
die  Möglichkeit,  von  ihr  aus  zu  einer  annehmbaren  Erklärung 
der  Ursprünge  des  Luperealienbrauchs  zu  gelangen.  Falls 
dieser  nämlich  aus  dem  Compromiss  zweier  verwandter,  aber 
doch  in  einigen  Stücken  verschiedener  Culte  besteht,  bei 
welchem  natürlich  jede  Seite  etwas  von  dem  ihrigen  auf- 
geben musste,  so  liegt  doch  die  Vermuthung  auf  der  Hand, 
dass  die  Läufer  in  dem  einen  Cultus  Böcke,  in  dem  anderen 
Wölfe  darstellten^  und  zwar  (den  herci  =  Fauni  entsprechend) 
solche  Wölfe,  wie  wir  in  den  hirpi  Sorani  (AWF.  318  ff.) 
kennen  gelernt  haben.  Haftete  der  Umlauf  von  'Lupi'  an  der 
Orotte  auf  dem  Palatin,  so  war  es  ebenso  natürlich  die  Sage 
von  der  Pflege  des  Romulus  durch  die  Wölfin  an  dieselbe  Stätte 
zu  knüpfen,  als  es  widersinnig  gewesen  wäre,  dieselbe  an  einem 
Tersammlungsort  von  'Wolfsabwehrern*  zu  localisiren.  Diese 
Anknüpfung  muss  aber  schon  vor  der  Yereinigung  der  pala- 
tinischen  und  coUinischen  Gemeinde  stattgefunden  haben,  da 
es  doch  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ganze  schattenhafte  Ge- 
stalt des  Remus,  die  nur  eine  spätere  Verdoppelung  des  Ro- 


t  Liv.  V  46.  52. 
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malus  sein  kann,  ^  deswegen  hinzugenommen  ist,  weil  nun- 
mehr an  die  durch  den  einen  königlichen  Säugling  geheiligte 
Stätte  sich  die  gottesdienstliche  Function  zweier  riyali- 
sirender  Geschlechter  knüpfte;  die  Quinctier  aber  nannten 
sich  fortdauernd  die  Schaar  des  Romulus.  Wenn  sie  sich 
gleichwohl  dazu  bequemten,  mit  der  Zeit  den  Ritue^  der  Fabi^ 
als  gemeinsamen  auch  für  sich  anzunehmen  und  denselben  bei 
der  Opfermahlzeit  vielleicht  einen  Vorzug  zu  lassen  (o.  S.  77), 
so  hing  das  ganz  augenscheinlich  mit  praktischen  Rücksichten 
zusammen,  insofern  die  Darstellung  von  Wölfen  auf  Schwierig- 
keiten stossen  mochte,  wenn  man  etwa  dazu  die  Felle,  natür- 
lich nicht  an  Ort  und  Stelle  geopferter,  aber  kürzlich  erlegter 
Thiere  in  Anwendung  brachte. 

Eine  Modification  der  zuletzt  vorgetragenen  Entwicke- 
lung  würde  sich  ergeben,  wenn  Preuner  Recht  hätte,  dass 
Lupercus  den  Hund,  das  wolfsabwehrende  Hausthier,  be- 
zeichne und  dass  in  dem  bei  den  Luperealien  dargebrachten 
Hundeopfer  der  Beweis  für  ältere  Ansprüche  des  Hundes  an 
Stelle  des  erst  später  für  diesen  in  die  Sage  eingetretenen 
Wolfes  erhalten  sei.^  Statt  der  Wölfin  hätte  dann  den  Ro- 
mulus, wie  den  Eyros  bei  den  Persem,  eine  Hündin  gesäugt, 
aus  Hundsfellen  hätte  die  Umhüllung  der  Palatinischen  Oilde 
bestanden,  bis  die  Vereinigung  mit  den  Hirci  des  Quirinal 
zur  Yerschmelzung  in  der  Weise  führte,  dass  von  den  Berg- 
römern als  Name  der  Umläufer  die  Bezeichnung  Luperci  und 
die  Hundeopfer,  von  den  Hügelrömern  der  ganze  übrige 
Ritus  als  gemeinsam  angenommen  wurden. 

Auch  als  Parallelen  zu  den  Böcken  'Creppi',  falls  diese 


^  Die  genau  entsprechenden  Sagen  von  Cyru8,  Mileto«,  KydoD, 
(vergl.  ferner  das  Kind  der  Genovefasage,  Sigft'it  in  der  Thidrekssaga, 
Schwanritter,  Wolfdietrich  u.  s.  w.)  wissen  nur  yon  Einern  ausgesetaten 
und  durch  ein  Thier  (Wolf,  Hirschkuh  u.  s.  w.)  gesfiugten  Kinde. 
Vergl.  Bescher  Apollon  und  Mars  S.  70.  J.  Zacher  GenoTofa,  Kgbg.  1860. 
8.  16,  21,  27-39. 

*  A.  Preuner  Hestia  -  Vesta  S.  380  Anm.  a  'Die  Lupa  war  Tiel- 
mehr  ursprünglich  «ine  Luperca  d.  i.  Hfindin*,  denn  Xuperous  ist  der 
Wolfsabwehrer  -~  welches  andere  Thier  aber  ist  so  su  beseiobnen  als 
der  Hund  f  Dazu  stimmt  die  Notiz  bei  Plut.  Rom.  21  Tom  Hundeopfer. 
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wirklich  Faune,  Yegetationsgeister,  darstellen,  würden  die 
'Hunde  ebensowohl  passend  sein,  als  *Wölfe'.  Wenigstens  in 
deutscher  und  französischer  Yolksüberlieferung  erscheint  auch 
der  Hund  als  eine  der  vielen  Oestalten  des  Eomgeistes.  Wir 
können  nicht  umhin  wenigstens  in  knappster  Andeutung  die 
wichtigsten  Zeugnisse  dafür  zusammen  zu  stellen.^  Hund 
heisst  der  Wind  in  der  altnordischen  Skaldensprache,  in 
Yolksräthseln  und  in  den  Sagen  von  der  wilden  Jagd.  Geht 
der  Wind  im  Korne,  so  sagt  man  'de  Hunne  jagen  sik' 
(Rüxleben  bei  Nordhausen).  Hat  sich  das  Getreide  vom 
Winde  nach  allen  Seiten  gelagert,  so  heisst  man  das  'Toll- 
hundsnest' (Badbergen  bei  Osnabrück).  Kinder  sollen 
nicht  ins  Kornfeld  gehen,  um  Aehren  oder  Kornblumen  zu 
pflückep,  'der  grosse  Hund  ist  da,'  'der  tolle  Hund 
sitzt  drin,'  'die  Rüden  sitzen  da'  (Proy.  Sachsen, 
Kgr.  Sachsen,  Braunschweig,  Westfalen,  Rheinprovinz,  Alt- 
mark, Ditmarschen,  Rgbz.  Breslau).  Ebenso  bei  den  Wasser- 
polaken,  Rgbz.  Oppeln:  'Wielki  pies  tarn  jest,  co  ci^  uk^si. 
Auch  in  Frankreich  hört  man  in  gleicher  Beziehung:  'Le 
ohien  rage  vous  mangera'.  Bemerkt  man  Korn- 
blumen im  Felde,  so  drückt  man  in  der  holländischen  Pro* 
vinz  Zeeland  diese  Beobachtung  so  aus:  'De  dolle  honden 
loopen  in  het  koorn';  die  Blumen  sind  also  gleichsam 
als  sichtbare  Verkörperungen  des  Korndämons  gedacht;  ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  der  Benennung  Hundebrod, 
Rüenbrod  für  das  Mutterkorn  (secale  cornutum)  in  West- 
falen. In  Schwaben  und  Neuburg  warnt  man  die  Kinder 
vor  dem  Heupudel,  der  im  Kornfeld  drinsitze,  um  Fulda 
vor  dem  Schottebätz  (Schotenhund)  im  Erbsenfelde,  bei 
Aurich  in  Ostfriesland  vor  den  Kiddelhunden  (Kitzel- 
hunden)., welche  die  Kleinen,  sobald  sie  ins  Korn  laufen,  zu 
Tode  kitzeln.  Die  Namen  der  tolle  d.  h.  wüthende  Hund 
und  Kitzelhund  gehen  offenbar  auf  den  im  Korne  hausenden 
Wind  oder  Wirbelwind  (vergl.  Bk.  87. 89. 139  AWF.  155. 318). 


1  Verg).  Mannhardt  Roggenwolf  und  Roggenhund.  ^  8.  3  ff.  11. 
14.  27.  38  ff.    L.  ▼.  Hormann:  Per  heber  g&t  in  Utun.     S.  28  ff. 
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Wird  beim  Pflügen  der  Pflug  zu  hoch  gehoben^  so  dass  das 
Eisen  den  Boden  nicht  fasst,  so  sagt  man  (Heiligenstadt 
Rgbz.  Erfurt):  *Das  hat  der  Hund  gemacht!'  d.  1.  das 
hat  der  im  Acker  weilende  Kornhund  bewirkt;  und  *den 
Hundestrich  eggen',  d.  i.  eggen  wo  und  wie  der  Hund 
springt,  heisst  es,  wenn  man  mit  der  Egge  die  einzelnen 
Beete  auf-  und  abgefahren  ist  und  den  Acker  nun  auch  nach 
seiner  Breite  im  Zickzack  durchzieht  (Qrottkau  in  Schlesien). 
Bei  Meseritz  in  Posen  sieht  die  Phantasie  des  Volkes  Abends 
einen  schwarzen  Hund  durchs  Getreide  streichen  als  Yor- 
bedeutung  guter  Ernte  und  besonders  voller  Aehren ;  denselben 
Hund  scheint  auch  die  samländische  Sage  zu  kennen.  ^  Bei 
der  Getreideernte  kommt  der  Eomhund  sodann  in  den  zu- 
letzt abgeschnittenen  Halmen  zum  Vorschein ;  deshalb  heisst 
es  vom  Schnitter  derselben  'den  Letzten  btten  de 
Hunne'  (Rgbz.  Magdeburg).  Numen  und  Nomen  des  Dä- 
mons gehen  auf  den  Binder  der  letzten  Garbe  über;  derselbe 
wird  als  Schutemops  (Schotenmops)  oder  Wdssbeller 
(Weizenhund)  bezeichnet  (Gegend  von  Jauer  und  Striegau  in 
Schlesien).  Bei  Lindau  a.  Bodensee  bezeichnet  man  das 
letzte  Korn,  das  auf  dem  Acker  zu  schneiden  ist,  als  die 
Hundsfud  (muliebria  caniculae)  d.  i.  als  den  Mutterschoss, 
aus  welchem  das  neue  Korn  des  künftigen  Jahres  wieder  her* 
vorgehen  wird.  Am  lebendigsten  prägen  den  Glauben  an 
den  Kornhund  Erntesitten  des  nordöstlichen  Frankreichs  aus. 
Wenn  ein  Emtearbeiter^  krank  wird  oder  ermüdet  und  faul 
ist,  mithin  dem  Vorhauer  entweder  nicht  folgen  kann  oder 
will,  so  spottet  man:  'ün  chien  blanc  passait'  (Neuf- 
chäteau,  Vosges),  'le  chien  blanc  est  pass6  prös  de 
lui'  (H6nam6nil  bei  Luneville),  *le  chien  blanc  de 
Blazy  est  passe',  'il  a  la  chienne  blanche*  (Lot-et- 
Garonne),  'la  chienne  blanche  Ta  mordu,  la  cagne 
(Hündin)  l'a  mordu'  (Auxerre),  *il  fait  du  chien'  (Basses- 
Pyr6n6es).  Weiss  heisst  der  Hund,  weil  der  Franzose  die 
Farbe  des  reifenden  Getreides  so  auffasst,  'les  bl6s  oommen- 
Cent  k  blanchir'.    Der  mit  Blumen  und  den  letzten  Aehren 


1  Heusch  Sagen  des  SamUndB.    Ki^bg.  1863  8.  öO  n   45. 
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dids  Feldes  umwundeDe  Bauinzweig  (bouquet^  branohe  de  la 
moisson),  welcher  auf  der  letzten  Fuhre  eingeführt  und 
meistens  über  der  Soheuer  oder  dem  Schornstein  des  Wohn- 
hause^s  aufgesteckt  wird  (BE.  208—207),  heisst  metonymisch 
von  dem  in  ihn  geflüchteten  Dämon  chien  de  la  moisson 
(Marne,  Yosges),  chien  d'aoüt  (Yonne).  Das  Mahl  am 
Abend  des  Emteschlusses  erhält  ebendaher  den  Kamen  chien 
de  la  moisson  (Umgegend  von  Nancy,  Vitry-le-Frangois), 
chien  d'aoüt  (!^pernay).  Baumzweig  und  Mahl  bekommen 
auch  den  Namen  le  tue-chiende  la  moisson  (Umgegend 
von  Lun6ville;  Neufchäteau,  Yosges);  man  sagt,  wenn  der 
Bauerwirth  das  Festmahl  nicht  ausrichte«  werde  man  ihm  den 
Hofhund  tödten  (Metz).  Bei  Auxerre  hört  man  auch  le 
chien  peau  de  balle  (Hund  Schlaubenfell),  also  Hund, 
der  in  der  Hülse  (balle)  der  Feldfrucht  drinsteckt,  im  Kerne 
der  Frucht  sein  Leben  und  Wesen  hat.  Der  Eornhund  stirbt 
beim  Schneiden  oder  Dreschen  des  Getreides.  Bei  St.  Di6 
(Yosges)  rufen  die  Schnitter,  im  Begriff  das  Letzte  zu  ernten : 
'Tuez  le  chien!  Tuez  le  chien!'  und  der  grüne  Strauss 
auf  dem  letzten  Wagen  heisst  dann  chien.  'On  va  tuer 
le  chien'  lautet  die  gewöhnliche  Phrase  für  den  Schluss  des 
Getreideschnitts  (Umgeg.  von  Yerdun);  je  nach  der  Fruchtr 
art  sagt  man:  'Nous  voulons  tuer  le  chien  du  bl6,  le  chien 
du  seigle,  le  chien  des  pommes  de  terre'  (l^pinal).  Li  Puy- 
de*D6me  wird  die  letzte  Garbe  la  cagne,  Betze,  Hündin, 
um  Lons-le-Saulnier  (Jura)  cu-ä-chien,  Hintertheil  des 
Hundes  benannt.  Kehren  wir  in  die  deutsche  Heimath  zurück, 
so  heisst  in  Schlesien  (Bgbz.  Breslau,  Liegnitz  u.  s.  w.)  der 
bei  der  Ernte  zum  Nachharken  gebrauchte  Rechen  wieder 
metonymisch  von  dem  im  liegen  gebliebenen  Korne  versteckten 
Dämon  'der  faule  Hund*,  faul  wohl  deshalb,  weil  jener 
sich  nicht  beeilt  hat,  aus  dem  Getreide  herauszukommen.  So 
gefangen  lebt  der  Komhund  nunmehr  in  der  Scheune  fort, 
um  beim  Dreschen  aufs  neue  zum  Yorschein  zu  kommen. 
Bei  Dux  in  Tirol  heisst  den  letzten  Drischelschlag  thun  'den 
Hund  derschlagn',^  der  Drescher,  welcher  diesen  Schlag 


1  Fromm  an  n  Die  d«utsohen  Mundarten  V  872. 
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führt,  in  der  Gegend  von  Ahnebergen  a.  d.  Aller  bei  Stade 
je  nach  der  Pruchtart  Eornmops,  Roggenmops,  Weizen- 
mops. Zu  Yorchdorf  in  Oberösterreich  bezeichnet  man  ihn 
als  Stadlpudl  (Scheunpudel)  und  gibt  ihm  beim  Mahle  den 
grössten  Krapfen  (Pudlkrapfl);  in  Oldenburg  ist  beim  Raps- 
dreschen entweder  Strükpudel  derjenige,  der  das  Stroh 
bei  Seite  schaffen  muss  (Burhave),  oder  Strohpudel 
(Strakerjan  Abergl.  u.  Sag,  a.  Oldenb.  II  79)  die  lustige 
Person,  welche  sich  anstrengen  muss,  die  Gesellschaft  zu  er- 
heitern. Bei  Schmalkalden  Kr.  Schleusingen  Rgbz.  Erfurt 
heisst  die  Mahlzeit  beim  Schlüsse  des  gesammten  Ausdrusches 
die  Feier  des  Dreschhundes.  In  bair.  Schwaben  muss 
derjenige,  der  den  letzten  Streich  mit  dem  Flegel  machte 
'die  Hundsfod  (Hundsfud)  yertragen'  d.  h.  einen  in  Stroh 
gewickelten  Stein  oder  eine  aus  der  letzten  Garbe  gefertigte 
Kompuppe  dem  Nachbar,  der  noch  nicht  fertig  ist,  auf  die 
Tenne  werfen.  Ganz  dasselbe  geschieht  in  der  Oberlausitz 
und  Markgrafschaft  Meissen  mit  der  Scheunbetze  (Scheun- 
hündin), welche  durch  einen  mit  Obst,  Getreide  u.  dergl. 
gefüllten  Topf  dargestellt  wird.  In  Frankreich  heisst  zuweilen, 
wenngleich  seltener,  auch  das  Dreschermahl ,  wie  die  Sichel« 
henke  tuer  le  chien  (Henamenil  bei  Lun6yille).  Dieselben 
Vorstellungen  kehren  beim  Heuschnitt  wieder.  Das  Ende 
desselben  heisst  *on  tue  le  chien'  (i^pinal),  der  letzte 
Schwaden,  der  gemäht  wird,  chien  de  la  fenaison  (Chi- 
teau  Salins),  der  Baumzweig  von  Erle,  Pappel  oder  Dorn, 
der  das  letzte  Heufuder  schmückt  'c'est  le  chien  du 
f  oin\  das  Mahl  nach  Beendigung  der  Mahd  wird  ebenfalls 
chien  genannt  (]^pinal).  In  Tirol  sind  es  vorzugsweise  die 
Mähergebräuche  9  in  denen  der  Vegetationshund  eine  Rolle 
spielt.  Wenn  die  Roderin  oder  Worperin  beim  Heuausbreiten 
ihrem  Mäher  nicht  nachkommt,  wird  ihr  *der  Hund  ge* 
macht'  oder  'der  Hund  aufgegeigt*,  indem  man  mit 
dem  Wetzstein  dreimal  über  die  Sense  streicht  und  einen 
schrillen  Ton  heryorlockt.  Dasselbe  geschieht,  sobald  die 
Mäher  mit  dem  Mähen  fertig  sind.  Das  Zusammenrechen 
des  beim  Heuharken  liegen  gebliebenen  Grases  heisst  näm- 
lich *Hundreohen',  weil  der  Hund  sich  darin  versteckt 
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hat)  und  sobald  die  Mäher  ihr  Werk  Tollendet  haben,  machen 
sie  den  naohharkenden  Mädchen  einen  Hund.  Auch  die 
Heuschober  werden  Hund  genannt.  Wenn  'der  Hund'  die 
I^uschober  umwirft,  wirft  man  ein  Messer  hinein,  wie  gewöhn- 
lich in  den  Wirbelwind  (vergl.  BE.  132),  der  Komhund  ist 
also  hier  als  im  Schober  entführenden  Windwirbel  sein  Leben 
äussernd  gedacht.  Die  aargauische  Schelte  Rebhund  für 
den  Teufel  und  die  Redensart  heulen  wie  ein  Trübel- 
hund (Traubenhund)^  machen  wahrscheinlich,  dass  man  auch 
im  Weinberge  ein  dem  Heuhunde,  Eomhunde  .ähnliches 
Wesen  waltend  glaubte. 

Jene  Benennung  des  Eornhundes  als  des  weissen  wegen 
der  bleichen  Farbe  des  reifenden  Getreides  muss  jedem  Eenner 
der  römischen  Alterthümer  sofort  den  Gebrauch  ins  Gedächt- 
niss  rufen,  damit  die  Früchte  zur  Reife  gelangten  (ut  fruges 
flavescentes  ad  maturitatem  perducerentur)  und  die  rothen 
Rostpilze  dieselben  nicht  überwucherten  und  verdürben,  in  der 
Zeit,  wann  sich  der  Eem  des  Getreides  in  der  Hülse  bildet 
und  aus  derselben  hervorschiesst  (dies  priusquam  frumenta 
vaginis  exeant  et  antequam  in  vaginas  perveniant)  —  nach 
den  commentarii  pontificum  an  keinem  bestimmten  Tage,  nach 
späterer  priesterlicher  Festsetzung  jedesmal  am  25.  April  — 
säugende  Hündchen  (lactentes  catuli)  von  röth- 
1  icher  Farbe  (rutilae  canes,  id  est  non  procul  a  rubre 
colore)  vor  dem  Hundsthore  (porta  catularia)  in  Rom  zu 
Ehren  des  Mars  (bezw.  Quirinus),  des  Abwenden  der  Halm- 
schäden und  Gebers  fröhlichen  Wach^thums,  so  wie  des 
Robigus  oder  der  Robigo  zu  opfern.^  Hier  sind  die 
säugenden  Hündchen  offenbar  animalische  Gegenbilder 
des  soeben  in  die  Aehren  schiessenden  Getreides,  die  r  o  t  h  e 
Farbe  die  der  rostbefallenen  Halme.  Dieser  Auffassung 
entgegen  steht  die  von  Ovid,  Ateius  Capito,  Plinius  u.  a. 
ausgesprochene,  offenbar  aus  einer  und  der  nämlichen  litte- 


*  Roohbolz  Sohweisersagen  aus  dem  Aargau  II  211. 

s  Paulus  Diao.  46  Golumella  X  342.  Plinius  H.  N.  XVIII  3,  B. 
Ateius  Gapito  bei  Festns  286.  O7.  Fast.  IV  901  ff.  Vergl.  Preller 
E5m.  Xyth.  437.  ^12.  379.    Paoser  Beitr.  s.  D.  Myth.  n  616—623. 
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rarischen  Quelle  stammende  Meinung,  der  Hundstern,  der 
Ende  April  mit  der  Sonne  (akrönychisch)  untergeht,  verur- 
sache den  Kost,  und  als  Ebenbild  dieses  siderischen  Hundes 
werde  an  den  Robigalien  der  Hund  getödtet  (.  .  .  canis 
occidit,  sidus  et  per  se  vehemens  et  cui  praeoccidere 
caniculara  necesse  sit).  '  Gewisse  griechische  Sagen  (Preller 
Gr.  Myth.-*^  I  551)  gereichen  ihr  zu  scheinbarer  Unterstützung. 
Gleichwohl  ist  sie  schwerlich  etwas  anderes  als  das  Ergebniss 
gelehrter  Grübelei  von  Seiten  eines  Schriftstellers  der  nach- 
var ronischen  Zeit,  etwa  eines  Nigidius  Figulus,  Santra, 
Yeranius  oder  Trebatius  Testa.  Denn  weder  die  commentarii 
pontificum  (Plin.  H.  N.  XVIII  3,  3)  noch  ihr  genauer  Kenner 
Yarro  (ebds.XVIII  29,  69)  brachten  das  augurium  canarium*, 
soviel  wir  sehen  können,  mit  dem  Sirius  in  Verbindung,  auch 
Hess  Yarro  den  Rost  aus  Feuchtigkeit,  nicht  aus  Hitze  ent- 
stehen (Serv.  zu  Yerg.  Georg.  I  151).^  Auch  eine  andere  Ana- 
logie reicht  nicht  aus,  die  Deutung  des  Robigalienhundes  auf 
ein  Symbol  oder  Abbild  des  llundsterns  zu  bestätigen,  da 
ihre  Auffassung  selbst  noch  zweifelhaft  ist.  Bekanntlich  Hess 
man  in  Rom  am  19.  April  an  den  Cerealien  Füchse  mit 
angebundenen  Fackeln  im  Circus  umherlaufen^;  in  Carseoli 
rannten  Füchse  in  Getreidehalme  und  Gräser,  die 
man  in  Brand  gesteckt  hatte,  eingewickelt,  als  Abbilder 
eines  dämonischen  brennend  durch  die  reifenden  Kornfelder 
laufenden  Fuchses.*^  Moglicherweise  ist  dieser  Brauch  durch 
Yermittelung  der  sibyllinischen  Bücher  kleinasiatischem 
Demetercultus  entlehnt,^  wofür  die Uebereinstimmung 


*  PHn.  H.  X.  XVIII  29,  69. 

*  Das  augurium  canarium  oder  'oanariniu  sacriflciam'  (Ateiut 
Capito  bei  Festus  285),  wobei  die  'ezta  oanis'  zur  Auspication  dienten, 
wird  also  dooh  wohl  ein  'augurium  ex  quadrnpedibus'  (Festus  2Gl). 
nicht  ein  'Opfer  zur  Abwehr  des  Hundsternes'  gewesen  sein.  Vergl. 
Beoker-Marquardt  IV  361. 

s  Preller  Rom.  Myth.  486  ff. 

^  Die  grQndlich  Terdorbenen  Verse  Ot.  Fast.  IV  709  ff.  lehren 
soviel,  dass  von  einem  Gebrauche  su  Carseoli  die  Rede  isr,  dessen 
Binielhelten  man  ans  der  vorhergehenden  pragm  atisirenden  Legende 
so  entnehmen  berechtigt  ist. 

*  Preller  a.  a.  0.  434  ff. 
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mit  der  Legende  des  ebräischen  Sonnenheros  Simson  spricht, 
der  den  Philistern  mit  Hilfe  von  Füchsen,  denen  er  Fackeln 
an  die  Schwänze  gebunden,  die  Saaten  versengt;^  doch  kann 
er  auch  bei  Einrichtung  der  cerealisohen  Spiele  einem  italischen 
Gottesdienste  entnommen  sein.  In  beiden  Fällen  wird  an 
eine  einfache  Fersonification  der  Sonne  oder  des  Sirius  nicht 
gedacht  werden  dürfen,  so  lange  der  Fuchs  oder  Schakal 
als  Metapher  oder  astronomisches  Bild  eines  dieser  Oestirne 
weder  in  europäischem,  noch  in  vorderasiatiBchem  Glauben 
nachgewiesen  ist.  Die  nächsten  Analogien  des  Brauches 
werden  wir  vielmehr  in  den  Hirpi  Sorani  und  in  den  in 
Frankreich  im  Osterfeuer  verbrannten  Füchsen  (BK.  515)  zu 
suchen  haben,  denen  sich  ein  der  Vorstellung  nach  unsichtbar 
das  Osterfeuer  umkreisender  Fuchs  zugesellt.^  (Yergl. 
auch  weiter  unten  die  Gloso). 


<  Steinthal,  Zs.  f.  Tölkerpsych.  II  134. 

*  Diese  FQchBe  aber  sind  doch  aohwerlich  trennbar  Ton  den  Oe- 
treideffiohsen ,  die  als  Nebenformen  der  Eornhunde  eu  erweisen  die 
folgenden  Torzngsweise  aus  der  französischen  Ueberlieferung  gewählten 
Belege  ausreichen.  Wenn  der  Wind  im  Korne  Wellen  schlägt,  'geht 
der  Fuchs  durchs  Korn'  (N5rdliiigen  im  Ries),  'sieben  die 
Füchse  durchs  Korn'  (Usingen,  Nassau).  Man  warnt  die  Kinder 
Yor  dem  Verlaufen  ins  Getreidefeld,  da  steckt  der  Fuchs  drin  (Steinau, 
Kurhessen;  Orfsch.  Rarensberg,  Westfalen).  Wenn*s  ans  Schneidon 
der  letzten  Halme  geht,  ruft  man  dem  Schnitter  zu:  'De  Voss  sitt  drin, 
h61t  em  faatf  (Campe  bei  Stade).  'Passt  auf,  ob  der  Fuchs  heraus 
kommt r  (D6p.  de  la  Moselle).  'Vous  attraperez  le  renardl'  (Bour- 
bonnais).  —  Wird  jemand  beim  Sohneiden  des  Getreides  krank  oder 
verwundet ,  so  heisst  es:  'IlalereuardT  (Loire-inf^rieure).  'II  a 
tu6  le  renard!'  (C6te-d*or).  Beim  Schneiden  des  Letzten  lassen  die 
Arbeiter  eine  HandToll  Korn  stehen  und  werfen  danach  mit  den 
Sicheln.  Wer  sie  trifft,  heisst  le  renardl  Zwei  junge  Mädohen 
Bchmficken  demselben  die  Mfitze  mit  Blumen.  Abends  findet  ein  grosses 
TanzTergnQgon  statt,  bei  welobem  er  mit  allen  Tänzerinnen  die  Bunde 
macht,  sodann  ein  Festessen,  das  ebenfalls  re  n  ar  d  genannt  wird:  *Noiis 
ATona  raang^  le  renard\  wir  haben  das  firntemahl  genossen  (Lonhans, 
8a6ne-«t-Loire).  Die  letzte  Oarbe  heisst  Fuchs  (Canton  Zfirioh).  Man 
ruft»  in  der  leisten  Oarbe  sitze  der  Fuchs  drin,  Terfertigt  ans  weissem 
Zeage,  einigen  Aehrea  des  letzten  Korns  und  bunten  BAndern  eine 
Thiergestalt,  'le  renard',  und  wirft  sie  dem  Naohbar,  der  seine  Ernte 
noch  nicht  beendigt  hat,  ins  Haus.     (Bourgogne,  Ain).     Auch  beim 
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Verhalte  es  sich  nun  mit  dem  Hunde  der  Robigalien 
und  dem  Fuchse  der  Cerealisohen  Spiele  so  oder  anders, 
jedesfalls  dürfen  wir  —  um  auf  die  Luperealien  und  Preuners 
Yermuthung  zurückzukommen  —  aus  dem  Erörterten  den 
Sohluss  ziehen,  dass  in  der  That  Hunde  ebensogut  wie 
Wölfe  im  Luperkenumlauf  hätten  figuriren  dürfen.  Schwer- 
lich aber  wird  irgend  jemand  zugeben,  dass  die  poetische 
Metapher  Wolfsabwehr  er  für  dieselben  im  Volks- 
brauche irgendwie  wahrscheinlich  sei,  und  aus  diesem 
Grunde  ist  Preuners  o.  S.  102  vorgetragene  Ansicht  sammt 
ihren  Consequenzen  zurückzuweisen.  Dagegen  erhellt  aus 
unseren  Zusammenstellungen  unzweifelhaft,  dass  das  Hunde- 
opfer, ohne  in  der  Form  des  Umlaufs  übereinstimmend  zu 
sein,  sehr  wohl  als  eine  auf  die  Vegetation  bezügliche  Früh- 
lingsbegehung aus  demselben  Gedankenkreise  hervorgegangen 
sein  kann  wie  die  übrigen  Ceremonien  des  Luperealienfestes. 
Mehr  lässt  sich  nicht  sagen,  da  uns  jede  Einzelheit  des 
Brauches  entgeht. 

Nach  unserer  Ansicht  wären  also  die  Luperealien  wahr- 
scheinlich die  Vereinigung  und  Vermischung  zweier  den  Ein- 
zug von  Vegetationsgeistern  (Fauni,  Lupi)  darstellender  Um- 
läufe, denen  sich  als  eine  verwandte  Begehung  das  Hundsopfer 
anschloss.    Ganz  analoge  Verschmelzungen  derartiger  Umläufe 


Dresohen  heisst  die  letste  Garbe  lo  renard  (8a6ne-efc*Loire) ,  man 
8af(t:  *Non8  battons  le  renard  t'  (Lot),  und  bei  Zabera  setst  man  dem 
Nachbar,  der  mit  dem  Sohluss  des  Ansdrusohes  im  Rückstände  ist, 
einen  ausgestopften  Fuchs  vor  die  Thflr  der  Tenne.  Einen 
todten  Fuchs  tragen  die  Knaben  in  Holstein  (als  Repräsentanten  des 
wieder  einsiehenden  Wachsthumsgeistes)  im  Frühling  Ton  Hans  an 
Hans  (dchatse  Holsteinisches  Idiotikon  III  165),  in  Westfalen,  wie 
es  scheint,  einen  lebendigen  Fachs,  dem  der  Schwans  abgehauen 
war,  und  sammelten  dafür  Eier  ein  (Woeste  Volksaberl.  in  der  Graf- 
schaft Mark  8.  27).  Man  hatte  die  Redensart  'he  schraiet  as'n  Pingstfoss*; 
man  nannte  den  am  Pfingsttage  suletst  austreibenden  Hirten  Maifoss, 
Pingstfoss  d.  i.  Maifachs,  Pfingstfuchs  und  steckte  ihn  in  den 
Teich  (Regensauber I),  wenn  man  ihn  erreichen  konnte  (Woeste  a.  a.  0. 
BK.  881).  Um's  Osterfeuer  tanst  man  mit  dem  Rufe:  *Ktk 
dt  nit  am,  dat  Fösskon  dat  kämmt'  (Kuhn  Westf.  Sag.  II  186 
n.  405  \  vergl.  186  n.  405^). 
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krnten  wir  A.WF.  188.  821  im  Fastnacht-,  Weibnacht-  und 
Erntebrauch  kennen,  indem  Eornhammel  und  Kornwolf,  und 
wieder  Eornwolf,  Erbsenbär  und  Hafergeiss  in  eins  rannen  der 
Art,  dass  von  dem  einen  Brauche  der  Najpe,  von  dem  anderen 
der  Ritus  in  demYerschmelzungsproducte  übrig  blieb.  Das  neben- 
einander Auftreten  so  verschiedener  Formen  desselben  Brauches 
erweist  sich  in  Nordeuropa  als  Regel.  AWF.  184  ff.  sahen 
wir,  wie  verschiedene  theriomorphische  und  anthropomorphische 
Gestalten  des  Yegetationsdämons  (Klapperbock,  Erbsenbär, 
Schimmelreiter,  Niclas  u.  s.  w.  von  verschiedenen  Seiten 
herkommend  auf  einander  stiessen  und  nun  neben  einander 
herliefen  oder  in  eine  Gestalt  zusammen  flössen.  Der 
Bauer  hat  die  entschiedene  Neigung,  seine  an  bestimmte 
wiederkehrende  Vorgänge  im  Jahreslauf  oder  an  bestimmte 
Kalendertage  gebundenen  Feste  durch  neue  von  den  Nach- 
barn abgesehene  Begehungen  zu  bereichern,  und  so  ent- 
steht leicht  eine  Häufung  von  Ceremonien, 
welche  im  Grunde  einen  und  denselben  Ge- 
danken ausdrücken.  Es  sei  erlaubt  aus  vielen  Tausen- 
den von  Beispielen,  die  sich  darbieten,  noch  einige  wenige 
zur  Erläuterung  unserer  Behauptung  namhaft  zu  machen. 
In  dem  grossartigen  Frühlingsfest,  das  nur  alle  7  Jahre  zu 
Hollstadt  im  fränkischen  Saalgrunde  am  1 8.  Februar,  also  in 
derselben  Zeit  wie  die  Luperealien  gefeiert  wird,^  kommen 
u.  a.  zur  Aufführung  die  folgenden  mythischen  Repräsen- 
tationen des  wiederkehrenden  Frühlings: 

1)  Umzug  des  Pfluges  durch  6  junge  Mädchen  und  der 
Rübenschleife  durch  4  junge  Mädchen  (vergl.  BK. 
553-564). 

2)  Kampf  der  mit  Wurzelbärten  ausgerüsteten  Alten  mit 
der  Jugendwehr. 

3)  a.  Englische  Reiter  (Schimmelreiter). 

b.  Kameel,  von  einem  mit  Laken  behangenen  Burschen 
dargestellt  und  von  einem  in  Stroh  gehüllten  Manne 
geführt  (vergl.  BK.  835). 

c.  Erbsenbär  in  Erbsenstroh  gehüllt. 


*  Leipiigrer  Illustrirte  Zeitung  ▼om  2.  Febr.  187a 
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d.  Jäger  (d.  i.  grüner  oder  wilder  Mann)  ganz  in  Buchen- 
blätter gehüllt  (vergl.  BK.  316  ff.  333  ff.). 

e.  Hansel  und  Gretel  auf  dem  Schleifrad  durch  lebende 
Figuren  dargestellt  (vergl.  BK.  429  ff.  464). 

f.  Baum  mit  der  Wurzel  dicht  behangen  mit  Obst  und 
Menschenfiguren  aus  Kuchenteig  (vergl.  BK.  156. 166). 

Alle  unter  3  a— f  aufgeführten  Figuren  sind  nur  einzeln 
nach  und  nach  von  verschiedenen  Seiten  zusammen  gekommene 
Yarianten  desselben  Inhalts.  Die  Erntegebräuche  zeigen  den 
entsprechenden  Vorgang  fast  Ort  bei  Ort.  Ich  greife  aufs 
Gerathewohl  den  Bestand  einiger  beliebiger  Orte  heraus. 
Der  erste  sei  ein  gewisses  Dorf  der  Qironde  in  der  Nähe 
von  Bordeaux.  Die  letzte  Garbe  heisst  hier  la  m^re  nach 
der  vermeintlich  darin  weilenden  Kornmutter.  Ist  sie  ver- 
fertigt, so  führt  man  einen  mit  Bändern  und  Blumen  ge- 
schmückten Ochsen  rings  ums  Feld  und  tödtet  ihn  dann 
(Kornstier).  Beim  Dreschen  sagt  man  von  demjenigen,  der 
das  Letzte  gedroschen  hat:  11  a  tu6  le  taureau.'  Nach 
Beendigung  des  Dreschens  endlich  pflegt  man  eine  Katze 
todtzuschlagen,  deren  Fell  als  Heilmittel  über  den  Kamin 
aufgehängt  wird  (Kornkater).  —  Im  Bezirk  Traunstein  (Ober- 
baiern)  sitzt  in  der  letzten  Hafergarbe  die  Habergeiss« 
Wer  aber  die  letzte  Hand  voll  Roggen  oder  Weizen  schneidet, 
hat  die  Sau,  und  heisst  Sautreiber  (Kornsau).  Wer 
das  letzte  Büschel  Flachs  erntet,  dem  ruft  man  zu:  *Darin 
sitzt  die  Braut'.  -—  Bei  Lindau  a.  d.  Isar  heisst  derjenige, 
der  den  letzten  Drischelschlag  machte,  der  Alte.  Man  sagt, 
er  hat  den  oder  die  Alte.  Beim  Korndreschen  aber  wird 
er  auch  Kornschwtn,  bei  der  Gerste  Gratenbär,  beim 
Hafer  Haferbär  genannt,  während  man  die  Kinder  vom 
Yerlaufen  in  ein  Getreidefeld  mit  der  Rede  zurückschreckt: 
*Der  Kornmann  fängt  dich'  und,  wenn  der  Wind  im 
Korne  wogt,  sagt:  'Die  Kornmänner  gehen*. 

Dieselbe  Erscheinung  kehrt  überall,  z.  B.  auch  im 
skandinavischen  Frühlings-  und  Erntebrauch  wieder,  und  wir 
lernen  daraus,  dass  es  ganz  in  der  Natur  solcher  Traditionen 
lag,  wenn  in  Rom  und  seiner  nahen  Umgebung  verachieden 
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gestaltete  Vegetationsdämonea  wie  Böcke  (Fauni,  creppi) 
Wölfe  (Hirpi  Sorani),  Rosse  (vergl.  unten  Octoberross),  Hunde 
aufeinander  stiessen  und  bei  gegebener  Gelegenheit  in  einander 
aufgingen.  Unzweifelhaft  gewinnt  die  von  uns  aufgestellte 
Deutung  des  Luperealienbrauches  als  mimische  Darstellung 
eines  Umlaufs  von  Y egetationsgeistern ,  die  mithin  schon 
durch  ihre  Gegenwart  die  Geister  der  Unfruchtbarkeit,  des 
Misswachses  vertreiben,  durch  vorstehende  Bemerkungen  eine 
weitere  Stütze.  Wir  vergessen  aber  keinesweges,  dass  unsere 
ganze  Entwickelung  in  einigen  Stücken  auf  Hypothese  be- 
ruht, welche  thatsächlich  zu  erweisen  die  Lückenhaftigkeit 
des  uns  erhaltenen  Materiales  verhindert.  Indem  wir  der 
Deutung  des  Namens  Luperci  aus  lupi-herci  den  Vorzug 
geben,  weil  dieselbe  scheinbar  am  besten  dazu  geeignet  ist, 
zu  einer  befriedigenden  Erklärung  sämmtlicher  Momente  des 
Brauches  zu  fuhren,  verhehlen  wir  uns  nicht,  dass  ein  Irrthum 
möglich  und  dass  die  Berechtigung  einer  andern  Auffassung 
keineswegs,  unbedingt  abzuweisen  ist,  wonach  die  Umläufer 
einfach  als  Menschen,  also  in  keiner  angenommenen  Bolle 
fungirend  durch  die  von  ihnen  vorgenommene  Ceremonie  die 
dem  Wachsthum   schädlichen  Geister  zu  vertreiben  suchten. 


§  6.     DER  SCHLAG   MIT   DEM   FEBRÜUM. 

Ist  es  begreiflich,  dass  man  wähnen  mochte,  die  von 
den  ebenbildlichen  Vertretern  der  Wachsthumsdämonen  aus- 
strömende Kraft  und  Lebensfülle  erzeuge  jene  Unversehrtheit 
des  leiblichen  und  vielleicht  auch  gemüthlichen  Lebens 
(integritas  vitae),  welche  als  Wirkung  des  Luperealien- 
brauches erwartet  wurde,  so  wird  aus  diesem  Grundgedanken 
heraus  noch  keinesweges  ersichtlich,  warum  die  Umlaufenden 
nicht  durch  unmittelbare  Berührung  mit  ihrem  Körper,  wie 
es  doch  sonst  der  Anschauung  des  Alterthums  entsprach,^ 
die  Uebertragung   des  Segens  bewirkten,  sondern    durch  die 


1  Yer;^].   z.    ß.   Tue.   hisL    IV   81    mit    dem    bei     den    Hfilungs- 
wandern  Jesu  zu  Tn;^e  tretonden  Volksglauben. 

QF.  LI.  b 
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YermitteluDg  von  Schlägen  mit  dem  Februum,  jenem  Streifen 
von  Ziegenhaut,  der  zugleich  mit  der  Bekleidung  der  Luperci 
aus  den  Fellen  der  Opferthiere  geschnitten  war.  Erinnern 
wir  uns,  dass  diese  Schläge  vorzugsweise  auf  bestimmte 
Körpertheile ,  die  beiden  Handflächen  (palmae)  und 
den  Rücken  (tergum)  ertheilt  wurden  (o.  S.  66).  Ist  es 
nicht  zu  vermuthen,  dass  auch  dieser  Theil  der  Ceremonie 
traditionell,  dass  er  keinesweges  bedeutungslos,  sondern  im 
Zusammenhange  alter  Religionsanschauung  sinnvoll  gewesen 
seiP  Freilich,  wenn  wir  der  Autorität  Lobecks  glauben  dürften, 
wäre  diese  Vermuthung  weit  abzuweisen.  'Lupercorum  quoque 
verbera  —  sagt  er  Aglaoph.  I  681  —  vim  quandam  signi- 
ficandi  et  foecundandi  habere  creditum ;  neque  id  illis  succen- 
seam,  quibus  mos  et  consuetudo  et  natura  quodammodo  ipsa  sie 
praescripserat ,  ut  quidquid  tempore  et  loco  sacro  fieret,  id 
ex  aliqua  probabili  ratione  et  iusta  de  causa  fieri  crederent. 
Quamquam  si  animum  a  consuetudine  avocare,  si  ceteram 
huius  agrestis  et  pastoritii  instituti  licentiam  ante  oculos 
ponere,  si  denique  secum  considerare  voluissent,  quid  homines 
a  quotidianis  negotiis  feriati  sibi  indulgere  soleant,  non 
latuisset  eos,  totam  rem  a  lusu  et  lascivia  profectam  esse . 
Lobeck  weist  darauf  hin,  dass  jeder  Clown  die  rohe  Menge 
durch  spasshafte  Schläge  ergötze  und  dass  seine  Peitsche 
(marotte)  den  Februa  der  Luperci  ziemlich  entsprechend  sei. 
Wir  werden  weiterhin  sehen,  was  es  mit  derselben  auf  sich 
hat.  Einstweilen  aber  verhindert  uns  die  ernste  Absichtlich- 
keit der  Ceremonie  sowohl  als  eine  Anzahl  gewichtiger  und 
—  wie  es  scheint  —  hinreichend  aufklärender  Parallelen  dem 
grossen  Eönigsberger  Philologen  zu  folgen,  der  mehrfach  die 
schwache  Kehrseite  seiner  hohen  Verdienste  um  den  äusseren 
Bestand  und  die  Geschichte  der  Ueberlieferung  in  vulgär- 
rationalistischer Yerkennung  des  tieferen  Ideengehalts  antiker 
Cultushandlungen  zur  Schau  trägt.  Wir  treten  vielmehr  in 
den  Versuch  ein,  auch  diese  Schläge  als  ein  wesentliches  und 
sinnvolles  Stück  des  Brauches  zu  begründen. 
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a.   Fauna  mit   dem  Myrthenzweige  geschlagen. 

Zunächst  begegnet  uns  eine  Analogie  im  Mythus  des 
Faunus  selbst,  den  die  Luperci  —  falls  unsere  obige  Aus- 
einandersetzung nicht  fehlschlug  —  copirten,  oder  vielmehr 
in  einer  mit  ihm  in  Verbindung  gesetzten  Cultushandlung, 
beim  Dienste  der  mit  ihm  als  Schwester  oder  Gattin  ver- 
bundenen Fauna  oder  Bona  Dea.  Im  Geheimdienste  dieser 
Göttin,  der  nur  von  Weibern  begangen  wurde,  scheint  es 
Brauch  gewesen  zu  sein  Frauen  mit  einem 
Myrthenzweige  der  Fruchtbarkeit  halber  zu 
schlagen.  Die  Thatsacben,  auf  welche  diese  Behauptung 
sich  gründet,  sind  folgende. 

Cornelius  Labeo,  ein  Schriftsteller  frühestens  des 
augusteischen  Zeitalters,  berichtet  nach  älteren  Gewährs- 
männern, am  1.  Mai  werde  der  Maia  unter  dem  Namen  der 
Bona  Dea  ein  Fest  gefeiert.  Diese  sei  die  Erde,  wie  man 
aus  dem  geheimen  Theil  ihres  Gottesdienstes  entnehmen 
könne;  die  officielle  Quelle  der  Pontificalbücher  erkläre 
Bona  Dea,  Fauna,  Ops  und  Fatua  für  identisch.  Die  gute 
Göttin  sei  sie  genannt,  weil  sie  aller  zum  Lebensunterhalt 
dienenden  Güter  Grund  und  Urheberin  sei.  ^  Ihr  werde  ein 
trächtiges  Muttersch  wein  geopfert,  wie  der  Ceres  und 
Tellus  im  Januar  nach  Beendigung  der  Aussaat.  Man  ver- 
glich sie  deshalb  mit  Proserpina  oder  der  chthonischen 
Hekate.  In  ihr  Heiligthum  brachte  mau,  zum  Ausschmücken 
des  geweihten  Raumes,  Kräuter  und  Gewächse  aller  Art, 
welche  nachher  dem  Volke  als  heilkräftig  mitgc- 
theilt  wurden  (ähnlich  wie  der  norddeutsche  Bauer  sich 
um  die  grünen  Zweige  aus  der  Umhüllung  des  Schossmeiers 
reisst.   Vergl.  BK.  348  ff.).   Nur  dieMyrthc  zu  solchem 


^  Macrobius  Saturn.  I  12,  21 :  Auetor  est  Cornelius  Labeo,  huic 
Maiae,  id  est  terrae,  aedem  Kalendis  Maus  dedicatam  sub  nomine 
Bonae  Deao,  et  eandem  esse  Bonam  Deam  et  terrani  ex  ipso  ritu  oc- 
cuUiorc  sacrorum  doceri  posse  confirniat :  hanc  eandem  Bonam  Deam 
Faunamque  et  Opem  et  Fatuam  pontificum  libris  indigitari:  Bonam, 
quod  omnium  nobis  ad  victum  bonorum  causa  est. 

8* 
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Zwecke  in  den  Tempel  zu  bringen,  war  verpönt.^ 
Mit  Beziehung  auf  diese  heilkräftigen  Pflanzen  und  weil  die 
Frauen  im  geheimen  Räume  des  Heiligthums  nach  Ent- 
fernung jedes  Mannes  gottesdienstliche  Bräuche  verrichteten, 
so  dass  die  verehrte  Göttin  Männerhasserin  zu  sein  schien, 
stellte  man  die  letztere  mit  Medea  zusammen.^  Griechen 
und  griechisch  schreibende  Römer  (wie  Butas,  Sextus 
Clodius  u.  s.  w.)  bezeichneten  sie  daher  als  dsog  ywatxeia.^ 
Auch  Varros  Angabe,  die  gute  Göttin,  des  Faunus  Tochter, 
sei  so  züchtig  gewesen,  dass  sie  ihr  Lebelang  niemals  die 
Frauengemächer  verlassen,  und  dass  ausser  ihrem  Gemahl 
kein  Mann  sie  gesehen  noch  ihren  Namen  gehört  habe,  ist 
nichts  als  eine  Conjeetur  zur  Erklämng  des  Weiberfestes.* 
Einige  aber  erzählton,  sie  war  die  Tochter  des  Faunus;  der 
Vater  erglühte  in  Liebe  zu  ihr  und  züchtigte  sie,  da 
sie  seinem  Ansinnen  widerstrebte,  mit  einem 
Myrthen zweige.  Selbst  mit  List  berauscht  beharrte  sie 
bei  ihrem  Widerstände,  bis  Faunus  in  die  Gestalt  einer 
Schlange  verwandelt  der  eigenen  Tochter  beiwohnte.*^  AU 
Zeugen  für  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  führte  man  an 
die  Scheu  Myrthenzweige  im  Tempel  der  Göttin  (zur  Aus- 
schmückung?) zu  verwenden,  eine  Libation  von  Wein  unter 
falschem  Namen,  indem  dabei  der  Krug  Honigfass,  der  Wein 
Milch  genannt  wurde,  endlich  eine  Anzahl  zahmer  Tempel- 
schlangen, welche  im  Heiligthum   herumkrochen.^    Der  Zug 


1  Plut.  qunoBt.  Rom.  20. 

'  Macrobins  I  12,  26:  Qaidaoi  Modeam  patant,  qtiod  in  aedoin 
eins  omne  f^onus  herbarum  Bit,  ox  quibuii  antistites  dant  plerumque 
roeiiioinas,  et  quod  templum  oiua  virum  introire  noii  lioeat  propler 
iniuriam,  quam  ab  ingrato  viro  Jasono  pcrpcssa  est. 

*  Macrobius  a.  a.  0. 

*  Varro  bei  Macrobius  I  12*  27,   boi  Laotant.  Div.  Inst.  I  27,  lO. 
^  Macrobius   I  12,  24:   Noo   non   oandem  Fauni   filiam   dicunt, 

obstitisseque  voluntati  putri.4  in  amorem  suum  lapsi ,  ut  et  virf^a 
myrtea  ab  oo  vorberarotur,  cum  dosiderio  patrin  noc  Tino 
ab  eodem  proHAa  cosniaset:  tranKfigurasso  se  tamcn  in  sorpcntem  pater 
oreditur  et  coiase  cum  filia. 

^  Macrobius  I  12,  26:  Horum  omnium  haec  proferuntur  indioia, 
quod  virgam  myrfeam  in  tomplo  haberi  nefas  sit,  quod  super  caput  etus 
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der  Yermählung  der  Göttin  mit  Faunus  war  auoh  wohl  in 
anderen  Relationen  dieser  Geschichte  bewahrt,  in  denen  sie 
als  Waldnymphe  (Fauna?)  bezeichnet  gewesen  zu  sein 
scheint.  ^  Noch  andere  auf  dieselbe  Urquelle  zurückgehende 
Berichte  erwähnen  auch  die  Schläge  mit  dem  Myrthenzweige, 
deuten  dieselben  aber  als  eine  verdiente  Züchtigung.  Sextus 
Clodius,  ein  Zeitgenosse  Ciceros,  also  beträchtlich  älter  als 
Labeo,  erzählte,  Bona  dea  sei  die  Gattin  des  Faunus  ge- 
wesen; einst  vergass  sie  die  weibliche  Scham  und  königliche 
Würde  so  sehr,  dass  sie  sich  in  Wein  berauschte.  Da 
schlug  er  sie  mit  Myrthenzweigen  so  sehr,  dass 
sie  starb.  Von  Reue  und  Sehnsucht  gefoltert,  vergötterte 
er  sie  später.  Daher  trage  man  in  ihrem  Dienste  eine  ver- 
hüllte Amphora  mit  Wein  auf.  Yermuthlich  stammt  diese 
auch  von  Plutarch  bewahrte  Version  aus  dessen  hauptsäch- 
lichstem (sei  es  mittelbaren  oder  unmittelbaren)  Gewährs- 
mann Yarro,  der  jedesfalls  die  Fauna  als  Eheweib  kannte»^ 


extcndatur  Titis,  qua  mazime  eam  pater  deoipere  tentavit,  quod  vinum 
in  templum  cius  Don  8U0  nomine  soleat  inferrl,  sed  vas,  in  quo  yinum 
inditum  est,  mellarium  nominotur  et  Yinum  lac  nuncupetur,  serpentesque 
in  templo  eins  neo  terrentes  noo  timentes  indifferenter  appareant. 

^  Plut.  Gaea.  9:  "tS'rrt  Sk  ^Pio^aioii  9§Ois  ^^y  ^AyaS^^v  oro^al^ovair^ 
äane^  ''RXhjvff  Vuvaixtttty  '  xa\  ff^Qvyfi  fitv  o2x9iov/ttroi  AfiSa  fttjriqa  rov 
ßaaih'ta;  ytyi'a^ai  ^paaC^  'Ptouatot  ^e  yvfitp^y  ^ qua 3a  4*auy(p  auvoiKtjaaaay, 

^  Lactant.  Diy.  Inst.  122, 11:  Sex.  Clodiu-s  in  eo  libro,  quem  graece 
scripsit,  refert  Fauni  hano  u x o r e m  fuisse,  quao  quia  contra  morem 
deousquo  regium  clam  yini  ollam  ebi berat  et  ebria  facta 
erat,  virgis  myrteia  a  viro  asque  ad  mortem  oaesa.  Po»tea 
vero  cum  cum  facti  sui  poeniteret,  et  desiderium  eius  ferre  non  posset, 
divinum  illi  honorem  detulisse.  Idcirco  in  sacris  eins  obvolutam  vini 
amphoram  poni.  Arnob.  adv.  nat.  V  18,  der  dieselbe  Stelle  auszieht, 
macht  als  des  d.  Clodius  nSchäte  Quelle  Butas  geltend  :  Faunam  igitur 
Fatuam,  Bona  qnae  dicitur  Dea,  transeamus:  qnammyrteis  oaosam 
Tirgis,  quod  marito  nesciente  seriam  raeri  ebiberit 
plenam,  Sextus  Clodius  indicat  sexto  de  Diis  Graeco:  signumque 
monstrari,  quod  oam  ei  diuinam  rem  mulieres  faciunt,  vini  amphora 
constituatur  obtecta;  neo  royrteas  fas  sit  inferre  verbenas, 
siout  suis  scribit  in  causalibus  Butas  (Tergl.  Plut.  Quaest  Rom.  20). 
Lactant.  a.  a.  O. :  Eandem  Varro  scribit  tantae  pudioitiae  fnisse,  nt 
nemo  eam,   quoad  yixerit,  praeter  yirum  suam  mat   viderit,  neo 
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]l!s  ist  deutlich,  dass  in  der  That  die  Geschichte  erfanden 
wurde,  um  gewisse  auflFällige  Stücke  des  Cultus  zu  recht- 
fertigen; gewiss  aber  kannte  derjenige,  auf  dessen  Nieder- 
schrift alle  uns  erhaltenen  Varianten  der  Fabel  zurückgehen, 
die  ursprünglichen  Motive  derselben  nicht  mehr  oder  nicht 
vollständig;  offenbar  sollten  theilweis  andere,  als  die  von 
ihm  angegebenen  Umstände  und  Bräuche  durch  das  Histör- 
chen begründet  werden.  So  sollte  nicht  das  Vorhandensein 
eines  anders  benannten  Weinnapfes,  sondern  der  Umstand, 
dass  die  Frauen  aus  einem  solchen,  also  gleichsam  heim- 
lich tranken,  und  dann  im  Rausch  und  bakchischer 
Verzückung,  aber  auch  jetzt  noch  fortdauernd  ohne  männ- 
liche Zuschauer  einen  Tanz  aufführten,  durch  die  Erzählung 
von  dem  heimlichen  Weingenuss  der  Fauna  erklärt 
werden.  Ergibt  sich  von  diesem  Qesichtspunote  aus  die 
der  Zeit  nach  ältere  Aufzeichnung  Varros  auch  als  die  dem 
Gedankengehalt  nach  begründetere  Version,  so  erhellt  zu- 
gleich, dass  die  Form  der  Sage  bei  Cornelius  Labeo  eine  den 
Tempelschlangen  zu  Liebe  geschehene  Erweiterung  und  Um- 
deutung  nach  dem  Muster  der  Geschichte  des  Dionysos- 
Zagreus  (Fauna,  Tochter  des  Faunus,  vom  Vater  in 
Schlangengestalt  bewältigt)  gewesen  sein  müsse.  Wie  kam 
man  nun  dazu  der  Erzählung  vom  Rausche  der  Fauna  die 
Fabel  von  der  Züchtigung  mit  der  Myrthenruthe  folgen  zu 
lassen?  Den  wahren  Grund,  weswegen  der  Tcmpelschmuck 
keine  Myrthenzweige  enthalten  durfte,  hat  Plutarch  bereits 
erkannt.  V/eil  die-  Myrthe  eine  der  Venus  heilige  Pflanze 
ist.'*  Wir  haben  uns  nämlich  das  Fest  der  Bona  Dea  sehr 
ähnlich  den  griechischen  Thesmophorien  zu  denken;  es  wird 
eine  auf  Keuschheit  und  Enthaltsamkeit  gerichtete  Vorbe- 
reitung voraufgegangen  sein  und  der  erste  Haupttheil  der 
Ceremonien  auf  Reinigung  (Lustration)  für  das  Eheleben  ab- 
gezielt haben,  bis  zum  Schlüsse  die  Feier  auch  hier  in  sym- 
bolische   Gebräuche    ausgelaufen    sein    wird,    welche    eine 


nomen    eius   audierit.     Idoiroo  illi   mulieres   in   operto   saorifloant,  et 
Bonam  Deam  nominant. 
1  Quaest.  Rom.  20, 
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Erfüllung  der  höchsten  Wünsche  ehrsamer  Gattinnen  herbei- 
zuführen bezweckten.  Jenem  ersten  Theilö  des  Festes  ent- 
sprach es,  dass  die  Yestalinnen  daran  Antheil  nahmen,  und 
dass  jedes  aphrodisische  Symbol  der  Ausschmückung  des 
gottesdienstlichen  Raumes  fern  blieb.  Es  ist  nicht  leicht  ab- 
zusehen, wie  man  auf  den  Einfall  gerathen  konnte,  die  Ab- 
wesenheit der  Myrthe  im  Ausputz  des  gottesdienstlichen 
Raumes,  den  wir  uns  nach  Art  der  Ausschmückung  unserer 
Kirchen  und  Häuser  mit  grünen  Maien  auf  Maitag  oder  zu 
Pfingsten  werden  zu  denken  haben,  mit  dem  Weingenuss 
der  Frauen  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen  und 
von  einer  Züchtigung  abzuleiten.  Dagegen  spricht  alles 
dafür,  dass  am  Schlüsse  des  Festes  das  Bild  der  Oöttin 
wirklich  geschlagen  wurde,  oder  dass  die  festfeiernden 
Frauen  einander  gegenseitig  mit  Myrthenruthen 
schlugen.  Dann  war  es  natürlich,  die  unverständlich  ge- 
wordene Ceremonie  als  einen  Strafact  für  das  vorhergegangene 
Bakchanal  aufzufassen.  Die  einmal  entstandene  pragmatische 
Legende  hatte  zur  Folge,  dass  nun  auch  der  Mangel  der 
Myrthe  in  der  Ausschmückung  aus  dem  gleichen  Zusammen- 
hange gedeutet  wurde;  weil  aber  die  Ceremonie  des  Schiagens 
zu  den  grösseren  Geheimnissen  (ritus  occultior)  des  Cultus 
gehörte,  blieb  sie  bei  Weitererzäblungen  der  Legende  uner- 
wähnt. Da  die  Zusammenstellung  und  Gleichsetzung  der 
Bona  Dea  mit  Tellus,  Fauna  und  Ops,  sowie  mit  der  Mala, 
der  Personification  des  Maimonats,^  da  das  Opfer  des  träch- 
tigen Schweines,  endlich  das  Weiberfest  in  der  That  be- 
stätigen, dass  die  Göttin  wesentlich  eine  Göttin  der  Frauen 
und  der  weiblichen  Empfängniss,  wie  der  in  den  Schoss  der 
Erde  geborgenen  Pfanzünkeime  war,  so  dürfen  wir  mit 
Wahrscheinlichkeit   vermuthen,  dass   an  jene  im   geheimen 

'  Ihr  wurde  am  1.  Mai  zusammea  mit  Volcanus  ^eopferf,  wes- 
halb sie  Maia  Volcani  hiess.  Preller  (Rom.  Myth.  8Ö2)  nennt  sie  'eine 
fordernde  und  segnende  Göttin  der  Flur,  mit  welcher  sich  im  Monate 
Mai  die  belebende  und  beseelende  Kraft  des  Feuers  verbindet,  um 
alle  BlQte  und  Frucht  des  Sommers  zu  erzeugen*.  Vielleicht  aber  ent- 
sprang ihre  Verschmelzung  mit  Bona  Dea  nur  dem  nämliohen  Tage 
der  Verehrung. 
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(in  operto)  ertheilten  Schläge  mit  dem  aphrodisischen  Myrtben- 
zweige sich  Ideen  der  Fruchtbarkeit  angeschlossen  haben, 
geradeso  wie  an  die  von  den  Luperken  zu  Ehren  des  Faunus 
oder  als  Faunusvertretern  ausgetheilten  Schläge  mit  dem 
Februum.  Es  war  ein  Zauber,  um  die  Fruchtbarkeit  der 
Aecker  sowie  der  römischen  Ehefrauen  zu  bewirken.  Yon 
der  wirklichen  Uebung  im  Cultus  wird  gelten  dürfen,  was 
Preller  in  Bezug  auf  die  daraus  abgeleitete  Fabel  sagt:  'Die 
Myrthenzweige,  mit  welchen  Faunus  die  Fauna  streicht^ 
waren  sicher  ursprünglich  nur  ein  Bild  der  Befruchtung, 
welche  im  Frühlinge  von  dem  schöpferischen  und  zauberischen 
Geiste  der  Berge  und  Wälder  ausgeht  und  in  der  jungfräulichen 
Erde  den  Trieb  zu  allem  Wachsthum  erweckt/^  AusPlutarch 
(Quaest.  Rom.  20)  ist  zu  schlicssen,  dass  der  besprochene 
Ritus  bei  der  in  der  Nacht  vom  3—4.  December  in  dem 
Hause  des  Staatsoberhauptes  stattfindenden  Frauenfeier  nur 
einen  Tag  vor  dem  winterlichen  Faunusfeste 
(5.  Dez.)^  statt  hatte.  Ob  dieselbe  Ceremonie  an  dem 
anderen  Feiertage  der  Bona  Dea,  am  1.  Mai,  sich  wieder- 
holte, bleibt  ungewiss,  die  griechischen  Namen  Damium 
für  das  geheime  Opfer  zu  Ehren  der  Bona  dea,  Damia  für 
die  Göttin  und  Damiatrix  für  die  Priesterin  (Paulus  Diac.  68) 
weisen  übrigens  auf  Gebräuche  eines  Demeterfestes  als  Bei- 
mischung  oder  Grundlage  des  Cultus  der   Bona  Dea. 


b.  Ruthenschläge  an  Demeterfesten. 

Hesych.  III  121  bewahrt  die  Nachricht,  dass  an  einem 
Demeterfeste  die  Festgenossen  einander  mit  einem  Geflecht 
aus  Bast  oder  Baumrinde  schlugen.  'Moqoxtov  *  U  tpkoiov 
nXty/Lia  rt,  (o  Brvnzov  dkXi^Xovq  roTg  ^rjf.it]Tgioig\  Was  für  ein 
Demeterfest  dies  war  und  wo  es  begangen  wurde,  ist  nicht 
mehr  ersichtlich;  doch  verwandt   scheint  eine  Ceremonie  im 


1  Rom.  Myth.  340. 

^  Ob  etwa  erst  daher  Faunus  ia  den  Gült  der  Bona  Pea  herein- 
gezogen, sie  selbst  mit  Fauna  identifioirt  wurde? 
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Culte  der  eleasinischen  Demeter  zu  Pheneos  in  Arkadien. 
Hier  war  in  einem  runden  Aufsatz  auf  dem  Petroma  d.  h. 
der  aus  zwei  grossen  Steinplatten  bestehenden  heiligen  Lade,  in 
der  das  Jahr  hindurch  der  heilige  Codex  der  Mysterienordnung 
verwahrt  wurde,  auch  eine  Maske  der  Demeter  Kidaria 
(Epitheton  von  xiöaQig  Haube,  königliche  Kopfbinde,  priester- 
lioher  Kopfschmuck  hergenommen)  verschlossen.  Diese  Maske 
legte  der  Priester  bei  der  Feier  der  grossen  Mysterien  an 
und  schlug  dann^,  in  der  Rolle  der  Göttin  handelnd, 
die  Menschen  (oder  die  Erde)  mit  Gerten.^  Es  kann 
doch  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  dieser  Act  Fruchtbarkeit 
des  Ackers  wie  des  Menschen  zu  bewirken  bestimmt  war. 
Wenn  die  Lesart,  welche  den  Schlag  auf  die  Erde  fallen  lässt, 
die  richtige  sein  sollte,  so  stellt  sich  dazu  ganz  genau  der 
hebräische  Erntebrauch  des  Laubhüttenfestes,  mit  dem  Zweig* 
bündel  auf  die  Erde  zu  schlagen  (vergl.  BK.  283). 


c.  Die  Caprotinischen  Nonen. 

Gegenseitiges  Schlagen,  wie  an  den  von  Hesych  er- 
wähnten Demetrien  begegnet  uns  in  Rom  am  7.  Juli  bei  der 
Feier  der  caprotinischen  Nonen,  welche  —  wie  Schwegler 
sagte  ^  —  als  Fest  weiblicher  Fruchtbarkeit,  die  durch  Rei- 
nigung von  Befleckung  und  Abwendung  verderblicher  Ein- 
flüsse erreicht  werden  sollte,  nach  Sinn  und  Abzweckung  den 
Luperealien  auf  das  nächste  verwandt  wären .  Die  Frauen 
und  Mägde  Roms  zogen  an  jenem  Tage  in  Schaaren  und 
mit  fluchtähnlicher  Eile  zum  Ziegensumpfe  auf  dem  Mars- 
felde hinaus  und  brachten  hier  unter  einem  wilden  Feigen- 
baum (capriflcus)  Opfer  dar,  wozu  sie  sich  statt  der  Milch 
des   Baumsaftes    bedienten.      Dann    lagerten    sie    sich   zum 


*  Pausan.  VIII  15,  3:  Kot  fn^^tj.ua  tn  aCrto  ntQtq)f^fg  tanvy  f^or 
hrrog  /ii^ftijr^oq  n^oatanov  KiSa^iag»  rovro  6  U^evf  nf^t&tjutroe  to  nooütonov 
er  rf  /ut^opi  xalovf*/rij  Tflerij  fn/SSo ig  xara  Xoyov  Stj  rtra  rovg 
inix^ortövi  (Yar.  uitoj^S-ovloug)  naCn» 

>  Rom.  G«8ch.  I  532.  033. 
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Schmause,  von  den  Aesten  des  Feigenbaumes  beschattet.  Die 
Mägde,  bräutlich  geschmückt,  gingen  mit  allerlei  Neckreden 
um  die  entgegen  Kommenden  herum,  dann  schlugen  sie 
sich  gegenseitig  und  warfen  sich  mit  Steinen.^  Diese 
Gebräuche  geschahen  zu  Ehren  der  Tutula  (Tutela  oder 
Philotis),  der  ätiologischen  Sage  nach  einer  Magd  dieses 
Namens,  welche  mit  anderen  Sklavinnen  in  Festkleidung  dem 
drängenden  Feinde  ausgeliefert  diesen  (eine  andere  Judith) 
durch  Wein  und  Liebeslust  bethört  und*  dann  im  Rausche 
den  Römern  verrathen  hatte.  Tutula  ist  die  einfache  Form 
von  Tutulina  oder  Tutilina,  wie  die  römische  Göttin  hiess, 
welche  dem  Einfahren  und  Einheimsen  des  geschnittenen  Ge- 
treides vorstand,*'^  und  der  7.  Juli  war  zugleich  der  Tag  für 
das  erste  der  beiden  dem  Consus  d.  h.  dem  Gotte  der  Frucht- 
bergung im  Circus  begangenen  Erntefeste.  Mithin  war  da« 
Fest  der  caprotinischen  Nonen  ein  später  pragmatisch  in  ein* 
geschichtliches  Erinnerungsfest  umgedeutetes  Erntefest,  aus 
dessen  Wesen  auch  floss,  dass  die  Mägde  einen  Feiertag 
hatten,  sich  vor  dem  Thore  auf  den  Stoppelfeldern  vergnügten. 
Die  Verspottung  der  Vorübergehenden  ist  ein  weit  ver- 
breiteter Erntebrauch,  (o.  S.  32  ff.),  ebenso  das  Steinwerfen 
(s.  unten);  auch  das  Schlagen  muss  eine  dazu  gehörige 
Sitte  gewesen  sein,  welche  wahrscheinlich  gleichzeitig  auf  die 
Idee  vegetabilischer  und  menschlich-weiblicher  Fruchtbarkeit 
sich  bezog.  Denn  dies  scheint  der  Grund,  weshalb  man  auch 
hier  wie  bei  den  Luperealien  die  Ehegöttin  Juno  hereinzog, 
von  der  wir  übrigens  wissen,  dass  ihr  an  den  Nonen  des  Juni 
auch  sonst  in  Latium  unter  einem  wilden  Feigenbaum  (capri- 


^  Plut.  Rom.  29,  6 :  AI  Sh  Se^anaiytStf  ayeC^oudt.  nf^itovaai  xai  nai^ 
^ovaiy^  elra  TrXr^yati  ttai  ßoXatg  1(9  tov  /^torr  ai  n^o(  aXZ^iai» 
Flut.  CaiD.  33,  6:  "Entizn  xtxoaurj/uiyai  XauTTQtSii  tu  9t^a7taiv(Sti  nr^'aa^ 
naCovam    Sia   axetjuitartov    ft;    toi);    anavrwra;.       Firtrat    dt   tiat  jua^tj 

*  Tertallian.  de  speotac.  8  vom  Circus :  Colttmoas  Sesaiaa  (1.  Seias)  a 
Bementationibus,  Messias  a  messibus,  Tatalinas  a  tutelis  fractuttm 
sustinent.  Augustio.  de  G.  D.  IV  8:  Frumentis  vero  oollectis  atqae  re- 
oonditis,  ut  tuto  serrarentur,  deam  Tatilinam  praeposuerunt 
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ficus)  und  mit  Anwendung  einer  Ruthe  desselben  gottesdienst- 
liohe.  Gebrauche  von  den  Weibern  verrichtet  wurden,  ^  woher 
sie  Juno  caprotina  genannt  war.^ 


d.   Pan   mit   Meerzwiebeln   gepeitscht. 

Wie  Fauna  oder  ihre  Repräsentantinnen  mit  Myrthen, 
wurde  Pan  mit  Meerzwiebeln  geschlagen.  An  einem  be- 
stimmten Feste,  aber  auch  ausser  der  Zeit  jedesmal  dann, 
wenn  die  Jagd  unergiebig  war,  peitschten  die  Arkader 
Paus  Bild  mit  Meerzwiebeln.^  Dieser  Brauch  ist 
weder  mit  Härtung  als  ein  Zeichen  geringer  Achtung^  auf- 
zufassen, noch  mit  Stark  ^  nach  den  Scholien  als  eine  Demon- 
stration gegen  den  Geiz  der  Choragen  und  die  Ungunst  des 
Gottes,  aber  auch  nicht  mit  Welcker^  als  Analogen  zur  Be- 
strafung der  Madonna  durch  den  spanischen  Bauer  oder  des 
Fetisch  durch  den  Neger,  wenn  ihm  die  Jagd  nichts  einge- 
tragen. Die  Meerzwiebel  (anilka)  galt  den  Alten  als  ein 
vorzügliches  Mittel,  um  unreine  und  schädUche  Mächte  zu 
vertreiben:  zu  diesem  Zwecke  hängte  man  sie  an  der  Thür- 


«  Varro  de  L.  L.  VI  18.    Preller  Rom.  Hyth.  256. 

*  oaproti  11118  von  oaprotus  ans  caper,  wie  aefi^rotus  aus  aeger, 
Z«.  f.  vgl.  Spr.  XVI  112. 

»  Theoor.  VII  106:  K^y  fAtv  toÜt'  igSfiq,  w  Har  ^Ut,  fifj  rC  rv 
naiSt;  *ui^xaSixoi  ax^Xlataty  vno  nXsvqaQ  rt  xai  ä^ovg  ravCxa  ftaarCadoity^ 
ort  x^^a  TUT^a  na^f{r,,  —  Daztt  Schol.  ed.  Kiesling  8. 019:  'Eo^rtj^aair  treltiro 
er  r^  *jiqxotSCif^  fv  ji  ol  nalSif  Tor  Hava  axiXhnq  ^jvnroy^  ort  ol  j^oqijyot 
ZtTiror  le^ior  f^uor^  xai  fiti  Ixctvov  roig  iad-Covoiv,  ^AZX»g  '  ol  Aqxadfq  im 
&i^av  iliomg^  tl  fiev  tvStj^g  fTu^or,  erijutav  rov  Uara  '  el  St  rovvavrCov^ 
axiHaig  eis  auroy  naqtavovy ,  noQoaor  iüqCtov  t^q  ^fjQOi  fniaTartt.  Mouvarog 
de  ^tjoir  eoQTi^v  ui^xadtx  tjy  eivai^  ey  jj  ot  Haloyeg  roy  Uava 
axiZlaig  ßaZXouai.  Xioi  Stj  oray  ol  x^Q^yoi  lenroy  It^eioy  ^vawai^  xai 
ft^  txotyoy  jj  Totg  ea&iovai.     ^lo  ^ijai  •  xqia  rvr&a  na^eCtj, 

♦  Gr.  Myth.  II  199. 

»  Bei  HermaDn  Oottesd.  AUertb.'  §  öl,  41. 

•  Gr.  Gdtterlehre  U  662. 
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schwelle  auf,^  räucherte  mit  ihnen  bei  Lustrationen^  oder 
trug  sie  umher.  ^  Durch  die  Schläge  mit  dieser  Pflanze 
sollte  der  jetzt  gleichsam  besessene  (verzauberte)  Qott,  der 
sonst  Nahrungsfülle  aller  Art  an  Weide  und  Wild  verlieh, 
von  den  schädlichen  Mächten  und  Einflüssen  der  Unfrucht- 
barkeit durch  Vertreibung  derselben  befreit  und  activ  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  künftig  mehr  und  besser  zu 
produciren. 


e.   Austreibung  des  Pharmakos   an   den 

Thargelien. 

Ein  Analogon  dieser  den  Misswachs  austreibenden 
Schläge  treffen  wir  bei  dem  Erntefeste  der  Thargelien  dem 
Pharmakos  ertheilt.  Die  merkwürdige  Uebereinstimmung 
mit  einem  deutschen  Brauche,  welche  sich  weiterhin  heraus- 
stellen wird,  möge  ein  etwas  ausführlicheres  Eingehen  auf 
diese  Sache  rechtfertigen.  Wir  lernen  die  griechische  Sitte 
aus  verschiedenen  localen  Formen  kennen. 

a)  Der  alexandrinische  Grammatiker  Harpokration  (Anf. 
d.  2.  Jh.  n.  Chr.)  berichtet  nach  älteren  Quellen,  dass  man 
ehedem  in  Athen  am  Erntefeste  der  Thargelien  zwei 
Männer  hinausführte  als  Reinigunga Werkzeuge  (-Ka&aoaio) 
für  die  Stadt,  einen  für  die  Männer,  den  anderen  für  die 
Weiber.  Man  nannte  sie  ifuQfiexoi.*  Eine  Bewahrheitung 
dieser  Notiz  scheint  die  Aeusserung  des  Diogenes  Laertios 
(115,23)  zu  gewähren:  Qagyjjhojvoq  fxTrj,  ors  na&aiQovoivl'id^ff' 


^  Plin.  H.  N.  XX  9,  39:  Pythagonis  scniani  in  limino  quoquo 
ianuAO  iiasponsani  tnalorutn  medioamentorum  introitum  pellero  tradit. 
Yergl.  Diosoorides  de  m.  in.  II  202:  ttn  Se  xai  ali}upd^iiaMor  olij  n^* 
riay  &u^tjy  XQf^a^f'rfj, 

2  Luoian.  Necyom.  7:  J^d£oig  xal  axUXfj  ntQi^/nat.  Hermann 
Gottosd.  Alterth.2  §  23,  12. 

'  In  Thoophrasts  Charakteren  reinif^t  flieh  der  Aber^l&ubif^e 
durch  Umtragen  einer  Meerzwiebel. 

*  Harpokrat.  S.  y»^Qjuaxos:  dio  ar^Qat  ji^tjrtfatr  f  |j7y  ov,  xa^m^im 
iao/ufyovg  r^g  Ttolevagf  ir  roig  da^^^il^otf,  ^r«  fihv  vn't^  rwr  arS^rj 
%va  St  vntf  xtav  yuvaixwy* 
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vam  riiv  nbXtv,  Was  man  mit  den  beiden  Männern  yor- 
nahm,  wird  nicht  gesagt. 

ß)  Wie  aus  dem  Verfolg  des  Harpokrationischen  Textes 
hervorgeht,  wurde  der  Brauch  auch  an  anderen  Orten  am 
Erntefeste  geübt.  Harpokration,  und  ihm  nachsprechend 
Suidas,  führt  nämlich  aus  dem  ersten  Buche  des  Istros 
(3.  Jh.  V.  Chr.)  über  die  Epiphanien  des  Apollo  die  Erzäh- 
lung an,  ein  gewisser  Pharmakos  habe  die  heiligen  Schalen 
des  Apollo  gestohlen,  sei  vom  Gefolge  des  Achilleus  ergriffen 
und  gesteinigt  worden,  und  davon  sei  der  Ritus  in  den 
Thargelien  eine  Nachahmung.^  Die  Logende  kennzeichnet 
sich  sofort  als  pragmatisirende  Erfindung,  mithin  muss  ihr 
Ursprung  und  der  Brauch,  den  sie  erklären  sollte,  in  einer 
Landschaft  gesucht  werden,  die  im  Leben  des  Achilleus  eine 
Rolle  spielte  (Thessalien,  Skyros  u.  s.  w.)^,  und  zwar  endigte 
in  dieser  Gegend  die  Hinausführung  des  Pharmakos  —  denn 
es  scheint  hier  nur  einer  gewesen  zu  sein  —  damit,  dass  er 
mit  Steinen  beworfen  wurde.  Dass  Harpokration 
hier  nicht  ungehörig  die  Thargelien  eingemischt  hat,  ergibt 
sich  aus  der  Legende  selbst,  da  nur  ein  apollinisches  Fest 
dazu  Veranlassung  geben  konnte  als  Object  des  Diebstahls 
heilige  Schalen  des  Gottes  zu  nennen. 

y)  Ausser  der  jährlichen  Feier  am  Erntefeste  fand  die 
Pharmakenprocession  statt,  so  oft  Hunger,  Seuche  oder 
ein  grosser  sittlicher  Schade  die  Stadt  oder  den  Staat  heim- 
suchte, um  den  Ort  vom  Erankheitsstoffe  zu  befreien.  Auch 
dafür  haben  wir  aus  Athen  Zeugnisse.  Nach  Helladius  hielt 
man  bei  solcher  Gelegenheit  einen  Umgang  mit  zweien 
Menschen,  von  denen  der  eine  die  Männer,  der  andere 
die  Frauen  vertrat.  Ersterer  trug  einen  Kranz  von 
schwarzen  Feigen  um  den  Hals,  letzterer  einen 
solchen  von  weissen.     Man  nannte  diese  Leute  (Tfj^ax/oi 


^  Harpokration  a.  a.  0:  'Ort  8h  oyofta  xv^iov  eanr  o  ^a^uuxoi, 
tfosif  Se  ^aiai  rou  AnoXhavoq  xlftf/ag,  xai  aiovQ  vno  rwr  nf^t  rov  l4^illAt 
ttoTtlwuaS'tj^  9tn  ra  roig  Oor^yj^itot;  ayouFra  Tovrtav  ano/ui^ifuara  POTir^  '/otqo; 
ir  nqtirta  rwv  IdnojUonrog  hrupaytitor  fl^ijxfv* 

'  Yergl.  A.  Mommsen  Heortologie  S.  421  Anm :  'Da  Achill  der 
Entdecker  ist,  so  bezieht  sich  die  Legende  nicht  anf  Athen'. 
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(Yar.  avfjißavt/ot).  Der  Brauch  hatte  die  Absicht  pestartige 
Krankheiten  abzuwehren  und  kam  auf  in  Folge  der  Ermor- 
dung des  Kreters  Androgeos,  der  eine  pestartige  Seuche 
folgte.^  —  Sowohl  Aristophanes  als  Lysias  spielen  auf  diese 
Sitte  als  auf  eine  vergangene  aber  noch  wohlbekannte  an. 
Man  nahm  Verbrecher  oder  die  allerverächtlichsten  Menschen 
dazu  und  begleitete  den  Pharmakos  mit  Verwünschungen.^ 
Die  Scholienlitteratur  bewahrt  noch  verschiedene  andere 
Notizen,  die  sich  theils  auf  Athen,  theils  auf  andere  Städte 
beziehen.  Wir  lernen  daraus ,  dass  auch  bei  grosser 
Dürre  und  Misswachs  der  Brauch  geübt  wurde, 
dass  man  die  Pharmakcn  schliesslich  tödtete,  und  dass 
man  ganz  verarmte  und  von  der  Natur  vernachlässigte,  zu 
allem  anderen  unbrauchbare  Personen  (Idioten),  die  auf 
öffentliche  Kosten  ernährt  wurden  d.  h.  doch  wohl  als  Armen- 
häusler dem  Gemeinwesen  zur  Last  fielen,  dazu  ersehen 
hatte.  ^  Der  Pharmakos  war  mit  einem  eigen thümlichen 
Ausputz  versehen^  (vergl.  die  Feigenschnur).     An  manchen 


<  Helladius  bei  Phot.  BibL  c.  279,  S.  534:  'Drt  f»oi  ^v  h  U^^van 

g)a^uaxovg  ayfiy  Ji/'o,  Tor  fi\v  unfQ  avS^wy^  rov  dh  vnhq  ^vrauruK,  n^i  tov 
Tta^oQßjoy  ayo/utrovi  '  »ai  o  fifv  r*äv  avS^iSv  ^ilaCva;  la^aSat  nt^  ror  r^^tjXor 
fiX'^  il'vjra;  ^'  arfgo;,  außaK^oi  S4  fprjaiy  wvoßia^ovro  *  ro  Sh  ma^a^aiov  rovro 
Zoi^uetoy  voatav  anoTfoniaa/uog  ^v ,  laßoy  njr  a^xi^  ^^^  jirS^oyi»  rov 
K^ijTOiy  ov  Tt&ytjxoToi  ly  ralg  jid'i^yaiq  na^yo^taf  r^y  Xotfitn^y  iyoaijaay  ol 
jid'^yaioi  yoaoy^   xtrV  iu^nxH  ro  t9og  at\  na&alqHy   rtjy  ndJUy  roTg    ^a^^aarou*. 

*  Aristoph.  Ran.  731  ff.:  xai  noytjooU  xax  noytj^tiy  ti^ Snayra XQ*i^^f9a 
vaiaroig  atfnyfifyoiaiy^  oiaiy  tj  noXiq  irqo  rou  ouJf  <pciquaxoXaiy  ttx^  ^aSitoi 
PXci^oT^  ay.  Lys.  orat.  6*  54:  Nvy  ovy  X9'1  vofiC^tiy  n^ta^ovjutyovi  wi 
anaXlaTTO/u^youi  IdySoxiSov  r^y  nohy  xa^alqtiy  xat  anoSiono/untia^m  xak 
g^afffiaxoy  anoTT^fiTruy  xcii  aXirij^v  anaXlarrtad^ai^  o);  ^y  xourtey  ovrog  foriy» 

'  Sohol.  ZU  Arist.  Ran.  730:  tpa^ftaxoTaij  xa^a^ßiaat»  rot/;  yaq  tpavXoui 
xai  na^a  r^g  (puuttoi  fmftovXtuoft^youg  tl;  anaXXaytjy  a  v  x  f*  o  v  tj  ii^ov  ^ 
nyoi  Tay  rotovttay  f^uov,  out  fxdXovy  xad^dq^ara,  Sohol.SU  Arifft.  Equit.  1136: 
^ijßioaiou;  S^  Tov(  Xtyoßtiyovg  ^fßtaxovgy  oXnßq  xad'aC^voi  rag  noXtug  TfJ 
9 a  VT  tat  y  <pdyt»*  ^  Tovq  Sij/uoafy  xa\  vtto  t^;  noXttat  r^tipoftiyvvg  '  Kr^ti^oy 
yaq  Ttyaf  jt&tfyaioi  Xüty  aytyytig  xok  dxQtfOTOvg  »al  iv  xai^ui  avfttfo^g  Tiyoz 
IntX^ovorji  T^  noXiij  Xotuov  XJyto  tj  roiot/rov  Ttvog^  fS^voy  TovTOvg  J^ynea  tov 
xaS'aqd^tjyai  tov  ftittO/naTog%  ovi  xck  htnyofiai^oy  xaS'a^^ara» 

*  SaidaS  8.  V.  na^a^ßtal  ^Ynhq  ^  xa&a^fiov  ndX$t»i  Qyii^vy  foro- 
Xiajuiyoy  Tiyu^  oy  ixaXovy  nd&a^fta» 
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Orten  gab  es  nur  einen  Pharmakos,  an  anderen  deren  zwei, 
und  zwar  einen  Mann  und  ein  Weib,  die  man  rings  um 
die  Stadt  herumführte,  wie  die  Luperci  um  die  Stadt 
liefen.  * 

J)  Den  kleinasiatischen  Brauch  aus  der  Gegend  von 
Ephesus  und  Klazomenai  lernen  wir  etwas  ausführlicher  aus 
den  politischen  Versen  kennen,  in  welchen  Tzetzes  den 
Inhalt  älterer  Scbolien.  zum  Hipponax  zusammengedrängt, 
und  denen  er  einige  Choliamben  dieses  alten  um  550  v.  Chr. 
blühenden  Satyrikers  selbst  eingestreut  hat.  Die  derb  natura- 
listischen Schmähverse  dieses  Dichters  entnehmen  ihre  Bilder 
und  Vergleiche  vielfach  den  realen  Thatsachen  des  bürger- 
lichen und  bäuerlichen  Lebens  und  werden  dadurch  für  die 
Kenntniss  der  Zustände  seines  entlegenen  Zeitalters  von  un- 
schätzbarem Wcrthe.  Aus  diesen  Quellen  nun  ergibt  sich 
als  jonische  Sitte  Folgendes.  Auch  hier  fand  der  Brauch, 
wie  es  scheint,  sowohl  am  Thargelien feste  statt,  als 
auch  wenn  Seuche  oder  Hungersnoth  hereinbrach;  den  miss- 
gestalteten Cretin  führten  sie  zum  Opfer  hinaus.^  Vielleicht 
Hess  man  ihn  vorher  eine  Zeit  lang  hungern,  wenigstens  er- 
wähnt eines  der  hipponaktisclien  Fragmente,  in  dem  gleich 
darauf  vom  Pharmakos  die  Kode  ist,  'dass  er  von  Hunger 
dürr  sei'  (A/arJ  ykv^rai  l^rjgog).  Sobald  die  Geremonie  be- 
ginnen  sollte,    brachte    man   ihn  auf  den   passenden  Platz, 


^   Heaych.    S.    Y.    fpaQftaxot'.    4'a^/uaito\    Ka^aQr^Qtoi    n  9  q  i  xa^ai^ovxfq 
Tai  nolft?^  ^rr^Q  xa\  yvr^. 

»  Tzetzes  Chil.  V  726  ff: 

*0  (paouaxosj  ro  xa^a^fta^  roiovror  ^r  ro  nulai. 
^Av  aviifpooa  xariXaßt  noXir  &eofiijv(a^ 
Eir    ovv  Xoiuoff  tiTf  Xi^ocy   flrt  jtac  fi/inßo;  aXlo^ 
Tiav  ndvxiav  a^oqiporf^ov  ^yor  tag  n^og  S'vaiarj 
Elg  xa9itQ/t6y  xai  ^^uaxov  ndleiag  r^g  voaovatjg. 

Yergl.  ferner  die  weiterhin  angefahrten  Fragmente  des  Hipponax  mit 
dem  nachstehenden  (37),  welches  bezeugt,  dass  der  Dichter  yom 
Pharmakos  am  Thargelienfeste  gesprochen  hatte: 

'O  ä^ilohaS'iar  Ixirtw  rijr  xqa/ißtpr 
T^  rnrapvXXoy^  jj  d'vtax*  IlavSaS^tj 
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dort  reichte  man  ihm  zu  essen,  gab  ihm  mit  der  Hand  (in 
den  MundP)  Feigen,  Oerstenbrod,  Käse,  auch  gekochte 
Speisen.  Dann  begann  das  Treiben,  am  Zielpunct  erwartete 
ihn  eine  schaulustige  Menge.  ^  Jetzt  wurde  er  zu  Boden 
geworfen  und  mit  Meerzwiebeln,  Zweigen  der  wilden 
Feige  und  anderen  wild  wachsenden  Pflanzen 
siebenmal  auf  sein  Zeugungsglied  geschlagen. 
Die  Feigenzweige  hatten  noch  ihren  Blätterschmuck  {&Qta) 
und  bildeten  das  Hauptstück  der  Schlagruthe.^  Denn  die 
Weise,  die  man  zur  Flöte  beim  Hinausfuhren  sang,  offenbar 
schon  da  die  Feigenruthen  in  der  Hand  haltend  und  mit 
ihnen  schlagend,  war  xguXfjg  vo/nog  genannt  und  der  tpag/uaxoc 
hiess  überhaupt  xQaöfjalrrjg.^    Schliesslich  wurde  derselbe  auf 


1  Tzetzes  a.  a.  0  731: 

ilf  roTTOV  Sh  Toy  nooatpOQoy  ortjdavTf;  rtjr  9un{ay 
TVQoy  Tf  SoyTfg  r^  }(f^  xai  ftal^av  xut   la^aSag, 

Hippon.  Frgm.  6.  7: 

zffZ  S*avroy  f;  qtoQjuaxoy  fxnoi^aaad'tu 

xaqtTi  TroQua^Hv  laj^aSag  Tf  xai  fjai^av 

xai  TVQoyy  oiov  fad'lovai  ipaQjuaxoi- 
Hesych.  S.  ▼.  (pa^fiaxtj  :  tpagjuaxii  tj )[vT^tt^  r^y  fro^/nzi^oy  toTs  xaS^uiQoum  Tai  noXfii 

2  Tzotzeß  a.  a.  O.  733: 

fnraxiq  ya^  gan  ^aayr  fg  ixfXyoy  fg  ro  nfOQ 
axClXatg  auxatg  aygiatg  Tf  xai  aUoi;  rwy  ay^ftay. 

Hippon.  Frgm.  4: 

HoIlv  xaS'atqny  xai   xgaSijat  ßaXiftiS'ai, 

Frgni.  5: 

BaXXovTfq  fv  Xfi/utayi  (var,  ^nutoyt)  xa\   ^ani^^oyTfg 
xqadfiai  xa)  oxillijaiy  tonntg  (pnguaxoy, 

Frgm.  8: 

ITaXai  yao  avTov  TJQOöS^^ovTat  ^anxoyrf;     [hSB.  avrovi] 
XQciSag  f/oyTfi^  fog  fj^owfi  (pagitaxotg*     [hsa.  f^orTag] 

Frgm.  9.  11: 

jiipKo  yf.vi)Tai  \*igog^  fv  Si  rctf  &  v  ^  m 
gyagjuaxog  a^9-eig  fixTaxiz  ^antaf^fftj» 
tag  Ol  ^fy  ay^i  BounaZrp  xaTVj^toyTO. 

Vorgl.  Anood.  Oxon.  III  8.  366:  »uu6g  t6  So^ty  al'JoToy.    Wir  brauchon 
dafür  ähnlioh  den  Euphemismus  'Lebon\ 

'  Heaycli.  ».  V.  x^aSt^g  vojuo;  :  yoßtny  Ttya  inavXnvni  toic  ixnfwnofi^'rtHZ 
(pagjuaxoiCf  XQftdaig  xa\  SgCoig  hrigaßSit^o^fyotg»  B.  Y.  x^aSfair^Q  l  xgaSija{T^g^ 
tpaq/uaxog  o  Taig  xqaSaig  ßallofttyof» 
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einem  Scheiterhaufen  von  Waldhölzem  yerbrannt  und  seine 
Asche  ins  Meer  gestreut.^ 

f)  Dem  jonischen  Brauche  reihe  sich  endlich  der  doch 
wohl  aus  der  phokäischen  Ueimath  mitgebrachte  von  Massilia 
an.  In  heiligen  Gewändern  und  mit  Blättern  und  Baum- 
zweigen geschmückt  wurde  hier  nach  einer  Pest  ein  Armer, 
der  ein  ganzes  Jahr  auf  öffentliche  Kosten  gelebt  hatte,  unter 
dem  Wunsch,  dass  auf  ihn  die  Uebel  der  Stadt  fallen  möchten, 
zum  Thore  hinaus  getrieben. 

Ueberschauen  wir  diese  Bräuche  im  Zusammenhang,  so 
dürfte  soviel  klar  sein.  Die  jährliche  Entsendung  eines 
Pharmakos  am  Erntefeste  der  Thargelien,  dem  sechsten 
Tage  des  Monats  Thargelion,  der  unserem  Mai  entspricht, 
und  die  ausserordentliche  bei  Pest,  Hunger  oder  Miss- 
wachs gehören  genau  so  zusammen  wie  bei  uns  die  jährliche 
Entzündung  der  Sonnwendfeuer  (BK.  500 — 518)  und  die  ausser- 
gewöhnliche  des  Nothfeuers  (BK.  518— 521).  In  beiden  Fällen 
bedeutet  die  Hinausführung  des  Pharmakos  aus  der  Ortschaft 
einerseits  die  Austreibung  des  Dämons  der  Unfruchtbarkeit 
(des  Misswachses,  der  Krankheit),  der  entweder  durch  den 
Hinausgeführten  dargestellt  oder  demselben  gleichsam  auf- 
gepackt gedacht  ist,  und  damit  andererseits  zugleich  die 
positive  Erzeugung  von  Wachsthumsfülle,  Gedeihen,  Gesund- 
heit. Das  zeigt  recht  klar  die  Analogie  eines  noch  zur  Zeit 
Plutarchs  in  dessen  Vaterstadt  Chaerouea  geübten  Brauches. 
Yerbunden  mit  einem  Opfer,  das  im  Rathhause  auf  dem 
Staatsherde  vom  Archon,  in  jedem  Bürgerhause  vom  Familien- 
vater dargebracht  wurde,  schlug  man  eiucn  Sklaven  mit  Stäben 
von  Keuschlamm  (agnus  castus)  und  trieb  ihn  zur  Thür  hinaus 
mit    den    Worten    'Hinaus  Hungersnoth    (oder    Dämon    des 


>  Tzetzes  a.  a.  0.  735: 

T^'lo;  nvQt   xttTfxniov  ly  IvXoti  roii  ayQioi; 

Mai  lov  anoSor  fti  &ujLaiuiar  fn^atvoy  *i;  avfjuov;. 

*  Petron.  fragm.  I:  Masgilienses  quotiens  pestilentia  laborabant, 
nnus  86  ex  pauperibus  oiferebat  alendus  anno  integro  publicis  sumptibus 
et  pnrioribas  cibis:  hie  postea  ornatus  Terbenis  et  vestibas  sacris 
cironmduoebatur  per  totam  civitatem  cum  execrationibus, 
ut  in  ipsam  reoiderent  mala  totius  civitatis,  et  sie  praecipttabatur. 
QF.  LI.  9 
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Hungers,  Bulimos),  herein  NahrungsfüUe  (oder  Dämon  des 
Getreidesegens,  Plutos)  und  Gesundheit  (oder  Göttin  der  Ge- 
sundheit, Uygieia).  Das  nannte  man  Hungeraustreiben. ^  Da 
sowohl  der  Gegensatz  zur  Hungersnoth  in  diesem  Gebrauche 
als  die  sonst  im  Cultus  bewahrte  ursprüngliche  Bedeutung 
von  nXovToc,  es  gewiss  machen,  dass  unter  letzterem  Worte 
der  Kornsegen  zu  verstehen  ist,  werden  wir  annehmen  dürfen, 
dass  der  in  Rede  stehende  Ritus  auch  entweder  am  Ernte- 
feste oder  übertragen  im  ersten  Frühjahr  mit  Bezug  auf  die 
künftige  Ernte  dargebracht  wurde.  In  oder  mit  dem  Hinaus- 
getriebenen also  wurde  der  Geist  der  Unfruchtbarkeit  (Krank- 
heit u.  s.  w.)  ausgewiesen-,  geradeso  wie  im  nord- 
europäischen Brauche  (BK.  22—23)  die  Krankheitsgeister  in 
den  Wald,  die  Steinbrüche,  das  Wasser  verwiesen  werden. 
Zugleich  aber  ward  derselbe  mit  den  dämonenvertreibenden 
Pflanzen  Meerzwiebel  (o.  8.  128),  Peige^  oder  Keuschlamra* 
auf  die  Seiten,  ja  sogar  die  Pudenda  geschlagen,  um  die 
Fortzeugung  und  Weiterverbreitung  des  Uebels  zu  verhindern. 
Auch  die  Verbrennung  und  Steinigung  dienten  dem- 
selben Zwecke  der  Vernichtung  des  bösen  Geistes.  Wenn 
aber  in  der  That  die  Hinausführung  des  Pharmakos  beim 
Erntefest  und  bei  besonders  gefahrbringenden  Fällen  von  Miss- 
wachs oder  Seuche  zusammengehören,  wird  der  Ritus  beide  Male 
ursprünglich  derselbe  gewesen  sein;  es  haben  die  später  nur 
bei  jenen  ausserordentlichen  Gelegenheiten  aus  vermeintlich 
dringlicher  Nothwendigkeit  vom  Triebe   der  Selbsterhaltung 


*  Plut.  Symp08.  VI  8,  1 :  ßuaia  rtV  *cr*  nar^io;,  fjy  o  fitv  a^/my  fn\ 
Ttjfg  »oiviji  MTiai  Sq^^  twk  S^aXlMr  %xanTo;  in  oixov  '  xaXfirai  Sh  Bovltu  ov 
i^fXnaii  '  xai  rtov  olxfTMv  %va  Tunrorrtg  ayvCvaii  ^nßdoii  Sta 
^uqtZv  i^tlauvoudiv  rmXf'yovrfii  ^K^to   BoiXiuov^    tnta  tfk  ITXoürov  xat  ^Yyifttir, 

fÄJw  f^y  BovXtjuoy  fiua  (Vg  UXou.Uyi'fiav,     M.  Haapt,  Herrn.  VI  259]. 

>  Man  hatte  für  soloho  Hinwegachaffung^  der  8oliAdliohen  Stoffo 
und  Dämonen  die  technischen  Ausdrücke  a7io(honojunttn*%n ,  arroSto^ 
no^Tttjm;,    Hermann  Gottesd.  Alterth.  ^  §  23,  25. 

<  Böttiohor   Baumcultua   der   Hellenen   S.  440.     Vergl.   Eustath. 

JSU  >7   116:  auxij  py  xa^a^uoit» 

^  Du8  Keuschlamm,  eine  Art  Weide  dem  Stechdorn  &hnIioh 
sollte  ebensowohl  Schlangen  als  geschlechtliche  Begierden  vertreibeo. 
(Äelian  de  nat.  an.  IX  26). 
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und  vom  Egoismus  aufrecht  erhaltenen  Bräuche  der  Steinigung 
oder  Verbrennung  oder  beide  vereint  auch  bei  dem  Thargelien- 
fest  bestanden,  und  die  Umkränzung  des  Pharmakos  mit 
grünem  Gezweig  sowohl  wie  die  Schläge  mit  den  Feigen- 
büschen werden  wir  ebenfalls  mit  Recht  dem  alten  Erntefeste 
zuweisen.  In  jüngerer  Zeit  war  dann  wahrscheinlich  bei  dem 
Erntefeste  eine  Milderung  der  alten  Sitte  eingetreten,  welche 
die  schlimmsten  Rohheiten  beseitigte  oder  doch  durch  sym- 
bolische Handlungen  ersetzte. 

Erwägen  wir  aber  die  in  Rede  stehenden  Bräuche  noch 
einmal,  so  stossen  Anzeichen  auf,  welche  in  sehr  hohem 
Qrade  wahrscheinlich  machen,  dass  die  angegebene  Auffassung 
derselben  nicht  die  ursprüngliche  war,  dass  eine  einmalige 
oder  wiederholte  Umdeutung  ihres  Inhalts,  gleichsam  eine 
Metempsychose  derselben  stattgefunden  hatte. 

Ein  Cultact,  welcher  einerseits  mit  der  Fortsendung 
{dnoö  10710 finrjoig)  des  Pharmakos,  andererseits  mit  der  Hunger- 
austreibung in  Ghaeronea  in  Parallele  steht,  ist  der  hebräische 
Ritus  des  Yersöhnungsfestes ,  zwei  Böcke  einen  für  Jahve, 
den  andern  für  Hazazel  zu  erlosen,  und  letzteren  mit  allen 
Sünden  und  Befleckungen  der  Gemeinde  beladen  in  die  Wüste 
hinauszutreiben.  ^  Hier  liegt,  wie  bereits  Ewald ^,  Bunsen^, 
Pfleiderer^  u.  A.  erkannt  haben,  eine  ethische  Umdeutung 
einer  vormosaischen  Begehung  im  Sinne  der  Jahvereligion  vor : 
Hazazel,  von  hazal  weggehen  abgeleitet,  also  dnonofinaioq, 
wie  auch  die  LXX  übersetzen,  sei  ganz  in  Analogie  der 
finsteren  Geister  der  Dürre  und  Unreinheit  in  den  Natur- 
religionen zu  denken.  Wenn  aber  Hazazel  denjenigen  aus- 
sagt, den  man  weit  von  sich  weist,  so  war  mit  diesem  Namen 
der  die  Uebel  tragende  Bock  selbst  bezeichnet,  und  die  Fort- 
sendung zum  Hazazel  hin'  ist  erst  eine  spätere  Bildung  ganz 
so,  wie  AWP.  170  die  letzte  Garbe,  welche  ursprünglich  den 
Halmbock  enthielt  oder  repräsentirte ,   für  den  Bock  stehen 


t  3  Mos.  16. 

s  Alterth.  d.  Volkes  Israel'  8.  402. 
>  Die  Bibel  I  198. 

«  Die  ReligioD,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte  II  6.  298. 
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blieb.  Es  lässt  sich  aber  daraus  abnehmen,  dass  ursprüng- 
lich der  Bock  den  Dämon  des  Misswachses,  der  Krankheit 
u.  8.  w.  selbst  bedeutete,  ehe  er  in  die  Gestalten  des  mit 
Uebeln  beladenen  Thiers  und  des  in  der  Wüste  befindlichen 
Geistes  Hazazel  auseinanderfiel,  zugleich  dass  der  für  Jahve 
erloste  andere  Bock  im  Gegensatz  den  Dämon  der  Gesund- 
heit und  Wachsthumsfülle  bedeutete.  Während  der  erstere 
als  eine  theriomorphe  Variante  dem  ausgetriebenen  anthro- 
pomorphen  Fharmakos  und  dem  Sklaven  des  Chäronenser 
Brauches  entspricht,  fasst  der  zweite  die  in  Haus  und  Stadt 
hereingerufenen  Segensgötter  Plutos  und  Hygieia  ebenfalls 
in  sichtbarer  Verkörperung  durch  eine  mythische  Gestalt 
zusammen.  Und  wenn  auch  im  Mosaismus  aus  einander  gerissen 
und  um  5  Tage  von  einander  getrennt,  haben  das  Versöhnungs- 
fest und  das  herbstliche  Erntefest  (Laubhüttenfest)  —  wie  eben- 
falls Pfleiderer  bereits  erkannte*  —  einst  als  Vorfeier  und 
Feier  oder  vielmehr  als  zwei  Acte  eines  und  desselben  Festes 
zusammen  gehört.  Die  griechischen  Bräuche  stellen  nur  den 
mit  den  Uebeln  beladenen  Averruncandus  sichtlich  dar  und 
setzen  mit  dessen  Austreibung  und  Vernichtung  die  Einkehr 
der  Segensfülle  als  unmittelbare  Folge  voraus.  Doch  dürfen 
wir  der  hebräischen  Analogie  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
dies  entnehmen,  dass  auch  bei  den  Griechen  eine  Auffassung 
vorausging,  wonach  der  Fharmakos  selbst  den  bösen  Dämon 
darstellte.  Dass  er  mit  den  Uebeln  beladen  wurde,  macht 
den  Eindruck  einer  schon  rationalisirenden  Deutung.  Wenn 
er  von  Hause  aus  nur  der  Depositär  der  Uebel  war,  wie  kam 
man  dazu  sein  Zeugungsglied  unschädlich  zu  machen? 

Der  Pan,  welcher  in  Arkadien  mit  Meerzwiebeln  ge- 
schlagen wurde,  war  aber  nicht  der  böse  Geist,  der  vernichtet, 
sondern  der  Nahrungsgeber,  der  von  den  Dämonen  der  Un- 
fruchtbarkeit befreit  worden  sollte,  die  ihm  gewissermassen 
schmarotzirend  anhaften,  wie  die  Erankheitsgeister  dem  Baume 
(BK.  12 — 26)  oder  dem  durch  die  letzte  Garbe  dargestellten 
Getreidedämon  (BK.  278).  Wir  werden  unten  beim  Delischen 
Erntefest  ein  zweites  Beispiel  für  dasselbe  Verhältniss  wahr- 


»  a.  a.  O.  297. 
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zunehmen  Gelegenheit  haben.  Halten  wir  diese  Formen  des 
Brauches  mit  dem  Pharmakosritus  zusammen,  beachten  wir, 
dass  anderswo  —  wie  sich  zeigen  wird  —  im  hellenischen 
Agrarcult  die  Steinigung,  weit  entfernt  ein  Symbol  der  Ver- 
nichtung SU  sein,  vielmehr  ein  Zauber  war,  um  die  Schwere 
der  künftigen  Halmfrüchte  zu  bewerkstelligen,  ziehen  wir 
endlich  in  Betracht,  dass  das  Schlagen  der  Genitalien  mit  den 
Meerzwiebeln  eher  auf  ein  Austreiben  der  schadenden  Mächte 
aus  denselben,  als  auf  eine  Vernichtung  hinweist:  so  wird 
die  Frage  berechtigt  erscheinen,  ob  wir  nicht  in  der  Aus- 
treibung des  Fharmakos  die  Umdeutung  einer  Herumfährung 
des  in  der  Ernte  zum  Vorschein  kommenden  Wachsthums- 
geistes,  des  Segenspenders,  vor  uns  haben,  welche  eo  ipso 
die  Mächte  der  Unfruchtbarkeit  und  Krankheit  verscheucht, 
wobei  aber  noch  besonders  symbolisch  die  Fortschreckung 
derselben  durch  den  Schlag  mit  den  zauberverjagenden 
Pflanzen  zur  Darstellung  gebracht  wurde. 

Eine  derartige  Umdeutung  lässt  sich  an  mancherlei 
Analogien  beobachten.  In  Westfalen  klopfen  am  St.  Peters- 
tage (22.  Febr.)  der  Schweinehirt  oder  die  Knaben  des  Hauses 
mit  Hämmern  an  alle  Thürpfosten  mit  dem  Bufe: 
'Heraus!  Heraus,  Sonnenvogel!  (oder  Sommervogel), 
heraus  jede  Maus,  heraus  alles  Unglück  aus  diesem  Haus!* 
^Heraus  aus  Schoppen,  Scheuern,  Kellern,  Mauern!'  Dem 
Sommervogel  wird  Haus  und  Hof,  Land  und  Sand,  Laub 
und  Gras  verboten:  er  soll  in  die  Steinklippe  gehen,  darin 
zu  sitzen,  in  die  Steinkaule  darin  zu  verfaulen,  in  den  Klausen- 
stein und  dort  zerbrechen  Hals  und  Bein.  —  Man  vermeint 
damit  den  Winter  zum  Weichen  zu  bringen  und  für  das 
künftige  Jahr  die  Kröten,  Schlangen  und  Molche  aus  Haus, 
Stallen  und  Gehöft,  die  'Mollen*  von  den  Milchnäpfen  zu  ver- 
treiben, die  am  nämlichen  Tage  aufs  Nest  gesetzten  Hühner 
vor  schlechtem  Eierlegen,  die  Kühe  vor  Krankheit  zu  be- 
wahren. Erfolgt  die  Austreibung  des  Sommervogels  nicht, 
so  machen  alle  genannten  Uebel  sich   bemerkbar.  ^    Es  ist 

1  Kuhn  Westf.  Sag.  II  119—  122  d.  366-374.  Woeste  Yolks- 
fiberl.  in  der  Grafschaft  Mark  S«  24.  Montanas  Die  deutschen  Yolks- 
feate  S.  21. 
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nun  klar,  dass  nach  der  jetzigen  Auffassung  dieser  Brauch  die 
Hinwegtreibung  aller  bösen  (zum  Theil  in  Thiergestalt  gedachten) 
Geister  des  Winters  und  der  Krankheit  aus  Haus  und  Hofstatt 
in  die  wüsten  Steinbrüche  (BE.  16.  22.  23)  bedeutet,  ebenso 
deutlich  aber  lehrt  der  Name  Sonnenvogel,  Sommer- 
y  ogel,  dass  die  ursprüngliche  Absicht  dahin  ging,  den  während 
des  Winters  in  das  Haus  geflüchteten  Genius  des  Sommers 
wieder  ins  Freie  zu  locken.  Den  sicheren  Beweis  dafür  gewährt 
der  einer  ätiologischen  Legende  nach  zur  Erheiterung  nach 
einer  Pest  eingeführte  Brauch  am  Donnerstag  vor  Fastnacht 
zu  Grosselfingen  in  HohenzoUern-Hechingen.  Auf  einer  hohen 
Stange  am  Rande  der  Brücke  wird  ein  Nest  mit  einer  leben- 
den Taube,  dem  Sommervogel  angebracht,  von  den  Masken 
des  Fastnachtszuges  (Butzen)  umlagert  und  von  Dienern  mit 
langen  Ruthen  gegen  Räuber  vertheidigt,  denen  es 
dennoch  endlich  gelingt,  den  Yogel  zu  stehlen.  Die  Butzen 
und  das  Volk  brechen  in  ein  lautes  Klagegeheul  aus:  *Der 
Sommervogel  ist  gestohlen,  jetzt  wirds  ja 
nimmer  Sommer',  bis  die  Diebe  eingeholt  sind  und  in 
den  Dorfbrunnen  geworfen  werden  (Regenzauber). 
Die  wiedereroberte  tmd  auf  ihre  Stelle  gebrachte  Taube  aber 
erhält,  nachdem  in  reimweisen  Wechselreden  festgestellt  ist, 
dass  dies  der  rechte  und  echte  Sommervogel  sei,  durch 
den  Narren vogt  feierlich  die  Freiheit.*  Diesem  Sommer- 
vogel oder  Sonnenvogel,  der,  nachdem  er  von  den  Winter- 
dämonen geraubt  war,  frei  in  die  Frühlingsnatur  hinausfliegt, 
parallel  läuft  eine  Gestalt  des  Yegetationsdämons,  der  in  den 
Maitags-  und  Pfingstgebräuchen  seinen  Einzug  ins  Land  hal- 
tende, in  grünes  Laub  gehüllte  Wasservogel. 

Noch  ein  anderes  Beispiel  von  diametral  entgegen- 
gesetzter Auffassung  eines  und  desselben  Brauches  ist  das 
folgende.^  Die  Aegypter  pflegten  nach  Manetho  in  der  Stadt 
Eileithyia  an  einem  bestimmten  Tage  während  der  Hundstage 
rothköpfige  Menschen  zu  verbrennen,  welche  man  typhonische 
nannte^,  offenbar  Abbilder   des  bösen   rothköpfigen    Gottes 

1  BirÜD^er  Yolksthaml.  a.  Schwaben  II  40  ff. 
«  [Vergl.  hierau  AWF.  307.    Haupt  Zs.  22,  7  ff.]. 
>  Plut.  de  Ib.  et  Osir,  7a  Diod.  I  S8. 
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Typhon,  des  Aussenders  der  Glufchwinde  und  Yernichters  alles 
vegetativen  Lebens.  Das  vorgleicht  sich  also  der  Verbren- 
nung des  Pharmakos  nach  der  herrschenden  Auffassung,  wo- 
mit andererseits  die  andere  ägyptische  Sitte  stimmt  bei  ver- 
derblichem Gluthwinde,  der  Seuchen  und  Misswachs  im 
Uebermass  herbeiführt,  eines  von  den  heiligen  Thieren  bei 
stiller  Nacht  heimlich  herauszuführen  und  anfangs  mit 
Drohungen  zu  schrecken,  falls  aber  die  Landplage  anhält, 
gleichsam  als  Strafe  für  den  bösen  Geist  zu  schlachten.^ 
Auch  der  slavische  Brauch  bei  dem  zur  Abwehr  der  Pest 
oder  Yiehseuche  angestellten  Pflugumziehen  ein  den  Krank- 
heitsgeist  darstellendes  Tbier  (Hund,  Eatze,  Hahn)  ins  Feuer 
zu  werfen  (BK.  562)  kommt  damit  überein;  nicht  minder 
begegnet  dieselbe  Auffassung,  wo  die  in  unseren  Sonnwend- 
feuern verbrannte  Figur  Tod,  Hexe,  Judas,  Winter  benannt 
ist  (BK.  179.  497.  505.  522)  oder  wo  man  Holzreiser  in  die 
Flammen  wirft  mit  dem  Ausruf:  'Das  Unkraut  ins  Feuer, 
den  Flachs  aufs  Feld!'  (BK.  180).  Wenn  man  dagegen  bei 
den  Syrern  im  Heiligthume  der  grossen  Göttin  zu  Hierapolis 
genau  entsprechend  der  Verbrennung  des  Maibaums  im  Sonn- 
wendfeuer (BK.  177 — 180)  zu  Frühlingsanfang  lebendige 
Ziegen  und  Schafe  und  andere  Hausthiere  nebst  Yögeln, 
Kleiderstoffen  und  goldenen  und  silbernen  Gegenständen  an 
Bäumen,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  anderswo  abgehauen 
im  Vorhofe  des  Tempels  aufgerichtet  waren,  aufhing  und 
dann  nach  feierlicher  Procession  der  Heiligthümer  aller  selbst 
von  fern  her  zum  Feste  herbeigeströmten  Völkerschaften  um 
die  (gleich  unserem  Sommer  BK.  157,  Maibaum  BK.  169 
und  Erntemai  BK.  202.  203.  208  geschmückten)  Bäume 
Holzstösse  aufschichtete  und  in  Brand  setzte,^  so  ist  auch 
hier  an  der  Identität  mit  dem  Maifeuer,  Osterfeuer,  Johannis- 
feuer  nicht  zu  zweifeln,  zugleich  aber  gewiss,  dass  die  an 
den  Bäumen  verbrannten  Thiere  ebenso  wenig  die  schädlichen 
Mächte  darstellen  wie  die  ganz  parallel  an  den  Erntemai 
in  Frankreich  lebend  oder  todt  gebundenen  oder  gehängten 


1  PInt.  B.  a.  0. 

*  Lttcian.  de  Syria  dea  49. 
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Abbilder  des  Yegetationsdämons  Hahn,  Taube  u.  s.  w.  (BE. 
206),^  Wie  im  syrischen  Ritus  mehrere  Bäume  aufgerichtet 
werden  statt  des   in  Europa   gewöhnlichen   einen,    wurden 


^  Ohne  dass  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung 
schon  die  Bedeutung  der  nachstehenden  Bräuche  präcise  angeben 
Hesse  —  weshalb  ich  noch  auf  eine  Erläuterung  verzichte  —  ergeben 
sich  dieselben  als  unzweifelhaft  identische  Begehungen  in  Aegypten, 
Griechenland  und  Nordeuropa.  Die  Einwohner  von  Kopto  stürzten  an 
einem  gewissen  Feste  als  Abbild  des  eselköpfigen  Typhon  einen  Esel 
von  einer  Hohe  herab  (Plut.  de  Is.  et  Os.  30),  ein  altsemitischer  Brauch, 
von  dem  auch  bei  den  Hebräern  Spuren  übrig  sind  (Movers  PhSnicier 
I  365).  In  Leukas  wurde  der  Pharmakos  nicht  verbrannt,  sondern  an 
einem  Apollofest  von  einer  Felsspitze  ins  Meer  gestfirzt.  Die  Zeit 
hatte  diese  grausame  Sitte  längst  gemildert,  man  verwandte  dazu  ver- 
urtheilte  Verbrecher,  band  ihnen  Federn  unter  und  fing  sie  unten  auf 
(Strabo  X  2  p.  452).  Hiermit  vergleiche  man  nun  die  folgenden 
deutschen  Sitten.  Die  Atteudorner  in  Westfalen  haben  einer  Katze 
Blasen  unter  die  Fflsse  gebunden  und  sie  vom  Thurme  heruntergestürzt, 
darum  heissen  sie  Kattenfillers  (Katzenschinder),  Kuhn,  Westf.  Sag. 
I  162.  Die  Bewohner  des  Dorfes  Au  im  Aargau  haben  den  Uebernaroen 
Katzen,  weil  sie  ein  solches  Thier  bei  ihrem  Kirchenbau  vom  Thurme  warfen 
(Zs.  f.  d.  Myth.  II  239.  Rochholz  Schweizersagen  a.  d.  Aargau  II  289). 
In  Wahrheit  sind  die  Angaben  ätiologische  Sagen  für  die  Gewohnheit 
jährlich  an  einem  andern  Tage  oder  bei  der  Kirchweih  eine  Katze 
vom  Thurme  zu  werfen.  Dies  beweist  die  von  Wolf  Beitr.  z.  d.  Myth. 
I  186  ausführlich  belegte  Sitte  zu  Tpern  an  Christi  Himmel fahrts- 
tage  oder  an  Mariae  Himmelfahrt  (15.  August),  dem  Kirohweih- 
tage  von  Tpern  —  eine  Zeit  lang  scheint  es  auch  am  dritten  Mittwoch 
der  Fastenzeit  geschehen  zu  sein  —  von  einem  der  höchsten  Kirch- 
oder Festungsthürme  drei  oder  mehrere  lebendige  Katzen  herab  zu 
werfen.  Man  nannte  dies  'Katten  smyten'.  Bis  z.  J.  1785  wurde  zu 
Kosel  in  Oberschlesien  jährlich  zu  Jacobi  (25.  Juli),  also  zur  Erntezeit 
ein  Ziegenbook  mit  vergoldeten  Hörnern  und  buntbebändert  durch  die 
Aeltesten  der  Fleischerzunft  von  einem  Thurme  der  Stadtmauer  unter 
dem  Jubel  der  zuschauenden  Yolksmasse  in  die  Tiefe  gestürzt  und 
unten  vollends  abgestochen  (Tiede  Merkwürdigkeiten  Schlesiens  1801 
S.  125).  In  der  Oberpfalz  stürzt  man  um  Aegidi  (1.  Sept.)  einen  Bock 
lobend  vom  Dache  (Schönwerth  a.  d.  Oberpfalz  I  318).  Bei  Jicin 
(Böhmen)  schmückt  man  zur  Kirohweih  den  schönsten  Bock  oder  Widder 
mit  Kränzen  und  Bändern,  nach  dem  Hochamt  führt  man  ihn  mit  Musik 
ins  Wirthshaus,  dann  stürzt  man  ihn  vom  Kirohthurm  wegen  guter 
Ernte  im  nächsten  Jahr.  Und  so  vielfach  in  Böhmen,  Mähren,  Ungarn. 
Oft  ist  der  Bock  mit  Ooldpapier  geschmückt,  oft  auch  wird  er  von 
einem  Gerüste  statt  vom  Kirohthum  herabgestossen. 
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z.  B.  in  Delmenhorst  zwei,  zu  Thann  im  Elsass  sogar  drei 
Maibäume  verbrannt  (BK.  178.  179),  eine  nur  des  Pompes 
halber  beliebte  Vervielfältigung.  Parallel  der  Verbrennung 
des  die  ivvafitq  uv^rjTiKtj  ausdrückenden  Maibaums  besitzen 
wir  in  der  Mooskuh,  dem  Loupvert  (AWF.  323  flf.),  dem  Erbsen- 
bär (BK.  499)  u.  s.  w.,  wie  es  scheint,  sichere  Belege  dafür, 
dass  die  wirkliche  Verbrennung  gewisser  Thiere  oder  die 
scheinbare  als  Thiere  raaskirter  oder  benannter  Menschen  die 
Passage  des  Wachsthumsgeistes  durch  die  Gluth  der  Sonnen- 
hitze, und  nicht  die  Vernichtung  des  schädlichen  Dämons  des 
Misswachses,  der  Seuche,  der  Dürre,  des  übermässigen  Sonnen- 
brandes bedeutete,  wobei  immerhin  noch  die  Frage  offen 
bleiben  mag,  ob  die  im  Osterfeuer  und  Johannisfeuer  ver- 
brannten Katzen  und  Füchse  die  Kornkatzen  (AWF.  172 ff.)  und 
Kornfüchse  (o.  S.  108),  oder  vielmehr  deren  dämonische  Gegen- 
sätze darstellten  (vergl.  BK.  515).  Auch  die  durch  die  Sonn- 
wendfeuer und  Nothfeuer  getriebenen  Heerden,  die  durch 
dieselben  in  grosser  Anzahl  springenden  Dorfleute,  Braut- 
paare, die  hindurch  getragenen  Kinder  u.  s.  w.  können  nicht 
die  schadenden  Dämonen  abbilden,  sondern  höchstens  die 
Reinigung  von  den  in  sie  eingedrungenen  und  eindringenden 
bösen  zehrenden  Geistern  des  Misswachses  und  der  Krankheit 
durch  Vernichtung  derselben  im  Feuer  zu  bewirken  suchen 
(BK.  608);  aber  verschiedene  Gründe  sprechen  dafür,  dass 
auch  hier  die  Menschen  und  Thiere  ursprünglich  vielfach  in 
Nachahmung  der  Wachsthumsgeister  agirend  gedacht  worden 
seien  (BK.  492.  516.  521  ff.  608).  Die  Betrachtung  der 
hiermit  und  mit  den  römischen  Palilien  und  Hirpi  Sorani  un- 
zweifelhaft identischen  semitischen  Bräuche  in  Phoenikien, 
Syrien,  Moab,  Rhodos,  Kypern,  Karthago,  an  einem  bestimmten 
Tage  des  Jahres  oder  bei  ausserordentlichen  Unglücksfällen 
(Misswachs,  Seuche,  Kriegsnoth)  Kinder  (Säuglinge  oder 
Epheben),  zumal  die  einzigen  Sprossen  ihrer  Eltern,  zuweilen 
auch  Erwachsene,  dem  El  (Kronos)  oder  Moloch  entweder 
lebend  oder  nach  vorheriger  Tödtung  durch  Hin-  und  Her- 
weben durch  die  Flammen  zu  verbrennen,  oder  in  grösserer 
Schaar,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  über  entzündete  Scheiter- 
haufen zu  springen  und  Säuglinge  mit  hindurch  zu  tragen,  führt 
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auf  dasselbe  Resultat.  Es  liegt  im  Gebiet  des  Cultus  ein 
auch  auf  dem  Felde  der  Dogmengeschichte  wohl  bekannter 
Vorgang,  die  Verschiebung  eines  fertigen  und  in  der  Form 
gewissermassen  starr  gewordenen  Gedankenproductes  durch 
mehrere  Stufen  anders  gearteter  Auffassungen  vor,  vielleicht 
könnten  wir  auch  sagen,  die  Erfüllung  des  seiner  ursprüng- 
lichen Seele  beraubten  Leibes  gewisser  Gebräuche  mit  einem 
neuen  Geiste.  Davon  später.  Aus  diesen  Thatsachen  erhellt 
jedesfalls  soviel  mit  Sicherheit:  auch  die  Hinausfahrung  des 
Pharmakos  am  Erntefeste  und  bei  Landplagen  kann  die  auch 
im  Ritual  ausgeprägte  Umdeutung  einer  älteren  Auffassung 
sein,  ivonach  der  Wachsthutnsgeist  in  effigie  hef^mge/ührt, 
durch  Behang  mit  Feigen  und  durch  das  Schlagen  mit  den 
belaubten  Feigengerten  auf  den  Übrigen  Korper,  mit  den  Meer- 
zwiebeln  stg  t6  nsog  von  den  wachsthumhindemden  Mächten 
befreit  und  zur  Herstellung  der  Gesundheit  und  zur  Procreation 
im  nächsten  Jahre  fähig  gemacht  werden  sollte. 


f.    Schläge   an   den   Delien. 

Als  modificirter  Abkömmling  einfacher  Erntefestsitte 
ist  auch  der  folgende  an  den  delischen  Thargelien  (vergl. 
AWF.  233-237)  geübte  Brauch  zu  betrachten,  der  eine 
beachtenswerthe  Analogie  zum  Schlagen  des  Panbildes  mit 
Meerzwiebeln  oder  zu  dem  gegenseitigen  Schlagen  an  den 
Demetrien  bietet.  Es  erzählt  nämlich  der  Scholiast  zu  Kalli- 
machos  Hymn.  in  Del.  316  ff.,  man  sei  dabei  um  den 
Altar  desApollon  herumgelaufen  und  habe  den- 
selben mit  einer  Geissei  geschlagen.^  Wenn  nun 
aber  Hesychs  offenbar  aus  derselben  Quelle  wie  die  Notiz 
des   Scholiasten   stammende    Darstellung   behauptet,^    man 


*  ^Ey  ^i^Xtp  nfQi  Tor  ßtauov  rov  linoXXtayo;  f^oj  ^v  T(f^]^ft¥  jroi  tvtt- 
Tiir  Tor  ßut/iov  rov  ^AnoXXwvo^  ftaanyu 

'  dijXiaxoi  ßtafio^  *  ro  nf^ir^^/tty  xvMlht  rov  tv  d^Xtf  ßwftov  aok 
TvnTfa^m.  "H^laro  rourov  Sfj(ffv{  X^Q^"^^  "^1^  ^^^  '^^^  ^aßufir^ov  ^vyii 
[rvnTta^ai  cod.  Tvnrtiv  M.  Schmidt]. 
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habe  sich  geschlagen,  so  ist  nicht  mehr  auszumachen, 
auf  welcher  Seite  die  Wahrheit  liegt.  Denn  im  Unklaren 
über  diesen  Punct  lässt  uns  auch  die  Erzählung  des  Ealli- 
machos  a.  a.  O:  'Kein  SchiiF  geht  an  Delos  vorüber,  ehe 
daes  man  sich  um  den  Altar  des  Apollo  unter  Schlägen 
(yno  nXTjyouatv)  springend  gewunden  und  in  den  heiligen  Stamm 
des  Oelbaums  bei  zurückgewandten  Händen  eingebissen. 
Dies  hat  die  Nymphe  Delos  zu  Spiel  und  Scherz  dem  heran- 
wachsenden Apollo  ersonnen/  Es  ist  sehr  wohl  denkbar, 
dass  ursprünglich  das  Bild  des  Apollo,  als  des  Erntegebers 
aus  dem  gleichen  Qrunde  wie  Pan  geschlagen  wurde,  dass 
man  aber  hernach,  weil  diese  Handlung  zu  unehrerbietig  schien, 
den  Brauch  vom  Qottesbilde  auf  den  Altar  übertrug.  Die 
Schiffer,  welche  ausserhalb  der  Erntezeit  dieselbe  Ceremonie 
bei  jedesmaliger  Yorüberfahrt  wiederholten,  waren  augen- 
scheinlich Eaufleute,  auf  gemeinen  Gewinn  bedachte  Krämer, 
welche  in  Nachahmung  des  Erntebrauchs  Handelssegen  von 
dem  Gotte  gleichsam  zu  erpressen  versuchten.  ^  Diese  Ab- 
zweigung des  Thargelienritus  kann  erst  aufgekommen  sein, 
seit  das  einst  in  keuscher  Stille  daliegende  Delos  eine  Haupt- 
zwischenstation des  Handels  zwischen  Athen  und  Eleinasien 
geworden  war,  wo  die  meisten  Kauffahrteischiffe  anlegten. 
Ebenso  gut  aber  war  es  möglich,  dass  die  Tanzenden  wie  bei 
den  Demeterfesten  sich  gegenseitig  schlugen.  Was  das  Ein- 
beissen  in  den  neben  dem  Apolloaltar  stehenden  Oelbaum, 
den  Leto  bei  der  Geburt  umfasst  haben  soll,  bedeute,  weiss 
ich  nicht,  nur  vermuthen  kann  ich,  dass  auch  hier  eine  Ueber- 
tragung  vom  Gottesbilde  auf  den  Baum  vorliegt.  Dann 
aber  vergleicht  sich  wieder  der  o.  S.  36  erwähnte  französische 
Emtebrauch,  in  welchem  der  aus  den  letzten  Halmen 
der  Ernte  hervorspringende  Getreidedämon  durch  einen 
vorübergehenden  Fremden  vertreten  wird.  Bei  Dieppe 
nämlich  machen  die  Arbeiter  Jagd  auf  die  nicht  zum  Hofe 
gehörige  Person,  welche  zufallig  am  Erntefelde  vorübergeht, 


^  Yergl.  Böttioher  Baamcaltus  d.  Hell.  S.  115.  Jahn  zu  PersiuB 
Bat.  IV  47—49,  der  den  roetaphorisohen  Sinn  Ton  puteal  flagellare 
ans  ähnlichem  Brauche  erklärt. 
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binden  den  Erhaschten  in  eine  Garbe  ein  und 
beissen  ihn  in  die  Stirn.  Man  ruft  ihm  zu :  Tu  porteras 
la  clef  du  champ.'  Es  liegt  unserer  Aufgabe  fern  vorzu- 
führen^ wie  das  alte  Erntefest  der  delischen  Thargelien  zu- 
nächst während  der  altjonischen  Periode  in  das  Geburtsfest 
Apollons,  sodann  etwa  zur  Zeit  des  Kimon  im  Interesse  der 
Athener  in  ein  Erinnerungsfest  an  des  Theseus  sagenberühmten 
Zug  nach  Kreta  umgedeutet  worden  ist,  so  dass  nun  auch 
der  yeQavog  genannte,  kunstvoll  verschlungene  Tanz,  welcher 
an  den  Umlauf  mit  den  oben  erwähnten  Schlägen  sich  an- 
sohloss,  für  eine  Nachahmung  der  Befreiung  aus  dem  Labyrinth 
erklärt  zu  werden  pflegte.  ^ 

Eine  kurze  Bückschau  auf  die  Ergebnisse  unserer  Zu- 
sammenstellungen zeigt  uns  bei  verschiedenen  agrarischen 
und  besonders  Erntefesten  des  Alterthums  (Demetrien,  Capro- 
tinischen  Nonen,  Thargelien  u.  s.  w.)  die  Ceremonie  des 
Schiagens  mit grünbelaubtcn  Zweigen  oder  anderen  Pflanzen 
(Myrthen,  Feigenzweigen,  Weidenzweigen,  Meerzwiebeln,  Peit- 
schen aus  Baumrinde).  Geschlagen  wurden  Götter  oder 
Dämonen  bezw.  deren  menschliche  Darsteller  (Fauna-Maia, 
Pan,  Apollo,  Pharmakos,  Bulimos)  und  Menschen;  Schläger 
waren  ebenfalls  Götter  (Faunus,  Demeter,  Tutula-Tutulina) 
oder  die  Festfeiernden.  Die  Körpertheile ,  auf  welche  die 
Schläge  trafen,  werden  gemeinhin  nicht  genauer  bezeichnet, 
der  Pharmakos  ward  sig  t6  nioq  geschlagen.  Die  Absicht 
des  Brauches  ging  dahin,  die  Geister  des  Misswachses  und 
der  Krankheit  auszutreiben  und  dadurch  reichlichen  Ertrag 
und  Gesundheit  hervorzurufen. 


g.    Der  Schlag  im  nordeuropäischen   Brauche. 

Treffen  nun  schon  diese  Gebräuche  mit  dem  Riemen* 
schlag  der  Luperci  in  der  Meinung  zusammen,  dadurch  die 
Seuche  und  Unfruchtbarkeit  prophylaktisch  zu  entfernen,  so 


1  Theophrasfc.  bei  Athen.  X  424  f.     Flut.  Thes.  21.   Pol!,  onom. 
IV  101.    Hermann  Oottesd.  AUorth.'-'  §  29,  17. 
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macht  eine  lange  Reihe  namentlich  nordeuropäischer  Be- 
gehungen die  Sache  noch  weit  klarer.  Zuvor  eine  Analogie 
aus  Peru.  Am  Pituafeste  zur  Zeit  des  Herbstäquinoc- 
tiums  wurden  vor  dem  Erscheinen  des  neuen  Mondlicht« 
alle  Götterbilder  auf  einen  Platz  gebracht,  und  das  Volk 
geisselte  sich  mit  dem  Rufe,  dass  alles  Böse 
fortgehen  solle;  zugleich  wusch  man  sich  in  einem 
Flusse,  um  jegliches  Uebel  zu  entfernen.  Auch  ass  man 
Brod,  das  mit  dem  Blute  der  geopferten  Lamas  oder  fünf- 
bis  sechsjähriger  Rinder  versetzt  war  oder  rieb  den  Körper 
damit  ein.' 

Im  nordeuropäischen  Yolksbrauch  kommen  aber  zu- 
nächst diejenigen  Begehungen  in  Betracht,  wonach  die  Dar- 
steller des  anthropomorphisch  oder  theriomorphisch  gedachten 
Wachsthumsgeistes  entweder  selbst  mit  einer  Ruthe  geschlagen 
werden  oder  die  ihnen  Begegnenden  mit  einer  solchen  peitschen. 
In  der  Grafschaft  Teklenburg  peitscht  man  den  als  Tfingst- 
blume'  in  Tannenreiser  oder  Pfriemenkraut  gehüllten  Burschen 
durchs  Dorf  (BK.  319),  in  Thüringen  den  in  Tannen-  und 
Hirkenzweige  gekleideten  Pfingstschläfer  (BK.  321).  Bei 
Langenschwalbach  (Nassau)  treibt  man  am  2.  Pfingsttag  den 
mit  Farrenkraut  und  Schotenklee  bebundenen  Schnak  mit 
langen  Ruthen  durch  den  ganzen  Ort,  während  er  selbst 
einen  dicken  Knotenstock  trägt  (BK.  324).  Mit  Ruthen 
wurde  das  Regenmädchen  in  den  Fluss  gejagt  (BK.  331). 
Der  mit  Adlerfarrnkraut  bedeckte  *01e  i  skrymta  in  Schweden 
trägt  wieder  den  langen  Stab  (BK.  337)  und  der  in  Linden- 
laub versteckte  Schossmeier  schlägt  mit  langem  Stecken 
^um  sieh  (BK.  441).  Auch  der  böhmische  mit  Blumen,  Baum- 
rinde und  Farrenkraut  umwundene  Maikönig  trägt  wieder 
statt  des  Scepters  eine  lange  Hagedornruthe,  wird  aber 
selbst  im  Kreise  herumgejagt  (BK.  343),  oder  er  führt  ein 
belaubtes  Bäumchen  als  Scepter,  wird  aus  der  Mailaube 


'  UesjardtDS  le  Perou  avanfc  la  conquete  espagnole.  Paris  1858. 
S.  IU\  nach  Ariaga  Extirpacion  de  la  idolatria  de  los  lodios  del  Peru. 
Lima  1621.  J.  Acosta  Hist.  natural  y  moral  de  las  Indias.  Sevilla 
ld90  y  27.  Rivero  y  Tschudi  AntegQedades  Peruanas.  Viena  1851 
189.    Waitz  Anthropologie  IV  465. 
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gejagt,  verfolgt  und  eingefangen  mit  Haselruthen  ge- 
peitscht (BK. -354).  Der  grüne  Wolf  im  Johannisfest- 
brauch  von  Jumi^ges  schlägt  mit  einer  grossen  Ruthe 
und  wird  selbst  gejagt  (AWP.  324).  Die  Jul bocke,  der 
Bullkater,  also  Darsteller  theriomorphischer  Yegetations- 
dämonen  schlagen  mit  Ruthen,  ebenso  St.  Niklas,  Knecht 
Ruprecht  u.  s.  w.  (AWP.  174.  187.  194).  Vergl.  auch  BK. 
365  «. 

Dass  und  wie  die  theriomorphen  Wachsthumsgeister 
Schläge  austheilend  dargestellt  wurden,  will  ich  noch  durch 
zwei  weitere  Beispiele  erhärten,  welche  ihr  Yerständnisa 
durch  den  im  folgenden  Kapitel  'das  Octoberross'  gelieferten 
Nachweis  erhalten,  dass  die  zum  Maitag,  bei  der  Ernte  und 
zu  Weihnachten  auftretende  Maske  des  Schimmels  oder 
Schimmelreiters  ebenfalls  eine  Yersinnlichung  des  Yegetations- 
dämons  war.  Zu  Yardegötzen  bei  Jeinsen  im  Amte  Galen* 
berg  Pr.  Hannover  nämlich  treten  am  ersten  Pfingstfeier- 
tage  folgende  Masken  auf:  1)  der  Hedemöpel,  ein  ganz  mit 
Hede  bewickelter  Bauerbursch,  vor  dem  Gesicht  eine  pappene 
Qesichtslarve  mit  von  Ziegelmehl  rothgefärbten  Wangen, 
2)  der  Laubfrosch,,  an  Leib  und  Gliedern  von  oben  bis 
unten  mit  dicht  belaubten  Zweiglein  und  grünen 
Blättern  bewickelt  und  mit  einem  mächtigen 
P hailos  ausgerüstet,  der  aber  in  Gegenwart  von  Honora- 
tioren abgeschnallt  wird.  Beide  kämpfen  darum,  wer  3)  die 
Greitje,  einen  in  abgetragene  Prauenkleider  gesteckten 
Kameraden  zur  Tänzerin  haben  soll,  indes  vier  andere 
Bursche  festlich  gekleidet  aber  ohne  Maske  mit  riesigen 
Peitschen  von  langer  Schnur  (Schwöppen)  den  seit  Wochen  * 
schulgerecht  eingeübten  vicrschlägigen  Dreschertact  klappen. 
Haben  Hedemöpel  (der  Yer treter  des  Yegetationsalten  vom 
vergangenen  Jahre,  BK.  428)  und  'Looffrosch*,  der  Dar- 
steller des  im  Frühhng  wieder  einziehenden  Wachsthums- 
geistes.  mit  ihren  plumpen  Füssen  zum  'Ummeklappen' 
den  Tact  stampfend,  ihren  Streit  nach  einiger  Zeit  mit  dem 
Siege  des  letzteren,  und  der  Yertreibung  des  ersteren  be- 
endigt, so  umarmt  Laubfrosch  die  Greitje  und  tanzt  zu  all- 
gemeinem Jubel  mit  ihr  unter  Küssen  und  oft  sehr  indecenten 
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Pantomimen   (vergl.   BK.  424.  434).    4)   Die   vierte   Maske 
des  Aufzugs  ist  der  Terekopp'  (Pferdekopf).    Ein  Bauer- 
bursch  hat  einen  grossen  Vierscheflfelsack  vom  Kopfe  herab 
über   den  Körper   gezogen,   an    beiden   Seiten   sind    grosse 
Locher,   aus   welchen   die  Arme  frei  hervorragen,  doch  so, 
dass  er  sie  nach  Belieben   in  den  Sack   zurückziehen    kann. 
Ueber  seinem  Kopf  ragt  ein  an  den  Sack  befestigter  wirk- 
licher, vom  Schindanger  geborgter  Knochenpferdekopf 
ohne  Unterkiefer  hervor.    An  den  Zähnen  dieses  Pferdehypfs 
ist  ein  gewaltiges,  tief  herabhängendes  Bündel  frischer  Brenn- 
nesseln  (urtica  urens)  befestigt.   Im  Sacke,  in  welchem  Augen- 
löcber  angebracht  sind,   hat  der  Bursche  auch   eine  Stange, 
mit  welcher  er  den  über  seinem  Kopfe  ruhenden  Pferdekopf 
dirigirt;  schiebt  er  die  Stange  aufwärts,  so  erhebt  sich  der 
Pferdekopf  riesig   und    bedroht    die   Nahestehenden 
mit    der   Brennnessel.      Während    nun   Looffrosch  und 
Greitje  (vergl.  BK.  429)  tanzen,  mischt  sich  Perekopp  unter 
die  Zuschauer  und  sucht  sie,  zumal  Frauen  und  Kinder,  mit 
dem    von   seinen    grässlichen    Zähnen    lang   herabhangenden 
Nesselbusch  ins  Gesicht  zu  schlagen,  indem  er  bei 
grösseren  Leuten  das  Rosshaupt  mit  der  unsichtbaren  Stange 
in  die  Höhe  hebt.^     Dieser  Brauch  ist  die   locale  Abwand- 
lung und  Vervollständigung   der   von    K.   Seifart  aus    dem 
Hildesheimischen  beschriebenen  Sitte  des  'Umklappen .    Fünf 
bis    sechs    Bursche   führen    den    Laubkönig   am    zweiten 
Pfingsttage  von  Hof  zu  Hof,  ganz  mit  jungen  Birkenreisern 
umkleidet,  so  dass  man  nichts  ausser  den  Füssen  sieht,   ge- 
krönt  mit  einem  ungeheuren  ihn   bedeutend  vergrössernden 
Kopfputz    von   Birkenzweigen;   in    der   Hand   führt    er 
einen  langen  Hakenstock,  mit  dem  erauf  seinem 
Wege  Kinder  und    Hunde  zu   fangen   sucht.    Die 
'ümklappers',   mit   langen    Sträussen   von    Rauschgold    und 
flatternden  Bändern  an   den  Hüten  geschmückt,   stellen  sich 
mit  langen  Peitschen  in  kleiner  Entfernung  vom  Bauerhause 
auf  und  klatschen  tactmässig  in  genau  beobachtetem  Rhythmus. 
Dann  betet  der  Vorklapper  einen  Reim,  in  dem  er  bittet  dem 


'  HunDöTersches  Tageblatt,  2.  Mai  187Ö. 
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Könige  Eier  zu  schenken,  der  vom  Pfingstanger  kommend 
in  Jahr  und  Tag  nichts  gehabt  habe.  ^  In  beiden  Orten  soll 
das  'Umklappen'  unzweifelhaft  die  bösen  Geister  vertreiben; 
die  Manipulation  des  Laubkönigs  in  Hildesheim  war  den 
vorhin  angeführten  Analogien  zufolge  ursprünglich  ein 
Schlagen;  es  hatte  sicher  denselben  Zweck,  doch  mag 
mehr  die  positive  Seite  des  Brauchs,  die  Verleihung  von 
Wachst!] umskraft  dadurch  ausgedrückt  sein.  Im  Brauch  von 
Yardegötzen  gesellt  sich  als  zweiter  Ausdruck  derselben  Idee 
dem  Laubfrosch  der  Perekop  (das  Yegetationsross)  zu,  und 
überkommt  dieser  die  Rolle  des  Schlagcns  allein.  Denn  dass 
der  Darsteller  des  Vegotationsrosses  auch  wo  er  unabhängig 
auftrat,  mit  der  Ruthe  schlagend  eingeführt  wurde,  lässt  die 
nachstehende  französische  Ceremonio  noch  deutlich  erkennen, 
wo  der  Widerspruch  dieser  Vorstellung  mit  der  theriomorphen 
Gestalt  in  der  Praxis  freilich  auf  andere  Weise,  als  in  Varde- 
götzen,  nämlich  so  ausgeglichen  wird,  dass  dorn  Rosse 
zwei  Männer  mit  der  Ruthe  vorauf  gingen.  Indem 
Kirchspiel  St.  Sumine-de-Coutais  (Loire  inf6rieure,  Bretagne) 
bewahrten  die  Eirchenvorsteher  des  alten  Jahres  ein  höN 
zernes  Pferd  (cheval  Mallet),  das  so  eingerichtet  war,  dasa 
ein  Mensch  durch  eine  Ooffnung  hineinschlüpfen  und  es  in 
Bewegung  setzen  konnte.  Am  Sonntag  vor  Pfingsten  holten 
die  am  Gründonnerstag  nach  alter  Sitte-  gewählten  neuen 
Kirchenväter  (marguilliers)  es  von  seinem  Aufbewahrungs- 
orte ab  und  trugen  es  zum  Allerältesten  (chez  le  plus 
ancien),  begleitet  von  neun  Verwandten  oder  Freunden  in 
bunten  pelzverbrämten  und  mit  den  Lilien  des  französischen 
und  bretagnischcn  Wappens  bestickten  Dalmatiken.  Der 
Träger  des  Rosses  war  ähnlich  geschmückt,  ihm  vor- 
auf schritten  zwei  Gerichtsdiener,  in  der  Hand  eine  blumett^ 
umwundene  Gerte  (tenant  chacun  ä  la  main  droite  une  bagueite 
ornie  defleurs  comme  la  verge  sacrfe  des  Druides)^  hinter  den 
Bütteln  einer  jener  neun  Begleiter  mit  einem  fünf  Fuss  langen 


1  Seifart  Sagen  u.  s.  w.  auA  Hüdcshcim.    II  1860  S.  141. 
'  P.  Richelet  nouveaa  dictionnaire  Fran9oiR.     Oonive  1710  s    v. 
marguillier. 
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Stabe  an  beiden  Enden  mit  Eisen  beschlagen.  ^  Hinter  dem 
Rosse  folgten  zwei  andere  Personen,  die  während  des  ganzen 
Zuges  mit  Schwertern  auf  einander  schlugen  (ferraillaient),  die 
Musik  bestand  aus  dem  Reste  der  neun  Begleiter.  Beim 
Allerältesten  blieb  das  Pferd  bis  Pfingsten.  Am  Pfingstheilig- 
abend  verfügten  sich  die  Kirchenvorsteher  mit  den  Gemeinde- 
bütteln in  einen  benachbarten  Wald,  hieben  eine  Eiche  und 
brachten  sie  mit  Musik  auf  den  Platz  vor  der  Kirche.  Am 
Pfingsttag  nach  der  ersten  Messe  holte  die  oben  beschriebene 
Gesellschaft  das  Ross  und  brachte  es  in  den  Kirchenstuhl 
des  Gutsherrn  (Seigneur).  Dann  schritt  man  zur  Aufrichtung 
des  Maibaums.  Nach  der  grossen  Messe  holte  man  das  Ross 
auf  den  Platz  und  bewegte  es  tanzend  dreimal  um  den 
Maibaum.  Die  Notablen  speisten  bei  einem  der  Kirchen- 
väter. Nach  der  Yesper  machte  das  Pferd  wiederum  neun- 
mal die  Runde  um  die  Eiche  und  umfing  sie  zu  dreien  Malen. 
(Le  cheval  faisait  encore  neuf  fois  le  tour  du  chSne,  qu^il 
embrassait  aussi  k  trois  reprises).  Während  dessen  stimmte 
der  B4tonnier  ein  in  jedem  Jahre  neu  verfertigtes  Lied  mit 
99  Couplets  an,  in  welchem  die  Ereignisse  und 
Skandalgeschichten  der  Gemeinde  während  des 
vergangenen  Jahres  durchgehechelt  wurden.  Das 
Original  kam  ins  Gemeindearchiv,  eine  Abschrift  in  die 
chambre  des  comptes  zu  Nantes.  Jetzt  endlich  trug  mim 
das  Ross  zu  einem  der  Kirchenvorsteher,  wo  es  bis  zum 
nächsten  Jahre  verblieb.^ 

Wenn  die  vorstehenden  Gebräuche  entweder  das  gött- 
liche Wesen  mit  der  Schlagruthe  ausgerüstet  zeigen  oder 
es  selbst  mit  ihr  geschlagen  werden  lassen ,  wenn  die 
dem  Maikönig  und  seiner  Verwandtschaft  ertheilten  Schläge 
noch  insbesondere  an  den  vermuthlich  auf  Gebrauch  beruhenden 
Mythus  von  der  durch  Faunus  mit  der  Myrthe  geschlagenen 


A  Das  ist  der  B&tonnior,  'celui,  qui  a  en  garde  le  b&ton  d^une 
confrairie  et  qui  le  porte  oa  le  suit  aux  processions.*  Richelet  s.  t. 
bAtonnier.  Man  sieht,  er  ist  erst  später  zwischen  Ruthentrager  und 
Boss  eingeschoben. 

3  A.  de  Nore  coatnmes,  mythes  et  traditions  des  prorinces  de 
France.    Paris  et  Lyon  1846  8.  203  ff. 

QF.  LI.  10 
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Fauna-Maia  erinnerD,  so  stellt  sich  dazu  der  aus  Deutschland 
und  Russland  nachzuweisende  Erntebrauch,  die  mit  Frauen- 
kleidern alsEornmutter,  also  als  der  im  Getreide  wohnende 
Wachsthumsgeist,  ausgeschmückte  letzte  Oarbe  mit  einem 
Birkenquast  zu  schlagen,  damit  im  nächsten  Jahre  die 
dem  Gedeihen  der  Feldfrucht  schädlichen  Thiere  vernichtet 
seien  (BK.  277.  278).  Hiermit  aber  stimmt  wieder  eine 
höchst  merkwürdige  Sitte,  über  welche  uns  das  handschrift» 
liehe  Trotocollum  criminale  der  Oldenburgischen  Cantzley  1661 
fcl.  150'  Auskunft  gibt.  Es  heisst  daselbst:  Ike  Borchers 
zur  Ovelgunne,  welcher  als  Yormeyer  statt  des 
Sohnes  dem  Yatter  seine  Virilia  jedoch  dem  her- 
kommen und  gewonheit  nach,  wan  einer  dem 
andern  ins  Spat  (1.  Schwat)  mehet,  derogestalt 
hart  angegriffen  und  mit  einem  Strauch  casti- 
giret,  dass  er  nach  ablauf  vieler  wochen  todes 
verfahren,  ist  ad  speciale  mandatum  Illustrissimi 
auff  5  Wochen  nach  dem  Ellenser  damb  condem- 
niret/  Den  Hergang  haben  wir  uns  so  zu  denken.  Das 
Emtefeld  bezw.  die  zu  mähende  Wiese  wird  in  eine  Anzahl 
gleicher  Stücke  abgetheilt  und  jedes  einem  Mäher  zur  Be- 
arbeitung übergeben;  alle  arbeiten  gleich  schnell;  wer  zurück- 
bleibt, so  dass  sein  Hintermann  eher  fertig  wird  und  ihn  nun 
überholt,  ihm  ins  Schwad  mäht,  gilt  als  vom  Korngeiste 
(Eornthier,  Kornalten),  der  seine  Beraubung  nicht  leiden 
will,  geschwächt  (gestossen,  untergekriegt);  man  erkennt 
daraus  die  Stelle,  wo  letzterer  sich  aufhält,  und  identificirt 
weiterhin  den  schwachen  Mäher,  dem  der  Dämon  unsichtbar 
sich  anheftet,  durch  eine  Art  Metonymie  mit  diesem  (vergl. 
0.  S.  56).  Ein  alter  Mann  hatte  aus  Altersschwäche  nicht 
Strich  halten  können,  sein  hinter  ihm  mähender  Sohn  hatte 
ihm  ins  Schwad  gehauen  und  sollte  nun  dem  Herkommen 
gemäss  ihm  als  dem  Vertreter  des  Dämons  die 
Pudenda  mit  grünem  Strauche  schlagen.  Da  das 
die  kindliche  Ehrerbietung  und  Liebe  nicht  zuliess,  war  der 
Yormäher  für  ihn  eingetreten  und  hatte  das  Amt  zu  ernsthaft 
verwaltet,  so  dass  der  Geschlagene  nachhaltigen  Schaden 
davon  nahm.    Die  Schläge  auf  das  Zeugungsglied  des  Korn- 
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geistes,  was  konnten  sie  nach  ursprünglicher  Absicht  anders 
bezwecken,  als  aus  demselben  alle  Uebel,  Krankheiten,  Miss- 
wachs-XJrsachen  oder  -Yerursacher  auszutreiben,^  damit  er 
zu  neuer,  reiner  und  gesunder  Zeugung  des  nächstjährigen 
Pflanzenwuchses  gerüstet  sei  ?  Mehrere  Spuren  machen  wahr- 
scheinlich, dass  es  neben  anderen  eine  Auffassung  gab, 
wonach  solche  gleich  nach  der  Ernte  auf  dem  Acker  vor 
sich  ging.^    Wem  leuchtete  nun  nicht  die  nahe  Verwandt- 


^  Dies  war  offenbar  nach  allen  Analogien  der  Sinn  der  Begehung, 
nicht  etwa  die  obscoene  Absicht  der  Reizang,  welche  dem  Brauche  zu 
Grunde  liegt,  durch  welchen  bei  Petronius  Oenothea  dem  Encolpius  die 
verlorene  Manocskraft  wiederzugeben  ('illud  tam  rigidum  reddidero 
quam  cornu')  Terspricht :  'nasturoii  sucum  cum  habrotouo  miscetperfusisque 
inguinibus  meis  Ttridisurticaefasoemcomprehendit  omniaque 
infra  umbilicnm  coepit  lenta  manu  caedere.'  Auch  in  neuerer  Zeit 
suchten  Wüstlinge  die  erstorbene  Lust  durch  Schläge  zu  beleben:  Jo. 
Pious  de  Mirandola(t  1496)  erzählt  Dispat.  in  Astrol.  1.  IH  c.  XXVII 
von  einem  ihm  bekannten  Menschen  prodigiosae  libidinis,  der  'saevientes 
ita  piagas  desiderat*.  Andere  Beispiele  geben:  Jo.  Henr.  Meibom  de 
flagrorum  usu  in  re  Veneria  et  lumborum  renumque  officio.  Lugd. 
Bat  1643.  Hieron.  Brückner  (f  1693)  de  di?ortio  propter  coitum 
flagris  proTOcandum  in  'Decisiones  matrimoniales'  c.  24.  Gottl.  Richter 
de  medicina  plagosa.  Bezug  auf  den  Brauch  nimmt  eine  Satire  auf 
gewisse  Akademien  der  Wissenschaften:  'Dissertation  sur  Tusage  de 
battre  sa  mattresse*  in  den  M^moires  de  TAcad^mie  k  Troyes.  T.  II 
Paris  1746.  8^  S.  40—145,  davon  eine  deutsche  Bearbeitung:  'Gebrauch 
der  Alten  ihre  Geliebten  zu  schlagen.  Berlin  1765'  (Neuer  Abdr. 
Stuttg.  1856).  Oder  wäre  auch  das  von  Petronius  erwähnte  Exercitium 
der  von  der  Wollust  missbrauchte  Sprossling  älterer  Begehungen  von 
der  oben  im  Text  beschriebenen  Art  gewesen? 

*  Vergl.  0.  S.  62  die  Binderin  'bullt',  das  Brautla8:er  auf  dem 
Ackerfelde  BK.  480  ff.  Der  mecklenburgische  Drost  H.  theilte  mir  als 
ein  wunderliches  Zeugniss  unglaublicher  Rohheit  mit,  in  seiner  Jugend 
vor  40 — 50  Jahren  sei  es  noch  in  seiner  Vaterstadt  Güstrow  Brauch 
gewesen,  dass  nach  Beendigung  der  Kartoffelernte  auf  dem  Felde 
selbst,  wo  die  letzte  Kartoffel  ausf^enommen  war,  die  älteste 
Arbeiterin  den  ältesten  Arbeiter  ergriff,  und  alle  Weiber 
um  die  beiden  einen  Kreis  schlössen,  worauf  'vetula  vetuli  protracta 
genitalia  digito  titillabat'.  Der  älteste  Knecht  vertritt  hier  offenbar 
den  so  oft  als  *der  Alte*  bezeichneten  Getreidedämon  (Korndäm, 
S.  24),  die  Kartoffelernte  ist,  wie  ebenfalls  auch  sonst  mehrfach,  als 
letzte   der    Jahresernten   an    die   Stelle   der    Getreideernte    getreten. 

10* 
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Schaft  zwischen  dem  o.  S.  128  beigebrachten  Thargelien- 
brauche  und  dem  im  gräflich  Oldenburgischen  Criminal- 
Protokoll  überlieferten  Erntebrauch  ein,  sei  der  erstere  nun 
aus  Umdeutung  der  Umführung  des  Getr^dedämons  er- 
wachsen, habe  er  ursprünglich  vielleicht  die  Austreibung  des 
Getreidealten,  des  heurigen  Eorngeistes,  bedeutet,  oder  sei 
er  von  vorne  herein  als  Kehrseite  der  Einführung  des  Wachs- 
thumsgenius,  als  Entfernung  des  Misswachsdämons  gedacht. 
Immer  bleiben  jene  griechische  Sitte  und  diese  deutsche  nach 
Form  und  Inhalt  durch  das  Yerwandtschaftsband  eines  und 
desselben  Ideenkreises  verbunden  und  nur  durch  Yerschiebung 
der  Gesichtspuncte  getrennt.     Wie  aber  das  Schlagen   oder 


Diese  Analogie  dürfte  nun  auoh  das  Folgende  aus  der  Sphäre  der 
plumpen  Gemeinheit  herausheben  und  als  Ucberlebsel  einer  einst  sinn- 
ToUeren  Tradition  erscheinen  lassen.  Auf  vielen  mecklenburgischen 
Bauerhöfen  wird  am  Abend  des  Erntesohlusses  eine  Wanne  mit  Stachel- 
beeren, Johannistrauben  und  Kirschen  und  darflber  mit  Wasser  gefflUt, 
die  Oberfläche  aber  mit  Bauerrosen  und  tüchtigen  Sträussen  Brenn- 
nesseln bedeckt.  Dieses  Wasser  müssen  die  heimkehrenden  Häher  und 
Binderinnen  als  Waschwasser  benutzen  und  die  Früchte  vom  Grande 
heraufholen,  ohne  sich  zu  verbrennen.  Dies  nennt  man  'das  bunte 
Wasser'.  Die  Analogie  des  bulgarischen  Brauches,  das  Regenmädchen 
mit  einem  Kübel  Wasser  zu  begiessen,  in  welchem  Blumen  schwimmen 
(BK.  329«  331)  erweist  das  bunte  Wasser  als  einen  Regcnsauber  zum 
Gedeihen  der  Frühfrüchto  des  künftigen  Jahres.  Die  'Kerls'  und 
'Dirnen'  bemühen  sich  gegenseitig  einander  zu  brennen.  Vielfach  nun 
soll  es  dabei  vor  10  Jahren  noch  Brauch  gewesen  sein,  dass  die 
Knechte  den  Mägden  mit  den  Bronnnesselbüschen  unter  den  Rock  zu 
fahren  suchten,  dass  letztere  kreischend  davonflohen  und  verfolgt 
wurden.  Wagte  nun  ein  Bursche  sich  in  der  Hitze  der  Jagd  hinter 
einem  geliebten  Gegenstand  zu  weit  vor,  gelang  es  ihn  in  einen  Hinter- 
halt hinter  der  Scheune  oder  im  Stallwinkel  zu  locken,  so  sah  er  sich 
plötzlich  von  3—5  handfesten  Dirnen  umringt  und  *untergekriegt\  und 
trotz  alles  Sträubens  und  Stossens  verecundia  eins  detecta  et 
ingenti  urticarum  nodo  arctissime  oircumdata  et  coo* 
perta  est  Wie  sehr  das  Gefühl  sich  wehrt,  dergleichen  Dinge  ans 
Licht  zu  ziehen,  glaubte  ich  dennoch  nach  langem  Erwägen  auch  diese 
Züge  des  Volkslebens  dem  wissenschaftlichen  Forscher  nicht  vorent- 
halten zu  dürfen,  da  wichtige  Vorstellungen  und  Handlungen  der 
Vorzeit  (vergl.  z.  B.  unten  Demeter  und  Jasion)  daher  Aufklärung  zu 
erhalten  scheinen. 
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das  Begiessen  der  Getreidealten  in  Form  der  als  Weib  aus- 
gekleideten letzten  Garbe  auf  die  Fruchtbarkeit  des  nächsten 
Jahres  einwirken  sollte,  könnten  die  dem  ausgetriebenen 
Jahresalten  Mamurius  Yeturius  (AWF.  266.  297)  ertheilten 
Schläge  einen  gleichen  Zweck  verfolgen,  falls  nicht  dies  den 
Unterschied  bildet,  dass  das  in  der  letzten  Garbe  waltende 
Numen  eben  als  Stamm  für  die  neue  Aussaat  (BE.  213) 
dazu  geeignet  erschien. 

Mit  dem  Schlagen  und  Geschlagenwerden  des  Maikönigs, 
Pfingstschläfers  und  seiner  Sippe  aufs  nächste  verwandt  ist 
auch  die  lange  Reihe  jener  Gebräuche,  welche  ich  BE.  251 
—803  unter  dem  Namen  'Schlag  mit  der  Lebensruthe  zu- 
sammengestellt und  erläutert  habe.  Auf  Fastnacht,  Ostern, 
Maitag,  Weihnachten  schlagen  beide  Geschlechter  sich  gegen- 
seitig, wie  die  Weiber  an  den  Demetrien  (o.  S.  120  iF.),  capro- 
tinischen  Nonen,  vielleicht  auch  am  Feste  der  Bona  Dea,  und 
die  Männer  an  den  delischen  Thargelien  (?),  oder  man  schlägt 
alle  Begegnenden  oder  sämmtliche  Hausgenossen  mit  frisch- 
belaubten Zweigen  oder  Bündeln  aus  solchen  (vergl.  die 
Myrthe  am  Feste  der  Bona  Dea,  die  Feigenzweige  an  den 
Thargelien  o.  S.  119. 128),  mit  grünen  Tannenreisern,  Rosmarin- 
stengelD,  Brennnesseln  (BE.  264  vergl.  o.  S.  143.  148),  mit 
ganzen  Bäumchen,  (Maibaum,  Sommer,  Quieke)  oder  mit 
blumenstengelartigen  Peitschen  aus  bunten  Lederstreifen  (vergl. 
das  jnogovrov  der  Demetrien  o.  S.  120).  An  die  Osterpeitschen 
u.  8.  w.  waren  oder  sind  zuweilen  Euchen  (BE.  269), 
Wickelkindchen  oder  schnäbelnde  Täubchen  gebunden.  Vor- 
zugsweise wird  aber  auf  das  Schlagen  der  erwachsenen 
Mädchen  und  Ehefrauen  durch  die  Männer 
Gewicht  gelegt.  Geschlagen  werden  die  Hand,  Finger, 
Fingerspitzen,  oder  die  F  ü  s  s  e  (Waden),  oder  der  Rücken, 
oder  mehrere  dieser  Eörpertheile  zusammen.  Mit  den  sämmt- 
lichen  Gliedern  der  Familie  zugleich,  oder  ohne  diese  für 
sich  schlägt  man  auch  die  Hausthiere  und  die  Obst- 
bäume im  Garten.  Der  Zweck  der  Ceremonie  ist,  die 
Geister  der  Unfruchtbarkeit  und  des  Misswachses,  die  in 
Gestalt  von  Insecten,  Maulwürfen  u.  s.  w.  im  Thier-  und 
Menschenleibe  oder  im  Acker  hausen,  zu  vertreiben.  Gesund« 
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heit  und  langes  Leben  der  Menschen  und  des  Yiehes,  Frucht- 
barkeit  des  Flachs-  und  Maisfeldes,  derWeiber, 
Eühe  und  Obstbäume  zu  erzeugen.  Während  des 
Schiagens  ruft  man:  'Da  hast  du  Qlüpk!*  (BK.  252)  oder 
'Krankheit  in  den  Wald!  Gesundheit  in  die  Gebeine T  (BK. 
257)  oder  'Unglück  heraus,  Glück  herein !'  (BK.  274).  Das 
ist  genau  jenes  '"JSSw  ßovXtfiov,  acfw  Je  nXovrovV  des  Hunger- 
austreibens in  Chaeronea  (o.  S.  130),  wie  auch  in  beiden  Ge- 
bräuchen die  Sohlagruthe  von  einer  Weidenart  stimmt. 
Das  Schlagen  geschieht  in  den  Häusern  oder  während  eines  Um- 
gangs durchs  Dorf,  der  mehrfach  zu  einem  Umlauf  sich  ge- 
staltet (BK.  264. 268  ff.  276).  Dieser  Umlauf  geht  unmerklich  in 
jöine  andere  Form  über,  wobei  in  der  Weihnachtszeit,  zu  Neujahr, 
oder  Fastnacht  auf  dem  Hofe  oder  über  die  Felder 
umhergelaufen  wird,  indem  man  durch  andere  Mittel  als 
durch  das  Schlagen,  nämlich  mit  Peitschengeknall  (vergl.  dazu 
das  Umklappen  o,  S.  1 42),  durch  Schellengeläut,  oder  durch 
Fackeln  die  Unfruchtbarkeit  zu  vertreiben,  das  Gedeihen  der 
Menschen  hervorzurufen,  das  Korn  zu  wecken  sucht  (BK. 
534  ff.  540 — 548).  Aber  auch  bei  diesen  Begehungen  ist 
eine  Erinnerung  an  das  Schlagen  noch  vielfach  erhalten, 
ja  die  Peitsche,  mit  der  geknallt  wird,  ist  wohl  nur  eine 
Yariation  der  Schlagruthe,  neben  der  sich  dieselbe  zuweilen 
auch  noch  in  anderer  Gestalt  erhielt.  Die  bei  Tübingen  den 
ganzen  Tag  vor  Weihnachten  mit  Kuhglocken  läutend  durch 
das  Dorf  laufenden  und  lärmenden  Knaben  tragen 
lange  Stecken  (BK.  543).  Bei  Hall  in  Tirol  läuft  am 
Donnerstag  vor  Fastnacht  der  Hudler  und  schlägt  die  ihm 
einer  nach  dem  anderen  vorlaufenden  Bauern  so  lange  mit 
seiner  bretzelbehangenen  Peitsche  unter  die  Füssen 
bis  er  sie  eingeholt  hat  (BK.  269).  In  anderen  tirolischen 
Orten  laufen  viele  Huttier,  in  ihrer  Mitte  ein  künstliches 
Boss  mit  seinem  Reiter  (vergl.  o.  S.  143  ff.)  führend;  sie  tragen 
kothige  Besen  und  Peitschen,  mit  denen  sie  knallen 
und  die  Zuschauer  abkehren.  Das  geschieht,  damit 
Flachs  und  Mais  gedeihe;  je  mehr  Huttier  gehen,  desto 
besser  schlägt  die  Ernte  aus  (BK.  541).  Auch  die  Perohten 
laufen  in  den  Alpen  stürmisch  springend  und  hüpfend, 
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in  wilder  Lust  tobend  und  rasend,  mit  knallenden  Peitschen 
oder  langen  Stecken  bewaffnet  von  Haus  zu  Haus,  von 
Ort  zu  Ort,  oft  nur  acht  bis  zehn,  oft  in  der.  Zahl  von  drei- 
hundert; je  mehr  ihrer  laufen,  desto  besser  ist  es;  unter« 
bleibt  ihr  Umzug,  so  missräth  das  Korn  (BK.  542  ff.).  Der 
Besen,  gleich  dem  Zweigbündel  der  Lebensruthen  (er  ist 
zuweilen  kothig  aus  Anspielung  an  den  vom  Regen  durch- 
weichten Boden;  Regenzauber)  und  die  Peitsche  sind  - 
Differenzirungen  einer  und  derselben  Grundform  (vergl.  BE. 
864  ff.).  Bei  allen  diesen  Umzügen  sind  die  Umläufer  wunder- 
lich vermummt,  und  ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Umläufe  der  Schodüwel,  Hanswürste  u.  s.  w.  zu  Fast- 
nacht und  Weihnachten  nichts  anderes  als  die  vorhin  er- 
wähnten Sitten  sind.  Die  Hanswürste  unserer  Yolksgebräuche 
tragen  eine  lange  Britsche,  einen  eigenthümlich  gestalteten 
Kolben,  womit  sie  schlagen,  von  ihnen  offenbar  (und 
nicht  umgekehrt)  haben  die  Hofnarren  des  Mittelalters  ihre 
Narrenpeitsche  oder  Keule  entlehnt,  an  deren  Spitze  eine 
weibliche  Puppe,  marotted.  h.  Mariechen  genannt,  schwebte, 
geradeso  wie  zuweilen  ein  Wickelkind  an  der  Osterruthe 
(BEL  254)  und  unzweifelhaft  aus  denselben  Gründen. 

Noch  einen  verwandten  Umlauf  aus  Yienne  bei  Lyon, 
bei  dem  freilich  jede  Spur  des  Schiagens  verschwunden 
ist,  kann  ich  mich  nicht  enthalten  nach  Charvet,  histoire  de 
la  sainte  6glise  de  Yienne  S.  599  hieher  zu  setzen:  'On 
c£16brait  k  Yienne  tous  les  ans  le  premier  jour  de  Mai 
une  fSte  appelee  la  c6r6monie  des  Noircis. . . .  L'archeveque, 
le  chapitre,  l'Abb^  de  St.  Pierre  et  celui  de  St.  Andr6  nom- 
maient  chacun  un  homme,  quise  noircissait  tout  le  corps 
pour  courir  les  rues  dans  un  etat  de  nuditd 
depuis  le  matin  jusques  aprös  le  diner.  Alors  ils 
rentraient dans TArchevSche,  oü  les  garQonsboulangers 
et  meuniers  devaient  se  trouver  assembles  k  cheval  et  en 
armes.  Cette  troupe  mettait  pied  k  terre  en  arrivant  et 
attendait  le  roi,  que  FArchevSque  avait  le  droit  de  choisir 
et  de  lui  donner.  Le  roi  sortait  da  la  salle  de  TArchevech^, 
et  lorsqu^il  etait  au  bas  de  Tescalier,  les  quatre  Noircis 
s'approchaient  de  lui,  et  lui  baisaient  les  pieds. 
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II  montait  ensuite  \  cheval  avec  tout  son  cortege, 
les  quatre  Noircis  marchaient  k  la  tSte,  on  defilait 
gravement  un  k  un  vers  la  maison  de  TAumöne,  appelee 
rh6pital  de  St.  Paul.  Quand  on  etait  k  la  porte,  qui 
devait  se  trouver  ferm6e,  un  des  gardes  du  roi  heurtait  et 
demandait  St.  Paul.  Quelqu'un  de  la  maison  lui  r6pon- 
dait:  il  dit  ses  heures.  Le  garde  heurtait  une  seconde  fois 
et  on  lui  r6pliquait:  il  monte  k  cheval.  Au  troisiöme  coup 
on  ouvrait  la  porte  en  disant:  vSes  le  ci  tout  prSt,  c'est-ä- 
dire  voyez-le  ici  tout  prßt.  Dans  ce  moment  St.  Paul 
paraissait  k  cheval,  vStu  en  ermite,  portant  en 
bandouli^re  un  petit  baril  de  vin  de  la  mesure  de  quatre 
pots,  un  painblanc,  un  jambon  cuit  et  devant  lui  une 
coupe  pleine  de  cendres  pour  en  jeter  dans  les  yeux  de 
ceux  qu'il  rencontrerait  en  chemin.  Le  recteur  de  Fhöpital 
remettait  St.  Paul  entre  les  mains  du  roi,  qui  jurait  sur  les 
saints  i^vangiles  de  le  conduire  et  de  le  ramener  sain  et  sauf; 
il  lui  donnait  pour  le  garder  deux  soldats  de  sa  troupe,  dont 
il  se  rendait  caution  par  un  acte,  que  son  greffier  dSlivrait 
au  recteur.  On  allait  ensuite  k  Tabbaye  des  Dames  de 
St.  Andre  prendre  une  reine,  que  l'abbesse  avait  eu 
sein  de  choisir  et  de  parer.  De  la  cette  cour  ridicule  allait 
faire  le  tour  de  laville.'  Nach  M.  Mermetaine,  ancienne 
chronique  de  Vienne,  beseitigte  Erzbischof  Pierre  de  Villara 
(1626—1662)  die  c6remonie  des  Noircis.  Die  Theilnahme  der 
Müller  und  Bäcker  bewährt,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
kirchlich  umgestalteten  agrarischen  auf  die  künftige  Ernte 
bezüglichen  Brauche  zu  thun  haben;  ein  Maikönig  und 
eine  Maikönigin  halten  in  deren  Gesellschaft  den  feier- 
lichen Umzug;  Wein,  Brod,  Schinken  als  Symbole 
jeglicher  Art  Ertragsfülle  werden  mitgeführt.  Warum  aber 
war  das  Cultbild  des  heiligen  Paulus  Eremita  mit  im 
Zuge?  Erinnern  wir  uns  der  im  Mittelalter  sehr  beliebten 
Legende,  dass  der  heilige  Antonius  auf  dem  Wege  zu  ihm 
in  der  Wüste,  gleichsam  vor  seiner  Thür,  einem  Satyr  be- 
gegnete, der  oben  Mensch  unten  Bock  war,  und  dass  ein 
Rabe  ihm  täglich  Brod  brachte,^   so  liegt  es  nicht  fern  zu 

i  Jaoobus  a  Voragine  Legenda  aurea  o.  XV  S.  95  Graesse. 
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vermathen,  dass,  wie  anderswo  den  Maikönig  der  Schimmel- 
reiter begleitete,  hier  ehedem  ein  wilder  Mann  im  Zuge  war, 
der  an  den  Heiligen  des  in  der  Stadt  begründeten  Armen- 
hauses erinnerte  und  darum  aus  religiösen  Rücksichten  durch 
diesen  ersetzt  wurde,  um  so  mehr,  da  auch  die  in  Prooession 
mitgefübrten  Sinnbilder  der  Nahrungsfulle  auf  des  letzteren 
Geschichte  gedeutet  und  ihm  als  Träger  anvertraut  werden 
konnten.  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jedesfalls  war 
hier  mit  dem  Umzüge  des  Maikönigspaares  das  Auf- 
treten von  halbnackten  Männern  mit  berussten  Ge- 
sichtern verbunden,  dergleichen  wir  auch  sonst  vielfach  in 
den  Frühlingsspielen  als  Pfingstlümmel,  wilder  Mann,  Kamin- 
feger, schwarzer  Teufel,  Mohrenkönig  (BE.  321  ff.  336.  349. 
352.  365)  —  Differenzirungen  des  Maikönigs  —  (BE.  365),  und 
auch  in  den  Fastnachtumläufen  (BE.  545.  546)  begegnen.  Und 
zwar  sehen  wir  diese  schwarzen  Männer  einen  ekstatischen 
Umlauf  vollfuhren,  gerade  wie  in  den  Fastnachtbegehungen 
(BE.  544);  in  beiden  Fällen  fühlten  sich  schon  die  älteren 
Gelehrten  gedrungen,  auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Umlaufe  der  Luperci  hinzuweisen.  'Ge'  scandaleux  usage 
—  sagt  Charvet  — .  n'avait  que  trop  de  rapport  avec  les 
anciennes  Lupereales.'  *Nit  seer  vngleich  den  heydnischen 
Lupercalischen  festen'  nennt  Sebastian  Franck  den  Fastnacht- 
umlauf (BE.  544). 


§  6.    ERGEBNISSE. 

Am  Schlüsse  eines  reichhaltigen  Zeugenverhöres  sind 
wir  in  der  Lage  die  Ahnung  dieses  Schriftstellers  auf  das 
Vollkommenste  zu  bestätigen.  Wenn  wir  nämlich  berechtigt 
sind  —  und  dies  halte  ich  für  hinlänglich  erwiesen  —  die 
vorstehenden  griechischen,  römischen  und  nordeuropäischen 
Bräuche  für  einen  grossen  Ereis  einander  verwandter  Be- 
gehungen zu  erklären,  von  denen  die  eine  dieses,  die  andere 
jenes  Stück  alter  Tradition  fester  hielt  oder  deutlicher  aus- 
prägte, so  dürfen  wir  unbedenklich  auch  die  Luperealien  dem- 
selben einfugen.    Denn  alle  einzelnen  Acte  und  Yorstellungen, 
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welche  bei  diesen  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammen- 
wuchsen, finden  in  jenem  sich  wieder.  Frauen  und  Mädchen 
und  andere  Begegnende  werden  geschlagen,  sowohl  um  der 
weiblichen  Fruchtbarkeit  halber,  als  um  die  Dämonen  der 
Krankheit  und  des  Misswachses  aus  Menschen  und  Pflanzen 
zu  entfernen  (o.  S.  83.  86)  Die  Schläge  der  Luperci  treffen 
vorzugsweise  Hand  und  Rücken,  wie  die  Prügel  mit  der 
Osterruthe  und  ihrer  Sippe  (o.  S.  82.  114).  Das  Februum  wird 
in  enthusiastischem  Laufe  geschwungen,  wie  die  ent- 
sprechenden Schlagwerkzeuge  vieler  hier  einschlägiger  nord- 
europäischer Bräuche  (o.  S.  81).  Die  Zeit  der  Begehung 
ist  der  Beginn  des  Frühlings,  wie  Fastnacht,  Ostern, 
Maitag  so  vielfach  im  Norden;  zu  diesem  Zeitpunct  stehen 
die  anderen  Termine,  das  Erntefest  und  Mittwinter  (Weih- 
nachten) in  ideeller  Beziehung.  Bald  sind  es  Menschen, 
welche  sich  gegenseitig  stäupen,  bald  wird  ein  göttliches 
Wesen  (Fauna,  Pan,  Apollo,  Maikönig  u.  s.  w.)  geschlagen ; 
oft  aber  sehen  wir  auch  die  Schläge  gerade  von  dem  Numen 
des  Wachsthums  (Faunus,  Demeter,  Maikönig,  berussten  Fast- 
nachtumläufern  u.  s.  w.)  ausgehen,  und  zwar  nicht  selten 
von  einer  durch  Menschen  dargestellten  theriomorphen 
Incarnation  desselben  (Komkater,  Julbock,  Yegetationsross 
AWF.  174. 193. 0.  S.  143  ff.).  Dem  letzten  der  genannten  Fälle 
entspricht  genau  der  Umlauf  der  Luperci,  wenn  dieselben  als 
Lupi  et  hirci  aufzufassen  sind,  dem  ersten,  falls  sie  als  Wolfs- 
abwehrer  zu  denken  wären.  Zwar  das  Material  des  Februums 
der  Luperci  weicht  von  den  grünen  Zweigen,  Meerzwiebeln, 
Ruthenbündeln  der  verglichenen  Bräuche  ab;  wie  aber  jene 
grünen  Ruthen  gleichsam  Verjüngungen  oder  Theile  des 
Maibaums  darstellen,  in  denen  die  Erafk  des  Ganzen,  des 
Yegetationsgeistes ,  der  Baumseele  lebt  (BK.  303),  so  wird 
in  den  Hautriemen  der  geopferten,  Wachsthumsböcke  reprä- 
sentirenden  Ziegen  das  Numen  derselben  lebendig  geföhlt 
sein,  so  dass  auch  in  diesem  Puncto  die  römische  Sitte  zwar 
kein  photographisohes  Conterfey  der  nordeuropäischen,  grie- 
chischen und  italienischen  Verwandten ,  wohl  aber  eine 
schlagende  Parallele  zu  diesen  darbietet.  Die  deutschen  und 
französischen  Bräuche  zeigen  die  Uebergangsformen,  durch 
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welche  die  römisohen  Begehungen  aoo,  Feste  der  Bona  dea 
(o.  S.  115)  und  Caprotinischen  Nonen  (o.  8.  121),  vielleicht 
auch  der  Mamuralien  (AWF.  266.  297),  die  griechischen 
an  den  Demetrien  (o.  S.  120),  Thargelien  (o.  S.  124),  Earneen 
(AWF.  254),  Delien  (o.  8.  138)  und  am  Pansfest  (o.  8. 
123)  mit  den  Schlägen  der  Luperci  sich  vermitteln.  8ie 
regen  auf  das  Lebendigste  die  Yermuthung  an,  dass  die 
Austreibung  des  Pharmakos  (o.  8.  124),  des  ßovXtfiog 
(o.  8.  129.  130),  die  Wettläufe  an  Kameen  und  Oscho- 
phorien  (AWF.  253  ff.),  die  Flucht  an  den  Poplifugien 
(o.  8.  121),  der  nordeuropäische  Umzug  mit  dem  Eom- 
dämon  am  Erntefest,  im  Frühjahr  und  zu  Weihnachten, 
die  Umläufe  auf  Fastnacht,  Maitag  u.  s.  w.  auf  eine 
und  dieselbe,  in  der  Folge  nach  Form  und  Auf- 
fassung gemodelte  und  verschieden  gewandte 
Grundform  zurückgehen  mögen,  von  deren  lenzlicher 
8pros8form  uns  die  Luperealien  ein  unter  besonderen  histo- 
rischen Yerhältnissen  in  Roms  frühester  Jugend  erwachsenes 
eigen  geartetes  Exemplar  vor  Augen  führen.  Ihr  stehen 
gewisse  Ausgestaltungen  unseres  Maifestes  (o.  8.  145  ff.)  so- 
wie die  Bräuche  des  Fudelns,  8chmackosterns,  Pfefferns  am 
nächsten,  deren  Qeschichte  —  insoweit  sie  die  Anlehnung 
an  christliche  Ideen  und  Feste  und  ihre  Verbreitung  von 
einer  Landschaft  zur  anderen  betrifft  —  zwar  noch  manche 
dunkele  Stelle  aufzeigt  (BE.  281  ff.  292  ff.  297  ff.),  aber 
ihrem  Anfange  nach  nunmehr  mit  vollster  Sicherheit  als  ins 
höchste  Alterthum  hinaufreichend  sich  ausweist. 


KAPITEL  IV. 

DAS  OCTOBERROSS. 


§  1.    UNSERE  QUELLEN. 

Die  erste  Kunde  über  das  Opfer  des  Octoberrosses, 
einen  der  bemerkenswerthesten  Cultusgebräuche  aus  dem 
ältesten  Rom,  ist  uns  in  einem  Fragmente  des  Timaeus, 
eines  Zeitgenossen  des  Pyrrhus,^  das  nächste  Zeugniss  erst 
in  einer  mehr  als  200  Jahre  späteren  Aufzeichnung  erhalten, 
welche  jedoch  nicht  mehr  unmittelbar,  sondern  nur  in  einem 
doppelten  Auszuge  bei  Festus  und  seinem  Epitomator  Paulus, 
sowie  bei  Plutarch  uns  vorliegt.  Bei  Festus,  beziehungs- 
weise in  des  Yerrius  Flaccus  unter  Tiberius  verfasster  Schrift 
de  verborum  significatione,  welche  der  lexicalischen  Arbeit 
des  Festus  zu  Grunde  liegt,  ist  das  ältere  Original  in  die 
Artikel  October  equus  und  Panibus  zersplittert;  aus  derselben 
oder  einer  verwandten  Quelle,  einer  anderen  Schrift  desselben 
Autors,  stammen:  Suburam,  Suburanam  tribum,  Mamilia 
turris,    Mamilia.^      Das    Excerpt    des    Plutarch    in    seinen 


^  PolybiuB  XII  4^:  Mai  ftrjy  ty  rot;  7it^\  ITvf^or  naltv  ^tfok  (TtftatO() 
Tovi  *lhajua{ovg  in  rvv  vno^urtjjua  notovjufrov^  rrji  Kara  ro  "Ilior  anmlffai  h^ 
i/ufQ^  Ttvt  xaranorTii^Ptr  %nnoy  ito'Xtfuari^y  n^o  r^i  nolttog  tr  r^ 
Kajun^  xaXovjuevcff  Sia  t6  T17;  Tgoüt^  ri^y  aXtoaiy  Std  roy  %nnoy  Y»yia&ttk 
Toy  SouQioy  nqoaayoQtuofitvov^  nqSyfia  ndyrtay  TratSa^iioSiffTaToy. 

•  Festi  fragm.  e  cod.  Farn.  L.  XIII  Qu.  IX  28.  8.  178  0.  MQlIor: 
Ootober  equas  appollatur,  qui  in  carapo  Martio  meose  Oot.  immolatur  quod 
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römischen  Fragen  iat  einheitlich,  aber  dürftiger.  ^  Da  Yerrius 
Flaccus  neben  Juba  und  anderen  Gelehrten  des  Augusteischen 
Zeitalters,  welche  die  Lehre  des  gelehrtesten  aller  römischen 

annis  (1.  quotannis)  Marti,  bigarum  ▼iotrioum  dexterior.  de  ouius 
capite  non  levis  contentio  solebat  esseinter  Subura- 
nenses  et  Saorayienses,  ut  hi  in  regiae  pariete,  illi  ad 
tarrim  Mamiliam  id  figerent;  eiusdemqae  oodatanta  oe- 
leritate  perfertur  in  regiam,ut  exea  sanguis  destillet  in 
focum  partioipandae  rei  divinae  gratia,  quem  hostiae  loco  quidam  Marti 
beUico  deo  sacrari  dicunt,  non  ut  Yulgus  putat,  quia  relut  supplicium  de 
80  sumatur,  quod  Romani  Ilio  sunt  oriundi  et  Troiani  ita  effigie  in  equi 
(1.  effigie  lignea  equi)  sint  capti.  Multis  autem  gentibus  equum 
hostiarum  numero  haberi  testimonio  sunt  Lacedaemonii,  qui  in  monte 
Taygeto  equum  ventis  immolant,  ibidemque  adolent,  ut  eorum  flata 
oinis  eius  per  fines  quam  latissime  differatur.  Et  Sallentini,  apud  quos 
Menzanae  Jovi  dicatus  vivos  oonicitur  in  ignem  et  Rhodi,  qui  quod 
annis  (1.  quotannis)  quadrigas  soli  conseoratas  in  mare  iaciunt,  quod 
is  tali  curriculo  fertur  circumTehi  mundum.  Pauli  Diac.  exoerpta  e 
Fest.  L.  XIII  S.  179  0.  Maller:  October  equus  appellabatur,  qui 
in  oampo  Martio  monse  Octobri  Marti  immolabatur.  De  ouius  capite 
magna  erat  contentio  inter  Suburanenses  et  Sacravienses ,  ut  hi  in 
regiae  pariete,  illi  ad  turrim  Mamiliam  id  figerent.  Cuius  oauda,  ut 
ex  ea  sanguis  in  focum  destillaret,  magna  celeritate  perferebatur  in 
regiam.  PauL  Diac.  220:  Panibus  redimibant  caput  equi  immolati 
idibus  Octobribns  in  campe  Martio,  quia  id  sacrifioiam  fiebat  ob  frugum 
eTentum,  et  equus  potius  quam  bos  immolabatur,  quod  hie  hello,  hos 
frugibus  pariendis  est  aptus.  Paul.  Diac  131:  Mamiliornm  familia 
a  Mamilia  Telegoni  filia,  quam  Tusculi  procreaverat,  est  appellate. 
Mamilia  turris  intra  Suburae  regionem  a  Mamilio  nomen  accepit.  Festi 
Schedae  ap.  Laetum  L.  XIL  Qu.  YIII  12.  S.  130  0.  Müller:  Mamiliorum 
familia  progeniea  sit  (1.  fertur)  a  Mamilia  Telegoni  filia,  quam  Tusculi 
procreayit,  quando  id  oppidum  ipse  condidisset.  Festi  fragm.  e  cod. 
Farn.  L.  XVm  Qu.  XIY,  14  S.  309  0.  Mfiller:  Suburam  Yerrius 
alio  libro  a  pago  Snccusano  diotam  ait:  hoc  yero  maxime  probat 
eorum  auctoritate  (1.  auctoritatem))  qui  aiunt,  ita  appellatam  et  regionem 
urbis  et  tribum  a  stativo  praesidio,  quod  solitum  sit  succurrere  Exquilis, 
infestantibus  eam  partem  urbis  Gayinis  (1.  Oabinis).  Festi  fragm. 
e  cod.  Farn.  L.  XYIU  Qu.  XIV  S.  302  0.  Mfiller:  Suhnranam  tribum 
olim  succisanam  (1.  Succusanam)  appellatam  esse  puta^nt  ex  nomine .... 
m  imam  illam  quoqne  ....  Stic-cusanam  dictam  ....  mt-ratum  esse  .... 
pagi  Sucousa-iif,  in  quo  milites  exercerentur. 

^  Plut  quaest.  Rom.  97:  Jui  t(  raii  d9Mt/iß^aii  tl^oU  Inno-^ 
d^fiitn  ywofihf^^  o  vaiijaag  ^c|toc  U^g  *Aqti  &utTaif  Moi  r^r  ^hr  ov^ar 
anoMoymq  rtg  hii  rijp    J^ytivar   uaioufi4v9iv  »o^i^ti  *ai   xor  ßa/ior  alftaaatit 
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Antiquare,  des  M.  Terentius  Yarro,  überarbeiteten,  nach* 
gewiesenermassen  einer  der  Hauptgewährsmänner  Plutarchs 
in  dieser  Schrift  gewesen  ist,  wird  aus  seinem  Buche  die 
Notiz  unmittelbar  übernommen  sein.  Sollte  es  sich  aber 
anders  verhalten,  das  Ergebniss  bleibt  insofern  dasselbe,  als 
in  jedem  Falle  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  Yarro,  dessen 
Werke  auch  für  Yerrius  Flaccus  die  vorzüglichste  Quelle 
bildeten,  als  Urheber  der  in  Rede  stehenden  Nachricht  zu 
bezeichnen  ist.^  Ob  dieser  noch  durchaus  lebendige  Sitte 
der  Gegenwart  verzeichnete,  oder,  wie  es  nach  Festus 
scheinen  könnte,  zwischen  noch  fortgeübten  und  zwischen 
in  Abgang  gekommenen  Stücken  des  alten  Gebrauches  unter- 
schied, wird  sich  kaum  mehr  mit  Sicherheit  ausmachen  lassen. 
Nach  Yarro  also  fand  am  15.  October  alljährlich  auf  dem 
Marsfelde  ein  Wettrennen  statt,  das  rechte  Pferd  des  sieg- 
reichen Zweigespanns  wurde  dem  Mars  für  heilig  erklärt; 
dann  fiel  es  (nach  Timäus  durch  einen  Jagdspiess)  wahr- 
scheinlich an  dem  alten  Altare  des  Mars  in  der  Mitte  des 
Marsfeldes  ^  wegen  des  glücklichen  Ausfalls  der  Ernte  (ob 
frugum  eventum)  als  Opfer,  worauf  man  den  Kopf  voll- 
ständigabhieb und  mit  einem  Kranze  von  Broden 
schmückte.     Der  Leib  des  Bosses  mag   auf  der  Ära  des 


TTtQi  St  Ttji  xtipaJSji  ot  fikv  ano  rrji  U^a;  oSov  Xfyofti'yiji  ^  oi  St  ano  r^( 
2tßovqtji  »araßarrtq  Siaßia^ovrai  \  nort^ov^  w;  l'rtoi  Ityovaiv^  Knn^  r^v  T^otav 
i^Xtoxiyett  ro/j^orrt;^  Xnnov  noldl^ovoiy^  art  Srj  xa\  ytyoyoTt;  T^titay  aylaa 
rtMva  fttfiiyfttva  natdi  jlaxlytüy  \  ^  Sri,  &u^otiS^i  xa\  noXf^ixoy  xat  u^fioy 
o  Xnnog  iarl^  ra  Si  nqodip^l^  /uaXiara  xat  nqoatfoqa  Suovat  roif  ^#ou,  o  St 
riKi^aai  Sverat  Si,a  t6  yixtj^  xat  x^arou;  olxtioy  tlrai  rov  &t6y\  "H  ftSlXoy 
on  Tov  &tov  OTuaifAoy  ro  e^yoy  eaTty  xa\  yixtSaiy  ol  fii'voyrti  ty  ra^n  rovi 
ft^  fiiyorTuf  aXXa  ^vyoyrafy  xal  xoXal^tTai  ro  ra^o;  la;  SttUaf  ifoSior^ 
Mai  fiay&ayovai  av^ßolixtSg^  Sri  atarijQtoy  ovx  ton  roi^  ^vyovai^ 

*  Vergl.  Thilo  De  Varrone  Plutarohi  quaest  Rom.  aoetore  prae* 
cipuo.  Bonn  1863;  H.  Peter  Die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biographien 
der  Römer.  Welches  der  sahlreichen  Werke  Yarros  (die  Antiquitateg 
rernm  di?in.,  die  Aetia  oder  die  Libri  rerum  urban.)  die  Stelle  enthielti 
mag  zweifelhaft  bleiben. 

*  Ueber  diesen  s.  Fest.  s.  v.  Opima  S.  189.  Lit.  XXXT  10, 
XL  46.  J.  A.  Ambrosoh  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiet  des  alt- 
römischen  Bodens  S.  154.  Preller  Regionen  der  Stadt  Rom  S.  171  ff., 
Rom.  Myth.  311. 
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Marsfeldes  verbrannt  sein.  ^  Um  den  Besitz  des  ab- 
geschlagenen Hauptes  hatte  sich  in  früherer 
Zeit  sofort  zwischen  Einwohnern  zweier  Quar- 
tiere der  römischen  Altstadt,  der  Sacra  via  und 
der  Subura  ein  hitziger  Kampf  erhoben,  bei  dem 
es  oft  genug  blutige  Köpfe  geben  mochte.  Be- 
hielten die  Sacravienser  die  Oberhand,  so  hefteten  sie 
das  Rosshaupt  an  die  Wand  des  alten  Königs- 
hauses (regia  Numae),  wo  auch  die  heiligen  Speere  des 
Mars  bewahrt  wurden  und  in  dessen  unmittelbarer  Nähe 
das  Heiligthum  der  Vesta  mit  dem  römischen  Gemeinde- 
herde sich  befand.  Siegten  die  Suburaner,  so  brachten  sie 
es  an  dem  mamilischen Thurme  in  ihrem  Stadttheile  an.  Der 
Schwanz  (coda)  wurde  ebenfalls  abgehauen  und 
in  so  eiligem  Lauf  zur  Regia  getragen,  dass 
daraus  noch  das  warme  Blut  auf  den  Focus,  den 
Herd  derselben  (oder  auf  einen  Altar  in  der- 
selbenP),  tropfen  konnte.  Das  geschah  wohl  noch 
zur  Zeit  des  Augustus,  da  es  nach  einigen  Andeutungen  des 
Ovid  und  Properz  wahrscheinlich  ist,  dass  das  dem  October- 
rosse  (equus  curtus)  entströmte  aufgefangene  und  geronnene 
Blut  am  21.  April  von  den  Yestalinnen  mit  der 
Asche  der  6  Tage  vorher  am  Fordicidienfeste 
zu  Ehren  der  Tellus  verbrannten  ungeborenen 
Kälber  vermischt  und  demVolke  zur  Benutzung 
bei  den  Gebräuchen  des  Palilienfestes  aus- 
getheilt   wurde. ^     Der   Gebrauch   bestand  fort  bis  ins 


^  Ambrosoh  a.  a.  0.  156. 

<  OTid  Fast.  IV  731  bei  Schilderung  des  Palilienfestes: 
I,  pete  virginea,  popalus,  suffimen  ab  ara. 
Yesta  dabit.    Vestae  manere  purus  eris. 
Sangais  equi  suffimen  erit  ritulique  farilla, 
Tertia  res  durae  oulmen  inane  fabae. 
Propertius  V  1,  19  schildert  die  einfachen  Sitten  der  alten  guten  Zeit, 
Jahr  am   Jahr   feierte   man  mit  Anzflndung   yon   Heu    die  Palilien, 
einen  Sfihnegebrauch  der  Art,  wie  er  sich  noch  jetzt  mit  dem  am  ein 
Glied  Terkflrzten  Rosse  erneut: 

Annuaque  acoenso  celebrare  Palilia  foeno, 
Qualia  nunc  curto  lustra  novantur  equo. 
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4.  Jahrhundert.^    Irre  ich  nicht,  so  wird  sich   hinreichend 
erweisen  lassen: 

1)  der  Festbrauch  des  Octoberrosses  war  ein  Erntefest, 
welches 

2)  vielleicht  die  Tödtung  eines  rossgestaltigen  Getreide- 
dämons beim  Eornschnitt  darstellte. 

3)  Der  Wettlauf, 

4)  die  Anheftung  des  Hauptes  am  Stadthause, 

5)  (die  Uebertragung  des  Schwanzes  auf  den  Focus  in 
der  Regia), 

6)  die  Verwendung  des  Blutes  beim  Palilienfeste  sind 
einzelne  Züge,  deren  jeder  für  sich  Analogien  in 
nordeuropäischen  Erntefesten  findet. 

7)  Das  Fest  ist  älter  als  das  Servianische  Rom; 

8)  es  theilt  den  mimetischen  Charakter  mit  den  meisten 
übrigen  gottesdienstlichen  Gebräuchen  des  ältesten 
Roms; 

9)  der  religiöse  Inhalt  der  Cultushandlung  war  kein 
sacrificieller,  sondern  ein  saoramentaler. 


§  2,    DER  FE8TBRAÜCH  EIN  ERNTEFEST. 

Mars  war  in  ältesten  Zeiten  noch  nicht  ausschliesslich 
der  Gott  des  Krieges,  sondern  im  Gegentheil  ebenso  sehr  ein 
Gott  des  Ackerbaues  und  der  Befruchtung;  so  erscheint  er 
gerade  in  den  ursprünglichsten  Culten,  im  Gottesdienste  der 
Salier,  bei  den  ländlichen  Ambarvalien,  im  Liede  der  Arval- 
brüder.  Zu  erwünschtem  Yerständniss  dieser  au£Falligen 
Thatsache  verhilft  Roschers  Hypothese,  dass  Mars  von 
Hause  ein  Sonnengott  war,  der  als  solcher  auch  auf  das 


1  Im  Kalender  des  Philooalas  Tom  Jahre  354  n.  Chr.  heisst  et: 
Id.  Ootobr.  equus  ad  Nixas  fit'  a  J.  L.  I  8.  362.  Vergl.  dasa 
S.  404.  Der  Altar  auf  dem  Marsfelde  stand  nämlioh  in  der  N&he  einet 
Bildwerkes  Ton  Störchen  mit  tusam mengesteckten  Schnftbeln,  oiconiae 
nixae.  (Preller  Regionen  der  Stadt  Rom  S.  173  ff.  Preaner  Hettia* 
Vesta  312).  Es  war  also  der  Galt  noch  in  der  Constantinischen  Zeit 
erhalten. 
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Wachsthuxn  der  Pflanzen  segnenden  oder  schadenden  Einfluss 
übte.  Wurde  ihm  das  Ross  im  October  ob  f  rüg  um 
eventum  geschlachtet,  so  war  das,  nachdem  man  im  Juli 
und  August  den  Haupttheil  der  Ernte  beendigt  hatte,  zu- 
gleich ein  Erntedankfest  für  die  glückliche  Bergung  sämmt- 
licher  Früchte '  und  eine  Begehung,  welche  für  die  kommende 
Ernte  den  günstigen  Erfolg  sichern  sollte.  Es  darf  nicht 
befremden,  dass  schon  im  Mai  vor  und  bei  Einerntung  der 
allerersten  Dinkelähren  die  gottesdienstlichen  Begehungen  der 
Ambarvalien  (Opfer  der  Dea  Dia  u.  s.  w.)  und  des  Abschnitts 
der  zum  heiligen  Opfermahl  dienenden  Fruchthalme  durch 
die  Yestalinnen,  darauf  aber  am  7.  Juli,  21.  und  25.  August 
nach  Yollbringung  des  Getreideschnitts  die  den  Gottheiten 
der  Bergung  des  Erntesegens  (Gonsus  d.  i.  Condius)^  und 
des  Fruchtreichthums  (Ops)^  geweihten  Feste  der  Consualia 
und  Opiconsivia  dem  Octoberfest  voraufgegangen  waren,  und 
dass  ihm  im  Mittwinter  (15.  u.  19.  Dec),  *wo  der  Segen  der 
Speicher  vor  allem  offenbar  wird',  das  der  Augustfeier  genau 
entsprechende  Doppelfest  der  Consualien  und  Opalien  mit 
sinniger  Einschaltung  eines  Feiertages  für  den  Gott  der 
neuen  Aussaat  (Saeturnus,  Saturnus)  folgte.  Genau  so  be- 
gingen nämlich  die  Griechen  im  Mai  das  Fest  der  Ernte- 
erstlinge, die  Thargelien,  etwa  Ende  August  das  Fest  der 
vollbrachten  Einbringung  und  des  Dreschens,  die  Thalysia, 
und  im  October  das  Erntedankfest  für  die  Eorn-,  Obst-  und 
Weinernte,  die  Pyanepsien  und  Oschophorien.  Gerade  so 
auch  feierten  die  Ebräer  drei  Erntefeste,  das  Fest  des 
Anfangs    der   Gerstenernte   (das    Passah)    auf    der   Grenze 


1  Einzelne  Fruchtarten,  z.  B.  Hirse  (milium)  und  walscher  Fenoh 
(panicum),  wurden  nach  Columella  erst  im  September  eingebracht,  die 
Weinlese  fand  zu  Ende  dieses  Monats  und  im  Anfange  des  folgendem  statt. 

«  Moramsen  R.  G.  I»  164.  C.  J.  L.  I  S.  400.  Zs.  f.  vgl.  8pr. 
XVI  109.  2.  Vergl.  Horat.  Ep.  II  1,  140.  Mit  dem  Opfer  ad  aram 
Consi  am  7.  Juli  fiel  das  Erntefest  der  caprotinischen  Nonen  zusammen. 

'  Momnisen  R.  G.  I*  164.  Ich  weiche  darin  von  Mommsen  ab, 
dass  ich  Ops  in  der  Bedeutung  Reichthum  (vergl.  copia  d.  i.  co-opia) 
fasse,  also  eine  Parallele  der  deutschen  Fulla,  griech.  drjfdtjitj^  Xt^nrCa^ 
in  ihr  sehe. 

QF.  LI.  11 
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zwischen  März  und  April,  das  Fest  des  Abschlusses  der 
Weizenernte  (das  Fest  der  Wochen,  Pfingstfest)  sieben 
Wochen  später,  endlich  im  Herbst  nach  Einsammlung  auch 
des  Obst-  und  Traubensegens  das  Fest  der  Laubhütten 
(vergl.  2  Mos.  23,  14 — 17).  Gerade  so  endlich  begeht  in 
Nord^uropa  der  Landmann  im  Juli  oder  August,  unmittelbar 
nach  Beendigung  des  Schnitts  oder  der  Einbringung  jeder 
Kornart  sein  Erntefest,  bei  dem  es  nicht  an  symbolischen 
Bezügen  auf  die  neue  Aussaat  fehlt,  wie  wenn  die  letzte 
Garbe  (der  Wolf,  die  Kornmutter  u.  s.  w.)  mit  Wasser 
begossen  wird,  damit  das  Getreide  im  nächsten  Jahre  viel 
Regen  habe,^  oder  wenn  die  letzte  Binderin  sich  der 
Ccremonie  des  Umpflügens  unterwerfen  muss,  indem  sie  sich 
auf  den  Boden  legt  und  beim  Fusse  dreimal  im  Kreise  um- 
gedreht wird.  Und  trotzdem  findet  seit  alter  Zeit  nachweis- 
bar im  October  oder  November,  wenn  schon  seit  Monatsfrist 
die  neue  Aussaat  begonnen  hat,  mit  dem  kirchlichen  Ernte- 
dankfest, Michaelis,  Martini  oder  der  Kirchweihe  verbunden, 
noch  einmal  ein  populäres,  von  sinnbildlichen  Gebräuchen 
erfülltes  Erntefest  hinter  allen  Fruchtarten  statt.  Im 
Albanergebirge  (Frascati,  Marino,  Albano  u.  s.  w.)  ist  der 
October  noch  jetzt  eine  Festzeit,  in  welcher  die  Einwohner 
von  der  Arbeit  des  Jahres  sich  erholend  im  Freien 
schmausen  und  zechen,  was  der  Italiener  sonst  nie  zu 
thun  pflegt.  Durch  die  Früchte  und  den  Wein,  welche 
dabei  überall  im  Vordergründe  stehen,  kennzeichnet  sich  die 
Feier  gegenüber  der  Frühlingsfeier  des  Carneval  als  Ernte- 
und  Winzer feier.  Da  gibt  es  in  jedem  Oertchen  min- 
destens sonntäglich  Pferderennen,  Glückspiele ,  Illumi- 
nationen und  Feuerwerk.  Die  Weiber  legen  ihre  rothen 
Mieder  an,  schlagen  das  brennend  weisse  Schleiertuch  kunst- 
voll um  das  braune  Haupt,  schmücken  sich  mit  Korallen- 
schnüren,  Goldbehang  und  schweren  llaarnadeln,  indess  die 
Männer  in  ihre  Mäntel  gehüllt  die  Osterien  füllen.  Wie  ich 
sehe,  hat  auch  schon  W.  Roschor  das  altrömische  Octoberfest 
als  herbstliches  Erntedankfest  erkannt   und   zugleich   darauf 

*  Vergl.  BK   214  ff. 
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hingewiesen,  dass  es  in  dieser  Eigenschaft  den  an  der  Grenze 
des  Sommers  und  Winters  gefeierten  Pyanepsien  in  Athen 
und  Eyzikos  entspreche,^  welchen  ebenfalls  bei  Gelegenheit 
des  Erntebeginns  ein  anderes  Fest,  das  der  Thargelien 
gegenübersteht. 


§  a    DAS  ROSS  EIN  OETREIDEDAMON. 

Unter  den  Opfern  der  Alten  wie  aller  Völker  kann 
man  zweierlei  Richtungen  unterscheiden.  Die  einen  waren 
die  Darbietung  eines  zum  Selbst  des  Menschen  gehörigen 
materiellen  Eigenthums  an  die  Gottheit,  damit  sie  davon  als 
einem  Genussmittel  Gebrauch  mache,  die  anderen,  bei  geschicht- 
lich gewordenen  Völkern  selteneren,  sind  Symbole  der  Gottheit 
selbst  und  vergegenwärtigen  Vorgänge  in  dieser  in  mythischer 
Auffassung.  Von  dieser  Art  waren  die  Rossopfer,  welche 
Varro  mit  Zurückweisung  der  durch  das  Beispiel  griechischer 
Gelehrter  gangbar  gewordenen  Meinung,  das  Opfer  des 
Octoberrosses  sei  ein  Strafact  für  die  Eroberung  von  Troja, 
der  vermeintlichen  Metropolis  Roms,  durch  das  hölzerne  Pferd, 
als  Parallelen  herbeizieht.  Die  Rhodier  warfen  jährlich  dem 
Helios  ein  Viergespann  ins  Meer,  eine  Nachbildung  der 
Reise  des  Sonnengottes;  die  Lakedämonier  schlachteten  auf 
dem  Gipfel  des  Taygetos  den  Winden,  die  sie  wollten  auf- 
hören machen,  Pferde;  denn  die  Stürme  wurden  als  Rosse 
appercipirt.  In  Troas  versenkte  man  in  den  Skamandros 
lebendige  Rosse,  um  die  Wellen  zu  besänftigen,  welche  eben« 
falls  oftmals  als  Rosse  gedacht  sind.  Auch  dem  Poseidon 
Hippies  stürzte  man  lebendige  Pferde,  die  Abbilder  der  als 
Rosse  appercipirten  windbewegten  Wogen,  in  die  Fluth.  So 
nun  glaube  ich  auch  die  Tödtung  des  Octoberrosses  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  nach  als  die  Darstellung  eines 
mythischen  Vorgangs  auffassen  zu  sollen,  als  die  Tödtung 
des  in  Rossgestalt  gedachten  Eorndämons.   Diese  Behauptung 


<  W.  Röscher  Apollon   und  Mars  S.  67,  yerf^l.  S.  61  Anm.  120. 
IWF.  216.  214—258. 

11* 


!  164  KAPITEL   IV. 


stützt  sich  auf  die  Yermuthung,  dass  der  römische  Cult, 
obgleich  er  ein  grosses  Staatsopfer  war,  ^  aus  einem  einfachen 
allgemeiner  geübten  Erntebrauch  hervorgegangen  sein  werde, 
und  dass  ebenso  wie  bei  den  Hirpi  Sorani  (AWF.  318  ff.) 
unter  Umständen  die  noch  einfacheren  Typen  der  nord- 
europäischen Bräuche  als  Führer  zum  Yerständniss  dienen 
können.  Die  das  Tödten  oder  Enthaupten  des  Getreidethiers 
betreffenden  Bräuche  sind  o.  S.  29  ff.  bereits  in  gedrängtester 
Kürze  skizzirt.  Nur  auf  Folgendes  will  ich  aufmerksam 
machen.  Ein  noch  in  lebendigem  Brauche  erhaltenes  Seiten- 
stück zu  dem  in  Frage  stehenden  altrömischen  Cultus  erkenne 
ich  in  der  AWF.  166  beigebrachten  Erntesitte  aus  der 
Dauphin^,  in  der  man  nur  statt  der  Geiss  ein  Ross  einzu- 
stellen nöthig  hat,  um  sofort  eine  überraschende  Ueber- 
einstimmung  wahrzunehmen.  Yor  Beendigung  des  Korn- 
schnitts schmückt  man  eine  lebendige  Ziege  mit 
Blumen  und  Bändern  und  lässt  sie  in  das  Feld 
laufen.  Die  Kornschnitter  laufen  hinterher  und  suchen 
sie  zu  haschen.  Ist  sie  gefangen,  so  schneidet  der 
Bauer  ihr  den  Kopf  ab,  indess  die  Bäuerin  sie  festhält. 
Theile  ihres  Körpers  werden  ein  Jahr  lang  bis  zum 
nächsten  Ernteschluss  als  Heilthümer  aufbewahrt.  In  manchen 
deutschen  und  französischen  Gegenden  wird  der  Ilahn^  das 
Abbild  des  Getreidedämons,  auf  dem  Erntefelde  selbst  in  den 
letzten  Halmen  oder  der  letzten  Garbe  einer  einzelnen 
Fruchtart  mit  Sense  oder  Sichel  getödtet,  in  anderen  fahrt 
man  ihn  im  September  oder  October  nach  Beendigung  des 
gesammten  Erntegeschäfts  auf  ein  Stoppelfeld,  gräbt  ihn 
bis  an  den  Hals  in  die  Erde  und  schlägt  ihm  mit  der  Sense 
den  Kopf  ab.^  Wie  die  Enthauptung  des  Hahns  ist  die- 
jenige eines  bis  an  den  Hals  in  die  Erde  gegrabenen  Hammels 
oder  Widders  u.  dgl.  häufig  vom  letzten  Tage  dos  Getreide- 


1 


Vergl.  Plin.  II.N.XXVIII,  9,  40:  Damnatur  (fei)  oquinura,  tanuim 

inter  yenena ;  ideo  flamini  Sacrorum  (d.  i.  der  Flamen  Dialis,  der  kein 

Pferd  besteigen  durfte)  oquum  tangere  non  licet,  cum  Romae  pub- 

lioiB  sacris  (nämlich  am  Oetoberfest)  equus  otiam   immoletur. 

«  Korndam.  13.  16.  o.  S.  30. 
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Schnitts  auf  das  allgomeine  Erntefest  im  October,  die  Kirmes 
u.  s.  w.  übertragen.  * 

Die  Auffassung  des  Getreidedämons  als  Ross  ist  in 
Deutschland  einigermassen  verdunkelt.  Bei  Lehrte  ver- 
fertigte ehedem  der  Binder  der  letzten  Garbe  aus  derselben 
eine  Erntepuppe  in  Gestalt  eines  Fferdekopfes.  Es  ist 
aber  aller  Grund,  anzunehmen,  dass  die  vorzugsweise  von 
den  Mähern  bei  der  Ernte  verfertigte,  sodann  auch  zu  Martini, 
Weihnachten,  Fastnacht,  Maitag  (in  der  Umgebung  des  Mai- 
baums) und  bei  Hochzeiten  allein  oder  in  Gesellschaft  des 
Klapperbocks,  Erntebärs  u.  s.  w.  auftretende  Figur  des  so- 
genannten Schimmels  oder  Schimmelreiters,  Fast- 
nachtspferdes, Uerbstpferdes,  Adventspferdes,  engl.  Wooden- 
horse,  Hobbyhorse,  franz.  Chevalet,  Cheval  Mallet,  analog  dem 
Erbsenbär,  der  Habcrgeiss  (AWF.  183),  der  Kornkatze 
(AWF.  172)  u.  a. ,  nichts  anderes  sei  als  das  Kornross, 
Yegetationsross,  nicht  aber  eine  Darstellung  Wodans, 
wie  man  nach  Kuhns  Vorgang^  jetzt  allgemein 
annimmt.  In  manchen  Orten  Norddeutschlands  nämlich 
wird  beim  Erntefest  ein  riesiges  Pf  er  d  dargestellt,  indem 
man  einem  jungen  Burschen  Siebe  vor  die  Brust  oder  auf 
den  Rücken  bindet,  über  diese  Siebe  werden  dann  weisse 
Betttücher  gebreitet,  so  dass  das  Ganze  kenntlich  genug 
einen  Reiter  auf  weissem  Pferde  darstellt.  Die  so  gebildete 
Gestalt  heisst  gewöhnlich   kurzweg   der  Schimmel  oder  das 


1  Bei  der  Ernte  in  Italien  war  es  grosstentheils  Sitte  die  A  ehren 
oben  an  den  Halmen  abzuhauen  und  in  einen  an  ein  gabelförmiges 
Geräth  (mergites)  gebundenen  Korb  fallen  zu  lassen.  Daher  erklärt 
sich  das  bei  Lirias  XXII  1  berichtete  Prodigium,  dass  den  Mähenden 
blutige  Aehren  in  den  Korb  fielen  (et  Antii  metentibus  cruentas 
in  corbcm  spicas  cecidisse),  daher  der  Ausdruck  succiditur 
Verg.  Georg.  I  297:  at  rubicunda  Geres  medio  succiditur  aestu, 
vergl.  347:  falcem  supponat  aristis.  Der  Halm  wurde  gleichsam  ge- 
köpft. Dies  erscheint  Terglichen  mit  der  orientalischen  (Eorndäm. 
35)  als  die  älteste  Ernteweiae.  In  anderen  Gegenden,  und  mehrfach  auch 
um  Rom  schnitt  man  dagegen  die  Aehren  mit  der  Linken  gefasst  in 
der  Mitte  des  Halms  mit  Sicheln  ab  und  trug  sie  in  Körben  auf  die 
Tenne,  s.  Voss  zu  Verg.  Georg.  I  297. 

s  Mark.  Forschungen  I  117—120.    Haupt  Zs.  d,  472  ff. 
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Herbstpferd.  Zuweilen  ziehen  die  Knechte  mit  Musik  durch 
das  Dorf  und  machen  vor  jedem  Hofe  Halt,  um  sich  Brod, 
Eier,  Wurst  und  Speck  zu  einem  gemeinschaftlichen  Mahl 
zu  erbitten.  Die  Hauptfigur  in  diesem  Zuge  ist  einer  der 
Knechte,  der  auf  einer  hohen  Stange  den  Schädel  des 
Pferdes  trägt,  unter  welchem  ein  langes  Laken  befestigt  ist, 
das  den  Träger  der  Stange  verhüllt.  Ein  zweiter  Knecht 
geht  nebenan  und  führt  den  so  Verhüllten  an  einem  Stricke. 
Qewöhnlich    tritt    der    Schimmel    mit  noch  anderen  überall 

4 

wiederkehrenden  Gestalten  auf.  Dazu  gehört  (namentlich  in 
den  Fastnachts-,  Maitags-  und  Weihnachtsgebräuchen)  der  so- 
genannte Erbsenbär,  ein  vollständig  in  Erbsstroh  ein- 
gehüllter junger  Bursche,  der  gewöhnlich  an  einer  eisernen 
Kette  geleitet  wird.  Dieser  Erbsenbär  oder  Roggenbär 
ist  unzweifelhaft  eine  der  vielen  Gestalten  des  Korn- 
dämons. Denn  nicht  allein  warnt  man  vielfach  in  Deutsch- 
land die  Kinder,  sich  im  Korn  zu  verlaufen,  da  sitze  der 
Bär  darin,  in  Schweden  sagt  man,  wenn  der  Wind  im  Korn 
geht:  'Da  laufen  die  Kornbären.'  Im  Kreise  Flatow  (West- 
preussen)  wird  d i e  letzte  Garbe  in  der  rohen  Gestalt 
eines  Bären  gemacht  und  unter  Schelten  und  Brummen 
zum  jüngsten  Bauer  gebracht.  In  Niederösterreich  sagt  man, 
wer  zuletzt  mit  der  Ernte  fertig  wird,  bekommt  den  Bären 
ins  Haus.  Wer  den  letzten  Schnitt  bei  der  Korn-  und 
Erbsenernte  machte,  bezw.  wer  die  letzten  Erbsen,  d,  h.  über- 
haupt das  letzte  Getreide  ausdrischt,  wird  in  verschiedenen 
Landschaften  in  Roggen-  bezw.  Erbsenstroh  eingewickelt  und 
als  Roggenbär,  Strohbär,  Erbsenbär  gabensammelnd 
zum  Theil  auf  allen  Vieren  durchs  Dorf  geführt.  Dabei  tritt 
die  Form  des  Erbsenbären  so  hervor,  dass  mehrfach,  z.  B. 
in  Trebbow  bei  Strelitz*  der  nach  vollbrachter  Roggenemte 
umhergeführte  Bär  auch  in  Erbsenstroh  gehüllt  ist.^  Dieser 
in  Korn  gehüllte  Mann  stellt  nach  zahlreichen  Analogien  un- 
zweifelhaft den  dem  Korn  bezw.  der  Hülsenfrucht  ein- 
wohnenden Vegetationsdämon  dar.  Wenn  er  ausser  der 
Ernte-  und  Dreschzeit  auch  in  den  Maskeraden  zu  Fastnacht, 


^  Yergl.  Korndäm,  4, 


DAS   0GT0BERR08S.  167 

Ostern,  Pfingsten  und  Weihnachten  auftritt,  so  ist  das  eine 
erst  secundäre  Rolle,  sein  Auftreten  hat  hier  den  Sinn  einer 
Darstellung  des  wieder  ins  Land  einziehenden  Wachs- 
thumsgeistes.  Wenn  nun  mit  ihm  verbunden  der 
Schimmel  dargestellt  wird,  so  darf  für  diesen 
eine  gleichartige  Bedeutung  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Dieser  Beweis  festigt  sich,  sobald  man 
zugeben  mag,  dass  es  uns  gelungen  sei,  in  einer  dritten, 
vierten  und  fünften  Figur  der  Frühlings-  und  Mittwinter- 
umzüge, in  dem  oft  neben  Schimmelreiter  und  Erbsenbär 
auftretenden  Klapperbock,  der  Habergeiss,  dem  Jul- 
bock  so  wie  in  dem  Bullkater  (AWF.  174)  und  dem  Knecht 
Ruprecht  (AWF.  184.  187)  ebenfalls  eine  Darstellung  des 
Korndämons  darzuthim.  Auch  dieses  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  der  Schimmelreiter  (Hobbyhorse,  Cheval 
Mallet)  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  in  der 
Umgebung,  gleichsam  als  Doppelgänger  des  Maibaums  und 
des  Laubmanns  auftritt.  Doch  wir  kehren  von  unserer 
Abschweifung  zu  weiteren  Spuren  des  Komrosses  im  Yolks- 
brauch  zurück.  Zwischen  Kalw  und  Stuttgart  sagt 
man,  wenn  der  Wind  im  Korne  Wellen  schlägt: 
Da  läuft  das  Pferd*.  Sehr  deutlich  ist  das  Kornross  in 
einer  Tradition  aus  der  Umgegend  von  Lille  erhalten.  Das 
jüngste  Ross  der  Forme  muss  in  der  Scheune  mit  dem 
Fuss  auf  ein  Kreuz  von  Buchsbaum  treten,  auf  welches  die 
erste  Garbe  (la  croix  du  cheval)  gelegt  wird.  Ermüdet 
jemand  während  der  Ernte,  so  hat  er  'la  fatigue  du 
chevaT.  Die  letzten  Halme  umtanzen  die  Schnitter  mit 
dem  Ausruf:  Toilä  le  reste  du  cheval'.  Die  daraus  gefertigte 
Garbe  gibt  man  dem  jüngsten  Pferde  der  Commune 
zu  fressen,  nachdem  man  ihm  ein  Kreuz  auf  die  Stirne  ge- 
macht hat.  Dieses  jüngste  Pferd  der  Commune  stellt  sicht- 
lich den  Korngeist  des  nächsten  Jahres,  das  Kornfüllen 
dar,  auf  welches  das  Numen  des  alten  Komrosses  über- 
gehen soll.  Yom  Drescher  des  letzten  Gebundes  heisst  es: 
'II  bat  le  chevaT.  Hierzu  gesellt  sich  nun  die  interessante 
Mittheilung  von  Laisnel  de  la  Salle  aus  Berry :  *Un  peu  avant 
llieure  du  m6dion  —  c^est  ainsi  que  nous  appelons  le  repas  du 
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milieu  du  jour,  qui  se  prend  ordinairement  hors  de  la 
maison  k  Tendroit  meme  oü  se  trouvent  les  ouvriers  —  les 
moissonneurs  sont  dans  Tusage  de  se  coucher  sur  le  sillon  et 
de  dormir  pendant  quelque  temps.  IIs  appellent  cela  *voir 
la  j'ment'  (jument).  'C'est  temps  de  voir  la  j'ment*,  allons 
voir  la  j'ment',  disent-ils.  C'est  habituellement  le  roi  (Vor- 
schnitter), qui  donne  le  signal  de  cette  sieste  en  piain  air. 
S'il  tarde  trop  k  le  donner,  Tun  des  moissonneurs  se  met  ä 
contrefaire  le  hennissement  d'un  cheval;  aussitöt 
les  autres  travailleurs  repondent  par  un  cris  semblable,  et  tout 
le  monde  va  voir  la  j'ment/  Wie  in  Catalonien  und 
Portugal  jumento  Pferd  heisst,  bezeichnet  jument, 
j'ment  in  Berry  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  die 
kleinen  Pferde  der  Landesart:  votre  j'ment  c'est  un  cheval 
entier/i  Zur  Sitte,  das  Pferd  zu  sehen  vergl.  den  nor- 
wegischen Brauch  'den  Herrgottsbock  sehen  A.WP.  162.  Dieses 
Eompferd  des  französischen  und  deutschen  Erntebrauchs  in 
dem  altrömischen  Octoberross  zu  suchen,  berechtigt  einerseits 
der  bis  zu  einiger  Wahrscheinlichkeit  geführte  Nachweis  alt- 
italischer theriomorpher  Yegetationsdämonen  (vergl.  Hirpi 
Sorani,  AWP.  333),  und  andererseits  die  Wahrnehmung,  dass 
alle  einzelnen  Stücke  des  in  Rede  stehenden  römischen  Ernte- 
cultus  auch  in  unseren  Erntegebräuchen  sich  wiederfinden  und 
hier  theils  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Idee  des  Wachsthums- 
geistes  zurückführen,  theils  mit  dieser  auf  das  engste  ver- 
bunden sind.  Das  Beisammensein  aller  dieser  Stücke,  und 
die  Möglichkeit  dasselbe  auf  befriedigende  Weise  aus  unserer 
Hypothese  zu  erklären,  ist  es,  was  uns  für  dieselbe  das 
Prädicat  der  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch  nehmen  lässt. 
Das  Pferd  gehörte  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Opfer- 
thieren  des  römischen  Volkes ;  weil  das  Beispiel  des  October- 
rosses  als  solches  allein  stand,  und  man  instinctiv  fühlen 
mochte,  dass  darin  eine  besondere  Art  gottesdienstlicher  Be- 
gehungen stecke,  fand  die  Deutung  eines  Ausländers  für 
diesen  aussergewöhnlichen  Vorgang  so  gläubige  Aufnahme. 


^  Laianel  de  la   Salle    croyanoes  ot  legendes   du    oentre   de  la 
France  II  133. 
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Wenn  dem  Timäus  zu  trauen  ist,  so  War  auch  die  Tödtung 
abweichend  von  dem  gewöhnlichen  Ritus,  nach  welchem  die 
victima  oder  hostia  mit  dem  Hammer  (malleus)  oder  Beil 
(securis)  darniedergestreckt  wurde,  ^  das  Octoberross  fiel  durch 
einen  Wurfspeer.  Nun  ist  aber  dies  ein  so  eigenthümlicher 
Zug,  dass  man  schwer  absieht,  was  die  Berichterstatter  ver- 
anlasst haben  könnte,  denselben  zu  erfinden,  während  es  im 
Qegentheil  klar  ist,  dass  diese  Form  des  Brauches  um  so 
eher  dazu  führen  konnte  das  Octoberross  mit  dem  hölzernen 
Pferde  zu  combiniren,  wenn  man  aus  der  kleinen  Ilias  an 
den  Lanzenstich  des  Laokoon  sich  erinnerte.  Dass  unsere 
sonstigen  Quellen  nicht  davon  wissen,  darf  nicht  auffallen, 
da  die  einzige  ausführliche  Beschreibung  des  Brauches  durch 
Yarro  nicht  einmal  vollständig  erhalten  ist  und  diese  Einzel- 
heit leicht  übergehen  konnte.  Auch  an  sich  erscheint  diese 
Opferungsweise  nicht  unwahrscheinlich,  da  die  Tödtung  von 
Pferden  auch  jetzt  noch  nicht  durch  Schnitt,  sondern  Stich 
ausgeführt  wird.^ 

DieUmkränzungdesRosshauptesmitB  roden, 
denSymbolen  des  Erntesegens,  sollte  unzweifel- 
haft kein  blosser  Schmuck  sein,  sondern  das  da- 
mit behangene  Ross  als  ein  Wesen  oder  ais  einen 
Gegenstand  bezeichnen,  an  welchem  die  Kraft 
haftete,  Fruchtfülle  zu  schaffen;  sonst  würde 
sich  darum  kein  Kampf  zweier  Stadttheile  er- 
hoben haben.  Treffend  vergleicht  sich  die  Bekränzung 
des  Halmbockes  mit  Kuchen  (AWF.  168),  des  Hudelers 
mit  Semmeln  (BK.  269).  Am  9.  Juni,  wann  das  erste  frische 
Korn  in  die  Mühle,  das  erste  frische  Mehl  in  den  Backofen 

i  Beoker-Marquardt  IV  469.    Hensen  Acta  Fr.  ArT.  93. 

2  Ein  griechisches  Seitenstuck  bietet  das  Ritaal  des  im  Monat 
Aphrodisios  (September-October)  za  Salamis  auf  Cypern  vollzogenen 
Menschenopfers  im  gemeinsamen  Hciligthum  der  Athena,  der  Agraulos 
und  des  Diomedes,  Porphyr,  de  abstin.  IT  54:   *0  St  agtayiai^o/uiyog  vtto 

T«r  rqfijßi/w  ayoutrog^  T^Vj  n  »^^tS't  %,  rov  ßvifiov.  Tiitira  o  U^vs 
avTor  ^oy^^Ji  enatt  »ard  rov  üto  fj  a](  ov  xai  ouTtag  avrcv  int  rtjv 
rf^a^eXaar  yrvqav  taXoxavTi^tv.  Im  italischen  Caltus  wurde  am  Feste  der 
faliskischen  Juno  nach  einer  Ziege  mit  Wurfspieasen  gesohossAn.  Ovid. 
Amor.    UI  13,  21. 
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kam,  bekränzten  in  Rom  die  Bäcker  ihre  Mühlen  und  ihre 
die  Mühle  ziehenden  Esel  mit  Blumen,  und  eine  Procession 
schritt  zur  Yesta  ad  Janum,  voran  mit  Blumen  und  mit 
Broden  behangene  Mühlesel,  hinterher  Matronen, 
welche  unbeschuht  auf  einfachen  Schüsseln  eine  aus  dem 
frischen  Mehl  bereitete  Speise  dartrugen.  ^  Die  Einführung 
von  Mühlen,  die  durch  Esel  getrieben  wurden,  an  Stelle  der 
Mörser  (pilae)  und  Handmühlcn  gehört  einer  verhältnisa- 
mässig  sehr  jungen  Zeit  an,  so  alt  auch  der  Esel  ab  Last- 
thier  in  Italien  sein  mag.  Es  ist  leicht  zu  vermuthen,  dass 
die  Bäcker,  deren  Zunft  174  v.  Chr.  entstand,  als  sie  ihr 
Fest  einrichteten,  mit  alten  häuslichen  Gebräuchen  Züge  der 
älteren  Erntefeste  verbanden,  aus  denen  die  Umkränzung  des 
Thieres  mit  Broden  zu  entlehnen  und  auf  die  vierbeinigen 
Gehilfen  ihrer  Arbeit  zu  übertragen,  für  sie  nahe  genug  lag. 


§  4.    DER  WETTLAUP. 

Das  Wettfahren  auf  dem  Marsfelde  entspricht  der  Sitte 
in  Chambery  nach  der  'jeune  boeuf  genannten  letzten 
Garbe  einen  Wettlauf  anzustellen.  So  laufen  die  Ernte- 
arbeiter an  manchen  Orten  hinter  dem  in  die  letzten 
Halme  gesetzten  Hahn,  dem  Erntehahn  her  und  nennen 
diese  Sitte  das  Hahngreifen.  ^  In  manchen  französischen  Orten 
wird  beim  Erntefest  das  mit  Blumen  und  Aehren 
geschmückte  Kalb  oder  Zicklein,  das  zumMahle 
geschlachtet  werden  soll,  von  allen  Schnittern 
mit  ihren  Werkzeugen  verfolgt.  In  Schwaben  findet 
an  dem  als  Erntefest  gefeierten  Bartholomäustage  auf  einem 


1  Vergl.  Recker-Marquardfc  IV  290.     Preuner   Hestia-Vesta  24a 
Preller  Rom.  Myth.  543.  Lyd.  de  mens.  IV  59:  ''Rv  ravrii  r^  i^i^  iti^ra^or 
ol  aQT07roi.ot  » .  .  ovoi,  Je  farftpaytautvoi  tjyovvxo  T^f  noun^s, 
0?.  Fast.  VI  310 :  Fort  missos  Vestae  pura  patella  oibos; 

Ecoe  coronatis  panis  dependet  asellis, 
Et  Telant  acabras  florida  serta  molas. 
Prop.  V  1|  21:     Vesta  coronatis  pauper  gaudebat  aaelHs. 
s  Vergl.  Korndäm.  13. 
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Stoppelfelde  ein  Wettlauf  der  Burschen  und  Mädchen 
mit  unbeschuhten  Füssen  nach  einem  bekränzten 
Hammel  statt.  Dieser  Gebrauch  heisst  der  Schäferlauf.  In 
Besdau  bei  Luckau  stellen  Knechte  und  Mägde  am  Erntefest 
besonders  einen  Wettlauf  nach  einem  grossen  Kuchen 
an.  Dem  Wettlauf  oder  Wettritt  bei  der  Ernte  entspricht 
ein  gleicher  Vorgang  im  Frühlingsgebrauche.  Bei  Sangers- 
hausen  wird  am  2.  Pfingsttage  ein  Wettreiten  nach  einem 
aufgestellten  Hut  und  dann  ein  Tanz  veranstaltet,  wobei  ge- 
wöhnlich der  Schimmelreiter  auftritt,  dessen  englische 
und  französische  Ebenbilder,  das  Hobbyhorse  und  Gheval 
Mallet,  zur  nämlichen  Zeit  den  so  eben  aufgesteckten  Mai- 
baum  umtanzen.  In  deutschen  Gegenden  hat  dann  vielfach 
Wettlauf  oder  Wettritt  nach  dem  aufgerichteten  und  mit 
einem  Kranze  behangenen  Maibaum  statt,  ein  Brauch,  dem 
allem  Anscheine  nach  die  Torstellung  des  wetteifernden 
Frühlingseinzuges  der  Yegetationsdämonen  zu  Grunde  liegt, 
wie  ich  anderswo  ausführlich  darlegte.^  Im  Harze  nimmt 
nun  das  Pfingstreiten  die  folgende  Gestalt  an:  Die  Pferde 
haben  bunte  Bänder  an  Köpfen  und  Schwänzen,  die  Knechte 
an  Mützen  und  Schultern.  Auf  einem  Anger  ist  dann  ein 
Kranz  aufgesteckt,  und  danach  jagen  die  Knechte  mit 
.ihren  Pferden.  Dem  Pferde,  das  die  Stelle  zuerst 
erreicht,  wird  der  Kranz  um  den  Hals  gehängt.^ 
Der  Wettritt  geht  auch  über  in  eine  zu  Ostern,  Himmelfahrt 
oder  Pfingsten  abgehaltene  berittene  Flurprocession  um  alle 
Saatfelder,  wobei  als  Sieger  gilt,  wer  das  schönste  Ross  hat. 
In  Oesterr.  Schlesien  wird  zu  Ostern  in  den  einzelnen  Höfen 
das  schönste  Handpferd  (das  Pferd,  das  rechts 
angespannt  wird,  vergl.  bigarum  victricum  dexterior 
0.  S.  157)  von  den  Mägden  mit  Bändern  und  Kränzen 
geschmückt.  Nach  der  Vesper  reiten  die  Bursche  auf  den 
geputzten  Pferden  längs  der  Grenze  so  lange  hin,  bis  sie 
zum  Gehöfte  eines  Bauern  vom  benachbarten  Dorfe  kommen; 
dort  reiten  sie  dreimal  unter   Absingung  österlicher  Lieder 


»  BK.  382—397. 
»  BK.  387. 
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im  Dorfe  l^rum.  *  Doch  nicht  allein  in  Nordeuropa  war  das 
Erntefest  mit  Wettlauf  oder  Wettritt  verbunden.  In  Rom 
gingen  die  Circusspiele  von  demselben  aus.  Die  älteste 
Rennbahn,  der  Circus  maximus,  ist  schon  in  der  Rönigszeit 
zur  Feier  der  Consualien  angelegt  worden.  Dieselben  galten 
dem  Erntegotte  Consus  (o.  S.  161),  welchem  ein  bei  den 
unteren  Meten  des  Circus^  belegener,  das  ganze  Jahr  mit 
Erde  beschütteter  Altar  geweiht  war,  den  man  an  seinen 
Festtagen  aufdeckte.  Hier  opferte  am  7.  Juli  der  Pontifex 
maximus,  am  21.  August  der  Flamen  Quirinalis  und  die 
Vestalinnen  als  Erstlingsgaben  (anao/ai\  Dionys.  Hai.  H  31), 
die  Garben  der  diesjährigen  Ernte  im  Feuer;  und  auf  drei 
Säulen  mit  davorstehenden  Altären,  den  Dämonen  (dii  certi) 
der  Saat,  Ernte  und  Aufbewahrung  der  Früchte  geweiht, 
sah  man,  wie  es  scheint,  die  Standbilder  je  drei  gleichartiger 
Gottheiten,  Seia,  Segesta  u.  s.  w.^  Zu  Ehren  des  Consus 
und  bei  aufgedecktem  Altare  desselben  fanden  an  den  Con- 
sualien Wettläufe  von  Pferden  und  Wagenrennen  mit  Rossen 
und  Maulthieren  statt;  diese  Hausthiere  rasteten  dann  von 
jeder  Arbeit  und  waren  mit  Blumen  umkränzt,*  wie  die 
Esel  an  den  Yestalien,  die  Zugstiere  an  dem  Saatfeste  (feriae 
Sementinae).  ^     Die  Spiele   sollten   die  nämlichen  sein,   bei 


t  BK.  398. 

2  ad  primae  metas.    Schwegler  Rom.  Gosoh.  I  473  Anm.  6. 

»  Vergl.  Plin.  H.  N.  XVIII  2.  Tertullian.  de  spectac.  8.  Härtung 
Rel.  d.  Rom.  II  131.  Sohwegler  1 476.  Preller  Rdm.  Myth.  591  Anm.  l ; 
593  Anm.  2.    Rossbach  Rom.  Ehe  381  fif. 

^  Dion.  Hai.  II  31 :  Trjr  Se  rore  vno  'ikoßiuXov  xa^tf^ta^ttaar  lo^Ti^r 
JSti  xai  nt  p^t  äyorrti  Ptafiaioi  diftiXovy  Ktayaovdlta  xaXoorrtSy  ir  jj  ß^fto^ 
Tt  vnoytiog  iSqvfttvoi  naoa  r^  /jeyiar^  nur  Innod^oiitav^  nt^taxaiftiatjf  r^^ 
Y^i )  ^uaiaii  T€  xai  vn€  qti  ti^oig  an  oq^  a  ig  yi^aiQBTai ,  xat  6  qo  ftoc 
%mtiav  ^ivxTtov  1 1  xa\  a^ivxrtar  en  iTfXelTat.  xaXeirat  Si  o  &to;, 
fü  rauTa  iniTfiovaiy  Ktarao;  vno  ^Pto^aitoy,  133:  Kat  Ti^y  fOftTijy'lnnox^jfia 
fikv  vn  AoxaStay^  KtayaovaXia  Se  vno  'Ptaualtoy  Xfyojufya  xaTt<fr^aavro%  ry 
fl  naqa  IHa/taCoiq  }\  f^ou;  eXiyvovaiy  t^ytay^nnoi  xai  OQtig^  xat  ari^orrat 
Tag  xeq}aXai  ar^foi,  Paul.  Diao.  148:  MuUs  celebrantur ludi  in  Ciroo 
maximo  Consualibus,  quia  id  genus  quadrupedum  primum  putatur 
ooeptam  ourrui  yehicaloque  adiungi. 

s  Ov.  Fasf.  I  663. 
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denen  Romulus  die  sabinischen  Jungfrauen  raubte.  Es  ist 
für  gewiss  anzunehmen,  dass  das  Zeitalter  der  Tarquinier, 
als  es  zuerst  eine  ständige  Rennbahn  für  das  Fest  anlegte,^ 
Wettlauf  und  Wettrennen  nicht  erst  erfand,  sondern  nur  nach 
dem  Muster  griechischer  Spiele  reformirte;  in  der  ländlichen 
Consualienfeier,  die  neben  der  städtischen  fortdauerte,  war 
gleichfalls  von  Spielen  die  Rede;-  Wettlauf  der  Menschen 
oder  Corsorennen  der  Rosse  nach  oder  von  dem  mit  der 
ersten  oder  letzten  Garbe  des  Feldes  bedeckten  Altar  des 
Consus  wird  die  ursprüngliche  Form  des  Brauches  gewesen 
sein.  Den  Raub  der  Sabinerinnen  hat  man  längst  als  ätio- 
logische Erklärung  der  römischen  Hochzeitsgebräuche  erkannt ; 
wenn  der  Glaube  den  Ursprung  der  letzteren  an  die  Con- 
sualien  knüpfte^  so  muss  dieses  Erntefest  eine  Beziehung  auf 
die  Eheschliessung  enthalten  haben.  Das  ist  nun  aber  bei 
der  entsprechenden  deutschen  Erntefeier  in  hervorragendem 
Grade  der  Fall;  wer  die  letzte  Garbe  bindet,  soll  im  nächsten 
Jahre  heirathen,  selbst  dann,  wenn  der  Name  der  aus 
den  letzten  Halmen  bereiteten  Erntepuppe  lehrt,  dass  man 
einen  theriomorphen  Wachsthumsdämon  gegenwärtig  denkt; 
die  letzte  Garbe  muss  von  einer  Braut  gebunden  werden; 
oft  heisst  sie  selbst  Braut,  die  Binderin  wird  als  Weizen- 
braut, Haferbraut  ausgeschmückt  u.  s.  w.  Eine  Abart  der 
Consualien  sind  die  TarentiniBchen  Spiele,  zur  Abwendung 
einer  Seuche  gestiftet.^  Sie  verhalten  sich  zu  dem  Ernte- 
brauch der  Consualien,  wie  die  Hinausführung  des  Pharmakos 
bei  einer  Epidemie  zum  Pharmakos  am  Erntefeste  der  Thar- 
gelien ;  und  in  gleichem  Sinne  sind  auch  andere  bei  Pest  und 
Misswachs  begründete  Rennspiele  zu  beurtheilen,  welche 
Schwegler  I  475  aufzählt.  Wie  die  Consualien  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ursprünglich  ein  Wettritt  oder  Corsolauf 
waren,  urtheilte  schon  Preller  (Rom.  Myth.  318),  dass  die  am 
27.  März  und    14.  März  zu  Ehren  des  Mars  auf  dem  Mars- 


1  Schwegler  I  476. 

2  Varro  bei  Nonius  S.  13:  Cernuus:  . . . .  a  quo  ille  yersus  Tetus 
est  in  carminibuB:   Sibi  pastores  ludos  faoiaot  ooriis  consualia. 

s  Preller  Rum.  Myth.  469  ff. 
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felde  begangenen  Equirien  *in  älterer  Zeit  vielleicht  ein  Wett- 
rennen gewesen  sein  mögen,  wie  es  noch  jetzt  beim  Carneyal 
zu  Rom  im  Corso  gehalten  wird,  ^  später  aber  ein  Wettfahren, 
wie  die  circensischen  Uebungen/  Diese  Begehungen  ent- 
sprechen den  vorhin  erwähnten  Wettläufen  und  Wettritten 
zu  Fuss  und  Pferde  beim  deutschen  Oster-,  Maitag-  und 
Pfingstfest,^  wie  die  Wettrennen  an  den  Consualien  am 
15.  December  unserem  Steffansritt  (BE.  402  ff.)  entsprechen. 
Für  das  Erntefest  im  October  auf  dem  Marsfelde  schöpfen 
wir  aus  diesen  Analogien  die  Berechtigung  zu  der  Annahme, 
dass  man  wohl  ursprünglich  beritten  hinter  dem  einen  mit 
Broden  behangenen  Rosse  herjagte,  welches  das  entweichende 
Getreidethier  darstellte,  es  zu  haschen  suchte  und  vielleicht 
mit  dem  Speerwurf  erlegte,  ehe  man  ihm  den  Kopf  abhieb. 
Das  Eindringen  der  griechischen  Rennspiele  vervielfältigte 
dieses  Thier  und  verwandelte  die  Jagd  nach  demselben  in 
einen  Wettlauf  der  vor  den  Wagen  gespannten  Renner; 
als  Rest  der  alten  Sitte  blieb  die  Tödtung  durch  einen  Speer, 
vorausgesetzt,  dass  die  befremdliche  Notiz  des  Timäus  auf 
einer  Thatsache  beruht.  Oder  man  liess  eine  Anzahl  Pferde 
als  Darsteller  einer  Mehrheit  der  entfliehenden  Kornrosse 
Corso  rennen  und  zeichnete  das  zuerst  am  Mal  ankommende 
als  Repräsentanten  des  Dämons  xar*  i^ox^v  aus. 

Für  die  vorgetragene  Ansicht  fällt  möglicherweise  der 
Yolksbrauch  im  Albanergebirge  ins  Qewicht,  da  Pferde- 
rennen die  Hauptlustbarkeit  der  o.  S.  162  erwähnten 
October  feste  ausmachen.  Dabei  bringen  die  einzelnen 
Bauern  ihre  Pferde  zur  Concurrenz  und  schmücken  sie  mit 
Rauschgold,  bunten  Bändern  und  kleinen  Stachel- 
schellen.    Ohne  Reiter  rennen    die  Rosse   den   Corso   ent- 


^  Es  Terlohnt  sioh  einmal  eingehendor  zu  untorBuchen ,  ob  der 
bekannte  Corsolauf  der  Rosse  beim  Carneval,  Kirohweihen  u.  s.  w. 
nicht  ursprOnglich  aus  verwandter,  bis  ins  Mittelalter  geretteter  Sitte 
italienischer  Dörfer  und  Städte  hervorging.  In  Rom  gab  Pubst  Puul  II , 
ein  Yenetianer,  im  J.  14ß8  zuerst  die  Corsorennschauspicle  zum  ßi*8ten, 
wobei  an  jedem  Carnevalstago  Pferde,  Esel,  BOffol,  Greise,  Janglinge, 
Kinder  und  Juden  liefen.    Qregorovius   Wanderjahre   in  Italien^  I  78. 

s  Schon  A.  Kahn  urtheilte  so  (Haupt  Zs.  6,  498);  nur  hfttte  er 
nicht  daraus  die  Identität  des  Mars  und  Wodan  folgern  sollen. 
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lang;  das  zuerst  ans  Ziel  gelangte  erhält  einen  Preis.  In 
jedem  Falle,  selbst  wenn  diese  Sitte  in  ihrer  gegenwärtigen 
Form  nicht  bei  Rom  gewachsen,  sondern  im  Mittelalter  aus 
dem  Städtegebrauch  vielleicht  anderer  Gegenden  aufs  Land 
exportirt  sein  sollte,  bezeugt  sie,  die  doch  ihrem  Ursprünge 
nach  jedesfalls  ländlich  war,  die  Verbindung  des  noch  nicht 
zur  Wettfahrt  gewordenen  Wettlaufes  mit  der   Herbstfeier. 

Uebrigens  kehrt  ein  Umlauf,  Wettlauf  oder  Pferde- 
rennen auch  sonst,  und  in  Rom  fast  ausschliesslich  im  Cultus 
der  agrarischen  Gottheiten  wieder,  vergl.  die  Luperealien, 
Hirpi  Sorani,  Robigalien ;  und  auch  die  durch  die  sibyilinischen 
Bücher  empfohlenen  nach  kleinasiatisch-griechischem  Muster 
eingerichteten  (?)  Gottesdienste  der  Cerealien  und  Floralien  ^ 
waren  mit  solchen  verbunden.  In  Griechenland  gewähren 
der  Wettlauf  der  Staphylodromoi  an  den  Kameen,  der  Wett- 
lauf  bei  den  Oschophoricn,  das  Xakxidixov  öiwyfia  an  den 
Thesmophorien  u.  s.  w.  Beispiele  (AWF.  254  ff.). 

Es  sei  mir  verstattet  noch  eine  Yermuthung  vorzutragen, 
welche  —  wenn  sie  begründet  ist  —  diesen  Typus  auch  im 
semitischen  Yorderasien  für  sehr  alte  Zeit  heimisch  zeigt. 
Das  ebräische  Passahfest  verbindet  die  Ideen  eines  Natur- 
festes mit  der  Erinnerung  an  die  geschichtliche  Thatsache 
des  Auszuges  der  Israeliten  aus  Aegypten.  Baur  und  Ewald^ 
haben  längst  erkannt,  dass  die  Feier  die  jahvistische  Um- 
deutung  eines  vormosaischen  Erntefestes  sei,  zu  dessen 
Gebräuchen  ein  Yersöhnungs-  oder  Reinigungsopfer  gehörte, 
und  neuere  Theologen  wie  Pfleiderer^  stimmen  bei.  Die 
bisher  im  Dunkel  gebliebene  Ursache,  weswegen  die  histo- 
rische Tradition  von  der  Flucht  vor  den  Aegyptern  an  den 
Agrarcult  anknüpfte,  wird  klar,  sobald  wir  die  uns  schon 
bekannten  Typen  europäischer  Erntefeste  zu  Rathe  ziehen. 
Der  ältere  Ritus  des  Passahfestes  war  folgender.^    Am  14. 


«  Becker-Marquardt  IV  324.  494. 

>  Baur,  Tabing.  Zeitsohr.  f.  Theolog.  1832.  I  40  ff.  Ewald,  Zs. 
f.  Kunde  d.  Morgen!.  III  422  ff.  Alterth.  des  Volkes  Israel  *  466. 

'  Pfleiderer  die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte  II  296. 

^  Hierüber  vergl.  den  Artikel  'Passah'  in  Herzogs  Realencjelopädie 
für  Protestant.  Theol.-  XI.  S.  263. 
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des  'Aehrenmonats'  (Abib,  später  ^N^isam,  zwischen  März 
und  April)  schlachtete  der  Hausvater  eine  Ziege  oder  Lamm, 
mit  deren  Blute  er  Schwelle  und  Pfosten  des  Hauses  be* 
strich,  wie  es  hiess,  zur  Erinnerung  daran,  dass  der  Würg- 
engel des  Herrn,  der  alle  ägyptische  Erstgeburt  von  Menschen 
und  Thieren  schlug  (Seuche) ,  an  den  so  bezeichneten  Woh- 
nungen vorübergegangen  sei.  Daher  hiess  das  ganze  Fest 
Pesach  d.  h.  Yerschonung.  Aus  späterer  Zeit,  als  die  Lämmer 
im  Tempel  zu  Jerusalem  geschlachtet  wurden  —  es  geschah 
dies  seit  Hiskia  —  ist  im  Talmud  der  Zug  überliefert,  dass 
man  dem  Passahlamm  den  Schwanz  abriss  und  mit  dem 
Fette  den  Priestern  übergab,  die  ihn  einer  dem  anderen 
reichten,  bis  er  zum  Altar  gelangte,  wo  er  eingesalzen  ins 
Feuer  geworfen  wurde.  Das  mag  ein  alter,  ehemals  am 
Hausaltare  geübter  Ritus  sein.  Nach  Einbruch  der  Nacht, 
also,  da  der  Beginn  des  Tages  vom  Abend  an  gerechnet 
wurde,  am  15.  verzehrte  der  Hausvater  mit  seiner  Familie 
das  Lamm  oder  das  Böcklein  mit  Eilfertigkeit  im  auf- 
geschürzten Rock,  Schuhe  an  den  Füssen  und  einen  Stab  in 
den  Händen.  ^  Von  der  Mahlzeit  durfte  nichts  übrig  bleiben, 
alle  Ueberbleibsel  mussten  verbrannt  werden.  Am  16.  folgte 
sodann  die  Darbringung  der  Erstlinge  des  Erntesegens.  Eine 
Oarbe  der  soeben  reif  gewordenen  Gerstenähren  wurde  gelinde 
am  Feuer  geröstet,  zerstossen  und  als  Speisopfer  dargebracht, 
ausserdem  eine  ungedroschene  Garbe  über  den  Opferaltar 
hin-  und  hergeschwenkt  (gewoben),  mehrere  andere  Garbon 
fielen  den  Priestern  zu.  Jetzt  erst  galt  die  Ernte  für  er- 
öffnet (x(u  rorf  Xoinov  sofort  näm  aal  töiu  &€Qi^siv  Joseph. 
Autiqu.  HI  10,  5),  und  niemand  durfte  vorher  neues  Brod^ 
geröstete  Aehren  oder  zerstossene  Körner  der  neuen  Frucht 
kosten  (3.  Mos.  23.  14).  Sieben  Tage  hinduroh  vom  14—21. 
musste  die  jüdische  Familie  süsse  (ungesäuerte)  Brode  essen, 
den  Beschluss  machte  eine  grosse  Sabbathfeier.  Mit  dieser 
Erntefeier  verband  sich  zugleich  die  Ueberzeugung  und  aus 
ihm  wird  abgeleitet  das  Gebot,  dass  alle  Erstgeburt  dem 
Herrn    und    seinen    Priestern    gehöre.     Jedes  erstgeborene 


1  2.  Mos.  12.  11. 
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Hausthier  wurde  letzteren  übergeben,  die  Erstgeburt  des 
Menschen  und  der  unreinen  Thiere  mit  Geld  gelöst.^  Man 
hat  vermuthet,  dass  das  Passahfest  nur  die  äusserliche  Ver- 
einigung zweier  getrennter  Feste,  eines  historischen  Er- 
innerungsfestes (Passahlamm ,  Fest  der  süssen  Brode  zum 
Andenken  an  die  Freude  der  ersten  Tage  der  Befreiung) 
und  der  Erntefeier  sei.  Dagegen  machten  schon  Baur  und 
Ewald,  obwohl  sie  einen  ins  Einzelne  gehenden  Beweis  noch 
nicht  zu  liefern  vermochten,  geltend,  dass  sowohl  die 
ungesäuerten  Brode  ursprünglich  in  vormosaischer  Zeit  zum 
Erntefeste  gehört  haben  müssen,  als  auch  das  Yersöhnungs- 
opfer  unzweifelhaft  schon  von  Anfang  an  mit  der  Frühlings- 
feier verbunden  war.  Ist  dem  so,  so  muss  das  ganze  Natur- 
fest erst  in  jener  Zeit,  als  die  semitischen  Religionen  den 
Fortschritt  aus  einem  beschränkten  Polytheismus  zur  Hervor- 
hebung eines  Hauptgottes  machten,  an  den  als  Nationalgott 
das  ganze  historische  Leben  des  Volkes  geknüpft  wurde 
(Kamosch  in  Moab,  Assur  in  Ninive)  —  ein  Process,  der  im 
ebräischen  Jahve  allein  mit  dem  wirklichen  Monotheismus 
endete  —  ätiologisch  im  Sinne  der  geschichtlichen  Er- 
innerung an  den  Auszug  ausgedeutet  sein,  und  es  liegt  nahe, 
dass  in  die  sagenhafte  Geschichte  des  letzteren  Züge  auf- 
genommen wurden,  welche  auf  blosser  Combination  aus  den 
nicht  mehr  verstandenen  älteren  Festgebräueben  beruhten. 
Genau  so  wurden  das  athenische  Früherntefest  der  Thargelien 
und  das  herbstliche  Dankfest  der  Pyanepsien  in  historische 
Feste  zur  Erinnerung  an  Theseus  umgedeutet  (AWF.  229  if.). 
Die  letzte  ägyptische  Plage  ist  die  ätiologische  Erklärung 
des  Glaubens,  dass  das  Bestreichen  der  Schwelle  mit  dem 
Blute  des  Ernteopferthiers  Epidemien  verhindere,  daher 
der  Name  Terschonung .  Gerade  so  wird  bei  den  Ambarvalien 
Mars  um  Abwendung  von  Pest  und  Misswachs  angerufen, 
gerade  so  der  Pharmakos  sowohl  an  den  Thargelien  als  zur 


*  Vergl.  2.  Mos.  12,  1-28.   13,  1-17.    23,  15.    34,  26.    3.   Mos. 
23.  10-26.  27,  26.  4.  Mose  9,  1—5.   18,  15-19.   28,  16-25.    ö.  Mos. 
16,   1-^.    Jos.  5,  11.     2«  Ghron.  30,  16—18.   35,  6.    Esra  6,  20.    Jo- 
seph. Antiqa.  III  10,  6.    IX  13,  3. 
•    QP.  LI.  12 
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Pestzeit  hinausgeführt;  gerade  so  soll  der  Erntebrauch  der 
Eiresione  bald  Misswachs,  bald  Pest  beseitigen,  und 
wehren  die  Hirpi  Sorani,  Johannes-  und  Nothfeuer  Misswachs 
von  den  Feldern,  Krankheit  und  allgemeines  Sterben  von 
Menschen  und  Thieren  ab.  Wie  der  israelitische  Hausvater 
mit  dem  Blute  des  Erntebocks,  bestrich  in  der  römischen 
Hochzeitsfeier,  die  mit  dem  Cultus  der  agrarischen  Gottheiten 
aufs  engste  zusammenhing,^  die  Braut  die  Thürpfosten  mit 
dem  Fette  des  Schweins,  des  Thieres  der  Ceres  und  Tellus, 
oder  des  Wolfs,  damit  die  der  Fruchtbarkeit  schadenden 
Geister  keinen  Einfluss  aufs  Haus  hätten.^  Wie  bei 
den  Hirpi  Sorani,  Palilien,  Sonnwendfeuern,  Luperealien, 
Schmackostern,  Ambarvalien  u.  s.  w.  die  cerealische,  mensch- 
liche und  thierische  Fruchtbarkeit  als  Einheit  gefasst  war, 
verband  sich  mit  der  ebräischen  Pesachfeier  die  Ueber- 
zeugung,  dass  mit  den  Erstlingen  der  geernteten  Gersten- 
ähren auch  die  Erstgeburt  des  Viehes  und  der  Menschen 
dem  Herrn  gebühre  und  eigentlich  dem  Tode  verfallen  sei.  Vor 
Zeiten  mochten,  wie  bei  den  verwandten  semitischen  Völkern, 
so  auch  bei  den  Hebräern  erstgeborene  Kinder  als  mensch- 
liche Gegen bilder  der  Ernteerstlinge  wirklich  geopfert  sein. 
Ein  Zug  in  der  deutschen  Erntefeier,  dass  der  Bauerwirth 
bei  Beendigung  des  Getreideschnitts  sein  und  seiner  Familie 
Häupter  als  dem  Tode  verfallen  (was  durch  Abhauung  der 
Kohlköpfe  in  seinem  Garten  angezeigt  wird)  lösen  muss, 
dürfte  vielleicht  besser  aus  dem  nämlichen  Gedanken  erklärt 
werden,  als  —  wie  ich  es  ehedem  (Korndäm.  S.  5)  that  —  aus 
der  Schuld,  die  er  sich  als  intellectueller  Urheber  der  Tödtung 
des  Getreidedämons  zugezogen.^  Das  'höchstens  einjährige 
Passahlamm  oder  Zicklein  (2.  Mose  12,  5),  ein  so  junges 
Thier  der  neuen  Frucht  entsprechend,*  enthielt   die  Kräfte 

«  Rosabftch  Rom.  Ehe  257  flf.  301  ff.  310  ff.  331  ff.  ^34  ff. 

3  RoBsbach  a.  a.  0.  356. 

'  [Vergl.  jedoch  o.  S.  31.  32.] 

*  Nach  Maimonides  (bei  Bunsen  Bibel  I  142),  kochten  die 
Sabier  (Babylonier)  zur  Zeit  des  Einftaram  eliifi  der 
Früchte  einBScklein  in  Milch,  um  Segnen  fflr  ihre  Felder 
zu  erflehen;  diese  Sitte  muss  auch  bei  anderen  Israel  benachbarten 
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des  Wachsthums  ia  sich,  darum  konnte  sein  Blut  zur  Ver- 
treibung der  Wachsthum  hindernden,  Seuche  bringenden 
Dämonen  dienen.  Es  musste  unzerstückt  mit  heilen  Gliedern 
gebraten,  familienweise  ganz  und  gar  und  auf  einmal  ver- 
zehrt werden,  weil  von  den  Kräften,  die  es  in  sich  barg 
und  auf  die  Geniessenden  übertrug,  nichts  verloren  gehen 
sollte.  Eine  Parallele  gewährt  jener  Brodmann  am  Erntemai, 
den  man  im  Bourbonnais  isst  (BK.  205.  218),  noch  mehr  die 
in  Wermland  von  der  Hausmutter  in  Geatalt  eines  kleinen 
Mädchens  aus  dem  Korn  der  letzten  Garbe  geformte  Brod- 
puppe (Lilla  jente),  welche  unter  die  ganze  Haus- 
genossenschaft zum  Genüsse  vertheilt  wird. 
Wenn  also  alle  diese  Stücke  des  ebräischen  Passah brauches 
Seitenstücken  im  europäischen  Erntebrauch  begegnen,  ist  es 
nicht  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dem  Schlachten  des 
Passahlammes  auch  ein  Umlauf  mit  der  Gerte 
voraufging,  wie  derTödtung  des  Octoberpferdes 
das  Wettrennen?  Und  musste  in  jener  Zeit,  als  die 
Jahvereligion  ihrer  selbst  bewusst  geworden  anfing  das 
ganze  Leben  des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit,  die  Yolks- 
geschichte  und  alle  aus  früheren  Perioden  ererbten  Institu- 
tionen auf  Gott  den  Heiligen  und  Ewigen  als  ihren  einzigen 
Mittelpunct  zu  beziehen,  nicht  dieser  ganz  unverständlich 
gewordene  Umlauf  von  selbst  zur  Corabination  mit  jener  auf 
den  Ursprung  des  nationalen  Lebens  und  der  wahren  Religion 
bezüglichen  und  bedeutsamsten  hiätorischen  Erinnerung  ein- 
laden, in  welcher  eine  eilige  Flucht  die  Hauptrolle 
spielte?  Selbstverständlich  griff  jetzt  die  Auffassung  der 
Schürzung  zum  Laufe  als  Beiseanzug,  der  Gerte  als 
Reisestab  Platz.     Mit  der  Zeit  aber  kam  dieses  ganze  Stück 


Semiten  geherrscht  haben,  da  darauf  das  Verbot  2.  Mos.  23,  19  sich 
bezieht:  'Die  Erstlinge  von  der  ersten  Frucht  deines  Bodens  sollst  du 
bringen  in  das  Haus  deines  Gottes,  des  Ewigen;  du  sollst  nioht  kochen 
das  Böcklein  in  seiner  Milch/  Dieses  noch  saugende,  in 
der  Milch  seiner  Mutter  gekochte  Bocklein  ist  ein  un- 
verkennbares mythisches  Aequi valent  für  die  eben  ge- 
borene Frucht  des  neuen  Jahres.  Yergl.  das  Eornkind, 
KorndÄm.  S.  28  ff. 

12* 
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des  Passahbrauches,   das    2.   Mos.    12   für    die    ältere  Zeit 
bestimmt  voraussetzt,  in  Abgang. 

§  5.    DIE   ANHEFTÜNÖ  DES  PFERDEHAÜPTES. 

Die  Anheftung  des  Pferdehauptes  an  der  R&gia,  in 
welcher  sich  der  Staatsherd  des  römischen  Volkes  befand, 
vergleicht  sich  zunächst  der  Annagelung  von  Euhhörncrn, 
vielleicht  eines  ganzen  gehörnten  Schädels  in  der  Vorhalle 
(vestibulum)  des  Dianaterapels  auf  dem  Aventin,  des  Bundes- 
heiligthums  der  latinischen  Eidgenossenschaft.'  Die  wider- 
sprechende Auffassung  unserer  auf  eine  einzige  Quelle 
zurückgehenden  Berichterstatter  lässt  uns  im  Zweifel,  ob  die 
Uebertragung  an  das  Tempelgebäude  an  regelmässig  wieder- 
kehrenden Festtagen  statt  hatte,  oder  ob  das  Anathema  stätig 
seinen  Platz  behauptete;  nur  so  viel  geht  aus  der  davon 
umlaufenden  Sage  hervor,  dass  der  Glaube  daran,  als  an 
ein  Amulet,  die  Obmacht  Roms  knüpfte,  also  die  Idee  der 
Macht  und  Herrschaft  damit  verband.  In  jenem  ersteren 
Falle  dürfte  auch  hier  vielleicht  an  ein  ehemaliges  Erntefest 
gedacht  werden.  Hiefür  spricht  einmal  die  Zeit  des  Fest- 
opfers der  Göttin  (13.  Aug.  Id.  Aug.),  welche  mit  derjenigen 
der  Gonsualien  (21.  25.  Aug.)  und  des  Weinlesebeginns 
(Yinalia  rustica  19.  Aug.)  nahe  zusammenfällt,  und  in  welcher 
selbst  noch  7  n.  Chr.  am  10.  Aug.  ein  Feiertag  für  Ceres 
und  Ops  neu  gestiftet  wurde ;  sodann  der  Umstand,  dass  die 
Sklaven  an  diesem  Tage  feierten  und  dass  sie  im  Tempel 
der  Diana  Aventina  ein  Asyl  hatten  (vergl.  AWF.  329), 
endlich  das  bei  Umdeutung  der  altlatinischen  (schon  im 
Namen  mit  der  Dea  Dia  verwandten)  Göttin  in  die  griechische 
Artemis^  angenommene  Cultbild  der  ephesischen  Artemis,  der 

1  Liv.  I  45.  Plut.  Quaest.  Rom.  4.  Becker -Marquardt  IV  806. 
Preller  Rom.  Myth.  283.  Hartang  Rel.  d.  Rom.  II  209.  Schwegler 
I  706  ff.  730  ff. 

*  Auch  dieser  (als  der  saatforderndon  Mondgöttin?)  weihten  dio 
Aetoler  und  andere  Griechen  die  '»aXuaui  yourrp  aita^;  II.  IX  534.  VergU 
Catull  34,  17:  Tu  cursu  dea  menstruo 

Metiens  iter  annuum 
Rustica  agricolae  bonis 
Tecta  frugibus  exples. 
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vielbrüstigen,  nährenden  und  zeitigenden  Gottin  des  Erden- 
lebens, der  Vegetation  und  der  Ttiiere  und  Menschen'.  Falls 
aber  derselbe  Bindschädel  dauernd  stationirt  blieb,  fällt  die 
nähere  Analogie  zu  dem  Haupte  des  Octoberrosses  hinweg, 
ohne  dass  sich  bei  dem  Mangel  eingehenderer  Details  Be- 
stimmteres über  die  zu  Grunde  liegende  Idee  sagen  lässt; 
yerschiedene  Möglichkeiten  zu  erörtern,  wäre  leicht,  aber 
unfruchtbar.  Dagegen  bietet  der  sonstige  nordeuro- 
päische, griechische  und  römische  Erntebrauch 
zu  der  Aufhängung  des  mit  Broden  umkränzten  Rosshauptes 
ein  Seitenstück,  welches  durchaus  geeignet  scheint  die  Be- 
deutung desselben  zu  erläutern,  zumal  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, dass  zuweilen  schon  in  Polen  und  Deutschland, 
häufiger  in  Frankreich  (vergl.  z.  B.  Kornbock  AWF.  166. 
169,  Komkatze  AWF.  173.  174,  Kornatier  o.  S.  58  ff.)  die 
den  Eorngeist  darstellende  Getreidepuppe  durch  ein  lebend  es 
Thier  ersetzt  wird.  Die  Italer  hingen  ein  Erntebündel  aus 
Aehren  geflochten  an  den  Thüren  des  Gerestempels 
oder  an  der  Thüre  des  eigenen  Hauses  auf.    TibuU  I  1,  15: 

FlaTa  Ceres,  tibi  sit  nostro  de  rure  Corona 
Spicea,  quae  templi  pendeat  ante  fores. 

Beim  Erntefeste  der  Thargelien  oder  Pyanepsien  pflanzte 
der  Grieche  einen  mit  den  Erstlingen  der  Ernte,  Aehren  und 
Baumfrüchten  behangenen  Lorbeerzweig,  Eiresione  genannt, 
vor  die  Thüre  des  Apollotempels  oder  vor  die  Thüre  des 
Privathauses  auf,  und  hier  verblieb  dieser  Strauss  das  ganze 
Jahr  hindurch  bis  zur  nächsten  Ernte.  Dasselbe  geschah 
anderswo  an  dem  der  römischen  Octoberfeier  entsprechenden 
Emteschlussfest  der  Pyanepsien  (AWF.  214  ff.).  Am 
ganzen  Mittel-  und  Niederrhein  und  in  fast  ganz  Frankreich 
schmückt  noch  jetzt  ein  der  Eiresiono  entsprechender,  mit 
Bändern  und  Backwerk  bchangener  Baumzweig,  der  häufig 
nach  einem  Thiere  le  chien  de  la  moisson,  le  coq 
u.  8.  w.  heisst,  das  letzte  Fuder  der  Ernte  und  wird  auf 
dem  Giebel  der  Scheune  oder  am  Schornstein  des 
Wohnhauses  angebracht,  wo  er  ein  Jahr  hindurch 
verbleibt.     Im  übrigen  Deutschland   ganz  ähnlich.^    In  der 

1  Vergl.  BK.  203  flf. 
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Oberpfalz  nagelt  man  die  drei  zuerst  geschnittenen  Aehren 
an  die  Hausthür,  im  Odenwald  und  dem  ehemaligen  Kur- 
hessen den  Erntekranz  an  das  Scheunenthor,  gewöhnlich 
erhält  er  seinen  Platz  in  der  Stube  oder  auf  dem  Haus- 
flur. Drei  Aehren  und  Erntekranz  sind  jedoch  nur  ein- 
fachere Gestaltungen  der  aus  der  letzten  Garbe  gefertigten 
Erntepuppe,  welche  nach  dem  Eorndämon  Wolf,  Bock, 
Roggensau  u.  s.  w.  benannt  ist  und  ihn  darstellt;  diese 
wird  für  Augenblicke  unter  die  Herdkappe  getragen, 
meistens  aber  auf  der  Yordiele,  zur  Seite  der  Hausthür,  an 
dem  Hausgiebel,  oder  auf  dem  Dache  des  Herren- 
hauses, bezw.  auf  der  First  der  Scheuer  befestigt  und 
dort  gelassen,  bis  nach  Jahresfrist  eine  neue  Puppe  die  alte 
ersetzt.  ^  So  geschieht  es  z.  B.  mit  den  aus  Holz  oder  Pappe 
verfertigten  Abbildern  des  Aarhahns,  Brauthahns,  Emtehahns 
oder  Herbsthahns. ^  In  einigen  Orten  der  Rheinprovinz  nagelt 
man  dem  Schnitter  der  letzten  Halme  den  Cadaverirgend 
eines  kleinen  Thieres  an  dieWand  seines  Hauses.^ 
Der  Korngeist  ist  in  weiterer  Bedeutung  ein  Dämon  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Gedeihens  im  allgemeinen.  An  der 
First,  auf  dem  Dache,  zur  Seite  der  Thüre  oder  auf  der 
Hausflur  sollte  er  als  segenbringender  und  schadenabwehrender 
Schutzgeist  in  effigie  verweilen.  So  scheint  es  sich  auch  zu 
erklären,  dass  man  aus  Holz  geschnittene  Hähne  oder 
Pferdeköpfe,  welchen  häufig  das  Ornament  eines  BlQthen* 
zweiges  zugestellt  ist,  den  Giebel  deutscher,  russischer,  pol- 
nischer Bauerhäuser  schmücken  sieht. ^  Das  Anheften 
des  mitBroden  bekränzten  Pferdehauptes  an  der 
Regia  entspricht  mithin  genau  der  Aufhängung 
des  Kranzes  an  der  Thür  des  Gerestempels,  Wie 
der  Aufrichtung  der  nach  dem  Getreidethier 
benannten  Erntepuppen,  Baumzweige  u.  s.  w.  auf 


1  Yergl.  Korndäm.  7. 

^  Vergl.  Korndäm.  14. 

s  Yergl.  Korndftm.  19. 

^  Yergl.  Chr.  Petersen  'Die  PferdekSpfe  auf  den  Bauerhftuiern'  in 
Jahrb.  f.  Sohleswigholst.  Landesk.  III  1860.  S.  206—345.  Separatausg. 
Kiel  1860.     Korndäm.  14. 
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dem  Giebel  der  Scheuer  oder  neben  der  Thür 
des  Hauses.  Dabei  gleicht  das  mit  Broden  behangene 
Rosshaupt  noch  um  so  mehr  der  mit  Kuchen  (nlovsg  ägroi) 
behangenen  Eiresione  und  ihren  europäischen  Verwandten, 
als  auch  Zeit  und  Zweck  der  Octoberfeier  mit  derjenigen 
der  Pyanepsien  übereinkommen.  In  Frankreich  wird  mit- 
unter ein  Unterschied  gemacht.  Die  letzte  Garbe  der  Ernte 
oder  ein  aus  derselben  verfertigtes  Kreuz  wird  vielfach  auf 
dem  Giebel  oder  über  der  Thure  djer  Kornscheuer  befestigt, 
während  der  mit  Aehren  und  bunten  Bändern  geschmückte 
Baumzweig  (le  bouquet),  welcher  beim  Einfahren  in  der 
Mitte  der  letzten  Garbe  steckt,  für  dasganzekommende 
Jahr  denPlatz  über  dem  Rauchfange  des  Herren- 
hauses einnimmt. 


§  6.    DAS  ABHAUEN  DES  SCHWANZES. 

Der  abgehauene  Schwanz  wurde  so  schnellen  Laufes 
vom  Marsfekle  zum  Königshause  des  Numa  neben  dem 
Tempel  der  Testa  getragen,  dass  das  noch  warme  Blut  auf 
einen  zu  diesen  Zwecke  aufgestellten  tragbaren  Altar  (focus) 
tropfen  konnte  ^  Mit  Blut  Tempel  und  Altar  zu  röthen, 
war  ein  vielen  heidnischen  Völkern  gemeinsamer  Ritus,  die 
Darbringung  des  Schwanzstückes  im  römischen  Opferbrauch 
nicht  ungewöhnlica.  Die  kunstreich  zerschnittenen  Eingeweide 
des  Opferthiers  (exta  prosecta,  prosiciae)  pflegte  man  näm- 
lich, gewöhnlich  gekocht,  auf  den  Altar  zu  legen  (exta 
porrigere,  dare,  redctereX  und  ihnen  als  Zulagen  (augmenta) 
von  sonstigen  Körptrtheilen  das  Netz,  das  Euter  und  den 
Schweif,  jedes  für  sich,  hinzuzufügen. ^    In  unserem  Falle 


1  lieber  den  Untersshied  Yon  ara  und  focus  vergl.  Marini  Atti 
de*  frateUi  Arvali  311.  Heizen  Acta  Fr.  Arv.  93.  Preuner  Hestia-Yosta 
S.  258  Anm.  3. 

2  Yergl.  Marini  a.  \.  O.  583.  Henzen  a.  a.  0.  94.  Das 
Schwanzstück  der  Terschiedeien  Thiere  wurde  in  der  sacralen  Sprache 
sogar  verschieden  bezeichnet,  'om  Rinde  hiess  es  plasea,  von  kleineren 
Thieren  (Schwein,  Lamm  u.  «  w.)  offa  penita.  -^  Arnob.  adr.  nat. 
YII  24:  Offa  autem  penita  ^t  cum  particula  visceris  cauda  pecoris 
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erscheint  das  Ernteopfer  nun  gleichsam  getheilt ;  die  Haupt- 
handlung, die  Darbringung  der  Eingeweide,  ging  auf  dem 
Altare  des  Marsfeldes  vor  sich ;  der  Focus  in  der  Regia  er- 
hielt participandae  rei  divinae  gratia  die  eine  der  Beigaben. 
So  wurde  die  Begehung  unzweifelhaft  in  der  Zeit  des  Yarro 
aufgefasst;  aber  hatte  sie  von  je  her  diesen  Sinn?  Auffallend 
bleibt  doch  diese  alleinige  üebertragung  des  Schwanzes. 
Qalt  es  damit  dem  alten  Königs  hause  ein  'Heilthum' 
zuzuwenden,  so  lässt  schon  dieser  Umstand  vermuthen,  dass 
der  Bossschweif  in  älterer  Zeit  bedeutsamer  hervortrat,  und 
es  darf  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  ursprünglichen 
Festordner  das  Schwanzstück  absichtslos  oder  aus  blossen 
Zweckmässigkeitsgründen  wählten,  oder  ob  dasselbe  einen 
bestimmten  Gedanken  symbolisch  verkörpern  sollte,  wie  die 
dreissig  am  15.  April  aus  Mutterschoss  geschnittenen  For- 
dicidienkälber,  die  Sinnbilder  der  keimenden  Früchie,  welche 
(doch  wohl  in  einen  Raum  eben  der  nämlichen  Regia)  zu 
der  ältesten  Vestalin  gebracht  und  von  ihr  zu  Asche  ver- 
brannt wurden,  nachdem  die  Eingeweide  der  Mitterkühe  auf 
den  dreissig  Gurienherden  geopfert  waren.  Htben  vielleicht 
ehedem  die  Yestalinnen  die  Asche  des  ßerdeschwanzes 
ebenso  bis  zu  den  Palilien  bewahrt,  wie  sie  ei  mit  der  Asche 
der  Fordicidienkälber  und  dem  Blute  dm  Octoberrosses 
machten?  Oder  wurde  nur  der  obere  Beischballen  ver- 
brannt, die  langen  Haare  des  Schweifes  aber  —  ein  passendes 
Symbol  der  langen  Halme  —  in  der  Regit  aufgehängt?  Wir 
sind  heute  nicht  mehr  im  Stande  diese  Fmge  zu  entscheiden; 


amputata ....  Bovis  oauda  est  plasea  siligiie  et  sanguine  delibafta. 
Ebds.  25:  Quod  si  omnes  has  partes,  quas  prosioias  dicitis,  aocipere 
di  amant,  suntque  Ulis  gratae  vel  Yoluptatis  a^caius  vel  dalcedinis  sensu, 
quid  intercedit,  quid  prohibet,  nt  non  seme?  haeo  omnia  totis  onm 
animantibus  inferatis?  Quae  causa,  quae  .'atio  est,  ut  oaro  strebula 
separatim ,  ruma ,  c  a  u  d  a  et  plasea  sepagitim ,  hirae  solae ,  Omentum 
solum  augmentorum  adioiatur  in  causam? Fest.  8.242:  Poenitam  offam 
NacYius  appeüat  absegmen  carnis  cum  coda:  antiqui  autem  offam 
vocabant  absoisum  globi  forma,  ut  mam  glomeratam  pultem.  Fest 
S.  280:  Penem  antiqui  codam  Yooabant  a  qua  antiquitate  etiam  nunc 
offa  porcina  cum  cauda  in  cenis  puris  ^ff^  penita  vocntnr. 
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wir   müssen   unser  Nichtwissen  eingestehen   und  uns  dabei 
beruhigen. 

Oleichwohl  enthalte  ich  mich  nicht  eine  Reihe  von 
nordeuropäischen  Bräuchen  namhaft  zu  machen,  welche  einen 
Fingerzeig  geben  können,  aud  welchem  Gedankenkreise 
heraus  die  Wahl  des  Schwanzstückes  hervorgegangen  sein 
könnte,  falls  in  ihr  eine  symbolische  Bedeutung  gesucht 
werden  mü^ste.  Wir  begegnen  nämlich  in  Nordeuropa  der 
Vorstellung,  dass  der  Schnitter  oder  Drescher  des  Letzten 
das  entweichende  geisterhafte  Kornthier  (Getreidehase,  chien 
d'aoät,  Kornkatze,  Hafergeiss  u.  s.  w.)  beim  Schwänze 
ergreife.  Man  soll  dann  Acht  geben,  dass  'der  Hase*  nicht 
weglaufe,  wer  gut  springt,  kann  ihn  noch  beim  Schwänze 
fassen  (Gherbourg).  Wer  die  letzten  Halme  schneidet, 
*haut  dem  Hasen  den  Schwanz  ab'  (Aurich).  Man 
ruft  beim  Abmähen  der  letzten  Ecke  des  Ackers:  'Nous 
tenons  le  chat  par  la  queue'  oder  'G'est  le  ou  k 
chien*.  Der  Schnitter  der  letzten  Halme  bezw.  der  Drescher 
des  letzten  Gebundes  'hat  das  Haferschwänzle',  *den 
Weizenschwanz',  'den  ZageT,  zusammengezogen  *ZkV 
oder  'Z6r  (Schlesien)  'Zoll'  (Baiern),  oder  wird  selbst  so 
genannt.  Heisst  die  letzte  Garbe  so,  so  pflegt  in  ihr  wohl 
ein  grüner  Zweig  zu  stecken.  In  Zobten  a/Bober  wird 
sie  als  'Ortding'  (v.  Ort,  Spitze,  Ecke)  bezeichnet.  Auch 
in  Yenetien  heisst,  wer  den  letzten  Streich  mit  dem  Drosch» 
flegel  führt,  *Coda'.  Bei  Russ  Rgbz.  Gumbinnen  lässt  man 
beim  Hauen  einen  Busch  Aehren,  Zagel  genannt,  stehen. 
Alle  Arbeiter  drängen  sich  danach,  einer  nach  dem  anderen 
ihn  anzufassen.  Gegen  einige  Flaschen  Branntwein  erkauft 
sich  endlich  der  Bauer  das  Recht,  ihn  in  eigener  Person  ab- 
schneiden zu  dürfen,  um  dadurch  den  Erntesegen  für 
das  kommende  Jahr  zu  erhalten.  Bei  Trier  ruft  man 
die  vorderste  der  in  der  Reihe  der  Schnitter  arbeitenden 
Personen  Tor  schnitt  er,  die  hinterste  'Schwanzträger. 
Diese  schneidet  die  letzten  Halme,  oder,  wie  man  sich  aus- 
drückt, *er  schneidet  der  Geiss  den  Hals  ab'.  Wenn 
m  Westfalen  im  Frühjahr  ein  Fuchs  mit  abgehauenem 
Schwänze  umhergeführt  wurde,   so   mochte  derselbe 
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den  im  Herbste  des  Schwanzes  beraubten  Dämon  dar- 
stellen (o.  8. 110;  vergl.  equus  curtus  o.  S.  159).  In  mehreren 
Orten  Oberösterreichs  heisst  derjenige,  der  den  letzten  Drischel- 
schlag machte,  (als  Vertreter  der  Roggensau)  'Saufud*.  Er 
empfängt  beim  Dreschermahl  von  dem  Schweinebraten, 
der  auf  den  Tisch  kommt,  das  Schweifstück  d.  h.  das 
Stück  mit  dem  Schwänze.  Um  Alen^on  in  der  Normandie 
bringt  man,  sobald  der  letzte  Drischclschlag  gefallen  ist,  der 
Bäuerin  einen  Strohmann,  der  ihr  sein  Herz  anbietet.  Sie 
dankt  und  bietet  zum  Gegengeschenk  einen  Widder  oder 
Hammel.  Derselbe  wird  sofort  geschlachtet  und  zum 
Dreschermahl  zubereitet,  den  Schwanz  (queue)  aber 
haut  man  zuvor  ab,  trägt  ihn  zum  Herde,  brät 
ihn  besonders  und  theilt  ihn  in  so  viele  Stücke, 
als  junge  Mädchen  in  der  Gesellschaft  sind. 
Jeder  von  ihnen  präsentirt  man  ihr  Stück  mit  vielem  Ge- 
lächter. Wenn  hier  der  Schwanz  des  den  Getreidewidder 
darstellenden  Thieres  offenbar  im  Sinne  künftiger  Frucht- 
barkeit mitgetheilt  wird,^  so  zeigt  uns  eine  andere  Sitte 
dieses  Glied  im  Frühjahr  wieder  auftauchend.  Man  muss 
die  Vorstellung  gehabt  haben,  dass  aus  dem  abgehauenen 
Schweife  des  theriomorphischen  Vegetationsdämons  sich  im 
Lenze  das  ganze  göttliche  Thier  wieder  ergänze.  Zu  Neuautz 
in  Kurland  kocht  die  Wirthin,  wenn  zum  ersten  Mal 
im  Jahr  Gerste  gesäet  wird,  einen  Schweine- 
rücken sammt  dem  Schwänze  und  bringt  ihn  aufs  Feld 
hinaus.     Dort  isst  der  Sämann  davon,  den  Schwanz  aber 


1  Hiorztt  vorgleiche  man  die  Bohwäbische  Hochzeitoitto:  ImOüns- 
thal  wird  das  Hoohzeitsmahl  durch  einen  Scherz  nicht  p^erade  feiner 
Art  geschlosson;  es  servirt  nämlich  der  Hochzeitlador  der  Braut  die 
sogenannte  Tordeckto  Speise,  die  Eranzjungfer,  das  'G^spiol',  hebt  den 
Deckel  ab,  und  die  überraschte  Neuvermählte  findet  in  der  SchQssel 
nichts  als  das  Schweife hen  des  gebratenen  Schweins,  das 
sogenannte  Sauwodele,  ein  Humor,  der  ein  längst  bekannter  ist,  doch 
stets  mit  allgemeinem  Jubel  aufgenommen  wird.  Bavaria  II  2,  1863, 
8*29.  Im  Vogtlaude  erhielt  bei  Hochzeiten  die  Braut  den  hinteren  Thoil 
des  Schweines  sammt  dem  ganzen  Schwänze,  an  den  ein  grflnes 
Sträusschen  gebunden  war.  Köhler  Volksbrauch  im  Yoigtlande  S.  237. 
Vergl.  offa  pnnira  o.  S.  ItSS. 
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schlägt  er  ab  und  steckt  ihn  in  den  Feldrain,  dann 
sollen  die  Aehren  so  lang  wachsen,  als  der 
Schwanz.  Wessen  dieser  Schwanz  sei,  werden  wir  sofort 
verstehen,  wenn  wir  erfahren,  dass  auch  im  nahen  Estland 
der  schweingestaltige  Dämon  des  Kornfeldes  bekannt  ist,  der 
in  Deutschland  die  Roggensau  heisst.  Dem  Ernter  der  letzten 
Garbe  ruft  man  nämlich  zu :  'Er  hat  das  Roggenschwein 
auf  dem  Rücken'.^  Den  Schwanz  dieses  Roggenschweines 
denkt  man  sich  bei  der  Aussaat  wieder  ins  Feld  gesteckt, 
und  es  springt  aus  der  Gesammtheit  der  Halme  ergänzt  und 
belebt  aus  der  Erde  hervor;  die  nach  der  Ernte  stehen  ge- 
bliebenen Aehren  sind  abermals  sein  Schwanz.  In  einem 
estnischen  Schnitterliede^  entschuldigen  sich  die  Arbeiter, 
dass  sie  noch  einige  Halme  stehen  Hessen: 

Herr  des  Hauses,  o  Herrelein, 

Frau  des  Hauses,  o  Fräuelein, 

Wollt  nicht  werden  wirren  Sinnes, 

Nicht  das  liebe  Herz  verleid'  euoh*s, 

Stehn  noch  Aehren  auf  dem  Acker, 

Auf  dem  Felde  Sohweinesohwänschen  n.  s.  w. 

Der  Herausgeber  bemerkt  ausdrücklich,  dass  sich  die 
sechste  Zeile  auf  die  vereinzelt  stehen  gebliebenen 
Aehren  beziehe.  Aus  Deutschland  ist  mir  dieselbe  Sitte 
in  etwas  anderer  Form  bekannt  geworden.  So  aus  dem 
Amt  Salza  bei  Meiningen.  Am  Schweine,  heisst  es  hier,  be- 
findet sich  ein  Knochen,  'der  Jud  auf  der  Wanne'  genannt. 
Das  Stück  Fleisch  wird  Fastnachts  gekocht,  der  Knochen 
aber  unter  Asche  gemengt,  welche  die  Nachbarn  am  Peters- 
tage (22.  Februar)  einander  gegenseitig  als  Geschenk  gebracht 
haben,  und  sodann  unter  den  Saatlein  gemengt.  In 
ganz  Hessen,  im  Meiningischen  u.  s.  w.  isst  man  am  Ascher- 
mittwoch   oder    zu   Lichtmess    Erbsensuppe    mit    gedörrten 


<  Die  letzte  Garbe  nennt  man  auf  Oesel  'ruggi  orrikas',  Roggen^ 
eher,  und  dem,  der  das  Glück  hat  dieselbe  zu  ernten,  ruft  man  zu: 
'Ruggi  orrikas  seigas,  das  Roggenschwein  auf  dem  Rücken.'  Holzmayer 
Osiliana  8.  107. 

3  Neus  ehstnisohe  Volkslieder  S.  218. 
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Schweinerippen.  Die  abgegessenen  Rippen  sammeU 
man  und  hängt  sie  am  Stubenboden  auf  bis  zur  Aussaat. 
Alsdann  werden  sie  in  das  besäote  Feld  gesteckt 
oder  in  den  zur  Aussaat  bestimmten  Leinsamen ;  das  soll  ein 
untrügliches  Mittel  gegen  Erdflöhe  und  Maulwürfe,  mit  einem 
Worte  gegen  die  Verkümmerung  des  Getreides  sein  und 
bewirken,  dass  der  Flachs  gut  und  hoch  wachse.  Statt  der 
Rippen  steckt  der  Sämann  wohl  auch  ein  Stück  Speck  in 
den  Samensack.  In  vielen  Orten  Weissrusslands  singt  man 
zur  Osterzeit  Gesänge  zu  Ehren  der  Jungfrau,  des  heiligen 
George  und  St.  Nicolas,  sowie  des  Propheten  Elias,  und 
besorgt  Esswaaren,  die  mit  grünen  Zweigen  geschmückt  sind. 
Unter  den  Fleischspeisen  spielt  allgemein  ein  geröstetes 
Lamm  oder  Spanferkel  eine  Rolle,  dessen  Gebeine 
hinterwärts  auf  die  Felder  geworfen  werden, 
um  die  Kornähren  vor  Hagel  zu  schützen,  oder  im 
Hause  aufbewahrt  werden,  um  in  der  Zeit  der  Sommer- 
stürme als  Mittel  gegen  de^  Blitz  verbrannt  zu  werden.^ 
In  Eleinrussland  vergraben  die  Bauern  am  Georgstage 
geheiligte  Knochen,  um  die  Saaten  vor  Hagel  und  Stürmen 
zu  bewahren.  In  Oesterr.  Schlesien  umreiten  die  Bauern 
am  Pfingstmontag  mit  Gebet  die  Aecker,  dadurch  soll 
die  Saat  fruchtbar  werden.  Wer  das  schönste 
Pferd  hat,  ist  König.  Dieser  muss  ein  schwarzes  Schaf 
braten  lassen.  Jeder  Bauer  nimmt  von  dem  Schafe 
einen  Knochen  und  steckt  ihn  am  anderen 
Morgen  vor  Sonnenaufgang  in  die  Saaten,  damit 
dieselben  gedeihen.^  Hat  ein  Obstbaum  wenig  getragen,  so 
legt  man  in  Böhmen  einen  Knochen  von  einem  todten 
Thiere  auf  seine  Aeste,  dann  schämt  er  sich  und  bringt 
reichliche  Frucht,^  während  man  im  Lauenburgischen  zu 
gleichem  Zweck  sogar  Eingeweide  von  geschlachteten  Thieren 
in  den  Obstbäumen   aufhängt.^     In  der  Mark  Brandenburg 


*  Afanasief  Poetisohe  AnschAUungon    dor  Slaven   Ton  der  Natur 
I  705.     Vergl.  Ralston  Tho  Bongs  of  tho  RuHsiati  people  S.  !220. 

'  Vernaleken  Mythen  und  Brftuohe  des  Volkes  in  Oesterrcich  S.906. 
'  Reinsberg-DQringsfeld  Festkalender  a.  Böhmen  S.  188. 
«  Jahrb.  f.  Schloswigholst.  Landesk.  VI  1863  S.  397. 
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wird  zu  Ostern  oder  Pfingsten  ein  Wettlauf  nach  einer 
mit  Knochen  behängten  Tanne  gehalten,^  welche,  wie  der 
Maibaum  überhaupt ,  zu  den  Yeranschaulichungen  des  im 
Frühjahre  wiederkehrenden  Vegetationsgeistes  gehört.  Allen 
den  vorgetragenen  Bräuchen  liegt  die  Vorstellung  zu 
Grunde,  dass  ein  Rest,  ein  übrig  gebliebener  Theil  des  Ge- 
treidethiers  dazu  dienen  solle,  dieses  selbst  in  der  neuen 
Vegetation  wieder  zu  gebären.  Knochen,  Rippe,  Schwanz 
u.  s.  w.  stellen  symbolisch  die  gleichnamigen  Glieder  des 
thicrgestaltigen  Vegetationsdämons,  das  Blut  den  innersten 
Sitz  seines  Lebens,^  seine  Seele  dar,  und  man  glaubte,  dass 
von  ihnen  aus  das  in  der  Pflanze  lebende  Numen  des  neuen 
Jahres  wieder  emporwächst.  Durch  diese  Beispiele  werden 
die  abgehauenen  Glieder,  Haupt  und  Schwanz  des  October- 
pferdes  aus  der  Isolirung  herausgehoben  und  als  einzelne 
Ausgestaltungen  einer  allgemeiner  verbreiteten  Vorstellung 
begreiflich. 


§  7.  DIE  VERBRENNUNG  DBS  BLUTES. 

Die  auf  den  letzton  Seiten  mitgctheilten  und  erläuterten 
Gebräuche  werden  jedesfalls  dazu  dienen  einen  weiteren  Zug 
der  Octoberfeicr  verständlich  zu  machen.  Das  aufgefangene 
Blut  des  Rosses  wurde  in  geronnenem  Zustande  über  Winter 
im  Penus  Vestae  bis  zum  Palilienfeste  aufbewahrt.  Am 
15.  April  (Fordicidienfest)  opferten  die  Pontifices  der  Tellus 
trächtige  Kühe  (fordae),  einige  auf  dem  Capitol  und  je 
eine  in  joder  der  dreissig  Curien,  welche  als  Versamm- 
lungsorte der  ältesten  Unterabtheilungen  des  römischen 
Volkes  dienten;  die  noch  ungeborenen  Kälber  cntriss 
man  den  Leibern  der  Mütter,  und  die  Vcstalis  maxima 
verbrannte    sie,    um    ihre   Asche    zur   Lustration    bei    den 


1  Kuhn  Mark.  Sag.  S.  324.  Nordd.  Sag.  S.  379  n.  bS.  Yergl. 
BK.  383. 

■  Vergl.  Verg.  Georg  11  484.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  III  67:  Sanguis 
enim  Teint  animae  possessio  est,  unde  exsangues  mortui  appellantur. 
Ders.  zu  Verg.  Aen.  V  78:  Sanguinis,  in  quo  est  sedes  animae. 
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Palilien  zu  verwenden;^  ganz  ähnlich  wie  in  China  beim 
Frühlingsfest  in  den  der  Erde  geweihten  Tempeln  das  mehr 
als  lebensgrosse  Abbild  einer  Kuh  aus  Thon  umhergetragen 
und  schliesslich  zerbrochen  wird,  um  eine  Unzahl  kleiner 
irdener  Kühe  aus  seinem  Leibe  hervorgehen  zu  lassen, 
welche  unter  das  Volk  als  Bürgschaften  des  Jahressegens 
ausgethcilt  werden.^  Vergleicht  man  das  deutsche  März- 
kalb,  Aprillenkalb  (o.  S.  63),  so  ist  die  symbolische 
Bedeutung  der  ungeborenen  Kälber  des  Fordicidienfestes  hin- 
reichend klar.  Die  Asche  dieser  Kälber  wurde  sechs 
Tage  darauf  am  Palilienfeste  mit  dem  Blute  desOctobcr- 
rosses  und  zwischen  Schwefel  und  Bohnenstroh  gemischt 
von  den  Yestalinnen  den  Festgenossen  des  staatlichen 
Palilienfeuers  —  denn  ausserdem  zündeten  auch  Private  ihre 
besonderen  Feuer  an  —  ausgethcilt.  Ob  nicht  ehedem  auch 
die  Asche  des  Schwanzes  einen  Theil  der  Mischung  aus- 
gemacht haben  und  nur  weil  sie  wegen  ihrer  Winzigkeit 
gegen  die  Asche  jener  dreissig  Kälber  nicht  aufkam,  mit  der 
Zeit  fortgelassen  oder  auch  nur  unerwähnt  geblieben  sein  mag? 
Mit  aus  dem  Kiesel  geschlagenen  Funken  wurde  das  Stroh 
entflammt,  und  Menschen  und  Vieh  sprangen  dreimal  durch 
die  Flammen  zu  Ehren  der  Weidegöttin  Pales,  welche  man 
anrief,  das  Gras  fröhlich  wachsen,  Heerde  und  Hirten  ge- 
deihen zu  lassen  und  fruchtbar  zu  machen.  Das  römische 
Palilienfeuer  entsprach,  wie  AWF.309  ff.  ausgeführt  ist,^  genau 
den  nordeuropäischen  Oster-,  Mai-  und  Johannisfeuern,  welche 
zu  dem  doppelten  Zweck  entzündet  werden,   um    einerseitd 


»  üvid.  Fast.  IV  633: 

Nunc  grayidum  pocas  est,  gravidae  quoque  semine  terrae. 

Telluri  plenae  victima  plana  datur. 

Pars  cadit  arco  Jovis,  ter  denas  curia  Tacona 

Aecipit  et  largo  sparsa  craore  tnadet. 

Ast  ubi  Tisoeribus  yitulos  rapuere  mioistri, 

Sectaque  fumosis  cxta  dedere  focisi 

Igne  cromat  vitulos,  quae  natu  maxima  virgo, 

Luco  Palis  populo»  purget  ut  ille  cinis. 
'  Du    Haldo    Description    de    la   Chine.      Paris    1735.      Barrow 
Travels  in  China.    London  1804.     Huc  L'empire  Chinois.     Paris   1854. 
•  [Vergl.  auch  Haupt  Zs.  22,  7  ff.]. 
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« 

Menschen   und  Vieh  gesund   und  fruchtbar  zu   machen  und 

um  andererseits  das  Oetreidcwachsthum  zu  fördern 

• 

Durch  das  Verbrennen  einzeln  er  Theile  der  den  Vegetationsdämon 
naclibildenden  Thiere  sollte  das  Numen  dieser  Dämonen  auf  die 
Vegetation  des  neuen  Jahres  übergehen  und  zugleich  Menschen 
und  Thiere  mit  Lebens-  und  Zeugungskraft  begaben.  Zudem 
aber  sollte  es  durch  seine  Tugend  die  Wirksamkeit  des  alles 
Unreine  und  Schädliche  austreibenden  Schwefels  unterstützen. 
Diese  Doppelkraft  positiv  Wachsthum  zu  fördern,  negativ 
die  Mächte  des  Misswachses  zu  verjagen,  schrieb  man  z.  B. 
auch  dem  Phallus  des  Liber  zu,  der  in  Lavinium  auf  einem 
Wagen  durch  die  Strassen  und  Dorfwege  gefahren  und  von 
den  ehrbarsten  Matronen  mit  Kränzen  geschmückt  wurde. 
'Sic  videlicet  Liber  deus  placandus  fuerat  proventibus  seminum, 
sie  ab  agris  fascinatio  repcllenda.' ^    Ich  erinnere,  dass  nach 

1  Auguatin.  de  C.  D.  VII  21.  Bei  Worbis  (Provinz  Sachsen)  ziehen 
die  Schäfer  am  fetten  Donnerstag  vor  Fastnacht  von  Haus  zu  Haus, 
festlich  geschmückt,  oft  eine  Fuchsfellmütze  mit  rothen  Bändern  auf 
dem  Kopfe,  einer  trägt  eine  lange  hölzerne,  ebenfalls  bebänderte  Gaffel 
zum  Aufhängen  der  eingesammelten  Würste.  Dieser  Umgang,  der  oft 
bis  Fastnacht  dauert,  heisst:  'Der  Rehschwanz  geht  herum.' 
Zuletzt  wird  der  Ertrag  der  Sammlung  gemeinsam  verschmaust. 
(H.  Waldmann  Eichsfeldische  Ocbr.  u.  Sag.  1864.  S.  13  Anm.).  Jetzt 
wird  ausser  der  Qatfel  nichts  anderes  im  Umzüge  aufgeführt,  ehedem 
aber  muss  entweder  ein  abgehauener,  noch  blutiger  Schwanz  (da  es 
ein  Schäferumgang  ist  und  die  Gaben  hauptsächlich  von  den  Schaf- 
haltern eingesammelt  werden,  doch  wohl  eines  Widders  oder  Hammels) 
oder  das  männliche  Glied  eines  Widders,  euphemistisch  als  Schwanz 
bezeichnet,  feierlich  umhcrgetragen  sein,  dessen  Gegenwart  den  Heerden 
Wachsthum  bringen  sollte  und  doshalb  den  Grund  zur  Darreichung  von 
Geschenken  abgab.  Dies  ergibt  der  Name  Rehschwanz,  welcher, 
da  Rehe  keine  merkbaren  Schwänze  haben,  aus  mhd.  re,  ahd.  hrdo, 
goth.  hraiv,  cadaver  (vergl.  bair.  Rehbrett,  Leichenbrett,  mhd.  re-wunt, 
an  blutiger,  tödtlicher  Wunde  siechend,  rö-roup,  mit  Verwundung  ver- 
bundener Strassenraub),  griech.  xQfag  (blutiges)  Fleisch,  lat.  caro,  cruor, 
skr.  kravis  rohes  Fleisch,  also  als  abgehauener,  blutiger  Schwanz,  oder 
aus  mhd.  reehe,  steif  (bair.  raoh),  also  als  Ithyphallas  erklärt  werden 
muss  [vergl.  6K.  40  Anm.  4].  Solche  Bittumgänge  im  Frühling  sind  in  allen 
deutschen  Landen  in  sehr  mannigfachen  Formen  yerbreitet,  ihnen  liegt 
—  so  viel  ich  feststellen  konnte  —  der  Gedanke  einer  ümfflhrung  des 
aus  der  Ferne  nun  wiederkehrenden  oder  vom  Tode  erstehenden  Wachs- 
thumsgeistes   als   Heilthum    für   Feldflur,  Dorf  und  Haus   zu  Grunde. 
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dem  schon  erwähnten  MeiniDger  Brauche  die  Petersasche 
und  der  Schweineknochen  zugleich  in  den  Saatlein  ge- 
steckt werden.  Eine  reiche  Fülle  von  Analogien  würde 
(wenn  ich  mich  nicht  gedrungen  fühlte,  die  knappste  An- 
deutung nicht  zu  überschreiten)  das  Qesagte  zum  vollen  Yer- 
ständniss  bringen  und  durch  Erläuterung  der  Bedeutung  der 
Feuer  selbst  tiefer  begründen.  Nur  dies  sei  noch  gestattet 
anzuführen,  dass  wie  im  Frühjahr  Menschen  und  Yieh  in 
Rom  mit  dem  Blut  des  Octoberpferdes  und  der  Asche  der 
Fordicidienkälber  geräuchert  wurden,  um  die  Kraft  der 
Wachsthumsgeistcr  in  sich  aufzunehmen,  so  im  Norden,  wenn 
zum  ersten  Male  der  Pflug  ins  Feld  geht,  häufig  dem  Pflüger 
und  seinem  Ochsen  ein  Kuchen  zu  essen  gegeben  wird, 
welcher  aus  den  Körnern  der  letzten  Garbe  verfertigt  Namen 
und  Qestalt  eines  thiergestaltigen  Korndämons  (Eber,  Bock 
u.  s.  w.)  trägt. 


§  8.    ENTSTEHUNQSZEIT  DES  FESTBRAUCHES. 

In  ihrer  überlieferten  Form  ist  die  Sitte  des  October- 
rosses  sichtlich  damals  entstanden,  als  die  bis  dahin  selb- 
ständige Vorstadt  Subura  (vergl.  pagus  Succusanus  o.  S.  157) 
in  den  Communalverband  des  ältesten  Roms  hineingezogen 
wurde.  Deutlich  erscheint  sie  als  die  städtische  Verschönerung 
(vergl.  das  Wettrennen)  eines  allgemeinen  ländlichen  Ernte- 
brauchs, welcher,  ursprünglich  wohl  auf  den  einzelnen  Bauer- 
hof und  dessen  Mittelpunct  bezüglich,  von  den  die  palatinische 
Altstadt  bewohnenden  Ackerbürgern  sowohl  als  von  den 
Paganen  der  Subura  als  eine  jährliche  Feier  der  Ortschaft 
geübt  und  an  ihr  beiderseitiges  Qemeindehaus  sammt  dem 
Gemeindeherde  geknüpft  war.  Als  die  Erweiterung  des 
Weichbildes  der  bereits  über  die  engen  Marken  des  Palatiums 
hinausgescbrittenen  und  über  die  nächsten  Thäler  und  Uügel 
verbreiteten  palatinischen  Landstadt,  deren  geistlichen  und 
weltlichen  Mittelpunct  die  Regia  ausmachte,'  durch  die  Subura 


^  Vergl.   J.  A.  Ambrosch   Studien  und  Andeutungen   im  Gebiet 
deR  nltrömischen  Bodens  und  Cultus  I  1839  S.  157:   *Erwftgt  man,  Hast 
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stattfand,  yeratanden  sich  die  Suburaner  zwar  dazu,  die  beiden 
Festfeiern  zu  voreinigen,  statt  zweier  Rosse  nur  eines  tödten 
zu  lassen  und  die  beiden  wichtigen  Heiligthömer ,  die  Coda 
und  das  Blut  des  in  allem  Wachsthum  wirkenden  Geistes, 
dem  Opferfeuer  in  der  Regia  und  der  Hut  der  Vestalinnen 
anzuvertrauen,  aber  in  dem  Kampfe  um  das  Haupt  wollten 
sie  die  Möglichkeit  wahren,  wenigstens  einen  Theil  der  seg- 
nenden Kräfte  sich  ganz  besonders  anzueignen  und  zu  sichern. 
Die  Vermuthung  liegt  nicht  fern,  dass  der  Mamilische  Thurm 
das  alte  Gemeindehaus  des  pagus  Suburanus  gewesen  sei.  ^ 
Da  schon  geraume  Zeit  vor  Servius  Tullius  die  Subura, 
wenngleich  relativ  später  als  die  übrigen  Glieder  hinzu- 
getreten, einen  Theil  desjenigen  Stadtverbandes  ausmachte, 
welcher  in  dem  Siebenhügelfest  (Septimontium)  seinen  Aus- 
druck fand,^  so  muss,  wie  auch  Preuner^  und  Th,  Mommsen* 


in  diesem  königlioben  Opferhause  ohne  Zweifel  die  höchsten  Gottheiten 
▼on  Rom  und  Latium  Terehrt  wurden,  dass  diese  Verehrung  dem  Ober- 
haupte der  Stadt  selbst  und  später  den  ihn  vertretenden  Würden- 
trägern oblag,  dass  sich  mithin  hier  bei  den  heiligsten  Unterpfändern 
des  öffentlichen  Wohles  die  weltlichen  und  geistlichen  Oberhäupter 
des  Staates  der  Versöhnung  der  göttlichen  Mächte  widmeten,  so  kann 
man  schwerlich  umhin,  in  der  Regia  das  Centrum  des  ältesten  Cultus 
der  Stadt  Rom  zu  erkennen.'  —  Die  Regia  war  mithin  gleichsam  das 
Lararium  der  gesammten  städtischen  Verbindung  und  des  römischen 
Volkes  überhaupt,  dessen  weltlicher  und  geistlicher  Repräsentant,  der 
König,  und  die  aus  seiner  geistlichen  MachtfQlle  hervorgegangenen 
Priester  den  Staat  als  solchen,  das  Gemeinwohl  aller,  vor  dem  Ooncilium 
seiner  Götter  vertraten. 

1  Ambrosch  a.  a.  0.  S.  10  Anm.  43  denkt  an  ein  altes  Heiligthnro 
des  Mars. 

^  Ambrosch  a.  a.  0.  S.  lÖö-  Seh  wegler  Rom.  Gesch.  I  490 
Anm.  8.  Becker  Handb.  d.  röm.  Alterth.  I  1-22  ff.  Festus  S.  348  s.  v. 
Septimontio. 

•  Hestia-Vesta  S.  25S. 

*  Röm.  Gesch. ^  1 8.  61.  52.  Ich  weiss  nicht,  ob  Mommsens  Aensse- 
rung  *£s  waren  die  beiden  Hälften  der  Altstadt,  die  hier  in  gleich- 
berechtigtem Wetteifer  mit  einander  rangen'  so  aufgefasst  werden  muss, 
als  ob  er  meinte,  dass  der  Gegensatz  der  schon  mit  einander  ver- 
bundenen Quartiere  die  Sitte  hervorgebracht  hätte.  In  diesem  Falle 
würden  zwei  Rosse  vorhanden  sein,  die  entweder  gemeinsam  geopfert 
worden  (vergl.  die  Chthonien  o.  S.  6di  die  Fordicidien  AWF.  814,  o.  S.  190, 

QF.  LI.  13 
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annehmen,  die  Ceremonie  des  Octoberrosses  geradezu  in  die 
frühesten  Tage  Borns  hinaufreichen,  ja  noch  weit  höher  hinauf, 
da  wir  allen  Grund  haben,  einem  Erntebrauch,  der  in  der 
römischen  Altstadt  noch  eigenen  Ackerbetrieb  voraussetzt 
und  in  einer  Vorstadt  ebenfalls  geübt  wird,  eine  weitere 
Verbreitung  in  Latium  und  somit  bedeutend  früheren  Ursprung 
zuzutrauen.  Diese  Bestimmung  des  Alters  der  Ceremonie  als 
Jedenfalls  mindestens  hinter  die  Vereinigung  der  coUinischen 
und  palatinischen  Stadt  zurückreichend  gewährt  einen  neuen 
Grund,  die  von  uns  versuchte  Deutung  des  Octoberrosses 
für  richtig  zu  halten.    Daraals  und  bis  zum  Ende  der  Königs- 


die  Argeer  AW^F.  268)  oder  sich  g^egenseitig  den  Rang  streitig  machten. 
Letzteres  geht  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  Analogien,  wie  die 
folgenden  hervor,  welche  gleichzeitig  die  psychologische  Grundlage 
klarlegen ,  auf  der  nuch  der  Streit  um  das  Haupt  des  Octoberrosses 
beruht.  Die  beiden  Kirchspiele  des  Dorfes  Orossen-Gottern  bei  Langen- 
salza kleiden  jedes  fflr  sich  zu  Pfingsten  einen  Schosameier  in  grQnes 
Laub  (als  Repräsentanten  des  Vegetationsdämons). und  führen  denselben 
um;  begegnen  sich  die  Parteien,  so  kommt  es  zur  Prägelei,  und  jede 
Ton  beiden  sucht  der  anderen  die  Fahne  zu  rauben  (BK.  441).  Im 
Frickthal  (Aargau)  suchen  die  Buben  des  oberen  und  diejenigen  det 
unteren  Dorfes  sich  gegenseitig  ihre  PfingsthQtten,  d.  h.  die  mit  Laub- 
und Baumzweigen  umwundenen  Gestelle,  in  denen  der  Pfiiigstbutz  steckt, 
zu  rauben  und  auf  dem  Brunnenstocke  ihres  eigenen  Dorftheiles  auf* 
zupflanzen,  ihre  eigene  Pfingsthuttc  dagegen  auf  dem  Hauptbrunnen 
des  Dorfes  aufzustellen  und  dort  kämpfend  zu  behaupten  (BE.  323). 
In  Granada  werden  in  dem  grossen  und  sehr  bekannten  Orte  Antequera 
zwei  verschiedene  Christus  verehrt,  C h r  i s t  u 8  el  de  arriba  (von  oben) 
und  Christus  el  de  abajo  (von  unten).  Diese  scheiden  den  Ort 
seit  langen  Zeiten  in  zwei  feindliche  Parteien.  Christus  el  de  arriba 
hat  seinen  Sitz  in  der  Kirche  des  oberen  Dorfes,  sein  feindlicher  Bruder 
den  seinen  in  der  Kirche  unten  am  Berge.  Der  Streit  um  den  Vorrang 
eines  dieser  Christasse  hält  noch  heute  die  Bewohner  des  oberen  und 
unteren  Dorfes  in  Feindschaft  aus  einander.  Die  Schliessung  eines  Ehe- 
bQndnisses  zwischen  Angehörigen  der  feindlichen  Parteien  gehört  zur 
Unmöglichkeit«  Hält  einer  der  Christusse  seinen  Einzug,  so  pflanzen 
die  Anhänger  dos  anderen  stets  in  Menge  sich  auf,  um  den  Rivalen  zu 
verspotten,  auch  wohl  mit  Koth  und  Steinen  zu  bewerfen.  Trifft  es 
sieh,  dass  beide  zugleich  ausgehen,  so  kommt  es  um  den  Vortritt  zu 
blutigen  Thätlichkeiten,  bis  der  eine  oder  der  andere  in  seine  Kircho 
zurückgedrängt  worden  ist.  —  Die  Erwägung  dieser  Analogien  macht 
deutlich,  dass  der  Rumische  Brauch,  welcher  nur   6in  Ross^ennt  und 
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herrschaft  war  Dämlich  der  Schauplatz  des  Brauches,  das 
Marsfeld,  noch  Feldmark  (rus),  mit  Getreide  bebautes  Acker- 
land; hier  lagen  die  dem  König  in  seiner  priesterlichen  Eigen- 
schaft zustehenden  Korndomänen,  deren  Anbau  die  Commune 
besorgte,  und  die  von  Pächtern  bebauten  Gründe  der  geistlichen 
Institute;^  auf  den  Kornäckern  des  Königs  also  ging  die 
Verfolgung  des  Bosses  und  seine  Enthauptung  vor  sich.  Es 
wird   anfangs  jedesmal,   wo  die   letztere  geschah,  bald  auf 


neben  dem  Streite  um  das  Haupt  die  gfemeinsaroe  Ucberbringung  des 
Schweifes  auf  den  Staatsherd  enthält,  wahrscheinlich  auf  einem  Com- 
promiss  beruht,  der  zwar  auch  zwischen  den  in  einer  Commune  schon 
Torhandenen  rivalisircnden  Ortsthcilen  denkbar  ist  (auch  die  mit  ihrem 
Schossmeier  abgesondert  für  sich  umziehenden  Dorf  half  ten  in  Grossen- 
Qottern  bei  Langensalza  hatten  am  Sonntag  nachher  einen  gemein- 
samen Saatgang),  aber  doch  viel  naturlicher  in  den  Zeitpunct  der  Ver- 
einigung zweier  ehedem  getrennter  Gemeinwesen  verlegt  wird.  Der 
römische  Brauch  hat  vielleicht  noch  grossere  Aehnlichkeit  mit  dem  nach- 
stehenden mittelalterlichen.  Im  14.  Jahr h.  bestand  in  der  Bretagne  am 
13.  Miii  folgender  Brauch.  Mehr  als  zweitausend  Personen  begaben  sich  zur 
Kapelle  des  h.  Sorvatius,  um  von  demselben  eine  gesegnete 
Ernte  zu  erflehen.  Die  Pilger  erhoben  alle  zugleich  ein  ver- 
worrenes Gerufe,  die  einen  baten  um  gelbes,  die  anderen  um  schwarzes 
Korn,  zu  gleicher  Zeit  bemächtigten  sie  sich  der  Standarte  des  Heiligen 
mit  dessen  Bilde  und  gingen  dann,  diese  an  der  Spitze,  bis  zu  einem 
Bache,  der  die  BisthQmer  Vannes  und  Quimper  trennte.  Dort  fand 
ein  gewaltiger  Kampf  statt  zwischen  den  Bewohnern 
beider  Territorien,  welche  beiderseits  sich  die  Fahne 
anzueignen  suchten.  Diese  wurde  naturlich  dadurch  zerfetzt; 
jeder  suchte  ein  Stück  derselben  zu  erhaschen  und  be- 
festigte dieses  dann  an  seinen  Erntewagen  oder  an  eine 
Stelle  in  der  Scheune.  Auch  hier  ist  eine  Vereinigung  beider 
Territorien,  wenn  auch  nur  zeitweise  auf  der  Pilgerfahrt  zum  Zwecke 
des  geroeinsamen  Bittganges  eingetreten,  daher  der  gemeinsame  Raub 
der  Standarte;  an  der  Tcrritorialgrenze  trennen  sich  die  Interessen, 
der  Kampf  beginnt. 

1  Vergl.  Amhrosch  a.  a.  O.  S.  200—204.  Als  die  Tarquinier 
▼ertrieben  wurden,  blieb  dieser  der  Krone  gehörige  Complex  von  Aeckorn 
geweihtes  Land  und  wurde  nicht,  wie  die  Privatguter  der  vcrtriebonen 
Königsfamilie  unter  die  Plebs  vertheilt.  Das  auf  demselben  gewachsene 
Getreide  warf  man,  um  sowohl  dem  verhassten  Herrscher  den  Gonuss 
zn  entziehen,  als  es  selbst  profanem  Gebrauch  zu  entheben,  in  den 
Tiberfluss.  Vergl.  noch  Seh  wegler  Rom.  Gesch.  I  739  Anm.  2.  II  46 
Anm.  2. 
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diesem,  bald  auf  jenem  Stoppelfelde  ein  kunstloser  Fold- 
altar  von  Rasen  und  Felsstücken  errichtet  sein,  bis  man 
den  Brauch  gewohnheitsmässig  auf  eine  bestimmte  Stelle 
fixirte  und  hier  endlich  einen  festen  Opferherd  herstellte. 
Nun  war  es  natürlich,  das  betreffende  Feld  von  dem  darauf 
vorgenommenen  Erntebrauch  als  campus  Martins  zu  bezeichnen, 
ein  Name,  der  demnächst  eine  ausgedehntere  Anwendung  auf 
das  ganze  Terrain  bis  zum  mens  Capitolinus  fand. 

Ist  die  Annahme  richtig,  dass  das  Opfer  des  October- 
pferdes  ursprünglich  den  Beschluss  sämmtlicher  Erntearbeiten 
auf  den  Kronländereien,  dem  ager  publicus  populi  Bomani, 
ausmachte,  so  erscheint  der  König,  dem  man  das  Haupt  an 
die  Wand  seines  Hauses  heftete,  und  auf  dessen  Herd  man 
den  Schweif  überbrachte,  genau  in  der  Stellung  des  Guts- 
herrn^ im  deutschen,  französischen,  slavischen  Erntebrauch, 
dem  man  die  den  Korngeist  darstellende  Erntepuppe  oder 
das  ihn  versinnlichende  Thier  (Hahn  u.  s.  w.^)  auf  den 
Giebel,  auf  die  Yordiele,  unter  die  Herdkappe  trägt.  Zu* 
nächst  sollte  er  und  sein  Haus  an  dem  Segen  des  Opfer- 
brauchs auf  dem  Marsfelde  theilnehmen.  Zugleich  aber  galt 
der  letztere  als  eine  für  die  ganze  Gemeinde  heilbringende 
Begehung  (sacrum  publicum  o.  S.  164),  der  Altar  im  Königs- 
hause  mithin  vertrat  als  focus  publicus  diejenigen  der  anderen 
(patricischen)  Hausväter  mit.  Die  Gemeinde  hatte  ihre  be- 
sonderen Erntefeste  aufgegeben  und  feierte  ein  gemeinsames 
auf  den  Feldern  des  Oberhauptes  und  in  der  Regia.  Dass 
in  dem  von  den  Vestaliunen  gehüteten  Herde  der  aedes  Yestae 
neben  dem  Königshause  ein  besonderer  Staatsherd  für  eine 
Reihe  der  heiligsten  Begehungen  entstand,  hebt  die  Richtig- 
keit dieser  Bemerkungen  nicht  auf.  So  ging  die  Stellung 
des  Königs  zu  dem  Brauche  über  in  Analogie  derjenigen, 
welche  im  nordeuropäischen  Frühlings-  und  Erntebrauch  der 
Maire,  Schulze,  Bürgermeister  mancher  Orte  einnimmt,  wenn 
vor  seinem  Hause  der  Maibaum  aufgepflanzt,   ihm  die  letzte 


*  Gerade  so  wie   der  ftaadtu;  im  homerisoheii    Erntobrauch.     11. 
XV III  5Ö0  (f. 

2  KorndSm.  14. 
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Garbe  überbracht  wird  als  dem  Oberhaupt  und  Vertreter  der 
gemeinsamen  festfeiernden  Dorfschaft  (BE.  167.  205).  Unser 
Erntefest  zu  Michaelis  oder  bei  der  Eirchweib  ist  auch  ein 
Fest  der  gesammten  Dorfschaft.  Und  so  konnte  auch  in 
Latium  die  Erntefeier  des  Octobers  schon  als  communale  von 
den  ältesten  Ansiedlern  des  römischen  Stadtgrundes  mit- 
gebracht sein. 


^  9.    DER  MIMETISCHB  CHARAKTER  DES  FESTES. 

Diese  letztere  Yermuthung  wird  empfohlen  durch  eine 
Reihe  verwandter  agrarischer  Gebräuche,  deren  Betrachtung 
uns  gleichzeitig  den  Yortheil  gewährt  noch  weiter  zu  zeigen, 
dass  die  Deutung  des  Octoberrosses  als  Darstellung  oder 
Gegenbild  eines  mythisch  aufgefassten  Naturvorgangs  dem 
Charakter  der  ältesten  römischen  Religion  durchaus  ange- 
messen erscheint.  Die  gesammten  Gaugenossen  (pagani) 
feierten  im  Januar  nach  Beendigung  der  Wintersaat  ein  Fest 
ihres  aus  mehreren  Dörfern  bestehenden  Gommunalverbandes, 
wobei  Tellus  und  Ceres  mit  Spelt  (far)  und  mit  den 
Eingeweiden  eines  trächtigen  Mutterschweins 
lustrirtwurden.^  Schoss  dann  drei  Monate  später  die  junge 
Saat  in  Aehren,  so  folgten  am  1 5.  April  die  Fordicidien  (o.  S.  1 89). 
Beide  Feste  hatten  mit  einander  und  mit  dem  Brauche  des 
Octoberrosses  zunächst  dies  gemeinsam,  dass  sie  die  agrarische 
Feier  als  Sache  einer  communalen  Gesammtheit  begingen,  bei 
den  Paganalien  des  ländlichen  Gemeindeverbands  des  pagus,  bei 
den  Fordicidien  der  ältesten  Unterabtheilungen  der  römischen 
Gemeinde,  deren  jede  sich  den  besonderen  Segen  des  jungen 
Jahresrindes  aneignen,  dabei  aber  das  zusammenschliessende 


»  Ovid.  Fast.  I  667 : 

Yillice,  da  requiem  terrae  semente  peracta, 

Da  requiem,  terram  qui  coluere,  virie. 

Pagus  agat  festum,  pagum  lustrate,  coloni, 

Et  date  paf^anis  annua  liba  Coois. 

Placentur  frugum  matres  Tellusque  Geresque 

Farre  suo  gravidae  visceribusqae  suis. 
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Band  des  Staates  in  der  gemeinsamen  Verbrennung  der  Kälber 
durch  die  älteste  Vestalin  zum  Ausdruck  gebracht  haben 
wollte.  Demnächst  suchten  die  Begeher  aller  dieser  Feste 
in  der  Feier  eine  Lustration  d.  h.  eine  Reinigung  von  allen 
schädlichen,  Gesundheit  und  Gedeihen  hindernden  Mächten  und 
Einflüssen  (o.  8.  190.  191).  Endlich  kommen  diese  Gebräuche 
alle  darin  überein,  dass  sie  mimetischer  Natur  sind.  Denn 
die  Viscera  gravidae  suis  d.  h.  der  noch  ganz  unentwickelte 
Keim  des  im  Frühling  zur  Geburt  bestimmten  jungen 
Schweinchens  nach  eben  geborgener  Saat  im  Januar,  und 
ein  Vierteljahr  später,  wann  die  neue  Frucht  in  der  Aehre 
zu  schwellen  beginnt  (gravida  seges,  Verg.  Georg.  I  319) 
das  schon  ausgebildete  Kalb,  das  den  Mutterleib  brechen  will» 
sind  sie  nicht  deutlich  auf  dem  Vergleiche  der  Entwickelung 
thierischen  Lebens  mit  dem  Pflanzenleben  beruhende  poetische 
oder  vielmehr  mythische  Bilder  oder  Spiegelungen  gewisser 
Zustände  des  Getreides  durch  die  entsprechenden  Zustände  bei 
Thieren  ?  "Wie  die  Lustratio  pagorum  und  die  Fordicidien  waren 
fast  sämmtliche  anderen  Feste  der  ältesten  römischen  Religion 
mimetischer  Art.  So  brachten  die  Luperealien  (o.  S.  72  ff.)  Faune, 
die  Palilien  (AWF.  309  ff.)  das  kornzeitigende  Sonnenfeuer,  die 
Aquilicien  ^  den  (dem  Donnerstein  nachrauschenden  ?)  erflehten 
Regen,  der  Umzug  der  Salier  mit  den  Ancilien  und  Mamurius 
den  siegreichen  Einzug  der  Genien  des  Frühlings  und  Neu- 
jahrs zur  Darstellung.  Die  genannten  Feiern  begegnen  noch 
vorhandenen  analogen  Begehungen  im  nordeuropäischen  Volks- 
gebrauch, ^  sie  alle  stehen  mit  dem  Priesterpersonal  der  Regia 
in  Verbindung;  an  den  Luperealien  und  Palilien  haben  die 
Vestalinnen  Antheil,  am  Aquaelicium  und  den  Mamuralien 
die  Pontifices,  an  letzteren  vor  allen  anderen  die  Salier,  die 
Geweihten  des  Mars.  Mithin  liegt  es  sehr  nahe  eine  Analogie 
zu  einem  noch  fortlebenden  Naturfeste  auch  in  einem  weiteren 
von  den  Pontifices  und   den  Vestalinnen  begangenen  gottes- 

1  Vergl.  Proller  Rom.  Myth.  173.  313.    Becker-Marquardt  4. 199. 

*DerSalierutnzug  ist  kflrzlicli  aU  ein  mit  dem  Tanse  der 
Kureton  und  dem  Schwerttanzo  der  Germanen  Oberoinkommeiider 
Fruhliii^sbrauch  nachgewiesen  von  K,  MQDcnhoff  üeber  den  Schwert- 
tanz.     Berlin  1871.   S.  6  flf. 
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dienstlichen  Gebrauche  zu  suchen,  der,  gleichfalls  mimisch  und 
auf  das  Heil  der  Gemeinde  bezüglich,  sich  nach  Art  und 
Wesen  demjenigen  des  Octoberrosses  als  durchaus  gleich- 
artig zur  Seite  stellt.  Ich  meine  das  Argeeropfer.  Gelang 
der  AWP.  265  —  273  versuchte  Nachweis,  dass  dasselbe  die 
Bestattung  und  Wassertauche  des  in  der  sommerlichen  Hitze 
dahingestorbenen  Yegetationsdämons  nachbildete,  dass 
die  bei  demselben  als  Vertreter  von  vierundzwanzig  Bezirken 
ins  Wasser  geworfenen  vierundzwanzig  Binsenmännern  unseren 
Pfingstbutzen  u.  s.  w.  vergleichbar  sind,  so  hat  auch  die  vor- 
getragene Auffassung  des  Octoberrosses  durch  eine  neue  Ana- 
logie an  innerer  Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  und  es  wird 
nicht  mehr  bezweifelt  werden  können,  dass  dieselbe  mit  dem 
Wesen  der  ältesten,  zumal  der  an  die  Regia  geknüpften 
römischen  Gebräuche  wohl  übereinstimmt. 


§  10.    DER  SAGRAHENTALE  CHARAKTER  DES  FESTES. 

Der  hauptstädtische  Pöbel  späterer  Zeit  übte  im  Wett- 
streit um  das  Haupt  des  Octoberpferdes  nur  ein  ergötzliches 
Spiel,  den  ältesten  Ackerbürgern  des  Palatin  und  der  Subura 
war  es  heiliger  Ernst  damit.  Uns  Modernen  wird  es  schwer, 
uns  in  ihre  weit  von  der  unserigen  abstehende  Weltanschauung 
zu  versetzen;  ihr  Cultus,  der  uns  falschlich  ganz  entleert  von 
sittlichen  Ideen,  völlig  beherrscht  von  den  Illusionen  einer 
bildlichen  Naturauffietssung  erscheinen  will,  lässt  unser  Gefühl 
kalt,  weil  viel  Reflexion  dazu  gehört,  um  das  Gemüth  heraus 
zu  finden,  das  darin  seine  Frömmigkeit  bethätigte  und  einen 
zwar  rohen  und  unvollkommenen  Versuch,  aber  doch  immerhin 
einen  Versuch  machte,  einem  ewigen  Bedürfniss  des  Menschen- 
herzens Genüge  zu  thun  und  in  der  Gottheit  eine  Lösung  zu 
finden  des  Zwiespaltes  zwischen  Endlichem  und  Unendlichem, 
zwischen  Freiheit  und  Abhängigkeit.  Wer  jedoch  tiefer 
blickt,  wird  in  dem  Brauch  des  Octoberrosses  zwar  nicht  die 
sittlichen  Ideale  des  Ghristenthums,  ja  noch  nicht  einmal  die 
feinen  geistigen  Beziehimgen  der  römischen  Staatsreligion  in 
den   Blüthezeiten  der  Republik  wahrnehmen,   er  wird  aber 
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in  der  gemeinsamen  Anstrengung  der  Bürger,  den  Segen  des 
Wachsthums  für  die  weitere  und  engere  Gemeinde  zu  ge- 
winnen, in  diesem  Heraustreten  über  die  engsten  Schranken 
der  Selbstheit   ein    ethisches   Moment   von  nicht   zu    unter- 
schätzender Bedeutung  erkennen.    Aber  auch  abgesehen  von 
dieser  Bethätigung  einer  elementaren  Sittlichkeit  ist  die  Sitte 
des  Octoberpferdes  einmal  wahre  und  echte  Religion  im  eigent- 
lichen Sinne  gewesen.     Die  religiöse  Grundstimmung,  welche 
sich  darin  offenbart,  ist  die  nämliche,  welche  bei  Germanen, 
Griechen,  Römern  und  manchen  anderen  Völkern  als  die  auf 
der  ältesten  Entwickelungsstufe  4^8  Cultus  vorwiegende  er- 
scheint.   Sie  verhält  sich  zu  dem  später  vorwaltenden  Opfer- 
dienst wie  im  Gebiete  der  Offenbarungsreligion  der  Eatholicis- 
mus  zum  Protestantismus.     Sie  bevorzugt   von   den  beiden 
übrigen    auch    in    jedem    einzelnen    Culturact    verbundenen 
Richtungen  jedes  Cultus  die  eine,  die  mystische  Aneignung 
des  zum  Genüsse  sich 'darbietenden  Gottes^  und  lässt  dagegen  die 
Selbsthingabe  an  das  Göttliche  zurücktreten;  man  würde  ihr 
Wesen  daher  nicht  mit  Unrecht  als  sacramental  bezeichnen 
können.    Mochte  hier  der  reine  Glanz  des  göttlichen  Antlitzes 
noch  so  sehr  getrübt  sein  durch  die  Hülle  eines  der  Natur 
entnommenen  Phantasiebildes,  es  war   doch  der  Vater  alles 
Lebens,  den  die  nach  'Vereinigung  sich  sehnende  Brust  seiner 
altitalischen  Kinder   auch   in   der   puerilen   Vorstellung  des 
Getreiderosses  suchte.     Das  nämliche  Bedürfniss,   durch  un- 
mittelbare, sichtbare  und  leibliche  Verkörperung  und  Ver- 
gegenwärtigung das  Göttliche  sich  nahe  zu  rücken  und  seiner 
segnenden   Einwirkung   sich    desto   gewisser    zu   versichern, 
dieses  Bedürfniss,  welches  die  Darstellung  des  rossgestaltigen 
Gottes  der  Fruchtbarkeit   durch   die  Bräuche  des  October- 
pferdes hervorbrachte,  fand  auf  unendlich  höherer  Stufe  auch 
Befriedigung  in  den  christlichen  Sacramenten  der  Taufe  und 
des  Abendmahls  so  wie  in  dem  Streben  des  mittelalterlichen 
Eatholicismus,  die  heilige  Geschichte  der  Geburt,  Kreuzigung 
und  Auferstehung  dramatisch  oder  in  Werken  der  bildenden 


1  Vergl.   E.  Pfleiderer   Die  Eeligion,   ihr   Wesen    und  ihre  Ge- 
achichte  l  148« 
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Kunst  darzustellen.  Das  spätere  zu  Abstractionen  hinneig;ende 
Götterwesen  der  Römer  lässt  sich  gegenüber  der  ältesten 
italischen  der  reinen  Naturreligion  angehorigen  Periode  mit 
ihrer  sinnlichen  Gestaltungsfülle,  von  welcher  der  Brauch  des 
Octoberrosses  ein  Ueberbleibsel  ist,  nicht  uneben  dem 
Protestantismus  vergleichen.  Nun  tritt  der  Mensch  als  das 
rel^iöse  Subject  in  den  Vordergrund,  und  damit  wandeln 
sich  die  Motive  und  Auffassungen  der  aus  Pietät  fortgeübten 
Ceremonien.  Jetzt  erscheint  die  Nachbildung  des  Natur- 
vorganges zu  sacramentalen  Zwecken  (die  Tödtung  des  Ge- 
treiderosses,  die  Mitverbrennung  des  Blutes  im  Palilienfeuer) 
als  ein  Opfer  und  als  Mittel  der  Lustration.  Der  Gott 
(Eornpferd)  und  das  Gottesblut  sind  als  solche  nicht  mehr 
verständlich,  ihre  Abbilder,  die  äusseren  Zeichen  der  Gnaden- 
wirkung (das  Octoberross,  dessen  Haupt,  Schwan/,  und  Blut) 
gelten  daher  auf  neuem  Standpuncte  als  Darbringungen  an 
einen  in  jüngerer  Zeit  an  die  Stelle  der  theriomorphischen 
Korndämonen  getretenen  Gott  der  Fruchtbarkeit,  Mars,  und 
als  Werkzeuge  der  Reinigung  des  Menschen  von  Krankheit 
und  allen  Uebeln,  welche  sein  Gedeihen  und  Wachsthum 
aufhalten  und  hindern.  Wie  hoch  aber  muss  im  altitalischen 
Glauben  die  Figur  des  Getreiderosses  hinaufreichen,  wenn 
Mars  in  den  allerältesten  Traditionen  der  Römer  bereits 
im  letzten  Stadium  seiner  Laufbahn  als  Ackerbaugott  an- 
gekommen ist! 


KAPITEL   V. 

DEMETER. 


§  1.    VORBEMERKUNGEN. 

'Nirgend  wird  bei  uns  das  geheimnissvoUe  Yerhältniss 
des  Saatkorns  zu  Demeter,  durch  deren  tiefe  Trauer  um  die 
Tochter  Hungersnoth  unter  den  Menschen  auszubrechen  droht, 
noch  ähnliches  erzählt',  konnte  J.  Grimm  in  der  Deutschen 
Mythologie  1845  (S.  286)  nach  den  bis  dahin  eröffneten 
Quellen  mit  Recht  sagen.  Wenn  jetzt  glückliche  Funde  und 
auf  Grund  derselben  angestellte  und  ausdauernd  fortgesetzte 
Beobachtungen  dazu  einladen,  den  schönen,  laut  zum  Herzen 
sprechenden  Mythus  von  der  schmerzensreichen  Mutter  Demeter 
und  ihrem  holden  Kinde  ^  der  eine  so  wichtige  Rolle  in  der 
Poesie  und  Religionsgeschichte  der  Griechen  gespielt  hat, 
sowie  die  sonstigen  Dienste  und  Legenden  der  Göttin  gerade 
aus  den  Volksüberlieferungen  der  Deutschen  und  ihrer  Nachbar- 
völker verständlich  zu  machen,  so  liegt  mir  von  vorne  herein 
die  Absicht  ferne,  genau  dieselbe  Sage  als  fertiges  Product 
in  originalen  Schöpfungen  ausserhalb  Hellas  nachzuweisen. 
Ein  unter  Einwirkung  bestimmter  localer  und  geschichtlicher 
Verhältnisse  gezeitigtes  Gewächs  des  griechischen  Bodens  gilt 
sie  mir  weder  für  ein  Lehngut  aus  der  Fremde  noch  für  ein 
Erbtheil  aus  ferner  indoeuropäischer  Vergangenheit.  Aber 
in  ihren  Urelementen  erkenne  ich  auch  anderswo  vorkommende 
Typen,  und  die  sprechenden  Ebenbilder  der  organischen  Bc- 
standtheile.  Keime  oder  Zellen,  in  welche  dieses  individuelle, 
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complieirte  und  aus  mehreren  Theilen  zusammen  gewachsene 
Gebilde  des  hellenischen  Mythus  bei  zergliedernder  Betrach- 
tung sich  auflöst,  unternehme  ich  unter  dem  uralte  Tradition 
festhaltenden  nordeuropäischen  Landvolke  noch  in  frischen 
lebenden  Exemplaren  aufzuzeigen,  und  zwar  in  solcher  Fülle 
und  Vollständigkeit,  dass  von  ihnen  aus  durch  Analogieschluss 
eine  klarere  und  sicherere  Einsicht  als  bisher  in  die  Entstehung 
und  Grundbedeutung  der  in  Rede  stehenden  Sage  und  Gottes- 
verehrung  möglich  wird.  Selbst  wenn  eine  geschichtliche 
Verwandtschaft  zwischen  diesen  Elementen  nicht  vorhanden 
sein  sollte,  erscheint  die  psychische  so  gross,  dass  Wechsel«* 
seitig  die  einen  den  anderen  zur  Aufhellung  gereichen.  Jede 
Besprechung  der  Demeterreligion,  um  welche  in  Verbindung 
mit  den  mystischen  Weihen  des  Dionysos  Decennien  hindurch 
die  ernste  Arbeit  der  grössten  Mythenforscher  unseres  Jahr- 
hunderts sich  mit  Vorliebe  bewegt  hat,^   wird   nicht  umhin 

^  Fr.  Creuzer  Dionysus.  Heidelberg  1809.  Ders.  Symbolik  und 
Mythologie  der  alten  Völker,  besonders  der  Griechen.  Darmstadt  1810 
—12.  4  Bde.  Ausg.  3.  1837—42.  Gegen  ihn  J.  H.  Voss  Antisymbolik. 
Stuttg.  1824—26,  2.  Bde.  Ders.  Hymnus  an  Demeter.  Heidelberg  1826. 
Ch.  A.  Lobeck  Akademische  Abhandlungen  de  morte  Bacchi,  de 
mysteriis  Eleusiniis  atque  Orphicis  etc.  seit  1810;  als  Abschluss  sieben- 
undzwanzigjähriger  Forschungen:  Agiaophamus  sive  de  theologiae 
mysiicae  Graecorum  cansis.  Regiomontii  Prussorum  1829,  2  Bde.  Sein 
Nachfolger  K.  Lehrs  Populftre  Aufsfttze  aus  dem  Alterthum,  vorzugs- 
weise zur  Ethik  und  Religion  der  Giiechen.  Ausg.  2.  Leipzig  1875. 
S.  275-300.  315-320.  327—333.  K.  0.  Maller  Eleusinien  in  Ersoh 
und  Gruber's  Encyklopädie  I  Sect.  33  S.  268—296.  F.  G.  Welcker 
Der  Raub  der  Kora  und  Demeter  die  Stifteriii  des  Ackerbaus  in  Zs.  f. 
Gesch.  u.  Ausleg.  der  alten  Kunst  1 1—135.  Ders.  Gr.  Götterlehre.  GÖttg. 
1857—62.  1239.  385— 392.  II 467-571.  L.  Preller  Demeter  und  Perse- 
phone,  ein  Cyclus  mytholog.  Untersuchungen.  Hamburg  1837.  Ders.  De 
Tia  Sacra  Eleusinia  Disp.  I.  IT.  Dorpat  1841  (Ausgew.  Aufs.  hrsg.  Ton 
R.  Köhler  S.  117—135).  Ders.  Eleusinia  in  Pauly's  Real-Enoyclopftdie 
III 83—109.  Ders.  Gr.  Mythol.  1854.  Aufl.  3.  bes.  v.  E.  Plew.  Berlin  1872—76. 
I  618—662.  E.  Gerhard  üeber  den  Bilderkreis  Ton  Eleusis  I— III 
in  den  Abhdlg.  der  Bcrl.  Akad.  1862-64.  (Ges.  akad.  Abh.  U  374  ff. 
466  ff.J  C.  Strube  Stadien  aber  den  Bilderkreis  von  Eleusis.  1870. 
Supplement  dazu  hrsg.  Ton  H.  Brunn.  Leipzig  1872.  A.  Mommsen 
Heortologie.  Leipzig  1864.  8.  64—75.  222—269.287-302.  R.Foorster 
Der  Raub  und  die  Rttekkehr  der  Persephotie.  Stuttg.  1874.  A.  Kuhn 
StiTAny^'E^tryvg.  Zs.  f.  vgl.  Spr.  I  439  -470. 
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können  auf  den  sogenannten  homerischen  Hymnus  ein  Haupt* 
gewicht  zu  legen,  in  welchem  für  uns  das  älteste  umfangreichere 
Zeugniss  über  den  Mythus  der  beiden  Göttinnen  und  ihren 
Cultus  in  Eleusis  niedergelegt  ist.  lieber  dies.c  Dichtung 
und  über  den  eleusischen  Götterdienst,  wie  er  zur  Blüthezeit 
des  historischen  Griechenlands  bestand,  sollen  daher  in  Fol* 
gcndem  einige  einleitende  Erörterungen  der  weiteren  Unter* 
suchung  Yorausgesandt  werden. 


§  2.     DIE   ELEUSINIEN   UND   DER  HOMERIDISCHE    HYMNUS 

AUF  DEMETER. 

Yicr  Stunden  von  Athen  an  der  Salamis  gegenüber- 
liegenden Meeresbucht,  auf  vorspringendem  Hügel  zwischen 
zweien  fruchtbaren  Ebenen,  der  kleineren  rarischen  nord- 
westlich und  der  grösseren  thriasi  sehen  im  Osten,  ^  liegen 
die  spärlichen  Trümmer  des  Demeterheiligthums  von  Ele  usis^, 
zwischen  denen  die  Hütten  des  Dörfchens  Levsina  sich  ein- 
genistet haben.  Fanatische  Mönche  im  Gefolge  Alarichs  haben 
im  J.  396  n.  Chr.  die  heiligen  Gebäude  zerstört,^  welche, 
auf  Perikles  Geheiss  von  Iktinos  errichtet,  später  mohrfach 
restaurirt  und  vergrössert,^  acht  Jahrhunderte  hindurch  jähr- 
lich viele  Tausende  zur  Feier  der  grossen  Mysterien  ver- 
sammelten und  durch  die  Beseligung,  welche  die  edelsten 
Geister  Griechenlands  aus  den  daselbst  empfangenen  Weihen 
schöpften,  zu  einer  Stätte  wurden,  die  einen  der  erhabensten 
Plätze  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit  ein- 
nimmt.   Der  eleusische  Gült  war  damals  dreien  Hauptgott- 


*  Yergl.  W.  Vischcr  Erinnerungen  und  EindrQoke  aus  Qrieohen- 
land.  Basel  1857  S.  93—102.  Bursian  Geographie  von  Griechenland. 
Leipzig  1862  S.  326  ff. 

*  Ycrgl.  Unedited  Antiquities  of  Attioa.  London  1817,  hrsg.  von 
der  Gesellschaft  der  Dilettanti.  Deutsche  Bearbeitung  Dannstadt  1820. 
0.  MOller  Eleusinicn  8.  285  ff.  Für  die  eleuaiaischen  Insobrifien 
vergl.  Fr.  Lenormant  Rechcrches  aroh^ologiqaes  k  Elousii.  Recueil 
dMnsoriptions.     Palris  1862. 

*  Vergl.  Eunap.  Vit.  Soph.  S.  62.  53  Boisaonnade. 
«  Vergl.  Preller  Eleasinia  8.  87—89. 
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heiten  gewidmet,  der  Demeter,  ihrer  Tochter  Eore  oder 
Persephone  und  dem  Jakchos,  den  man  mit  Dionysos 
identificirte.  Die  Priesterthümer  befanden  sich  erblich  in  den 
Händen  bestimmter  Familien.  Als  Oberpriester  fungirte  der 
Hierophant  (Ifgoipdvtrjg)^  der  die  Vorzeigung  der  heiligen 
Symbole,  die  öaliig  x(Sv  isqvSv,  das  tpalvsiv  xd  hgd  verwaltete, 
aus  dem  Geschlechte  der  Eumolpiden.  Die  Würde  des 
Daduchcn,  des  Fackelhalters  {ßndov/og)  ruhte  in  histo- 
rischer Zeit  auf  der  Familie  des  Kallias  und  Hipponikos, 
welche  vom  mythischen  Triptolemos  ihren  Stammbaum 
ableitete,  später  traten  die  Lykomiden  an  ihre  Stelle.  Das 
Amt  des  Herolds  (ffpox^ov^)  stand  einer  sowohl  mit  den 
Daduchen  als  Eumolpiden  verschwägerten  Familie  zu,  deren 
Ahnentafel  mit  dem  Götterboten  Hermes  und  dem  attischen 
Urkönige  Kekrops  anhub.  Das  vierte  Grossamt  war  das  des 
Epibomios,  des  Altaristen.  Ausser  diesen  Hauptpriestern, 
denen  sich  Ministranten  geringerer  Art  zugesellten,  gab  es 
Priesterinnen;  jedem  männlichen  Hauptfunctionär  entsprach 
wahrscheinlich  eine  weibliche  Functionärin.  Auch  ein  Kind, 
Knabe  oder  Mädchen  {neue,  drp  iadac)  verrichtete  unter 
priesterlicher  Leitung  gewisse  Sühngeb rauche.  Der  Archen 
(iuatXfvc  von  Athen  und  vier  Epimeleten  führten  die  Ober- 
aufsicht über  den  ganzen  Cultus.  ^  Der  Gottesdienst  zerfiel 
in  einen  öffentlichen  Theil  (nay^jyvQtc)  und  in  einen  geheimen, 
die  Mysterien,  zu  denen  zwar  in  älterer  Zeit  jeder  unbe- 
scholtene Athener  mit  reiner  Hand  und  reinem  Herzen, 
später  jeder  unbescholtene  Hellene  Zutritt  hatte,-  aber,  erst 
nachdem  er,  angeleitet  von  einem  der  Pflichten  und  Bräuche 
Kundigen,  der  sich  seiner  als  Führer  (/ivarayfoyo;)  annahm, 
gradweise  eingeweiht  war.  Als  Regel  darf  man  annehmen, 
dass  mit  wenigen  Ausnahmen  jeder  Athener  die  Einweihung 


1  Vcr^I.  Meursius  Elousinia  in  Oronov.  Thesanr.  Oraec.  Antiqu. 
Vol.  VII  S.  13S— 143.  Preller  Eleuainia  89-92.  O.  Müller  Eleusinien 
275—278.  Hermann  Gottesd.  Alterth. «  %  55,  20  —  28.  Mommsen 
Heort.  233—243.    Preller  Gr.  Myth.«  I  647. 

-  Mann,  Weib,  Kind,  Sklave  fanden  Zaiass.  Vergl.  Lobeck 
Agiaopham.  14—21.  G.  W.  Nitzsch  de  Eloiisiniorum  ratione  publica. 
Kil.  1842.     12—17.  19-21.    O.  Müller  Eleusinien  282. 
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gesucht  hatte  und  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Befriedigung  seines 
religiösen  Bedürfnisses  die  Feier  mitmachte.  Der  erste  Grad 
hiess  der  der  Mysten,  wie  auch  sämmtliclie  Eingeweihte  ge- 
nannt werden,  der  zweite  derjenige  der  Epopten  (Schauer). 
Die  den  Eingeweihten  zu  Theil  werdenden  Offenbarungen 
bestanden  theils  in  Worten  (Xsyo^isva)  und  Gesängen,  theils 
und  vorzüglich  in  Handlungen  (^dgco^isva,  0Qytu\  die  mehr- 
fach mit  Reden  und  Gesang  begleitet  waren,  ^  und  diese 
wieder  einerseits  in  der  dramatischen  Vorführung  heiliger 
Geschichten,  andererseits  in  der  Vorzeigung  heiliger 
Symbole.  Zur  Anschauung  der  letzteren  selbst,  in  denen 
unmittelbar  die  Gottheit  gegenwärtig  geglaubt  wurde,  ge- 
langten wohl  nur  die  Epopten  des  letzten  Grades,  und  das 
wird  es  gewesen  sein,  was  man  im  Gegensatz  zu  den  sonstigen 
oipfig  als  Autopsie  bezeichnete.^  Das  Ganze  der  Begehungen, 
von  denen  man  reiches  Glück  diesseits  und  ein  bevorzugtes 
Loos  nach  dem  Tode  erwartete,  galt  für  so  ehrwürdig  und 
heilig,  dass  es  gottlos  erschien  Uneingeweihten  die  näheren 
Details  mitzutheilen ;  solche  Profanation  hätte  die  Gnaden- 
wirkung vernichtet.  Daher  der  Name  Mysten  d.  h.  die 
Schweigenden.  '*H  ts  nQvxpi^  rj  /hvouxt]  tiov  isgiÜr  aF/nroTiotsi 
To  dsTov,     Strab.  VII  467. 

Während  des  Monats  Anthesterion  (Februar  -  März) 
wurden  in  Athen  und  zwar  ausserhalb  der  Stadtmauer  in 
der  Vorstadt  Agrae,  wo  die  Höhen  sich  zur  Flussrinne 
des  Ilissos  herabsenken,  als  Vorbereitung  oder  Vorweihe 
(ngoxad-aonig  xat  ngodyrevmg  t(üv  fieyaktov)  die  kleinen 
Eleusinien  (^EXevama  rd  /ifx()a,  vd  ftmgd  fivoTTJgia,  ro  iy 
^Aygag)  begangen.  Das  Eleusinion  daselbst  umfasste  neben 
anderen  Stücken  einen  Tempel  der  Demeter  und  ihrer 
Tochter  und  einen  zweiten  des  Triptolemos,  vor  dem  eine  Bild- 
säule des  Epimenides  aufgestellt  war  (Pausan.  I  14).     Dio 


*  Daher  die  Ausdrucke  ?;?«  roig  SQta/jfron  Hyttv^  li^^duv  toU  rf^w 
fitroiz^  ra  (J^w^fya  xat  tu  Aeyojufya.  G.  W.  Nitssch  de  Eleusiniorum 
actione  et  arguroento.    Kil.  1846.    13—15. 

2  Yergl.  Psellus  Expos.  Orac.  Chald.  (Migne  Palr.  CXXII  1136): 

jiuToy/{a  }anv^  orar  auro;  ö   Xflov/u^yo;  rd  &fia  fHOTO  o^a. 
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Feier  daselbst  liess  angeblich  Persophone-Kore  gegen  Demeter 
mehr  in  den  Yordergrund  treten  und  beschäftigte  sich  ausser- 
dem mit  den  Schicksalen  des  Dionysos.  Als  niedere ,  un- 
zweifelhaft erst  später  hinzugetretene  Mysteriendämonen  der 
Weihen  in  Agrae  lernen  wir  Herakles  und  die  Dioskuren 
kennen.^  Wie  sonst  die  grossen  Mysterien  in  Eleusis  den 
kleinen  in  Athen  entgegengesetzt  werden ,  stellt  Plutarch 
Demetr.  26  die  kleinen  den  epoptischen  gegenüber:  Torf 
J'  ovv  ava^tvyvvMv  eiq  r«^  ji&rjvag  sygaif/ev,  Öu  ßovXsTai  naga^ 
y£v6f.isvoq  svd^g  /.tvfjd^ijvai  xcd  rrjv  rtXtTrjv  aitaaav  dno  rioy 
jLUKQWv  a/Qi  rcJv  inojiuxüßv  naoaXaßsiv.  xovxo  J'  ot;  d^Sf-UTOV  '^v 
wde  ytyovog  ngorsgov ....  bTJionvsvov  de.  Toikd/iOToy  dno  x(xiv 
fAsyakfoi'  iviavtov  dtaXeinovvfq.  In  der  Regel  wurde  nur  der- 
jenige, der  die  Weihen  der  kleinen  Mysterien  genommen 
hatte,  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres  zu  den  grossen  zu- 
gelassen, und  auch  hier  gelangte  man  noch  nicht  sofort, 
sondern  erst  bei  wiederholtem  Besuche  nach  mindestens  ein- 
jährigem Zwischenraum  zum  Anschauen  der  höchsten  und 
verborgensten  Heiligthümer,  zur  Autopsie.^  Die  grossen 
Mysterien  {^tvatrjgia  rd  /tisyakd)  wurden  alljährlich  im  Boe- 
dromion  (September -October)  10 — 12  Tage  gefeiert.  Ihren 
Beginn  machte  mehrere  Tage  vor  dem  20.  Boedromion  (am 
14.  oder  15.)  die  Versammlung  der  unter  dem  Geleite  eines 
Gottesfriedens  herbeigeströmten  Fremden  {uyvg^wc);  am  16. 
folgten  Waschungen  der  Personen  und  Opferthiere  im  Meer 
(aXotös  /«rar«/),  und  am  17.  und  18.  andere  vorbereitende 
Opfer  und  Begehungen.  Am  20.,  nach  Mommsen  schon  am 
19.  Nachmittags  setzte  sich  von  einer  danach  Jakcheion 
genannten  Oertlichkoit  aus  der  grosse  Festzug  nach  Eleusis 
in  Bewegung,  welcher  als  nb^uirsn»,  iidynvj  i'^sXuvt'&tr  &i  daxBiaq 


<  0.  Malier  Eleasinien  278.  Preller  Eleusinia  94.  Hermann 
Oottesd.  Altcrth.  2  §  58,  25—30.  Nitzsch  de  Eleusin.  act  S.  20.  Strube 
Bilderkr.  y.  Eleusis  49  ff.  Moinmsen  Heort.  373  ff.  Preller  Gr.  Mjth.  * 
I  649. 

'  Harpokr«  S.  V,  inwnrfuxoTtavl  ol  fjurj^^rrfi  ir  ^EXfvaivi  iv  rij 
SfvTf^  juvtjrtfi  fTTOTTTfvfiv  XfyorTai.  Seneca  nat.  quaefit.  YII  31:  Eleusis 
servat,  qnod  ostendat  revisentibus.  Vcr<^).Hermann  Oottesd.  Alterth. 
S  55, 30.    Sphömann  Gr.  Allerth. »  II  385.     Preller  Gr.MytIi.  »  I  652. 
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'EkfvaTpadf  xiw  ^lax/or  bezeichnet  worde  und  tod  dem  eigen- 
artigen  Rufe  oder  Gesänge  benannt  war,  der  sich  fortwährend 
aus  den  Kehlen  der  Wallfahrer  Tcmehmen  liess.    Die  Myrten, 
durch    Reinigungen    und    Fasten    vorbereitet,    waren    mit 
Eppich  und  in  Frucht  stehenden  Myrtheozweigen  bekränzt  und 
trugen  Fackeln  und  Getreidegarben. ^    In  dem  Anfuhrer 
des  Zuges  haben  wir  unzweifelhaft  den  mehrfach  als  Mitglied 
des  Pries terpersonals genannten  Jakchagogos-zu  erkennen. 
Die  Procession   zog  stets  die  heilige  Strasse  {Uoa  6d6c;\  auf 
der  sie  mehrere  Stationen  zur  Rast  und  Vollziehung  heiliger 
Brauche  machte,  z.  B.  an   der  Brücke  über  den  Kephisos, 
wo  die  yitfigiafioi  genannten  Neckereien  und  Yerhuh* 
nungen  sich  abspielten.    Spät  Abends  kam  man  in  Eleusis 
an,  wo  in   dieser  und   der  folgenden   Nacht  auf  den  rosen- 
bedeckten  blumigen  Auen   des   thriasischen  Gefildes,   sumal 
am    Brunnen    Kallichoros    (Schönreigen),    Umläufe    mit 
hochgeschwungenen     Fackeln     stattfanden,     woran 
selbst  Greise,    die    Alters:ast    abschüttelnd«    Theil  nahmen. 
Auch    hier   ertönte    der  Jakchosruf,    und   der  Gott  Jakchos 
selbst  wurde  in  andeutenden  Schilderungen  dieser  Scene  mit 
poetischer  Hyperbel  als  den  Tanz  führend  gepriesen,  wie  er 
mit  der  Fackel  voranleuchtend  den  Schwärm  der  Mysten  zur 
Göttin    geleitet,    oder   wie    er   die    ganze    Nacht    schlaflos, 
das  Dunkel   zum  Tage  erhellend,   Fackelglanz  schaut;    der 
Mond   und   der  sternbedeckte  A  et  her  samrat   den   Nymphen 
scheinen   den   im  Wirbel  fortgerissenen  Mysteu   mitzutauzen 
und  die  goldbekränzte  Kora  und  ihre  hochchrwürdige  Mutter 
zu  feiern.^    Ueber  die  durch  Tlioatermaschinen  unterstützten 
dramatischen  Aufführungen  und  die  Vorweisungen  der  Sym- 
bole, welche  sodann  die  bei  so  grosser  Besuchermenge,  trotz- 
dem das  Anaktoron  sechstausend  Personen  auf  einmal  fasste. 


1  Himerius  OrAt.  VlI  Ü:  l4rrtKOi  u>r  ya^  rouof  *ElfOtU9mS^  ^»i 
ftvarai  ^f^Ptr  xflrcft  Ma't   S ^liyuaTa^   t^ut-'^ou  ßiov  yrpß^astaTtt. 

s  Pull.  Onom.  I  36.  Buckh  C.  I.  O.  I  S.  470  n.  481,  11.  Hermann 
Gottesd.  Alterth.  §  ÖJ,  27.    Mommsen  HeorL  S.  254. 

>  Aristoph.  R:in.  324  ff.  Euripiil.  Jon  1074  ff.  O.  MoUer 
Eleusinien  280. 
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der  Natur  der  Sache  nach  nur  abtheilungsweise  zugelassenen 
Epopten  in  den  folgenden  Nächten  zu  schauen  bekamen,  er- 
halten wir  nur  Andeutungen,  zumal  aus  späterer  Zeit,  als 
zum  Christenthum  bekehrte  Heiden  ihr  Schweigen  brachen. 
Hervorzuheben  sind  der  Genuss  des  Eykeon,  eines  Misch- 
trankes von  Wasser,  Mehl  und  Polei,  der  das  Fasten 
endigte,  Herumirren  in  äusserster  Finstemiss  und  die 
Offenbarung  der  höchsten  und  verborgensten  Heiligthümer 
unter  plötzlichem  Aufleuchten  des  strahlendsten  Lichtes.  Den 
Beschluss  der  mystischen  Feier  machte  die  Ausgiessung 
mehrerer  Gefässe  (Plemochoen),  wobei  man  zuerst  zum 
Himmel,  dann  zur  Erde  blickend  die  feierlichen  Worte  aus- 
rief: Te!  Kiel  (regne!  gebäre!). 

Erst  nach  Beendigung  dieser  nächtlichen  Weihen  trat 
der  öffentliche  Theil  des  Festes  in  seine  Rechte.  Er  bestand 
—  wie  wir  zu  beweisen  versuchen  wollen  —  aus  einem 
S  c  h  e  i  n  k  a  mp  f  mit  Waffen,  aus  gymnastischen  Wettkämpfen, 
deren  Eampfpreis,  ein  Mass  Gerste,  wohl  vom  heiligen 
rarischen  Felde  war,  und  einer  als  Steinwerfen  (Litho- 
bolie)  bezeichneten  Begehung. 

Alle  diese  Handlungen  standen  in  engerem  oder 
weiterem  Bezüge  auf  Demeter  und  ihre  Tochter,  so 
wie  deren  Geschichte,  den  Raub  der  Jungfrau  durch 
den  Unterweltsgott  und  ihre  periodische  Wieder- 
vereinigung mit  der  in  ängstlichem  Suchen  nach 
ihr  umherirrenden  Mutter. 

Der  prächtige  und  als  Kunstwerk  bewunderungswürdige 
Bau  des  Iktinos  war  jedoch  nicht  der  erste  Tempelcomplex 
in  Eleusis;  schon  vor  ihm  bestand  eine  umfangreiche  ältere 
Anlage,  welche  von  König  Kleomenes  von  Sparta,  später  im 
Perserkriege  stark  beschädigt  wurde.  Schon  damals  waren 
die  Weihen  gesucht ;  am  Jakchoszug  nahmen  viele  Tausende 
Theil;  Demaratus  (Herodot  YHI  65)  sah  eme  Staubwolke 
wie  von  Dreissigtausend.  Die  Gründung  des  Cultus  selbst 
verliert  sich  ins  Dunkel  der  vorhistorischen  Zeit.  Bereits  ein 
von  Hesiod  benutzter  Epiker  combinirte  die  heilige  Tempel- 
schlange der  eleusinischen  Demeter  mit  dem  aus  Salamis  von 

QF.  LI.  14 
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Eurylochos  vertriebenen  Drachen  des  Eyehreus.^  Und  als 
die  Eodriden  oder  Neliden  aus  Athen  nach  Ephesos  aus- 
wanderten, um  die  Eönigswürde  nicht  mit  anderen  Eupatriden 
zu  theilen,  nahmen  sie  den  Titel  ßaaihtq  und  den  Yorsitz 
der  dort  begründeten  Eleusinien  als  Vorrecht  ihres  Ge- 
schlechtes mit.  Es  müssen  also  bereits  zur  Zeit  der  Eönigs- 
herrschaft  die  eleusinischen  Demeterorgien  bestanden  haben, 
wenn  gleich  sie  im  Verlaufe  einer  fast  anderthalb  Jahr- 
tausende umfassenden  G-eschichte  nothwendig  manchen  Ver- 
änderungen unterlagen. 

Das  älteste  und  zugleich  einzige  umfangreichere  Zeug- 
niss  über  den  Mythus,  welcher  den  Hauptinhalt  des  Gottes« 
dienstes  ausmachte,  gewährt  uns  der  i.  J.  1780  in  Moskau 
entdeckte  Hymnus  auf  Demeter,^  der  im  jonischen  Dialekt 
mit  vielen  untermischten  Atticismen  gedichtet,  durch  zahl- 
reiche aus  Homer,  zumal  der  Odyssee,  und  Hesiod  entlehnte 
Verse,  Worte,  Redewendungen,  Situationen^  sich  als  nach- 
hesiodeisch,  durch  den  Hauch  epischer  Alterthümlichkeit  und 


1  Strabo    IX  393.     Yorgl.    PauRan.  I  36,  1.     Steph.  Byz.  8.  v. 
Kv^Qitoi  nayog  Plut.  Thes.   10,  Solon  9. 

*  Hauptsüohliohste  Editionen  und  Gommentationen:  Homeri 
Hymnus  in  Cererem  nunc  primum  editus  a  Davide  Ruhnkonio. 
Acoedunt  duae  Epp.  criticae.  Lugd.  Bat.  1782.  Recensuit  et  illustr. 
Mitscherlich.  Lips.  1787.  Hom.  Hymni  et  epigr.  ed.  Q.  Hermann. 
Berlin  1806.  Fr.  Franke  Hom.  Hymni  Lips.  1828.  Ueberaetit  und 
erläutert  von  J.  H.  Vosr.  Heidelb.  1826.  Hymni  Hom.  recens.  adnot. 
Rubjunx.  A.  Baumeister  Lips.  1860.  S.  63—69.  274—335.  Neueste 
kritische  Ausg.  mit  Faosimile  der  jetzt  in  Leiden  befindl.  Hr.  des 
14.  Jh.:  Hymnus  Cereris  Homericus  ed.  F.  B flöhe] er  Lips.  1869. 
Fr.  Creuzer  Briefe  über  Homer  u.  Hesiod.  Heidelb.  1817.  Sym- 
bolik lY  2ö0  ff.  L.  Preller  Dem.  u.  Persepb.  3.  66  ff.  G.  Bern- 
hard y  QrundrisB  der  griech.  Literatur.  Dritte  Bearb.  Halle  1867. 
II  1,  284.  0.  Malier  Gesch.  d.  grieoh.  Literatur»  Breslau  1857. 
I  134.  G.  Gemss  de  hymno  in  Cererem  Homerioo.  Diss.  inaug. 
Berol.  1872.  0.  Gutsohe  Quaestiones  de  Homerioo  hymno  in 
Cererem.  Diss.  inaug.  Halis  Sax.  1872.  A.  Guttmann  de  hymnor. 
Homerio.  historia  critica.  Diss.  inaug.  Gryphiswald.  1869.  S.  31 — 36. 
Der  homerische  HymnuH  auf  Demeter  (kritische  Untersuchung)  von  Pli. 
Wegener.    Philologus  XXXV  (1876)  227-264. 

s  Voss  a.  a.  O.  zu  Vers   19.  44.  206.  808.  407.  440.   464.  497. 
Gutsohe  S.  15—21.     Vergl.  Baumeister  und  Bfloheler  a.  a.  0. 
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Originalität  als  jedesfalls  Yorsolonisch  ^  zu  erkennen  gibt,  im 
Alterthum  aber  falschlich  dem  Homer  zugeschrieben  wurde.^ 
Die  häufigen  Beziehungen  auf  eleusinische  Localstätten  und 
Festgebräuche  machen  gewiss,  dass  der  Hymnus  in  Attika 
von  einem  in  die  Mysterien  Eingeweihten  verfertigt  ist  und 
die  heilige  Legende  (IfQog  koyog)  darstellt,  wie  sie  sich  zur 
Erklärung  heiliger  Oertlichkeiten,  Aemter  und  Handlungen, 
und  zwar  durch  wiederholte  epische  Behandlung  und  den 
zur  Bevorzugung  des  Lobes  einzelner  Functionäre  einge- 
nommenen Standpunct  in  den  Einzelheiten  mit  dichterischer 
Freiheit  mehrfach  variirt,  allmählig  ausgebildet  hatte.  Wir 
wissen  noch  von  mehreren  solcher  Hymnen,  deren  einer,  dem 
unserigen  nahe  verwandt,  im  Interesse  der  Eumolpiden  ge- 
dichtet war  und  dem  alten  Sänger  Pamphos  zugeschrieben 
wurde;  noch  nach  dem  Jahre  204*  v.  Chr.  entstand  ein 
anderer,  um  den  Ruhm  der  damals  zur  Daduchie  gelangten 
Lykomiden  zu  erheben;  für  seinen  Yerfasser  gab  man  den 
fabelhaften  Dichter  Musaeus  aus.  Der  Inhalt  des  homeridischen 
Hymnus  lässt  sich  in  Kürze  folgendermassen  angeben. 


V.  1 — 90.    Raub  der  Persephone. 

Y.  1 — 21.  Der  Demeter  Tochter,  das  blühende  Mädchen 
mit  den  Blumenaugen  (^naXvxwntg  kovqtj),  spielt  mit  den 
Okeaninen  auf  blumenreicher  Wiese,  wo  Rosen,  Narcissen 
und    Hyacinthen    blühen.      Nach    Zeus    Rathsohluss    dem 


^  Rtthnken  Yorr.  S.  X.  Preller  Dem.  u.  Perseph.  66.115.  Gutsohe 
22  ff.  Zu  den  Zeichen  des  Alterthums  darf  aber  nicht  die  Nichterwähnung 
der  Athener  im  Hymnus  gerechnet  werden ;  denn  sicher  ist  der  Hymnus 
jünger  als  das  Aufhören  des  Königthums  in  Athen,  das  bereits  den 
Vorsits  der  eleusischen  Sacra  besass  (o.  S.  210),  und  die  aus  Herodot 
I  90  gefolgerte  Fortdauer  der  staatlichen  Selbständigkeit  von  Eleusis 
bis  kurz  vor  Solon  richtig,  da  an  dieser  Stelle  von  einem  gegen  die 
Stadtnachbarn  (in  Megara)  bei  Eleusis  gefahrten  Kampfe,  nicht  Ton 
einem  Kampfe  gegen  die  Elensinier  als  Stadtnachbarn,  noch  weniger 
Ton  dem  durchaus  mythischen  sogenannten  eleusinischen  Kriege  die 
Bede  ist.    Vergl.  H.  Stein  zu  Herodot  a.  a.  0 

2  Pausan.  II  14,  2.    IV  30,  3.    I  38,  3. 

14* 
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AidoDeas  willfährig  lässt  Gäa  trügerisch  eine  hundert- 
doldige  Narcisse  aufspriessen,  von  deren  Balsamduft 
Himmel,  Erde  und  salzige  Meerfluth  lacht.  Indem  die  Jung- 
frau beide  Hände  danach  ausstreckt,  gähnt  weit  über  das 
Feld  von  Nysa  das  Erdreich  auf,  und  des  Zeus  vielnamiger 
Bruder  (Aidoneus,  Polydegmon,  Polydektes)  föhrt  mit  un- 
sterblichen Bossen  heraus,  ergreift  und  entführt  auf  goldenem 
Wagen  die  Jammernde,  die  mit  hell  gellendem  Laute  ihren 
Yater  Kronion  um  Schutz  anruft.  Y.  22—27.  Keiner  der 
Qötter  und  Menschen  hörte  den  Laut  der  zum  Yater  Rufenden, 
nur  Hekate  vernahm  ihn  in  ihrer  Hohle  Geklüft.  Y.  28. 
Zeus  aber  sass  fem  von  den  Göttern  im  vielumflehten  Tempel 
von  den  Menschenkindern  Opfer  empfangend.  Y.  30 — 37. 
So  entführte  sie  der  Oheim  und  so  lange  sie  noch  Erde, 
Himmel  und  Meer  schaute  und  leuchtende  Sonnenstrahlen, 
so  lange  täuschte  die  Hoffnung  gerettet  zu  werden  ihren 
Sinn.  Y.  38.  Yom  Widerhall  des  unsterblichen  Rufes  tönen 
die  Gipfel  der  Berge  und  die  Tiefen  der  Meerfluth,  und  die 
Mutter  vernimmt  ihn.  Schmerz  durchdringt  ihre  Seele.  Sie 
zerreisst  den  Schleier,  hüllt  die  Schultern  in  schwarzes  Gewand 
und  eilt,  wie  ein  Yogel,  suchend  über  Land  und  Meer.  Kein 
Gott  noch  Mensch  will  ihr  wahre  Kunde  geben.  Y.  47—89. 
Neun  Tage  schon  hat  sie  die  Erde  durchschweift,  Fackeln  in 
dm  Händen  schwingend,  sie  hat  nicht  Trank  noch  Speise  ge^ 
nommen,  kein  Bad  hat  sie  erquickt  Da  begegnet  ihr  Hekate, 
Lichtglanz  in  den  Händen  erhebend,  und  redet  sie,  Botschaft 
bringend,  an:  'Wer  doch  raubte  Fersephone  dir,  dein  Herz 
betrübend?  Denn  ich  hörte  den  Ruf,  doch  sah  ich's  nicht 
mit  Augen.  Der  allsehende  Helios  aber  vermöchte  dir  wohl 
die  Wahrheit  zu  sagen*. '  Demeter  stürmt,  ohne  eine  Antwort 
abzuwarten,  mit  Hekate  zum  Sonnengott,  der  ihr  den  Antheil 
des  Zeus  an  der  That  verräth,  den  Räuber  namhaft  macht 
und  sie  vergeblich  auffordert,  um  der  Ehre  einer  solchen 
Yerschwägerung  willen  den  Gram  fahren  zu  lassen. 


^  Die  Hb.  gibt  tod  dem  letiteren  Sati  nur  ein  verderbtes  Stfiok. 
Ich  ergänze   mit  Ilgen,  Hermann,  Baumeister,  Gemme:  a<A  S^mna  Uyot 
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V.  91—309.    Demeter  in  Eleusis. 

y.  91 — 168.  Zürnend  entfernt  sich  Demeter  aus  der 
Mitte  der  Olympier,  nimmt  das  Aussehen  einer  alten  Frau 
an  und  wandert  nach  Eleusis,  wo  sie  sich  am  Jungfrauen- 
brunnen  niederlässt.  Wie  die  anderen  Mädchen  kommen 
auch  die  Töchter  des  Königs  Keleos  hierher,  Wasser  zu 
schöpfen.  Demeter  erzählt  ihnen,  wie  sie  Seeräubern  ent^ 
schlüpft  sei,  die  sie  von  Kreta  entführt  hätten;  sie  wünscht 
sich  ein  Unterkommen  als  Kinderwärterin  oder  Schaffnerin  im 
fürstlichen  Hause.  Y.  169 — 189.  Die  Jungfrauen  gehen,  kehren 
aber  bald  nach  eingeholter  Erlaubniss  ihrer  Mutter  Metaneira 
zurück  —  'wie  Hindinnen  oder  junge  Eälbchen  springend, 
mit  aufgehobenem  Kleidersaum  und  im  Fluge  wehendem 
Haar  stürmten  sie  daher  — ,  um  die  Alte  als  Pflegerin  ihres 
erst  kürzlich  geborenen  Bruders  Demophoon  ins  Haus  zu 
laden.  Metaneira  sass  mit  dem  blühenden  Kinde  im  Schosse 
an  dem  Pfosten  des  Saales,  als  Demeter  die  Schwelle  der 
fürstlichen  Wohnung  betrat.  Göttlicher  Schimmer  erfüllte 
den  Eingang,  und  der  Göttin  Haupt  rührte  an  die  Decke  des 
Gemaches.  Y.  190—211.  Die  Fürstin,  bleich  yor 
Staunen  und  vor  Entsetzen,  bot  ihr  den  eigenen 
kostbaren  Sessel,  den  Demeter  aber  nicht 
annahm;  sondern  stumm  und  ohne  zu  lachen 
(ayiXaarog)  sass  sie  in  Gram  verschmachtend  auf 
niedrigem  Stuhle  und  nahm  weder  Speise  noch 
Trank,  bis  die  Dienerin  Jambe  durch  allerlei 
muthwillige  Reden  und  Scherze  sie  zum  Lachen 
brachte  und  sie  bewog  den  aus  Wasser,  Polei 
und  Mehl  gemischten  Kykeontrank  zu  geniessen, 
der  ihr  hinfort  jährlich  bei  ihren  Festen  gefiel. 
So  empfing  ihr  Geweihtes  zuerst  die  erhabene 
Deo.i 

^  Die  Verse  190—211  sind,  wie  bereits  Preller  (Dem.  u.  Perseph. 
92—96),  demnächst  Gemms  (31 — 34)  erkannt  haben  (vergl.  Wegener.  Phil. 
XXXV.  238),  ein  späteres  Einschiebsel  nach  dem  Master  eines  Liedes, 
welches  die  geschilderte  Han<yang  in  eine  ganz  andere  Situation,  wahr- 
scheinlich nach  dem  lachlosen  Steine  {nrr^a  ayelaaioq)  Terlegte,     Der 
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y.  212.  Jetzo  begann  Metaneira:  'Oegrüsst  seist  du  mir 
(xt^Q^^i  0  Weib,  du  dünkst  mir  von  edelen  Eltern  entstammt. 
Aber  was  Qötter  verleihen,  müssen  wir  mit  Zwang  dulden,  so 
sehr  wir  trauern.'  Y.  224.  So  die  Unglückliche  tröstend  übergibt 
sie  ihr  den  Demophoon  zur  Pflege,  und  Demeter  verspricht 
ihn  sorgfältig  aufzuziehen.  Auch  werde  er,  so  hoffe  sie, 
nicht  an  der  durch  die  Bosheit  der  Amme  ihm  beigebrachten 
Behexung  oder  Zauberwurzel  zu  Grunde  gehen.  Denn  sie 
wisse  ein  entgegenwirkendes  Heilkraut,  viel  kräftiger  als  die 
Yerderbwurz.  Y.  230.  Unter  den  Händen  der  Göttin  gedieh 
der  Enabe  wunderbar.  Sie  pflegte  ihn  wie  ein  Götterkind. 
Des  Tages  salbte  sie  ihn  oftmals  mit  Ambrosia,  liebliche 
Kraft  ihm  einhauchend  und  sanft   im  Schosse  ihn  haltend. 

y.  289.   Nachts  danp  barg  sie  in  Gluthen  des  Herdes  ihn, 

ähnlich  dem  Olimmbrand, 
Heimlich  vor  Yater  und  Matter. 

Diese  wunderten  sich,  wie  er  so  herrlich  erwuchs. 
Einmal  belauscht  die  neugierige  Mutter  sie  aus  ihrer  Kammer. 
Da  sieht  sie  das  Kind  in  den  Flammen  und  schreit  laut  auf. 
So  unterbricht  sie  die  Pflegerin,  die  nun  von  ihrem  Geschäfte 
lässt  und  von  Lichtglanz  umflossen  in  ihrer  wahren  Gestalt 
als  Göttin  sich  enthüllt,  ihren  Namen  offenbart  und  die 
thörichten  Menschen  schilt,  welche  sie  verhindert  dem  Kinde 
Unsterblichkeit  und  nie  alternde  Jugend  zu  schenken.  Jetzt 
entrinne  Demophoon  dem  Tode  unmöglich,  aber  unvergäng- 
liche Ehre  werde  ihm  zu  Theil  werden,  weil  er  auf  ihrem 
Schosse  gesessen  und  in  ihren  Armen  geschlummert: 

y.266^In   Abschnitten   der  Zeit  bei  der  Jahre  rollendem 

Umlauf 
Werden  Eleusis  Söhne  für  ihn  in  jeglicher  Zukunft 
Gegen  einander  Krieg  vollführen  und  schrecklichen 

Schlachtruf.« 

Grass  ;[aTQ9  y.  213  schliesst  sich  natürlich  an  den  Eintritt  der  sur  Er- 
scheinung einer  fremden  Dienstfrau  entstellten  Demeter,  hinter  welcher 
Metaneira  ein  durch  Schicksalschläge  hart  betroffenes  Weib  edler 
Abkunft,  keinesweges  die  Göttin  Termuthet.  Ueber  Baumeistert  Ein- 
wendungen hinsichtlich  ^ot^  >•  Gemms  82  ff. 

JlaiStg  'Elevairifor  noUfiov  na\  ^iti^mv  alrtlr 
AVty  iy  uiX^ioiat  auvaloua^  ^ftnra  norra. 
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Nachdem  Demeter  das  Kind  auf  den  Boden  gesetzt, 
gebietet  sie,  ihr  einengrossen  Tempel  und  Altar 
oberhalb  des  Eallichorosbrunnens  auf  vorragen- 
dem Hügel  zu  erbauen,  dann  werde  sie  selber 
die  Orgien  weisen,  wie  in  der  Zukunft  ihr  Herz 
nach  heiligem  'Brauche  gesühnt  werden  solle. 
Dies  sagend  geht  sie  davon.  Der  Fürstin  Metaneira  wanken 
die  Knie,  sprachlos  und  stumm  vergisst  sie  den  Kleinen  auf- 
zuheben. V.  284.  Die  Schwestern  aber  vernehmen  seine 
klägliche  Stimme;  aus  den  Betten  springend  machen  sie  sich 
mit  dem  Kinde  zu  thun  als  zärtliche  Ammen  und  Pflege- 
rinnen, die  eine  eilt  die  Mutter  zu  wecken  und  aus  ihrer 
Kammer  herbeizurufen.  Y.  292.  Die  ganze  Nacht  hin- 
durch (navvvxioti)  sühnten  sie  nun  die  gepriesene 
Göttin.  Am  Morgen  erzählten  sie  alles  dem  Keleos,  der 
sofort  eine  Volksversammlung  berief  und  mit  deren  Zu- 
stimmung Altar  und  Tempel  erbaute.  Den  Bau  hob  Segen 
der  Gottheit;  Demeter  aber  nahm  darin  ihren  Sitz. 


y.  303—495.  Rückkehr  der  Persephone. 

Fem  von  den  Himmlischen  verweilt  daselbst  die  Göttin, 
sich  in  Gram  um  die  Tochter  verzehrend.  Ein  schreckliches 
Jahr  schafft  sie  dem  Menschengeschlecht,  keine  Saat  geht 
auf,  Hungersnoth  droht  die  Sterblichen  dahinzuraffen  und 
die  Götter  der  Opfer  zu  berauben.  Da  sendet  Zeus  die  Iris 
ab,  um  die  Göttin  zum  Olymp  zurückzurufen.  Sie  weigert 
die  Rückkehr  und  droht  selbst  dann,  als  alle  Olympier  ihr 
einer  nach  dem  anderen  bittend  und  Ehren  verheissend  ge- 
naht, niemals  wieder  die  Feldfrucht  emporzutreiben,  bevor 
sie  mit  Augen  ihr  holdes  Mägdlein  wiedergesehen.  Jetzt 
erhält  Hermes  den  Auftrag,  mit  schmeichelnden  Worten  den 
Aides  zu  bestimmen  und  aus  den  Tiefen  des  Erdreichs 
Persephone  ans  Licht  heraufzuholen,  die  noch  immer  unmuth- 
voll  und  gegen  den  Rath  der  Unsterblichen  antobend  neben 
dem  Herrscher  der  Unteren  auf  dem  Lager  sitzt.  Hermes 
verkündet  ihm  in  herrischem  Tone  den  Willen  des  Zeus,  er 
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gehorcht  sogleich;  überlegen  lächelnd  (offenbar  in  der  be- 
stimmten Yoraussetzung,  dass  er  der  Gatte  der  Persephone 
bleiben  werde)  heisst  er  sie  gehen  und  fügt  hinzu:  'Kein 
unwürdiger  Gemahl  wird  dir  der  Bruder  des  Zeus  sein, 
dort  (in  der  Unterwelt)  wirst  du  machtvoll  über  alles  Lebende 
herrschen  und  Ehren  empfangen.'  Dann  steckt  er  ihr  einen 
süssen  Granatkem  heimlich  in  den  Mund. 

Mutter  und  Tochter  feiern  ein  rührendes  Wiedersehen. 
Jene  fragt,  ob  Persephone  beim  Aides  irgend  welche  Speise 
gekostet.  Wo  nicht,  so  könne  sie  immer  bei  ihr  und  Eronion 
bleiben : 

y.  998.  Hast  du  gekostet  jedoch,  umkehrest  du,  dass  in  dem  ErdBcfalond 
KQnftig  ein  Drittel  der  Zeit  yom  kreiBenden  Jahre  da  wohneati 
Doch  zwei  Tbeile  bei  mir  und  den  anderen  himmlischen  Qöttem. 
Wann  mit  Blumen  die  Erd'  in  des  duftenden  Lenzes 

Erneurang 
Tausendfältig   erblüht,   alsdann   aus   dem  nächt- 
lichen Dunkel 
Steigst  du  empor,   ein  Wunder   den  Qöttem   und 

sterblichen  Menschen. 

Persephone  gesteht  vom  Granatkem  gekostet  zu  haben 
und  schliesst  daran  eine  Erzählung  des  Hergangs  ihrer  Ent- 
führung. 

Rheia  von  Zeus  abgeordnet,  um  ihre  Tochter  Demeter 
endlich  zu  den  Göttern  heimzuholen  und  der  Jungfrau  an- 
zukündigen, dass  sie  ein  Drittel  des  Jahres  ins  Dunkel  des 
Erebos  hinabsteigen,  zwei  Drittel  bei  ihm  und  den  anderen 
Unsterblichen  weilen  soll,  lässt  sich  auf  dem  rarischen 
Felde  zur  Erde  nieder,  der  Segensflur,  die,  jetzt  unfrucht- 
bar, nun  bald  wieder  von  den  üppigsten  Aehren  wimmeln 
sollte.  Direm  Gebote  fügt  sich  die  schönumkranzte  Demeter; 
schnell  lässt  sie  die  Frucht  der  Aecker  keimen  und  üppig 
aufschiessen.  Y.  478.  Und  zu  den  Recht  sprechenden  Fürsten 
von  Eleusis  sich  wendend  weist  sie  dem  Triptolemos, 
Polyxeinos,  Diokles,  Eumolpos  und  Keleos  die 
Dienstordnung  der  Heiligthümer  (ig^afÄoavyf^v  Ugwv) 
und  lehrt  sie  die  Orgien  (xoi  inig)gaisv  ogyta  xaXd).  Selig, 
wer  diese  schaute  1  Wer  nicht  eingeweiht,  ihrer  nicht  theilhafit 
wurde,  bat  niemals  gleiches  Leos,  auoh  nicht  wenn  er  gestorben 
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im  Dunkel  der  Unterwelt  weilt!  Nachdem  die  erhabene  Göttin 
dieses  alles  gelehrt,  wandelten  Demeter  und  Persephone  zum 
Olympos,  wo  sie  hehr  und  hochehrwärdig  beim  donnerfrohen 
Kronion  hausen.  Glücklich,  wen  Sie  holdgesinnt  liebhaben, 
Plutos  ist  ihm  Herdgenosse!  Y.  490.  Der  Dichter  schliesst 
mit  der  Bitte  um  anmuthiges  Leben  als  Sangeslohn  von 
beiden  Göttinnen  von  Eleusis,  welche  auch  Faros  und  Antron 
als  Herrscherinnen  inne  haben. 

Die  Arbeit  der  Kritik  an  dem  Gedichte  ist  noch  nicht 
zum  Abschlüsse  gekommen.  Nachdem  jedoch  durch  die 
Untersuchungen  früherer  Forscher,  namentlich  Prellers,  zahl- 
reiche Widersprüche  und  Vermischungen  verschiedener  mit 
einander  unvereinbarer  poetischer  und  psychologischer  Motive 
in  demselben  nachgewiesen  und  durch  die  von  einem  con- 
servativen  Standpuncte  ausgehenden  Einwürfe  Baumeisters 
vergeblich  geleugnet  sind,  haben  neuerdings  die  eindringenden 
und  scharfsinnigen  Erörterungen  Wegeners  zu  nachstehenden 
Ergebnissen  geführt,  deren  in  den  Hauptsachen  überzeugende 
Begründung  der  Leser  unseres  Buches  an  Ort  und  Stelle 
nachlesen  muss. 

Der  sogenannte  homerische  Hymnus  an  Demeter  (H) 
ist  die  Flickarbeit  eines  Rhapsoden,  welcher  aus  zwei  ein- 
ander ganz  ähnlichen  und  verwandten  Liedern  (A  und  B), 
die  vermuthlich  selbständige  Nachbildungen  eines  älteren 
dritten  (C)  waren,  derart  eine  neue  Dichtung  machte,  dass 
er  abwechselnd  bald  aus  dem  einen  bald  aus  dem  anderen 
ziemlich  wörtlich  entlehnte  und  die  widersprechenden  Motive 
und  Situationen  beider  zu  vermitteln  oder  zu  verhüllen  suchte, 
ohne  dabei  glücklich  zu  sein.  Auch  jenes  dritte  ältere 
Lied  (G),  die  Grundlage  der  Redactionen  A  und  B,  muss 
bereits  aus  zwei  für  sich  stehenden  Gedichten,  einer  Erzäh- 
lung des  Raubes  und  der  Wiederkehr  der  Persephone  (D) 
und  einer  Schilderung  von  der  Einkehr  der  Demeter  in 
Eleusis  (E)  in  der  Weise  zusammengeflickt  gewesen  sein, 
dass  letztere  in  die  Mitte  der  ersteren  ziemlich  mechanisch 
eingeschachtelt  wurde.  Noch  in  A  und  B  hoben  sich  die 
Nachdichtungen  dieses  eingeschobenen  Mittelstückes  (I  und  11) 
von  dem  übrigen  Texte  deutlich  ab;  ebenso  lassen  sie  sich 
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in  H  untersoheiden.  Es  ist  jedoch  in  dieser  uns  vorliegenden 
Bearbeitung  nicht  mehr  erkennbar,  welcher  Recension  (A 
oder  B)  I  und  welcher  II  zuzurechnen  sei.  Wir  ziehen 
in  unserer  Inhaltsangabe  Wegeners  I  zu  B,  II  zu  A. 

A,  Zeus  ist  mitschuldig  der  That.  Seinem  Willen  gemäss 
lässt  Gäa  trügerisch  den  wunderbaren  Narkissos  aufspriessen, 
den  Persephone  zu  pflücken  kommt.  An  dieser  Stelle  klafft 
plötzlich  ein  Erdspalt  auf.  Durch  denselben  springt  Aidoneus 
hervor  und  entrafft  die  Ahnungslose,  die  einmal  laut  auf- 
schreit, in  sein  darunter  in  der  Erdtiefe  liegendes  Reich.  In 
ihrer  Höhle  sitzend  hört  Hekate  den  lauten  Aufschrei  der 
Jungfrau  und  sieht  sie  an  sich  vorüber  hinabfahren.  Sie  eilt 
dies  der  Demeter  zu  melden  {ayyekiovaa).  Diese  tritt  vor 
den  Thron  des  Zeus  und  fordert  die  Rückgabe  des  Mädchens. 
Der  Qöttervater  aber  weist  sie  ab  und  sucht  sie  durch  die 
Vorhaltung  zu  besänftigen,  der  Herrscher  der  Unterwelt  sei 
für  Persephone  kein  unwürdiger  Gatte.  Auf  alle  Götter  und 
Menschen  zürnend  sucht  nun  Demeter  jeglichen  Getreide- 
wuchs zu  vernichten.  Den  Olympos  meidend  geht  sie  zu 
Städten  und  Aeckem  der  Menschen.  (II.  Nahe  bei  Eleusis 
lässt  sie  sich  am  Wege  nieder  in  Gestalt  eines  kräftigen 
jugendlichen  Weibes  voll  Schönheit  und  Hoheit.  Hier  treffen 
sie  die  Töchter  des  Eeleos  Demo,  Eleisidike,  Kallidike, 
Eallithoe,  ohne  sie  als  Göttin  zu  erkennen.  Ihnen  erzählt 
sie  das  Märchen,  wie  sie  für  den  Sklavenmarkt  aus  Sjreta 
geraubt,  aber  den  Räubern  entschlüpft  sei.  Auf  der  Töchter 
Bericht  ruft  Metaneira  sie  zu  sich.  Himmlischer  Glanz  erfüllt 
bei  der  Göttin  Eintritt  den  Palast,  die  menschliche  Wohnung 
vermag  ihre  Gestalt  kaum  zu  fassen,  so  dass  die  Königin 
voll  Furcht  und  Scheu  vom  Herrensitze  weicht.  Ehrfürchtig 
begrüsst  sie  die  Fremde  und  bietet  derselben  eine  hohe  Be- 
lohnung, wenn  sie  ihren  spätgeborenen  Säugling  Demophoon 
von  einer  Krankheit  befreie,  welche  die  Bosheit  der  Amme 
ihm  angezaubert.  Die  Göttin  verspricht  die  Heilung  und 
nimmt  den  Knaben  an  ihren  duftenden  Busen.  In  der  Naoht 
darauf  lauscht  die  Mutter  hinter  der  Thür  und  wird  gewahr, 
wie  Demeter  ihr  Kind  ins  Feuer  legt.  Erschreckt  schreit  sie 
auf;  die  Göttin  aber  lässt  das  Knäblein  fahren,  offenbart  ihren 
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Namen  und  ihre  Würde  und  gebietet,  ihr  einen  Tempel  zu 
bauen  und  Orgien  einzurichten,  deren  Ordnung  sie  den  herbei- 
gerufenen Fürsten  von  Eleusis  Keleos,  Triptolemos,  Diokles, 
Eumolpos,  Polyxeinos  weist.)  A.  In  den  Tempel  von  Eleusis 
zieht  Demeter  sich  zurück  und  verweilt  dort  ein  ganzes  Jahr, 
üeber  die  Erde  kommt  vollständiger  Misswaohs.  Durch  Ver- 
nichtung der  Feldfrucht  beabsichtigt  sie  die  Qötter  zu  zwingen. 
Zeus  lenkt  ein  und  entsendet  nach  einander  Iris  und  alle 
übrigen  Götter,  um  Demeter  zur  Bückkehr  zu  bewegen. 
Vergebens.  Schliesslich  muss  Bheia,  der  Göttin  leibliche 
Mutter,  den  letzten  Versuch  machen;  Zeus  hat  soviel  nach- 
gegeben, dass  Persephone  nur  ein  Drittel  des  Jahres  in  der 
Unterwelt  und  zwei  Drittel  bei  ihr  und  den  Oberen  weilen 
soll.  Jetzt  lässt  die  Zürnende  sich  erweichen,  Mutter  und 
Tochter  feiern  ein  frohes  Wiedersehn,  und  die  Erde  deckt 
sich  aufs  neue  mit  Blüten  und  Früchten. 

B.  Auf  blumiger  Aue  am  Okeanus  liest  Persephone  in 
Gesellschaft  der  Okeaninen  Blumen.  Da  eilt  ohne  Vor- 
wissen des  Zeus,  der  in  einem  fernen  Tempel  Opfer 
empfangt,  Aides,  dessen  Reich  hier  (anders  als  in  A)^  ais 
ein  Land  jenseits  des  Okeanos  gedacht  ist,  auf  einem  Wagen 
herbei  und  entführt  die  Jungfrau.  Die  Fahrt  nimmt  längere 
Zeit  in  Anspruch  und  geht  über  Land  und  Meer.  Die  Geraubte 
lässt  wiederholte  Hilferufe  an  ihren  Vater  ertönen.  Ai'des 
sucht  sie  mit  ihrem  Geschicke  auszusöhnen,  indem  er  ihr 
vorstellt,  dass  sie  als  Königin  der  Todten  grosser  Ehren  ge- 
messen werde;  und  wohlkundig  der  Beschlüsse  des  Fatums 
steckt  er  ihr,  um  sie  sicher  an  sich  zu  fesseln,  heimlich  den 
Granatkem  in  den  Mund.  Demeter,  als  sie  die  Tochter  ver- 
misst,  zerreisst  ihren  Schleier,  hüllt  die  Schultern  in  dunkles 
Trauergewand  und  durchirrt  suchend  und  fragend  neun  Tage 
lang  sowohl  trockenes  Land  als  Gewässer.  Da  weder  der 
Gespielinnen  eine,  noch  irgend  jemand  unter  den  Göttern 
und  Menschen  ihr  über  den  Verbleib  ihres  Kindes  Auskunft 


^  A  lehnt  sich  an  die  in  der  Dias  gewöhnliche  Yorstellnng  Ton 
der  Lage  des  Todten  reiches,  B.  an  die  Odyssee  an. 
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geben  will,  begibt  sie  sich  endlich  zum  allsehenden  Helios 
and  fleht  ihn  um  Mitleid  an.  Er  erbarmt  sich  und  nennt  ihr 
unter  Bezeigung  seiner  Achtung  den  Rauber.  (I.  Nahe  bei 
Eleusis  am  Jungfrauenbrunnen  macht  Demeter  Rast,  in  die 
Gestalt  einer  hochbetagten  Greisin  gewandelt.  Hier  finden 
sie  die  Eeleostochter  Praxithea  (P),  Saisara,  Pammerope, 
Diogeneia,  denen  sie  den  Wunsch  ausspricht  in  einem  vor- 
nehmen Hause  Dienste  zu  nehmen.  Zu  Metaneira  berufen 
wird  sie  von  dieser  als  Wärterin  Demophoons  angeworben, 
dessen  Erziehung  sie  zu  übernehmen  verspricht.  Längere 
Zeit  weilt  sie  im  Eönigshause;  unter  ihrer  Pflege  gedeiht 
das  Kind  ohne  irdische  Speise.  Nachts  hält  sie  ihn  heimlich 
ips  Feuer.  Doch  eine  der  Schwestern  (Praxithea  ?)  beobachtet 
einmal  dabei  die  Göttin  und  schreit  auf,  und  nun  offenbart 
sich  die  letztere  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  Eigenschaft  und 
gebietet  die  Errichtung  der  Orgien.  Während  die  Lauscherin 
vor  Staunen  und  Erschrecken  ob  der  Erscheinung  eine  Zeit 
lang  ohne  Bewegung  verharrt,  hören  die  anderen  Schwestern 
das  Weinen  des  Brüderchens  und  springen  aus  den  Betten. 
Die  eine  geht  die  Mutter  zu  wecken,  die  zweite  hebt  den 
Kleinen  von  der  Erde  auf  und  hegt  ihn  in  ihren  Armen,  die 
dritte  bereitet  ein  Bad.  Demeter  verschwindet,  nachdem  sie 
den  Eeleostöchtem  die  Einrichtung  der  Orgien  gewiesen  hat. 
Die  ganze  Nacht  sühnen  sie  dann  die  unsterb- 
liche Göttin.  Morgens  aber  berufen  sie  die  eleusinischen 
Fürsten,  und  diese  errichten  den  Tempel.)  B.  Demeter  ver- 
birgt sich  grollend  in  demselben.  Zeus  entsendet  den  Hermes, 
der  Aides  wegen  seiner  eigenmächtigen  That  mit  rauhen 
Worten  anherrscht  und  ihm  den  Befehl  ausrichtet,  Persephone 
herauszugeben.  Dieser  weigert  sich  nicht  im  Bewusstsein 
seiner  Schuld,  aber  er  lächelt  überlegen,  da  er  weiss,  dass 
nach  dem  Genüsse  der  unterweltlichen  Speise  die  Gattin  durch 
den  Willen  des  Fatnms  wenigstens  für  einen  Theil  jedes 
Jahres  ihm  gesichert  ist.  Hermes  führt  die  Tochter  der 
Mutter  zu,  auf  deren  Frage  sich  herausstellt,  dass  sie  vom 
Granatkem  gekostet  hat  und  somit  nur  acht  Monate  auf  der 
Oberwelt  verweilen  darf,  vier  Monate  in  den  Hades  hinab 
steigen  muss. 
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Das  Lied  D  erwähnte  die  Einsetzung  der  Mysterien 
nicht,  der  Tempel  sammt  seiner  Festordnung  wurde,  wie  es 
scheint,  als  bereits  bestehend  gedacht ;  in  ihn  zog  sich  Demeter 
den  Qöttern  grollend  zurück.  Bei  der  Vereinigung  von  D 
und  E  wurde  es  nöthig  den  Gründungsact  auf  die  Zeit  nach 
der  Wiederkehr  der  Persephone  zu  verlegen,  es  wurde  des- 
halb die  in  E  gegebene  Schilderung  desselben  in  zwei  Hälften 
zerspalten  und  der  eine  Theil  an  das  Ende  von  D  geschoben. 
Die  Erzählung  in  H.  v.  272—274  v.  292-300  v.  474—484 
enthält  eine  Gombination  der  verschieden  gefassten  Darstel- 
lungen dieser  Begebenheit  in  A  +  11  und  B  +  I.  Der  Ver- 
fasser von  H  verwandte  ausserdem  v.  192—206  für  seine 
Schilderung  des  Empfangs  der  Demeter  bei  Metaneira  das 
Bruchstück  eines  ganz  fremden,  sowohl  von  A  +  11  wie  von 
B  +  I  unabhängigen  Liedes,  welches  zum  Zwecke  der  ätio- 
logischen Erklärung  gewisser  Cultusgeb'räuche  der  Eleusinien 
oder  Thesmophorien  zwar  die  Einkehr  der  Göttin  in  Attika 
mit  Beziehung  auf  die  Fabel  vom  Raube  der  Persephone, 
aber  eine  ganz  andere  Situation  als  die  hier  vorliegende  aus- 
malte. Endlich  weist  Wegener  nach,  dass  die  Feuerweihe 
des  Demophoon  und  was  damit  zusammenhängt  in  C  einem 
bei  ApoUodor  auszüglich  erhaltenen  Achilleusliede  entlehnt 
sein  muss. 

Obwohl  ich  nicht  in  allen  Stücken  Wegener  zu  folgen 
im  Stande  bin  und  in  Bezug  auf  mehrere  wichtige  Puncto 
weiterhin  meine  abweichende  Ansicht  begründen  werde,  bin 
ich  bei  wiederholter  Prüfung,  je  tiefer  ich  in  seine  Aus- 
führungen eindrang,  desto  mehr  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  die  von  ihm  aiifgestellte  Hypothese  besser  als  alle 
früheren  Versuche  der  Gelehrten  im  Stande  sei,  die  Com- 
position  des  Hymnus  H  aufzuhellen  und  die  in  demselben 
aufstOBsenden  Widersprüche  begreiflich  zu  machen.  Ist  dies 
kein  Irrthum,  so  stellt  sich  uns  das  lebendige  BUd  einer  Epik 
dar,  welche  an  Ort  und  Stelle  geschäftig  war  und  immer 
von  neuem  die  Einbildungskraft  aufbot,  die  Geschichte  des 
Ursprungs  der  eleusinischen  Cultushandlungen  glaubhaft  zu 
erzählen.  Hierbei  schlössen  sich  die  Späteren  naturgemäss 
an  die  Früheren  an,  sie  nahmen  von  den  Schöpfungen  der- 
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selben  auf,  verwarfen  oder  setzten  hinzu,  was  ihnen  gut 
dünkte ;  es  bildete  sich  eine  gewisse  Tradition,  aber  —  wenn 
auch  dem  Kerne  des  eigentlichen  Mysteriendogmas  unzweifel- 
haft eine  grössere  Schonung  zu  Theil  ward,  und  nur  am 
Beiwerk  gerüttelt  werden  durfte  —  so  war  doch  bei  der  Ab- 
wesenheit einer  kanonischen  die  Erzählung  ein  für  allemal 
fixirenden  heiligen  Schrift  der  Ausmalung  der  Einzelheiten 
ein  weiter  Spielraum  geboten.  Vollends  aber  blieben  die 
mannigfachen  Legenden,  mit  welchen  Sängermund  und  in 
ungebundener  Bede  vorgetragene  Sage  die  heiligen  Gebräuche 
und  die  Nebenfiguren  des  Cultus  zu  erklären  und  geschicht- 
lich zu  verknüpfen  immer  wieder  versuchte,  bis  zur  Erfindung 
neuer  poetischer  Figuren  hin  verschiebbar  und  nur  mit  jenem 
Einflüsse  ausgerüstet,  welchen  eine  im  Kampf  um  das  Dasein 
zu  allgemeinerer  Anerkennung  gelangte  und  den  subjectiven 
Eindruck  innerer  Wahrheit  gewährende  poetische  Darstellung 
des  Sachverhaltes  auf  die  Ueberzeugung  der  Menge  und  das 
Werk  der  Nachfolger  gewinnt.  Mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch müssen  in  dieser  Weise  epische  Kunst  und  mündliche 
Sage  während  allmählich  sich  ändernder  Geschmacksrichtung 
in  Gestaltung  und  Umgestaltung  der  hieratischen  Legenden 
thätig  gewesen  sein.  Als  Anzeichen  dieser  Verhältnisse  will 
ich  hier  nur  die  Genealogie  des  Triptolemos  erwähnen. 
Diesen  Dämon,  dem  auf  dem  rarischen  Felde  geopfert  wurde, 
macht  unser  Homeride  zu  einem  Nebenfürsten  des  Keleos, 
andere  epische  Lieder  spätestens  aus  dem  6.  Jahrb.,  aus  denen 
die  ältesten  Kunstdarstellungen  des  Triptolemos  schöpften,  ^ 
zu  einem  Sohne  desselben,  Panyasis,  Zeitgenosse  der  Perser- 
kriege, zum  Sohne  des  Eleusin,  der  ^Tragiker  Choirilos  um 
524  V.  Chr.  zum  Spross  des  Raros,  mit  welchen  Namens- 
Verschiedenheiten  auch  Modificationen  der  Fabel  zusammen- 
hingen. Deutlich  aber  lag  solchen  und  ähnlichen  Verände- 
rungen der  Fabel  nicht  eine  Veränderung  der  saoralen 
Institutionen  zu  Grunde,  sondern  die  freie  Concurrenz  der 
das  Wachsthum,  Absterben  und  Wiedererneuem  der  Legende 
bestimmenden  poetischen  Schöpfungen. 


f  Vergl.  Strube  Studien  Aber  den  Bilderkreii  vod  Eleusia  8.  2  ff. 
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Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  als  eine  Forderung  an 
die  mythologische  Forschung,  in  der  Erzählung  unseres  Hymnus 
vier  Elemente  zu  sondern:  1)  den  theologischen  Kern  des 
Mythus  von  Demeter  und  Eore;  2)  dessen  rein  episches 
Beiwerk;  ^3)  die  Cultusgebräuche ,  welche  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung unseres  Liedes  in  Eleusis  vorhanden  waren;  4)  Um- 
stände und  Namen,  welche  zur  Erklärung  dieser  Gebräuche 
ersonnen  sind.  Es  wäre  ein  verhängnissvoller  Irrthum,  in 
der  ganzen  Fabel  vom  Raube,  wie  sie  vorliegt,  die  harmo- 
nische Entfaltung  eines  einheitlichen  Grundgedankens  zu  er- 
kennen, sei  derselbe  von  philosophischem  oder  naturpoetischem 
Inhalt;  neben  manchem  auf  freier  Erdichtung  oder  der  Nach- 
ahmung anders  woher  geholter  Motive  beruhenden  Schmucke 
werden  wir  auch  in  ihr  weitreichende  Einflüsse  des  ätiologischen 
Mythus  auf  Einzelheiten  voraussetzen  dürfen.  Und  in  der 
That,  als  Anspielungen  auf  die  gottesdienstlichen  Einrichtungen 
und  Handlungen  in  Eleusis  wird  unsere  Untersuchung  theils 
mit  Sicherheit,  theils  mit  Wahrscheinlichkeit  die  nachfolgenden 
Stücke  erweisen  1)  die  Namen  Triptolemos,  Polyxeinos, 
Eumolpus,  Diokles;  2)  die  Keleiden,  ihren  Lauf  und  ihre 
Orgien  sammt  dem  Namen  Metaneira,  3)  Jambe  und  ihre 
Scherze;  4)  das  Fasten;  5)  die  neuntägige  Dauer  des  Herum- 
irrens; 6)  den  Fackellauf  der  Demeter  H  v.  48  ff.;  7)  den 
Kykeon  v.  210;  8)  die  Feuerweihe  des  Demophoon  v.  239  ff.; 
9)  den  Kampf  zu  seinem  Gedächtnbs  zwischen  den  Eleusiniern 
265  ff.;  10)  die  Seligpreisung  der  Epopten  v.  480;  11)  die 
ndrvv/jg  V.  292;  12)  die  Narkissos  v.  8;  13)  die  Hervor- 
hebung des  rarischen  Feldes  v.  .450 ;  vielleicht  auch  14)  das 
Aufschreien  (luxt^^)  der  Persephone  v.  81  und  15)  den  Aus- 
druck ayikaaTog  v.  200.  Wir  werden,  wenn  diese  Nach- 
weisung  zutrifft,  dadurch  umgekehrt  zwar  bei  weitem  nicht 
vollständig,  aber  doch  in  sehr  wesentlichen  Theilen  über  den 
Bestand  der  sacralen  Listitutionen  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  Hymnus  unterrichtet,  und  dieser  Umstand  im  Verein  mit 
dem  anderen,  dass  er  für  uns  die  erste  genauere,  bei  einer  die 
Anwüchse  ausscheidenden  Kritik  eine  ältere  einfachere  Form 
noch  erreichbar  machende  Aufzeichnung  des  eigentlichen 
Mysterienmythus  enthält,  verleiht  demselben  den  hohen  Werth 
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einer  unmittelbaren,  zuverlässigen  und  inhaltreichen  Urkunde 
ersten  Banges  für  den  eleusischen  Mysterienglauben  und 
Mysteriendienst  aus  verhältnissmässig  früher  Zeit  ^  Yon  ihm 
aus,  als  einem  festen  Standpuncte,  dürfen  Schlüsse  auf  die 
Entwickelung  vorwärts  und  rückwärts  gewagt,  ja  es  darf  mit 
einiger  HofiEhung  des  Gelingens,  da  im  Gultus  und  in  Ver- 
bindung mit  demselben  reiner  und  ungetrübter  als  in  einer 
sich  selbst  überlassenen  Epik  das  Alterthum  sich  zu  erhalten 
pflegt,  eine  Untersuchung  über  die  Anfänge  der  Demeter- 
mythologie unternommen  werden.  Dieser  Untersuchung  er- 
wächst eine  naturgemässe  Gliederung  aus  den  beiden  Gruppen, 
in  welche  der  Stoff  des  Hymnus  zerfällt.  Wir  wenden  uns 
demnach  zunächst  der  Betrachtung  des  Mythus  vom  Baube 
und  der  Bückkehr  der  Persephone  und  den  damit  zusammen- 
hängenden Heiligthümem,  sodann  den  von  der  Einkehr  der 
Göttin  handelnden  hieratischen  Legenden  zu,  und  richten  den 
ersteren  Theil  so  ein,  dass  wir  zunächst  Demeter,  demnächst 
Köre  für  sich,  endlich  die  Verbindung  beider  Göttinnen  be- 
sprechen und  zusehen,  was  sich  einerseits  aus  Homer  und  den 
anderen  ältesten  literarischen  und  sprachlichen  Denkmälern 
so  wie  aus  dem  Cultus,  andererseits  aus  der  kritischen  Zer- 
gliederung des  pseudohomerischen  Hymnus  über  ihr  Wesen 
ergibt. 

§  3.  DEMETER  DIB  ÜBHEBERIN  DER  CÜLTURFRÜOHT. 

Bei  Homer  und  Hesiod  und  dem  Dichter  des  homerischen 
Hymnus  ist  Demeter  eine  von  Gaia  unterschiedene  Göttin, 
welche  ausschliesslich  im  Wachsthum  der  Halmfruoht  ihre 
Wirksamkeit  entfaltet.  Erst  in  jüngerer  Zeit  wird  ihr  Walten 
auch  auf  andere  Fruchtarten  ausgedehnt.  Es  bringt  Gewinn 
zu  beobachten,  in  welchen  Formen  die  angegebene  Vorstellung 


1  Vergl.  0.  Mallers  Aaupruoh  (Gr.  Literaturg.«  I  138):  Die 
alte  heilige  Sage  der  Eleusinier  liegt  hier  in  ihrer  reineo  und  nnver- 
fälschten  Gestalt  vor  uns,  insoweit  sie  in  einer  dem  geläuterten  Ge* 
schmaok  zusagenden  Weise  in  epischer  Form  sich  darstellen  Hess. 
Daraus  kann  man  auf  die  hohe  Wichtigkeit  des  Hymnus  fflr  die 
Geschichte  der  griechischen  Religion  soblieisen. 
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sich  äussert.  Das  älteste  Zeugniss  für  die  Qöttin  gewährt  die 
bei  Homer  und  Hesiod  beliebte  Formel  ^ 9j /nTjvsQog  dtcrij 
(Substantivirung  des  Adj.  verb.  v.  äyftv^)^  durch  welche ^  das 
Getreide  als  der  Schatz,  die  Gabe,  der  Gegenstand  bezeichnet 
wird,  den  Demeter  mitbringt,  mit  sich  führt  oder 
herbeiführt.  Es  wird  damit  ein  Miteinandersein,  ein  gleich- 
zeitiges Gegenwärtigsein  beider,  der  Göttin  und  der  Pflanze, 
ausgesagt.     Bei  späteren  Schriftstellern   heisst  das  Getreide 


t  Yergl.  Oöttling  zu  Hes.  Sc.  Her.  290,  der  wegen  des  Gebrauchs 
Yon  axT^  für  das  ungedroschene  Getreide  (Hes.  0.  e.  D.  466)  die  yom 
i-Scholiasten  zu  11.  XI  631  herrührende  Ableitung  und  Deutung  auf  das 
'geschrotene'  Korn  (Mehl,  Graupe)  aus  ayvuut  zurückweist.  Entschiedener 
noch  wird  in  dtjfi^rtQo^  axTti  dieser  Yerbalstamm  durch  sein  Digamma 
(Gurtins  Grundz. «  580,  ▼erg).  II.  XVI  769)  ausgeschlossen.  Der  Gleich- 
klang mit  axT^  Küste,  auch  einem  Yerbaladjectiv,  kann  nur  zufällig 
sein,  da  dessen  Grundbedeutung  'das  Zugespitzte'  Würz,  ak  für  d,  axr^ 
nicht  passt,  es  müsste  denn  letzteres  Wort  ursprünglich  die  Aehren 
als  Spitzen  der  Halme  bezeichnen.  Schon  Homer  verwendet  ayriy  yiel- 
fach  für  das  Mitbringen,  mit  sich  Führen  lebloser  Gegenstände  (mnXov;, 
xfifitiha^    j^Q^/uara,      Od.    XIV    385.      II.    XI  632.    JVe'qtoi  XaClana  ayti^   die 

Wolke  bringt  den  Sturm  mit,  II.  IV  278. 

'  IdrSfii  Si  x^  ovx  (l}tit  /uf'yai   Tila^tavios  Ata^^ 
o$  &v^TO(  r^  fitj  xat  f^ot  dtj/u^r€Qog  axrijy» 

II.  XIII  321. 

II.  XXI  76. 

—    —    —    —    —    —    —    /J^« 

Hes.  O.  e.  D.  32. 
Auf  dem  Schilde  des  Herakles  f^y  ßaS'v  l^'ioy»  o%yt  /uhy  ^/utav 

ß^t&dßifya  araj^vtoy^  tagtl  /jtj/atjrfqoi  axTfjy. 

Hes.  Sc.  Her.  288. 

dutaal  <J'  fTTorqvyfiy  j^f^^fJTt^og  legor  axr^v 
dtvtfify^  fi/T*  ay  nqara  gwy^  a&fyog  'Sl^toyog, 
)^toqtp  fy  tvafi  xai  fürgo/aX^  fr  aXtafi» 

Hos.  0.  e.  D.  597. 

fv  /iaX^  ontnrfvoyTag  fvTQo^al^  fy  aXtafi 

ßaXXfiy.  Hes.  O.  e.  D.  805. 

QF.  LI.  15 
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die  *Pruoht  der  Demeter'  {JrjjLtrjTQog  xagnog).^  Aus 
ihr  hat  es  seinen  Ursprung,  bald  wird  es  als  ihr  Geschenk, 
bald  als  ihr  Erzeugniss  aufgefasst.  Sie  lässt  die  Saaten 
spriessen,  Aehren  ansetzen  und  zur  Reife  bringen.  Ehe  der 
Pflug  in  die  Erde  geht,  soll  der  Landmann  die  Göttin  des 
Getreidesegens  und  den  auf  die  Erde  wirkenden  Zeus  (Zeus 
Chthonios) '"^  anrufen,  dass  die  reifen  Aehren  schwer  werden 
mögen.  Der  Dichter  des  hom.  Hymnus  bezeichnet  es  v.  469 
als  das  Amt  der  Göttin  den  Menschen  die  lebenerhaltende 
Frucht  wachsen  zu  lassen  (xagnou  äf^e  (psQtaßiov  dvd^gdnotGiv). 
Vergl.  V.  471: 

Sohnell  aufapriessen  liees  sio  die  Frucht  hoohRchoUiger  Aeoker, 
und  ganz  ward  von  Qespross  and  üppiger  Blflte  das  Krdreich 
Sohwervoll.  • 

Wenn  sie  zürnt,   so   versteckt  sie  das  Saat* 
kern  in  der  Erde,  und  nichts  geht  auf.    v.  305: 

Aber  ein  grausliches  Jahr  auf  der  nahrungsprossenden  Erde 
Schuf  sie  dem  Menschengeschlecht,  ein  entsetzliches,  keinerlei  Samen 
Keimte  der  Grund;  so  barg  ihn  die  sohönumkränzte  Demeter. 
Eitel  durchzogen  das  Feld  mit  gebogenem  Pfluge  die  Rinder, 
Eitel  Yerstreuete  man  viel  gelbliche  Gerst*  in  die  Saatflur.  ^ 


1  dn^n^^oi  xoQnSg.  Herod.  I  198.  IV  198.  Kenoph.  Hellen.  VI  3,  G. 
dtjfiiJTqioi  xa^noi*  Aelian.  de  nat.  an.  17,  16.  drjfujT^inxoi  xa^not  Geopon. 
I  12,  36.   Paroemiogr.  gr.  I  app.  IV  20. 

'  Yergl.  Lehrs  Populäre  Aufsätze'  298.    Hes.  0.  e.  D.  465: 
Euxeo&ai  Sf  du  /^ovty,  dij/uriTi^t.  ^^ayr^^ 

aq^Ofifvoi  ra  tt^cut^   aqorovm 

So  sagt  noch  Theokrit  in  Nachahmung  eines  Sohnitterliedos  Id.  X  42: 

dafÄaxtq  noXvxaqnt^  TtoioiJTtt^Ut  routo  t6  iqov 
tvfqyov  r*  tlrf  xat  xaf^ntfiov  om  ftahora» 

naaa  St  ^vkXotaCv  rc  xai  av&taty  tv^tta  j(9toy 
Hßfta, 

*    AivoTttToy  S^fyiavroy  ^m  ^^oya  novXoßorfi^ay 
noCtia*  aV'S'qtanoii  xai  xoyraToy  *  ov34  n  yala 
antQju^  avtti^  xqunxfy  yaq  fvar/tpayot  dtjfttjTtjq  * 
jfoXla  3f  xajunuX'  aqoT^  judrtfy  ßot;  flXxoy  a^i/^tc* 
noXXoy  Sh  x^T  Xfvxor  froiatoy  fiinfof  y^^ft* 
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Das  Segensgefilde  Rarion  war  damals  nicht   fruchtbar, 

sondern  geruhig 
Standes  nun,  nirgend  begrflnt;  denn  es  hüllte  die  gelbliche  Oerst'  ein 
Durch  der  Demeter  Beschluss. ' 

Auf  die  genannten  Thätigkeiten  der  Göttin  beziehen 
sich  mehrere  Beinamen,  welche  das  Leben  der  Oetreide- 
pflanze  auf  allen  seinen  Entwickelungsstufen  begleiten.  Als 
Anesidora  (vom  Emporwachsenlassen,  uvtsvat^  der  Früchte) 
wurde  Demeter  zu  Phlya  in  Attika  verehrt  (Pausan.  I  31,  2). 
Yergl.  die  wohl  mit  dem  Gedanken  an  avotysiv  den  von  dvdaato  ab- 
geleiteten Eigennamen  auf  avd^  (Fick  Die  griechischen  Personen- 
namens. 11)  nachgebildete  Form '^/vajic)  w^ia,  7]  avdyovaa 
xai  aviBioa  xovq  xaQnovg  6x  yijc  /J^fifjtfjg.  Hesych.  Als  Wachs- 
thumsgeberin  hiess  sie  aih&aXrjg^  als  Erzeugerin  des  frischen 
Grüns  der  jungen  Halme  XXo7](f6gog  (Schol.  Aristoph.  Lysistr. 
835),  XXooxagnog.  Davon  ist  der  Cultname  Chloe,  unter 
dem  Demeter  in  Athen  mit  GS  Eourotrophos  gemeinsam  in 
einem  besonderen  Heiligthume  verehrt  wurde, ^  als  Lieb- 
kosungswort abgeleitet,  geradeso  wie  z.  B.  Isgogy  XoTgog  u.  a. 
als  Ilypokorismata  von  zweistämmigen  Yollnamen  anzusehen 
sind.  Dann  bildet  und  nährt  sie  die  Aehren  und  wird  da- 
durch Kagn  onotoq  (Eurip.  Rhes.  964)^  a  ra^v  f](p6gog  und 
(psgioTa^vq  (vergl.  xagnoffogog  fiaalksia  Arist.  Ran.  382). 
Kagno(p6gog  war  auch  Cultname  der  Göttin  auf  Lesbosund 
zu  Tegea  (C.  J.  G.  n.  2175.  2177.  Pausan.  VIII  53,  3).  In 
Syrakus  ward  sie  als  -irw  (d.  h.  aizotpogoq)  verehrt,  Polemo 
bei  Athen.  III  73.  109  a.  Sie  heisst  auch  noXvxagnog  viele 
Früchte  gebend  (Theokr.  Id.  X  42).  In  Bezug  auf  eine 
einzelne  Getreideart  drücken  denselben  Gedanken  aus  cpikonvgog^ 
(Philipp.  Thessal.  Anth.  Palat.  VI  36),  nvgoq)6gog  (Eur.  Phoen. 
694).  Nur  eine  andere  Wendung  dieser  Begrifife  ist  die  Angabe, 
dass  Demeter  die  zur  Kornreife  günstige  Zeit  herbeiführe 
(^.  (jjgt^tpogog   dykadötügog  Uynm.   54.    192.   492),   dass  die 


>    V.  4ÖI :  akhi  %xfiloy 

faTTfXtt  Tfavaipvilov  *  fxtvS^t  d'*aqa  x^t  Ifvxov 

2  Semos    bei    Athen.    XIV    10.    618  d.    Aristoph.    Lysistr.    835. 
Pausan.  I  22,  a 

15* 
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farchendurchwandelnden   Hören    ihr    gesellt    seien   (Zenas, 
Anth.  Palat.  VI  98). 

Es  gab  Yolkslieder,  welche  sichtlich  dem  Gebrauche  des 
wirklichen  Lebens  gedient  haben.  Sie  enthielten,  wohl  als 
wiederkehrenden  Refrain,  einen  Anruf  an  Demeter,  der  ent- 
weder den  Dank  für  Gewährung  grosser  (aus  mehreren  Garben 
zusammengefügter)  und  schöner  Erntebündel  (xaAot  ovAoi, 
lovkoi)  oder  die  Bitte  um  solche  Gabe  aussprach,  oder  die 
Göttin  selbst  als  aakXlovXogy  als  Inhaberin  schöner  Garben 
pries.  Daher  bekamen  durch  Metonymie  solche  Gesänge 
selbst  den  Namen  ovXoi,  JtifirjTQiovXoi  {^drj^rjTQovXoi)^  nakXiovXoi. 
Das  Fragment  eines  wahrscheinlich  späten  Dichters  enthält 
die  emphatische  Aufforderung: 

'La88  reichlioh  ertönen  den  ülosgesang,  den  Ulosgesang,  den  Julos- 

gesang'.i 

Semos  geht  in  seiner  Schrift  über  Dank-  und  Loblieder 
soweit,  ohne  Einschränkung  den  Namen  oJAoi  oder  lovXoi  auf 
alle  Hymnen  zu  Ehren  der  Demeter  auszudehnen ;  schwerlich 
mit  Recht.  Obschon  die  ansprechende  zuerst  von  J.  Grimm - 
aufgestellte  Yermuthung  des  Beweises  entbehrt,  dass  die 
Namen  Demetergebund  (^T^/cjyrpwvAo^),  Schöngebund 
{^dkUwXoq)  oder  abgekürzt  schlechthin  Bund  (otlAoc),  ehe 
sie  auf  die  Lieder  übertragen  wurden,  xar'  t^oyriv  einem 
einzelnen,  bestimmten,  durch  Schmuck  ausgezeichneten,  mit 
Feierlichkeit  besonders  geehrten  Garbenbündel  zugekommen 
seien,  zeugen  die  angeführten  Thatsachen  jedes- 
falls  für  eine  vorzugsweis  enge  Verbindung  der 
Begriffe  Demeter  und  Erntegarbe.  Dafür  spricht 
auch  der  Beiname    der  Göttin  ^lovXto  d.  i.  wohl  lovXofo^og 


^  Athen  aus  XIV  10.  618  d:  Sijfioi  <JV  di^lioi  Iv  rw  ntq\  naiavtav 
tpriaC  Tat  S^yfiara  t^y  x^i^är  avra  Ma9^  avTu  Tr^of^yo^fvoy  a^aXttc  aura^ 
&^oia9dvTa  ^h  ttai  fx  nolX^v  filav  ypvoufva  Sfa^r^y  ovlovi  nai  looXovi  *  mat 
Ttjv  ^ijfiijTqa  ort  fikv  Xlofiv^  orh  Sf  louXta»  ano  tmk  ri7;  /iijfi»fT^i  rv^i^ftarwr 
Tovg  Ti  tta^novg  xai  tou;  vftvovi  roi/(  ft;  tjjV  &t6v  ovXovq  xalov<ii  xai  toviovi» 
Sfjfii^T^ovXoi  xai  xaXJUovXoi.  xat  'HXtiaror  ovXor  ovXor  iVi,  tovXor  Vn. 

s  Haupt  Zs.  7,  89B.  Was  Grimm  hier  sonst  noch  über  ^lovXo: 
mvlA /ltifti^Tf]it  ^louXw  sagt,  mischt  gans  heterogene  Dinge  durcheinander 
und  ist  in  allen  Theilen  unhaltbar. 


DEMETER.  229 

(vergl.  JStüT),  welchem  ein  spätes  a^eaAAo^opo^beiNoniiu8(Dion. 
26, 244)  sich  anschliesst.  Unter  Demeters  Fürsorge  steht  deshalb 
das  Geschäft  des  Mähens.  ^Enoy/Lnog  ^^f^V'^VQ»  ^W^'^VQ  V 
6<poQog  rav  &€Qovg  (Anth.  Palat.  VI  258.  Suid.  s.  v.  oy/nog) 
d.  i.  7)  bui  TMv  oy/tinjv,  Vergl.  den  Pan  irnuvt/zikiog  ^  den 
Apollon  und  Hermes  im^iijXtog.  Ja  eine,  freilich  in  älteren 
Quellen  nicht  nachweisbare,  Vorstellung  gab  der  Göttin 
selbst  die  Sichel  in  die  Hand. ^  Mit  der  geschnittenen 
Frucht  füllt  sie  ihren  Verehrern  die  Vorrathskammer  (Hille)^ 
oder   die  Dreschplätze^  und  sorgt  dafür,   dass  daselbst  der 


1  Das  Ton  Welcker  Or.  Götterlehre  II 469  aufgefahrte  Epitheton  der 
Dem.  Sgenaro^oQOi  weiss  ich  nicht  zu  belegen ;  aber  z.  B.  in  dem  Yon  Albri* 
cius  de  Deor.  imagg.  23  (Preller  Dem.  u.  Perseph.  313  Anm.  80)  ange- 
fahrten Bilde  'in  manu  sinistra  Ceres  tenebat  fttloem  messoriam 
et  baculum  ad  terendum  framentum;  a  quo  etiam  latere  erant  duo 
agrieolae,  quorum  unus  motebat  et  alius  framentum  baculo  triturabat.' 
Aus  dieser  Vorstellung  leiteten  sich  etymologische  Localsagen 
ab,  welche  gewisse  aus  der  sichelförmigen  geographischen  Gestalt  ent- 
sprungene Namen  yon  Oertliohkeiten  zu  deuten  suchton.  So  von 
Drepanon  oder  Drepana  (Trapani)  in  Sioilien :  'Quidam  Drepana  dictum 
Yolunt  a  f  alce  Cereris,  quam  ibi,  cum  filiam  suam  Proserpinam  quaereret, 
amisit.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  III  707.  Den  alten  Namen  Drepane  für  die 
sichelartig  gebogene  Insel  Korkyra  führte  die  Sage  darauf  zurück, 
dass  Demeter  dort  eine  Sichel  weggeworfen  oder  versteokt  habe, 
welche  Hephästos  ihr  schenkte,  um  den  Titanen  das  Mähen  zu  lehren 
oder  selbst  die  Früchte  zu  schneiden  (aiTt^aa/ut'vtpf  S^inan^ov  na^^  ^Htpaiarov 
TOVi  Tiravag  SiSdlai,  &e^il^eiy,  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV  983.  fZaße  Tiaq 
^H^CoTov  rijuytiv  rov;  araj^vai.  Tzetz.  ZU  Lycophr.  869.  Schwarz,  der 
diese  Erzählungen  für  seine  Hypothese,  Demeters  Sichel  sei  der  Blitz, 
verwerthet  (Urspr.  d.  Myth.  S.  t35j,  verkennt  ihren  rein  ätiologischen 
Charakter;  aber  auch  bei  völliger  Anerkennung  desselben  bleibt  als 
Substrat  dieser  unseren  looalen  Riesensagen  ähnlichen  Geschichten  der 
Glaube  bestehen,  dass  Demeter  sich  der  Sichel  als  eines  Werkzeugs 
bediente.  Alles  übrige  ist  willkürliche  Erfindung  und  kein  Natur- 
mythus, am  wenigsten  ein  meteorischer. 

alSo^ff,  ßioTov  St  T€ tjv  ntfiTilfiat  xaXi ijv, 

Hesiod  O.  e.  D.  299. 

*    EvaltaaCa'  ^tjfiyjnj^^    ort    jueyaXaq    rag    aXtag    noitl    xai    nX^^oh 
Hesych.  Ba^w  nag  /ia  juar  qog  aXio  aS og^  ag  fn\  atagto  avrtg  fyuf  Tra^air/ii 

/ut'fya  nrvov»    Theokr.  Id.  YII  155.  drjfiijrij^  aä^Trig»  Hymn,  Qrph,  39,  5, 
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Kern  reinlich  aus  Hülse  und  Spreu  zu  Tage  komme.  ^  Die 
Spenderin  der  Brodfrucht  wurde  im  weiteren  Ausbau  dieses 
Vorstellungskreises  als  die  grosse  Göttin^  Getreidekönigin, 
schöngelockte  Herrscherin  (jtteyaATy  ^fog,  ivnXoaainog  avaaaa 
IL  XIV  326.  xagnoifOQOQ  ßaolXtia  Aristoph.  Ran.  382),  als 
die  alle  sättigende,  lebenerhaltende  Ernährerin  (jioXvifooßt]  Hes. 
Theog.  912,  TroAvrpo^ogKallim.hymn.  VI  2,  (psQsoßtog  Antiphan. 
Agr.  frg.  1,  fffiodorfipa),  und  umgekehrt  unstillbarer  Hunger 
und  Hungersnoth  als  die  Wirkung  ihres  Zornes  aufgefasst. 
Wir  sehen  letzteres  Motiv  hineingetragen  in  die  Sage  von 
Erysichthon,  den  Demeter  mit  Heisshunger  gestraft  haben 
soll,  weil  er  einen  heiligen  Baum  ihres  Haines  geschädigt. 
Ich  glaube  jedoch  AWP.  12  ff.  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben,  dass  der  Kern  dieser  Erzählung  eine  reine  Dryaden- 
sage war,  in  welcher  Demeter  noch  keine  Rolle  spielte.* 
Andererseits  war  es  natürlich,  die  fürsorgende  Göttin  zum 
Vorbild,  zur  Helferin,  Vorsteherin  aller  Verrichtungen  des 
Landmanns,  diese  zu  einem  auf  sie  bezüglichen,  ihr  geheiligten 
Werke  {sgya  Jrj/nfJTSQog.  Hesiod  0.  e.  D.  393)  zu  machen. 
JagÄaTQii^tiv  war  auf  Kypros  ein  Ausdruck  für  ernten  (Hesych). 
Der  schon  in  früher  Zeit  regsame  Rationalismus  bildete  diesen 
Glauben  dahin  um,  dass  Demeter  zuerst  die  Anpflanzung  und 
Behandlung  der  Halmfrüchte,  das  Mahlen  und  Brodbacken 
erfunden  und  den  Menschen  gelehrt  habe.^  In  dieser 
Ueberzeugung  wurzelt  die  attische  Triptolemoslegende. 

Eine  andere  Weiterbildung  des  ursprünglichen  Gedanken- 


i  II.  V  499: 

i£i  o  avfjjoi  a/vag  <po^€H  i  fQuc  Mar    aAtoaf 

avSqtiv  lix^toyTtor^  ort  re  ^ard-tf  /ftjjutjrt^Q 

K^ivji  f7T€iyo/uey(ay  avifitov  xagnor  rt  xa)  ä/raf» 

Verj^l.  die  ^ftjjufjrtj^  Xix/uait]^  welche  nach  einem  Gedichte  dos  Zoqas 
aus  Sardes  (Anth.  Palat.  VI  98.  Suid.  b.  ▼.  XixCvio^)  in  Yerbindunf^  mit 
den  'furchen  durch  wandelnden'  Hören  Ernteopfor  empfängt.    AWF.  248^ 

3  Damit  widerleget  sioh^  was  Böttichefi  Baumoultus  der  llellenen 
S.  50f  und  Overbeck,  Qr.  Kunstmyth.  III  (II  4)  409,  aus  der  Erysichthon- 
sage  über  die  Verehrung  der  Demeter  in  Gestalt  eines  Baumes  ge- 
folgert haben. 

9  3f  die  Belege  bei  Preller  Dem.  u.  Perseph.  3*26.   Anm.  34. 
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vorraths  der  Demetermythe  bestand  in  der  Ausdehnung  des 
Machtgebietes  der  Göttin  auf  die  Gartenfrüchte.  Die  Gemüse- 
kräuter {Xdyavu,  oangta,  /idiionu)  hiessen  drjfn^xQiu  anigfiara^y 
und  die  Pheneaten  wollten  die  Hülsenfrüchte  (oangtu)  mit 
Ausnahme  der  den  grossen  Göttinnen  zu  Eleusis  yerhassten 
Bohnen  aus  der  Hand  der  Demeter  erhalten  haben. ^  Dass 
die  Aecker  häufig  mit  Obstbäumen  (II.  IX  541  ff.)  ein- 
gefriedigt wurden,  war  ein  Anlass  mehr,  auch  die  letzteren 
in  den  Wirkungskreis  der  Göttin  hineinzuziehen.  Bei  Kalli- 
machus  bringt  sie  auch  die  rothbackigen  Aepfel,  wie  sie  die 
Aehre  reift  und  den  Ackerstier,  den  Gehilfen  des  Menschen 
bei  den  geweihten  Arbeiten,  nährt.  ^  In  Selinus  uhd  Megara 
verehrte  man  eine  Demeter  f4aXo(p6gog,^  Schliesslich  wird 
der  gesammte  Fruchtsegen  aller  Jahreszeiten  (ägia  Od.  IX  131, 
vergl.  (ogaToc)  der  Gegenstand  ihrer  Pflege.  Auf  Münzen  von 
Smyma  aus  der  Zeit  Domitians  tritt  in  diesem  Sinne  ^ine 
Demeter  cugia  auf.^  Doch  bleibt  die  Verallgemeinerung  des 
Wesens  der  Ackerbaugöttin,  welche  schon  wegen  der  Jugend 
des  Gemüse-  und  Obstbaus  in  Griechenland^  die  Vermuthung 
der  Unursprünglichkeit  gegen  sich  hat,  immer  vereinzelt  und 
erklärt  sich  im  einzelnen  Falle  mehrfach  aus  rein  localen 
Gründen;  so  der  Anspruch  der  Phytaliden,  aus  Demeters 
Hand  die  erste  Feige  erhalten  zu  haben  (Pausan.  I  37,  2), 

*  Qalenus  zu  Hippokr.  de  acut.  morb.  XYII :  ^Ttok  Se  ovafialovaiv 

ol  avS'qtartoi  fiuliara  fi\y  Tovf  nvQoug^  ^Stj  Se  xai  rag  x^i^clg  Tovrotg  n^ogvt'/uovoi 
xai  Tat  C'ia;.  ^/ti  nXäov  St  fxrtivoyrfg  rrjv  Ti^oitjyoqCov  xai  ra  ^tjftfjrqia 
xaXovfttva  ani^fiara  aiiyxaTaltyovai>i  fpaxouq  Sijloroit  xat  xvd/uovg  xai 
&f^fiovgy   xai  jUt&VQovfj  iXvfioy  rt  .  .  ,  ,  xai  öaa  raXXa  roiavra, 

2  Pausan.  YIII  15,  1.    Vergl.  Preller  Dem.  u.  Perseph.  319. 
s  Kallim.  Hymn.  io  Cer.  136 : 

^  Der  Galt  zu  Megara  hat  in  Folge  der  YolksetymologiBchen 
Umdeutung  von  ^äXa  Aepfel  in  ^aXa  Schafe  wieder  zu  einer  fttiologischen 
Legende  Ursache  gegeben.  Vergl.  Pausan.  I  44,  4.  Sauppe  Gotting. 
Nachr.  1871.  607  ff.  Preller  Dem.  u.  Perseph.  321  Anm.  Plew  zu  Preller 
Gr.  Myth.  I  633. 

&  Sallet  Zs.  f.  Numisro.  IV  315  ff. 

«  Vergl.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  '  61.  204,  269.  329. 
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aus  dem  überwiegenden  Ansehen  der  Göttin  des  benachbarten 
Eleusis. 

Noch  in  mannigfachen  Bildungsproducten  gewähren  Sitte 
und  Sprache  Anzeichen  dafür,  dass  die  Beschränkung  der 
Demetergaben  auf  die  Halmfrucht  das  Ursprüngliche  war. 
Wo  eine  Flur  durch  guten  Kornwuch^  in  eigenthümlicher 
Weise  sich  auszeichnete,  gewahrte  das  gläubige  Auge  ein 
besonderes  Walten  der  Göttin,  und  man  grenzte  ihr  gerne 
daselbst  einen  heiligen  Bezirk  {re/ufvog)  ab,  in  dem  sich 
anfangs  wohl  nur  ein  schmuckloser  Altar,  hernach  vielfach 
ein  Tempel  erhob.  So  in  der  späthomerischen  Zeit  in  dem 
nach  seinen  Weizenfeldern  benannten  Pyrasos  in  der  thessa- 
lischen  Phthiotis  (II.  II  695),  so  in  Eleusis  am  rarischen 
Gefilde.  Das  getreidereiche  Thasos  hiess  Jrj^i^reQoq  avtrij 
(Dionys.  Perieg.  523.  Etym.  M.  820,  40).  Den  heiligen 
Bezirk  schmückte  bald  ein  schattiger  Hain,  der  nachmals 
bei  wenigen  Demeterheiligthümern  fehlte.  —  Nur  auf  die 
Brodfrucht  erstreckt  sich  die  metonymische  Uebertragung 
des  Namens  der  Spenderin  auf  das  Geschenkte.  Wie  man 
Bakchos,  Dionysos  für  Wein  sagte,  ward  Demeter  zu  einem 
Namen  des  Getreides^  oder  des  Brodes.^  Ein  ungenannter 
Dichter,  vermuthlich  ein  sehr  junger  archaisirender  aus  der 
alexandrinischen  Periode,  führte  diese  Metapher  in  einer  Weise 
fort,  welche  den  Anschein  erwecken  könnte,  als  ob  er  den 
Nachhall  einer  alten  und  volksthümlichen  Vorstellung  ver- 
werthe.    Er  erwähnt  des  Kornschnitts  mit  den  Worten: 

Wenn  die  Jünglinge    dann    Demefcers   Glieder   zerschneiden.* 

Die  einzelnen  Wortformen  entsprechen  altepischem  Gebrauch, 
der  ganze  Vers  aber  macht  den  Eindruck  des  Gesuchten  und 
Gekünstelten,  und  Plutarch  bringt  das  Gitat  als  ein  Beispiel 

<  Vergl.  das  Orakel  bei  Herodot  YII  142: 

"Hnov  axtSva^fvijg  ^ijfi^Tf^Oi  ij  awiovaijg» 

2  Oppian.  Halieut.  III  463. 

'  Plut.  de  Is.  et  Osir.  66:    Ifoitjriji  di  n;  fn\  rmv  ^fqilvvttov  ' 

Es  ist  wohl  sicher  anzunehmen,  dass  Plutaroh  den  Vers  nioht  aus  dem 
Originale,  sondern  aus  der  gelegentlichen  Anführung  eines  Grammatikers 
od«r  Lexicographen  schöpfte. 
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für  rationalistische  Religionszerstörung.  Eine  besonnene  Kritik 
wird  sich  daher  durch  die  Tollere  Personification  nicht  beirren 
lassen  und  es  vorziehen,  bis  auf  Weiteres  den  Gedanken  an 
eine  aus  einem  älteren  Zeitalter  der  Dichtkunst  herrührende 
Reliquie  abzuweisen,  welche  —  wenn  als  solche  erwiesen  — 
freilich  von  hoher  Bedeutsamkeit  würde. 

Die  Erstlinge  der  Ernte  brachte  man  am  Ernte- 
feste z.  B.  auf  Kos  der  Geberin  des  Getreidesegens  zum 
Genüsse  dar.^  Ein  Gedicht  der  Anthologie  führt  einen  kleinen 
Landmann,  einen  griechischen  Kolonisten,  vor  Augen,  der 
selbst  im  fremden  Lande  (Lydien)  den  heimischen  Yäter- 
brauch  fortübt,  der  Demeter  Likmaie  nach  dem  Ausdrusch 
den  ihr  gebührenden  Antheil  von  der  Ernte  (^oFpav 
dXixiha)  auf  einen  hölzernen  Dreifuss  zu  stellen.^  An  einigen 
Stätten  fand  auch  jene  abgeleitete  Vorstellung,  dass  Demeter 
den  gesammten  Fruchtsegen  des  Jahres  gewähre,  im  Cultus 
Ausdruck.  Der  schwarzen  Demeter  feierten  die  Einwohner 
von  Phigalia  jährlich  ein  communales  Erntedankfest  nach 
Einsammlung  aller  Früchte  des  Jahres,  wobei  sie  Obst  und 
Weintrauben  nebst  Honigwaben  und  ungereinigter  Schafwolle 
auf  den  vor  ihrer  Höhle  stehenden  Altar  legten  und  als 
Spende  Oel  darüber  gössen.  Den  heiligen  Dienst  versah  eine 
Priesterin  und  jedesmal  der  Jüngste  von  den  drei  aus  der 
Bürgerschaft  erwählten  Hierothyten.  Ausserdem  brachten 
Private  auch  wohl  ausserhalb  des  bestimmten  Tages  Früchte 
als  Gaben  dar.^  Vor  die  Bildsäule  im  Heiligthum  der 
Demeter  Mykalessia  (in  Boeotien),  dessen  Hüter  der  idäische 
Daktyl  Herakles  sein  sollte,  trug  man  von  allen 
Früchten,  welche  zur  Zeit  der  Obsternte  zu 
reifen  pflegen  {ooa  iv  omoga  7i€(pvxsv  ^  y^  (pegsip);  es 
ging  die  Rede,   sie  hielten  sich  das  ganze   Jahr  hindurch 


<  Theokr.   Id.  YII  3  in   der  Schilderung  eines   Termuthlich  auf 
der  Insel  Kos  wirklich  erlebten  Erntefestes:  rr<  /Itjol  yoq  frtvjft  SaXlata, 

—  T.  31:  a  S*o36g  SSf  Saivatag  '  ^  ya^  rrai^ot  avtQti  cinfnhp  ^aftol Tfot 
Salra   T tXfvvn    oXßv»    an a^^outvoi  '  juaXa   yaq    atptni    n(ovt   juer^o  a 

3  Zonas  aus  Sardes.    Anth.  Palat.  VI  98.    Yergl.  AWF.  248. 
*  Paasan.  VIII  42,  ö. 
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frisch  (Pausan.  IX  19,  4).  Der  Daktyl  Herakles  als  Genosse 
der  Demeter  gibt  einen  Anhalt,  um  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit die  Einrichtung  dieser  Form  des  mykalessischen 
Gottesdienstes  frühestens  in  den  Anfang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts d.  h.  in  die  Zeit  des  Epimenides  und  Selon  zu  setzen.  ^ 
Demeter  ist  freilich  schon  in  der  ältesten  Poesie  in 
idealer  Menschengestalt  gedacht  und  daher  mit  denselben 
epischen  Beiwörtern  ausgestattet,  welche  auch  anderen  Göttinnen 
zustehen,'-  aber  der  Tafelrunde  der  Olympier  gehört  sie  bei 
Homer  noch  nicht  an.  Wenn  gleich  dann  später  der  Homeride 
auch  sie,  der  Analogie  aller  übrigen  Götter  folgend,  im 
Olympos  zu  Hause  sein  lässt,  bleibt  für  alle  Folgezeit  ihr 
Auftreten  ein  derartiges ,  dass  deutlich  das  Gefühl  durch- 
bricht, sie  habe  eigentlich  im  Saatfeld  selbst  ihre  Stätte,  ent- 
falte in  diesem  gleichsam  als  immanente  Macht  ihr  Wesen  und 
ihre  Wirksamkeit.  K.  Lehrs,  einer  der  feinfühligsten  Beobachter 
griechischer  Anschauung,  bestätigt  diesen  Eindruck,  indem  er 
(Populäre  Aufsätze  290)  Demeter  eine  Göttin  nennt,  a  1  s  d  e  r  e  n 
gewöhn  liehen  Wohnplatz  man  sich  dieErde  dachte.* 
Er  sagt,  dass  'Demeter,  wiewohl  eine  hohe  olympische  Göttin, 
doch  als  Getreidegöttin,  ihrer  Gabe  und  ihrem  Amte  gemäss, 
als  vorzugsweise  auf  der  Erde  hausend  und  schaltend  in  der 
Phantasie  stand,'  auf  den  Feldern,  und  der  Felder  sich  freuend/ 
Es  ist  daher  erklärlich,  dass  von  den  Zuständen  des  Getreides 
einige  poetische  Bilder  entlehnt  werden,  um  die  Gestalt  oder 
den  Namen  der  Göttin  damit  zu  schmücken.  Das  Beiwort 
goldgelb,  blond  (^uv&6g\  in  der  epischen  Poesie  nicht 
selten  von  den  Haaren  hervorragender  Helden  und  Helden- 
frauen i^Menelaos,  Achilleus,  Meleager,  Odysseus,  Agamede) 
gebraucht,  enthält  in  seiner   Anwendung  auf  Demeter  (II. 

1  Yergl.  Strubo  Studien  über  den  Bilderkreis  von  Eleusis  S.  51  ff. 

^  Sie  ist  von  lieblicher  Oestalt  (nvJivtj^aroy  dSo;  f^^uaa  Hymn.  315); 
Locken  umwallen  ihr  Haupt  (fVnXoxauo^  Od.  V  i!2ö.  ttalXtnXotta^oi 
II.  XIV  326.  i]'uxo,uoi  Hymn.  297.  315)  wie  das  der  Eos,  Athene,  Artemis, 
der  Nymphen  u.  s.  w.  Ihre  Stirn  schmQckt  ein  Kranz  (xaiJUartiparoi 
Hymn.  251.  295.  iöar^'^avoi  Hes.  0.  e.  D.  300.  Hymn.  224)  gleich  der 
Aphrodite  Od.  VIII  267.  Ihre  sohöaen  Füsse  werden  hervorgehoben 
(^xuUiaffu^oi  Hymn.  4Ö3). 
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V  500.  Hymn.  in  Cer.  302),  d.  h.  deren  Haupthaar,  wohl  eine 
Anspielung  (nichts  anderes)  auf  die  goldene  Farbe  der 
reifen  Aehren,  wie  in  seiner  Verwendung  für  den  /gvaoxofitjq 
Phoibos  ApoUon  auf  die  Sonnenstrahlen.  Aehrenbekränzt 
(aTa/voartrpuyog)  heisst  die  Qöttin  in  einem  Epigramm  des 
Philippus  V.  Thessalonich  (Anth.  Palat.  VI  104)  1.  Jh.  n.  Chr., 
gewissen  Bildwerken  entsprechend,  in  denen  sie  mit  einem 
Kranze  von  Aehren  auf  dem  Haupte,  ^  oder  mit  einer  ähren- 
gefüUten  Patera,^  häufiger  noch  mit  einem  Aehrenbüschel  oder 
mit  Aehren  und  Mohnköpfen  in  der  Hand^  dargestellt 
wird.  Aus  der  archaischen  Periode  und  der  älteren  Blüte- 
zeit der  griechischen  Kunst  sind  uns  freilich  sichere  Beispiele 
dieser  Attribute  nicht  erhalten;^  doch  dass  sie  damals  noch 
nicht  vorhanden  gewesen  wären,  kann  nicht  mit  Bestimnitheit 
behauptet  werden,  da  uns  über  eine  ganze  Reihe  alter  Demeter- 
bilder jede  genauere  Angabe  fehlt.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
unzweifelhaft  schlössen  die  ersten  Erfinder  dieser  Darstellungen 
an  die  in  den  Culten  gehegten  und  bewahrten  Vorstellungen 
von  der  Göttin  sich  an  (vergl.  Overbeck  Gr.  Kunstmyth.  IH  438). 
Die  Zugesellung  des  Mohns  zur  reifen  Aehre  verräth  die 
frische  Natürlichkeit  einer  poesievollen  lebendigen  Anschauung^ 

^  So  auf  dem  archaiairenden  Relief  eines  Altars  in  der  Villa 
Golonna  zu  Koni.  Overbeck  Gr.  Kunstmyth.  III  (II  4)  420,  }^),  in 
der  Mehrzahl  der  auf  Bildwerke  der  Blütezeit  zurückgehenden  Münzen 
(Overb.  a.  a.  O.  454),  auf  Gemmen  (Overb.  455),  Reliefs  und  Terra- 
cotten  (Orerb.  513). 

2  Bronzestatuette  von  Strawberry-Hill.     (Overb.  459.  400). 

<  Statuen  (Overb.  Atlas  XIV  22.  23.  24),  Reliefs  und  Terracotten 
(Overb.  514)  und   Münze  von  Perinth    (Overb.  454,  Münztafel  YII  8). 

Vcrgl.  Theokr.  Id.  YII  156:  a  S&  ytXäaaai  Sgay^ara  xai  ftaxtavaq  h 
aßjttpor^^euaiv  fy^taa.  Dazu  Schol. :  Tijv  ^i^/utjrqa  tpi^at  /utJ  fiovov  aara^ug 
aXka  xai  ftfjxtavaq  f^fty, 

*  Boachtttngswerth  ist  jedoch  ein  sehr  alterthümliohes  Agalma 
auf  Münzen  des  Demetrius  III,  hinter  dessen  Schultern  zu  beiden 
Seiten  des  Kopfes  Aehren  emporragen.    Overb.  414. 

^  Vergl.  F.  G.  Weloker  Tagebuch  einer  griechischen  Reise.  Berlin 
1865.  Bd.  II  S.  16:  'Wir  schritten  (in  der  Nähe  des  Piräus,  Anfangs 
Mai)  durch  hohen  Roggen  und  Gerste,  zum  Theil  stark  durch- 
wachsen von  der  hochrot hen  Mohnblüthe,  die  so  häufig  im 
Peloponnes  vorkommt  und   die   Stelle   unserer   Gyaneq   einzunehmen 
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und  steht  weit  ab  von  bloss  symbolischer  Ausprägung  des 
abstracten  Begriffes  Gotreidcgöttin.  Ganz  anderer  Art,  eine 
gelehrte  Allegorie,  war  das  bei  den  Orphikern  beliebte  Beiwort 
der  Demeter  oTayvonXo^afioQ  ährenlockig,  Aehren  als  Locken 
tragend,  veranlasst  durch  die  von  den  Dichtern  jenes  Schlages 
mit  Bewusstsein  geübte  Identificirung  der  Demeter  mit  Ge 
und  den  althergebrachten  poetischen  Vergleich  der  Halme 
mit  den  Haaren  der  Erde  (vergl.  z.  B.  Hymn.  in  Cer.  454  vom 
rarischen  Felde:  ^iXksv  y^o^iijanv  daru/vBaaiv),  Wenn  aber 
Pindar  Ol.  VI  94  von  der  rothf üssigen  ((potymone^a)^ 
Demeter  redet,  so  führt  er  uns  wiederum  in  lebendigster 
Anschaulichkeit  ein  poetisches  Bild  der  Göttin  vor  die 
Seele,  wie  sie  leise  über  das  wallende  Kornfeld, 
wandelnd    in    die    Spitzen    der    reifen   Aehren 


scheinf.'  Während  Demeter  Mohn  und  Achreu  mit  einander  in  der 
Hand  trägt,  weil  beide  mit  einander  auf  dem  Acker  wachsen,  und  wahr- 
scheinlich in  solcher  Situation  das  Feld  darohschreitond  vor  dem 
inneren  Auge  der  Gläubigen  stand,  ehe  ein  Kfinstler  auf  den  Einfall 
gcrieth,  sie  so  abzubilden,  suchte  und  fand  die  Gelehrsamkeit  späterer 
Zeit  andere  Erklärungsgründe  für  diese  Darstellung  und  legte  dieselben 
in  mehreren  pragmatischen  Legenden  nirder.  Eine  derselben  deutete 
mit  volksetymologischem  Missverständniss  den  aus  einem  ganz  fern- 
liegenden Wortstamm  (W.  mak,  u^xos  Länge)  entsprungenen  Namen 
des  nachmaligen  Sikyon,  Mäkön  (Strabo  VIII  6,  25.  Schol.  Hos.  theog. 
535)  daher,  dass  Demeter  hier  zuerst  die  Mohn  fr  u  cht  auf- 
gefunden habe.  Mtjxtavtj  fX^ijrai,,  on  fyrav^a  tu^€  rov  T^g  jutjMfavoi 
xaqnov  rj  drjjurjTtjQ.  Etym.  M.  583.  56.  Zwei  andere  Sagen«  die 
Servius  zu  Verg.  Georg.  I  212  anführt,  verrathen  attischen  Ursprung: 
Cerealepapaver:...  vel  quod  Ceres  usa  est  oo  ad  oblivionem  doloris ; 
nam  ob  raptum  Proserpinae  vigiliis  gustato  eo  acta  est  in  soporem; 
vel  quia  My  co  n  om  (1.  Meconem)  Athenicnsem  dilexerit  Geres  et  trans- 
figuratum  in  papaverem  tutelae  suae  iusserit  reservari,  Tel  quia  pani 
aspergatur. 

^  'boivil  bedeutet  in  dieser  Zusammensetiung  nicht  sowohl  die 
Purpurfarbe,  als  ein  helleres  Roth,  gelbroth  (vergl.  rubicunda  Ceres. 
Verg.  Georg.  I  297),  wie  denn  z.  B.  Pindar  das  Wort  namentlioh  für 
das  Licht  der  Flamme  verwendet  {Ztv;  ^tytKoangonas  Ol.  IX  6,  ^o} 
(poivioaa  Pyth.  I  24,  vergl.  tpoCvil  nvffoi  nvoa  £ur.  Troad.  832).  Uoner 
bezeichnet  so  u.  a.  dasDunkelgelb  des  Löwenfelles,  des  Schakals  u.  s.  w. 
Von  Pindar  dürfte  der  Ausdruck  (potvtxo-  für  die  Farbe  der  reifen 
Aehren  hauptsächlich  aus  metrischen  Rücksichten  gewählt  sein. 
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kaum  merklich  mit  den  Füssen  eintaucht,  so 
dass  diesevon  röthlichem  Schimmer  umflossen 
werden.  Nachgebildet  hat  der  Dichter  der  Form  nach  das 
Wort  dem  homerischen  d^yvoone^a  silberfüssig  für  die  Wasser- 
muhme Thetis,  unter  deren  Füssen  die  Wellen  des  Meeres 
silbern  aufschäumen ;  wie  gut  er  letzteres  Epitheton  versteht, 
lehrt  die  Anwendung,  welche  er  Pyth.  IX  9  davon  auf  Aphrodite 
macht,  die  schaumgeborene,  aus  dem  Meere  aufsteigende 
(iva^vo/LisvTj,  nsXuyia,  d-dkaaaia,  novxia,  Welcker  Gr.  Götter- 
lehre II  705  «F.  Preller  Gr.  Myth.  I  281  ff.).  Wir  dürfen 
daraus  schliessen,  dass  ihm  die  Naturpoesie  des  Vorgangs, 
für  den  er  den  Ausdruck  (poivixonela  erfand,  als  eine  Analogie 
zum  Auftreten  der  Nereide  noch  unmittelbar  und  mit  voller 
Bestimmtheit  im  Bewusstsein  stand. 

Auch  eine  vorsichtige  Forschung  wird  die  Möglichkeit 
vereinzelter  Spuren  sehr  alter  in  der  übrigen  Litteratur  ver- 
lorener oder  niemals  verzeichneter  populärer  Anschauungen 
und  Redewendungen  in  Bezug  auf  die  Göttin  selbst  bei  später 
Bezeugung  anerkennen  dürfen.  Eine  solche  Spur  gewährt 
unzweifelhaft  das  Wort  '^rjmjt^ioXrjnr  og  (1.  JrjfiTiTQoXrjnToq) 
cererosus,  welches  Labbaeus  in  seiner  CoUection  griechisch- 
lateinischer Glossare  aus  wir  wissen  nicht  mehr  welcher  Quelle 
erhalten  hat  (Festus  54.  XXXIV  0.  Müller).  Dieser  Ausdruck 
—  falls  er  nicht  erst  als  Uebersetzung  von  Cererosus  erfunden 
ist  —  bezeugt  die  noch  ganz  elementare  Volksvorstellung, 
dass  die  Nähe  oder  die  Berührung  der  Göttin, 
wie  diejenige  der  Nymphen^  und  der  Geister^ 
Krankheit,  Irrsinn  bewirke.^    Sie  hat  das  unmittel- 


^  Vergl.  vüfitpolrjTtTog.    AWF.  36. 

2  Yerg].  den  Nachweis  von  E.  Rohde  (Or.  Roman  S.  387),  dass 
gleich  anserem  'Elfenschlage'  (Grimm  Mjth.  429)  der  Schlag  eines  Ge- 
spenstes in  den  ephesischen  Geschichten  des  Xenophon  t.  Ephesus  die  IfQa 
voaoi  zu  wege  bringe,  und  dass  auch  Hippokrates  I  S.  593  (Kflhn)  die 
fipoiog  ^^(J CUV  (Verstorbener)  als  Ursache  derselben  Krankheit  cenne. 

'  Denselben  Sinn  haben  die  lat.  Worte  cererosus,  cerritus 
d.h.  ein  Yon  Ceres  bethort  er,  gestörter,  mit  Irrsinn  geschlagener 
Mensch,  welche  zu  Ceres  sich  verhalten,  wie  lymphatus,  larratus  zu 
lympha  und  larra,  falguritus  auritns  vestitus   zu   fulgnr  anris  vestis 
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bare  Zusammentreffen  der  Demeter  mit  den  'Ergriffenen' 
in  Feld  und  Flur  zur  Yoraussetzung  und  verräth  dadurch 
antiken  Charakter;  auch  ist  ja  bekannt,  wie  vielfach  selbst 
in  die  jüngsten  Ausläufer  der  griechischen  Lexicologie  Notizen 
von  höchster  Alterthümlichkeit  sich  gerettet  haben. 

Wir  kommen  zu  der  ältesten  mythischen  Erzählung  über 
Demeter,  welche  uns  überliefert  ist,  zugleich  der  einzigen, 
von  der  Homers  Gedichte  Kunde  geben.  Sie  liefert  nicht 
allein  den  vollgiltigen  Beweis,  dass  Demeter  von  Hause  aus 
nicht  im  Olyrapos,  wohl  aber  im  Saatfeld  heimisch  war, 
sondern  sie  bezeugt  auch  eine  Auffassung,  nach  welcher 
dieselbe  nicht  sowohl  Spenderin,  als  vielmehr  Erzeugerin, 
Hervorbringerin  der  Kornfrucht,  des  Getreidesegens 
war.  In  der  Odyssee  V  125  ff.  beklagt  sich  Kalypso  und 
führt  mehrere  Beispiele  dafür  an,  dass  die  Götter  die  Liebes- 
bündnisse der  Göttinnen  mit  sterblichen  Helden  beneiden  und 
hindern : 

Als  mit  Jasion  einst  die  schdngelockte  Demeter 

Eigenem  Muth  willfahrend  aaf  dreimal  geackertem  Saatfeld 

Ruht^  in  Liebi»  gesellt,  nicht  lang  unkundig  der  That  war 

Zeus,  der  jenen  erschlug  mit  geschleuderter  Flamme  des  Blitzes.^ 

Hier  wird  auf  eine  weiter  verbreitete  Sage  angespielt,  deren 
Inhalt  durch  diese  kurze  Andeutung  nicht  erschöpft  wurde 
und  in  anderen  Erzeugnissen  des  epischen  Gesanges  ausführ- 
licher dargelegt  war.  Ein  solches  Stück  altepischer  Poesie 
benutzte  augenscheinlich  noch  der  Verfasser  der  hosiodischen 
Theogonie  in  dem  die  Ursprünge  der  Heroen  behandelnden 
Theile  des  Gedichtes.  Aus  demselben  entnahm  er  den  Stoff 
und  theilweise  den  Ausdruck  der  Verse  969 — 971 : 


(▼ergl.  Gorssen  Beitr.  z.  ital.  Spraohk.  Lpzg.  1876.  S.  241).  Nonius 
S.  31:  Cerriti  et  Laryati,  male  tani  et  ant  Geroris  ira  aut  larvarum 
inoursatione  animo  vexati.  Vergl.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  YII  377.  Oloasar. 
Labb. (Peetu8  54  0.  Müller):  oeritus  (1.  oerritas) na^$juuav^i^  na^fu^pa^xroi. 
Paulus  Diao.  54:  oerritus  furiosus» 

tp  &vfito  fX^aaa^  fiCytj  tpiXoTr,Ti    »in    tvvfi 
vfiM  fvi  T ^171  o  Xta  '  ovSi  Stjr  ^tr  anvaroi 
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Siehe  Demeter  gebar,  die  heilige  Göttin,  den  Plutos, 
AU  mit  Jasios  sie  auf  dreimal  geackertem  Brachfeld 
Traulicher  Liebe  gepflegt  in  Kretas  fruchtbarem  Eiland.  ^ 

Die  folgenden  schleppend  angehängten  und  durch  Ana- 
koluthie  als  Plickwerk  gekennzeichneten  VV.  972—974: 

Ihn,  der  ein  heilsamer  geht  durch  Land  und  Meeresgewässer 
Rings,  den  Begegnenden  aber  und  wem  in  die  Händ^  er  gelangt  ist, 
Den  umbäuft  er  mit  Gut  und  gew|lhrt  ihm  Fülle  des  Reichthums. ' 

halte  ich  für  den  späteren  Zusatz  eines  Interpolators,  welcher 
den  Plutos  der  vorgetragenen  Fabel,  den  Dämon  der  Frucht- 
fülle, nicht  zu  unterscheiden  wusste  von  dem  Plutos  der 
jüngeren  Dichtung,  der  Personification  des  durch  Handel,  zu- 
nächst Kornhandel,  erworbenen  Kapitalreichthums.^  Homer 
und  Hesiod  bieten  uns  zwei  Varianten  derselben  Sage,  keine 
gewährt  die  älteste  und  echte  Fassung;  doch  scheint  dieser 
die  hesiodische  Erzählung  näher  zu  stehen,  als  die  homerische. 
Schon  in  der  Urform  wird  Plutos,  der  Sohn,  enthalten  gewesen 
sein ;  ohne  ihn,  um  dessen  willen  die  Verbindung  der  Bitern 
gedichtet  wurde,  würde  der  Sage  die  Pointe  fehlen.  Das 
dreimal  gewendete  Brachland  ist  der  zur  Saatbestellung  fertig 
gemachte  Acker  (jij  rglg  agodsTaa^  rj  Kvgicog  tqIc  ntnoXrif.uvr}). 
Die  Alten  umbrachen  den  Boden  im  Frühjahr,  sobald  er 
etwas  abgetrocknet  war,  zum  ersten  Male,  damit  er  der  Sonne 
zugänglich  werde.  Zur  Vertreibung  des  Unkrauts  wurde  im 
Sommer  eine  zweite  Umpflügung  vorgenommen,  zur  Saat- 
bestellung im  Herbst  folgte  die  dritte  Bearbeitung.   Theophrast 


*    /ivifitltriq  fikv  IT/tovrov  sytCvcno^  Sia  Stator j 

rwifp  ivi  T Q17T oXtff  KQ/jrijg  ir  nlon  Sr^/unf. 
2    'Ead'Xoy,  og  tla^  hrl  y^v  rf  xai  tvqia  yara  &aXaaaiji 

naaav  '  rto  Si  tv^ovtl  xai  ou  r'  f  j  X^^Q^^  Vifjyrot, 

TovS^  aqtynor  fS'tjxe^  noXvy  if  oX  änaafy  oXßoy, 
'  Aehnlich  urtheilte  schon  Schomann  (Die  Hesiodische  Theog.  S.279) : 
'Wenn  aber  Plutos  sein  (des  Jasion)  und  der  Demeter  Sohn  heisst,  so 
denken  wir  dabei  am  natürlichsten  zunächst  an  den  durch  den  Segen  des 
Ackerbaus  gewonnenen  Reichthum.  Die  Verse  972—974  fassen  aber 
den  Begriff  in  weiterem  Umfange  und  Terrathen,  dass  es  dem  Dichter 
nicht  darum  zu  thun  gewesen  sei,  sich  strenge  nur  an  den  ursprQng- 
lichen  Sinn  zu  halten.' 
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(hißt,  plant.  VII 1)  unterscheidet  demgemäss  den  aoorog  /stfifQivog, 
agoTog  &fQtv6g  und  agoroq  voixoq  b  /neraiv  rovviov.  Palladius  setzt 
an:  Jan.  3.  agros  proscindere,  Juni  1.  iterare,  Sept.  1.  tertiäre. * 
Auf  dem  Boden  des  Ackers  also  umarmt  Demeter  zur  Zeit, 
wann  die  Saat  in  die  Erde  geht,  einen  Dämon  Jasios  oder  Jasion. 
Diese  beiden  Namensformen  verhalten  sich  wie  Ti/ndaiog  zu 
TifiuoUov^  NiTitjniog  zu  NiHfjoiiov^  d.  h.  die  zweite  ist  eine 
hypokoristische  Weiterbildung  der  ersten,  und  diese  wiederum 
entweder  die  Koseform  eines  verlorenen  Vollnamens  bezw. 
nach  Analogie  einer  solchen  (vergl.  Ti/Lirjatd^sog.  Tt/nuoinoXiCy 
Ntyi^atdixog)  gebildet,  oder  sie  ist  die  Substantivirung  eines 
Adjectivs  nach  Art  von  Aiimog,  Das  Etymon  liegt  noch 
nicht  hinlänglich  klar:  Uvai  und  Ido/noii  versagen  (s.  Düntzer 
Zs.  f.  vgl.  Spr.  XIV  201  ff.) ;  am  wahrscheinlichsten  darf  an 
luivw  erregen,  beleben,  erfrischen,  wärmen,  erfreuen 
gedacht  werden  trotz  des  von  Düntzer  a.  a.  O.  dagegen 
geltend  gemachten  sprachlichen  Bedenkens,^  so  dass  Jasios 
in  irgend  einer  Weise  und  in  irgend  welcher  Schattirung  der 
Bedeutung  den  Begriff  des  Erregers,  Belebers  aus- 
drückt. Dieses  Paares  Sprössling  ist  Plutos,  der  Dämon 
der  Ernte  fülle  (AWP.  244  ff.),  über  den  ich  mich  weiter 
unten  ausführlicher  auslassen  werde.  Die  Sage  muss,  ihrer 
Conception  nach,  hinter  Homer  und  Hesiods  Quelle  zurück- 
reichen, da  beide  aus  dem  Dämon  Jasios  schon  missverständ- 
lich einen  Sterblichen  machen,  ^  Hesiod,  indem  er  ihn  einen 
Heros  nennt,  Homer,  indem  bei  ihm  die  Fabel  in  dem  Tode 
desselben  durch  den  Blitzstrahl  des  Zeus  weiter  gesponnen 
ist.  Wer  dieses  Motiv  zuerst  einführte,  mag  von  der  üeber- 
zeugung  ausgegangen  sein,  dass  ein  Mensch,  der  mit  Göttern 
geruht,  sterben  müsse*  (vergl.  Semele).  Bewahrt  die  hesio- 
dische  Fassung  die  ältere  Namensform  Jasios,  so  könnte  die 


»  Vergl.  Thaer  im  Philol.  XXIX  (1870)  592. 

«  Verd.  Pott,  Z«.  f.  vgl.  8pr.  VI  336  IX  204.  Fiok  Gr. 
Pcrsonenn.  S.  38.  WB.  d.  indog.  Spr.»  11  33. 

3  Vergl.  Welcker  Gr.  Götterlehre  I  693:  'Mythisch  sind  alle  drei 
(Endymion,  Orion,  Jasion)  zu  Sterblichen  geworden.  Zuerst  oder  an  sieh 
ist  auch  Jasion  nur  ein  Gedanke/ 

♦  Welcker  a.  n    O. 
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Localisirung  auf  Kreta  in  ihr  ein  in  der  ältesten  Mythen- 
gestalt noch  nicht  enthaltener  Zug  gewesen  sein,  ^  war  es  aber 
nicht  nothwendig.  Die  Sage  von  der  Buhlschaft  der  Demeter 
in  den  Furchen  des  Ackerfeldes  gab  ohne  Zweifel  zur  Er- 
richtung eines  Heiligthumes  der  Demeter  Chamyne  in  Olympia 
Veranlassung,  deren  Bedeutung  zu  Pausanias  Zeit  längst  ver- 
gessen war,  so  dass  die  abenteuerlichsten  Periegetenfabeln 
über  diesen  Namen  in  Umlauf  kamen  (Pausan.  VI  21,  1). 
Wie  die  dargelegten  Eigenschaften  der  Demeter  im  Keime 
noch  eine  Reihe  anderer  Ideen  in  sich  schliessen,  die  im 
Cultus  zu  fruchtbarer  Entwickelung  gelangten,'  wird  weiterhin 
auszuführen  sein.  Dahin  gehört  die  Beziehung  auf  das  Leben, 
das  Wachsthura  und  die  Fortpflanzung  der  Menschen,  der 
Charakter  der  Mütterlichkeit  und  der  Einfluss  auf  die  Ver- 
edelung und  Sittigung  der  Lebensweise. 

Die  Göttin  Gaia  (Ge)  war  eine  kosmogonische  Potenz, 
der  Erdboden  als  die  Urmutter  und  Nähramme  alles  Lebendigen 
{Tidvrwv  fitjTTjQj  nu^^t]Tuga)y  Demeter  ausschliesslich  Herbei- 
führerin,  Urheberin  oder  Gebärerin  der  Culturfrucht.  Erst 
dem  theologischen  Systeme  der  Orphiker  war  es  aufbehalten 
beide  gleichzustellen,  und  viele  Philosophen  und  Dichter  der 
späteren  Zeit  folgten  ihnen  in  dieser  Combination  nach.^ 
Diese  Identificirung  lag  bei  vernünftelnder  Deutung  sehr  nahe, 
da  die  Gaben,  welche  Demeter  spendet,  einen  Theil  der 
Güter  ausmachen y  welche  Gaia  gewährt,  weshalb  uns  bei 
beiden  zum  Theil  dieselben  Beiwörter  begegnen  {ayrjat^wga, 
noXvfpo^ßrji  äyXaoxagTiogj  svxagnog,  (psoiaßtoq^  xaQ7toff>6QOQ  —  xao- 
novQ  dviai).   Es  hat  sich  deshalb  unter  unseren  Mythenforschern 


*  Alle  übrigen  Sagen  Yon  Jasion,  namentlich  die  Verfleohtnng 
desselben  in  die  Tradition  Ton  Samothrake  und  Troja  haben  lediglich 
die  homeriscb-hesiodisohen  Andeutungen  zum  Ausgangspunct. 

2  Preller  Dem.  u.  Perseph.  30  —  35.  Muir  Original  Sanskrit 
Texts  V.  24—29.    Lobeck  Aglaoph.  537.    Theodoret.  Therap.  III  771: 

/tijfirjT^a    T^v  ytiv  xai   X)Qtpfv;  xai    äV.ot    nQO'fovofia^ova t,       Orph.    bei    Diod. 

Sic.  I  12: 

Earip.  Bakch.  275: 

Fr,   S^  }<nir<,  dvofia  <!'  onoTf^ov  ßovin  KoXet. 
QP.  LI.  16 
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die  Ueberzeugung  als  die  herrschende  Bahn  gebrochen,  ob- 
wohl das  griechische  Nationalbewusstsein  in  der  älteren  Zeit 
zwischen  Demeter  und  Ge  einen  Unterschied  machte,  sei  die 
erstere  ihrer  Qrundidee  nach  doch  nichts  anderes  als  der 
zur  Göttin  erhobene  productive  Erdboden,  nur 
in  engerem  Sinne  als  Ackerland  gedacht.  Und 
dieser  Auffassung  scheint  für  den  ersten  Blick  nicht  allein 
eine  indische  Analogie,  ^  sondern  noch  mehr  die  Jasionsage 
Unterstützung  zu  gewähren.  Denn  für  jenes  Wesen,  welches 
im  Zeitpuncte  der  Saatausstreuung  den  Lebenskeim  der  Ernte- 
fülle (Plutos)  in  sich  aufnimmt,  drängt  sich  die  Deutung  auf 
das  Ackerfeld  selbst  unwillkürlich  auf.  Doch  nicht  immer 
deckt  sich  die  zunächstliegende  Auslegung  einer  Tradition 
mit  deren  wirklichem  oder  ursprünglichem  Gedankeninhalt, 
und  einer  tiefer  gehenden  Betrachtung  offenbart  sich  oft  ein 
ganz  anders  gearteter  Zusammenhang.  Es  muss  daher  er- 
innert werden,  dass  die  Deutung  der  Göttin  auf  das  Numen 
der  Ackerkrume  nicht  die  einzige  ist,  welche  die  Jasionsage 
zulässt.  Ge  und  Sttä  machen  die  Saat  aus  dem  Boden  auf- 
gehen und  werden  ausschliesslich  dadurch  zu  Nabrungs- 
spenderinnen ,  während  es  für  Demeter  charakteristisch  ist, 
dass  sie  (schon  bei  Homer  IL  Y  500)  in  allen  einzelnen 
Phasen  der  Entwickelung   und  des  Schicksals   der  Getreide- 

1  NebeD  Prithivt  der  Allmutter  Erde  =  Gd  (auch  wie  diese  mit 
dem  Himmel  verbunden,  Rigv.  VI  51:  Dyaush  pitah  Prithivi  mätar  -=  Zfv 
nareQ  I^  rt  ^njfq)  kennt  der  Veda  eine  Göttin  SttÄ  d.  i.  die  Acker* 
furche.  Mit  Ausnahme  etwa  der  leuchtenden  Morgenröthe  tritt  ans 
keine  andere  Gottheit  des  Veda  in  einer  so  plastischen  Gestalt,  als  eine 
so  äusserst  lebendige  Personification  entgegen.  Sie  heisst  sohwars- 
äugig,  braun,  an  allen  Gliedern  strahlend,  mit  Lotos  und  Aehren  und 
mit  goldenem  Kranze  geschmückt,  die  herrliche,  gütige,  goldene  Ge- 
mahlin dos  Regengottes  Parjanja  oder  des  Donnerers  Indra.  Die 
tennumkränzte  Urvarä  (das  Saatfeld)  lieisst  ihre  Schwester.  In  Dank 
und  Liebe  weiht  der  Fromme  nahruogwünschend  ihr  Lobpreisung  und 
Opfer.  Sie  ist  die  reiche  ('du  bist  Reichthum');  man  ruft  sie  an, 
mit  Nahrung  herbeizukommen.  Ihre  älteste  Erwähnung  enthält  das 
Lied  Rigv.  IV  57,  6.  7.  Grassmanns  Uebers.  I  S.  537  n.  3(>3:  '0  reiche 
Furche,  sei  du  uns  nahe,  wir  verehren  dich,  damit  du  uns  segensreich, 
damit  du  uns  fruchtreich  seiest.  Es  möge  Indra  in  die  Furche  hinein- 
greifen.' 
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pflanze  des  Amtes  zu  warten  hat.  So  erscheint  sie  zwar 
auf  dem  Saatfelde  und  inmitten  desselben  hausend  und 
wirkend,  aber  nicht  in  dem  Erdreich,  unter  der  Oberfläche 
desselben.  Dieser  feststehende,  durchgehende  und  ein- 
greifende Charakterzug  verlegt  die  Thätigkeit  der  Demeter 
in  einen  ganz  anderen  Schwerpunct,  so  dass  man  Bedenken 
tragen  muss,  unbedingt  und  zweifellos  ihn  aus  einfacher 
Weiterbildung  und  Verschiebung  des  Begriffes  der  produc- 
tiven  Erdgöttin  abzuleiten,  sondern  berechtigt  sein  wird,  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  er  nicht  vielmehr  als  Anzeichen  eines 
nicht  nur  quantitativ  sondern  auch  qualitativ  verschiedenen 
Begriffsinhalts  zu  gelten  habe.  Wer  könnte  leugnen,  dass 
die  in  Rede  stehenden  Machtbeweise  so  wie  alle  übrigen 
überlieferten  Wesenszüge  der  Göttin,  ihr  Einfluss  auf  das 
Wachsen,  Blühen,  Reifen  sammt  den  daraus  abgeleiteten 
Hilfsleistungen  bei  der  Erntearbeit,  sich  befriedigend  erklären 
würden,  wenn  es  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  war,  das 
Lebensprincip,  die  causa  efficiens,  der  cerealischen  Vegetation 
auszudrücken  P  ^  Auf  der  Vorstufe  ihrer  geschichtlichen  Er- 
scheinung die  immanente  Psyche  des  Halmen volks,  wäre  nach 
dieser  Auffassung  Demeter  nächstdem  zur  Beherrscherin  und 
Vorsteherin  ihres  Naturgebietes  und  der  darauf  bezüglichen 
menschlichen  Verrichtungen  geworden,  sie  wäre  Hervor- 
bringerin,  Erzeugerin  der  Früchte  als  Personification  der  in 
den  Pflanzen  innewaltenden  Triebkraft.  Vermählt  sich  nicht 
diese  bereits,  wenn  das  Korn  in  die  Erde  gesenkt  wird,  mit 
den  von  aussen  kommenden  belebenden  Einflüssen,  um 
endlich  als  Kind  das  neue  Korn,  den  Erntesegen,  zu  gebären  P 
So  fügt  sich  auch  dieser  Vorstellung  ungezwungen  der  Jasion- 
mythus,  den  wir  durch  nichts  genöthigt  sind  derb  realistisch 
zu  deuten.  Welche  von  beiden  Möglichkeiten  die  annehm- 
barere sei,  lässt  sich  —  wenn  überhaupt  —  so  doch  an 
dieser  Stelle  noch  nicht  endgiltig  entscheiden.  Allein  das 
älteste   historische   Zeugniss,   jene    Formel   JrnLnjtsQOQ  dxvtj 


1  Dies  war  u.  a.  auch  die  Auffassung^  Ovids  (Fast.  I  673): 
Officium  commune  Ceres  et  Terra  tuentur: 
Haec    praobet   causam    f  r  ugib  us,  illa  locum. 

16* 
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(o.  S.  225  ff.)  spricht  zu  Gunsten  der  zuletzt  vorgetragenen 
Annahme  und  schliesst  seinerseits  die  den  Schössling  von 
sich  weg  emporsendende,  in  ihren  Tiefen  ruhig  verharrende 
Erdgöttin  aus,  da  auf  diese  die  Auffassung  nicht  zutrifft,  dass 
Demeter  das  oben  im  Lichte  spriessende,  wachsende,  reifende 
Getreide  mit  sich  b  ringt,  Führ  erin  und  Begleiterin 
desselben  auf  seinem  Werdegange  ist. 


§  4.     DEMETER   ERINYS  UND   DEMETER   MELAINA. 

Ein  ansehnlicher  Theil  der  neueren  Mythologen  hat 
geglaubt,  die  älteste  Gestalt  der  Demeter,  eine  weit  ältere 
als  die  homerische,  in  zweien  arkadischen  Localsagen  nach- 
weisen zu  können.  Letztere  sind  sogar  das  Fundament  eines 
grossen  Baues  und  der  Ausgangspunct  einer  wissenschaft- 
lichen Richtung  geworden,  welche  seit  einem  Vierteljahr- 
hundert die  Geister  beherrscht,  und  sie  haben  dadurch  für 
die  Forschung  eine  Bedeutsamkeit  gewonnen,  die  sie  ihrem 
inneren  Werthe  nach  nicht  beanspruchen  können.  Dieser 
Umstand  nöthigt  uns,  ihnen  eine  ausführlichere  Erörterung 
zu  widmen,  als  unter  anderen  Umständen  gerechtfertigt  ge- 
wesen wäre.  Es  wird  dabei  unseres  Amtes  sein,  eine  längst 
gefundene,  aber  halb  verschüttete  Wahrheit  ans  Licht  zu 
ziehen,  von  Irrthümern  zu  reinigen  und  vollends  klar  zu 
stellen. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Thelpusa  in  Arkadien  mundet 
am  linken  Ufer  des  Ladonflusses  ein  kleiner  Bach,  an  welchem 
einst  die  Stadt  Onka  gelegen  sein  sollte,  neben  der  ein 
nach  derselben  benannter  Hain,  Onkeion,  die  Heiligthümer 
des  Apollon  Onkaiatas  und  der  Demeter  mit  dem 
Beinamen  Erinys  umschloss.^  Von  demselben  erzählt 
Tansanias  VIII  25  die  folgende  Sage.  König  Onkos  habe 
hier  geherrscht,  ein  Sohn  Apollons.  Als  Demeter  umher- 
irrte, ihre  Tochter  zu  suchen,  sei  Poseidon  ihr  begehrlich 
genaht.     Da  verwandelte  sie  sich  in  ein  Ross   und  ging  mit 

1  £•  Curtius  Peloponnesos  I  371. 
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den  Stuten  des  Onkos  auf  die  Weide.  Poseidon  aber,  den 
Betrug  erkennend,  verfolgte  sie  und  begattete  sich  mit  ihr 
als  Hengst.  Anfangs  ereiferte  sich  Demeter  über  das  Ge- 
schehene, hernach  aber  Hess  sie  den  Zorn  fahren  und  es 
gefiel  ihr  sich  im  Laden  zu  baden.  Wegen  des  Zornes  er- 
hielt sie  den  Beinamen  Erinys;  denn  zürnen  heisst  bei  den 
Arkadern  iQivvsiv\  vom  Bade  aber  nannte  man  sie  Lusia. 
Vom  Poseidon  gebar  sie  eine  Tochter,  deren  Namen  die 
Thelpusäer  Uneingeweihten  nicht  sagen  dürfen,  und  das 
Ross  Areion.  Deswegen  sei  Poseidon  bei  ihnen  zuerst 
Hippies  benannt  worden. 

Diese  Sage  ist  in  Wahrheit  von  den  Thelpusäern  Jahr- 
hunderte hindurch  geglaubt  worden.  Das  beweisen  zunächst 
einige  Silbermünzen,  die  einen  Demeterkopf  mit  Ohrgehäng 
und  Halsband  und  schlangenartig  gelockten  Haaren,  auf  dem 
Revers  ein  springendes  Ross  mit  der  Ueberschrift  EPIÜN 
und  der  Unterschrift  Ö.^  zeigen.  ^  Jener  Kopf  war  unzweifel- 
haft eine  Nachbildung  des  Bildnisses  der  Demeter  Erinys, 
welches  Pausanias  in  der  Gella  ihres  Tempels  sah.  Dasselbe 
war  gleich  demjenigen  der  Lusia  von  Holz  und  trug  in  der 
Rechten  die  cista  mystica,  in  der  Linken  eine  Fackel.  Beide 
Statuen  hatten  jedoch  Gesicht,  Hände  und  Füsse  aus  parischem 
Marmor.  Schon  Kallimachus  kannte  die  Sage  von  der  Geburt 
einer  Tochter  und  wahrscheinlich  auch  des  Rosses  Areion 
durch  Demeter  Erinys.  ^ 

Gleichzeitig   mit    Kallimachus   nennt   auch    Lykophron 

^  Aaf  einem  Exemplare  (in  der  Sammlung  des  Herrn  Six  zu 
Amsterdam)  Stl. 

2  Theodor  Bergk  in  Gerbard  arch.  Ztg.  SepL  1847  Beil.  36  und 
Bulletino  delT  Inst.  1848  Ö.  136  erkannte  ztierst  in  dem  springenden 
Rosse  den  Areion  (EP/SlIV),  in  dem  S  die  Anfangsbuchstaben  von 
GÜTTovaa.  Mehrfach  (z.  B.  von  Curtius  Peloponn.  I  396)  angezweifelt 
ist  diese  Deutung  neuerdings  siegreich  bewährt  durch  Imhoof- Blumer 
in  Sallet   Zs.  f.  Numism.  I  125—133. 

'  Tzetzes    zu    Lycophr.    1223 :     drjfjr^zijq    "EQiyvv^    iLfiärat. ,     taq    xtu 

(1.  Tflq>ovaaaCfi\  Yergl.  Schneider  Callimachea  II  S.  456  (Fr.  207)  u. 
S.  «8. 
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(Alex.  153.  1040.  1225)  den  Poseidon  und  die  Demeter 
Erinys  ah  Eltern  des  Areion.  Bereits  150  Jahre  früher 
wusste  Antimachus ,  der  ältere  Zeitgenosse  des  Piaton, 
davon,  und  noch  vor  ihm  muss  die  Localsage,  litterarisch 
fixirt,  in  irgend  eine  Bearbeitung  des  thebaischen  Sagen- 
kreises Aufnahme  gefunden  haben,  da  der  zu  Kolophon  in 
Lydien  wohnhafte  Dichter  nicht  der  Erfinder  oder  der  Auf- 
zeichner dieser  Geschichte  aus  mündlicher  Ueberlieferung 
war,  sondern  dieselbe  gleich  dem  übrigen  Stoff  seiner  Thebais 
aus  schriftlicher  Quelle  schöpfte,  deren  seiner  Vernunft  an- 
stössige  Angabe  von  der  Oeburt  des  Bosses  durch  Demeter  ^ 
er  auf  rationalistische  Weise  durch  vaterlose  Geburt  aus  der 
Erde  beseitigen  zu  müssen  glaubte.^ 

Eine  nah  verwandte  Sage  hatten  die  Phigalenser.  Dreissig 
Stadien  von  Phigalia  lag  der  Berg  ElaTon ;  in  diesem  befand 
sich  eine  Höhle,  welche  der  schwarzenDemeter  (Demeter 
melaina)  eignete.  Yor  der  Höhle  stand  inmitten  eines  von 
einer  Quelle  durchrieselten  Eichenhaines  ein  Altar,  die 
Stätte  eines  jährlich  im  Herbst  begangenen  Erntedankopfers 
(o.  S.  233).  Von  dieser  Demeter  erzählten  die  Orts- 
einwohner  ebenfalls,    dass    Poseidon   ihr   nach- 


^  Dass  soin  Gewährsmann  diese  Angabe  machte,  geht  aus  der 
Bezeichnung  des  Locals  als  fSe&Xoy  der  Demeter  Erinys  hervor. 
Diese  Verbindung  zweier  Göttinnen  zu  einem  Begriffe  war  also  schon 
vorhanden.  Da  Areion,  wie  wir  sehen  werden,  als  Sohn  der  Erinys 
nach  Thelpiisa  kam  und  noch  nach  Antimachus  als  Sohn  der  Demeter- 
Erinys  allgemein  galt,  muss  er  schon  vor  ihm  in  letzterer  Eigen- 
schaft bekannt  gewesen  sein.  Preller  ist  daher  im  Irrthum,  wenn  er 
Dem.  u.  Perseph.  S.  löO  Antimachus  den  Altesten  Zeugen,  8.  156  den  Er- 
finder der  Sage  von  der  Geburt  des  Areion  in  Thelpusa  nennt  und 
erst  nach  seiner  Zeit  aus  der  von  ihm  als  Mutter  des  Bosses  eingefQhrton 
G6  die  Demeter  Erinys  durch  MissTerständniss  entstehen  lässt. 

^  Die  beiden  von  Pausanias  VIII  26,  5;  3  aufbewahrten  Frag- 
mente der  Thebais  des  Antimaohas  lauten: 

TTQtOTiaTOS  ^nnrnv  fuaiyf'rto  ^Xaatr  V/ttio), 
KaiQov  Tf  K^amvov  nu\  ^Aqt(ova  SiXn  ovaatov  y 
Toy  ^d  T   lAnoXXtayoi  a^fSor  aXatoq  X)ynnioio 
avTij  yo»'  ay^fJiaxty  af'ßag  &v^Toiair  IStaSai. 
b.     dii fitjr ^oi  To^i  ^aaiy  ^E^ivtlog  t}yai  tSt&Xoy. 
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gestellt  und  sich  mit  ihr  in  Rossgestalt  begattet 
habe.  Beider  Kind  sei  die  Göttin,  welche  von  den  Arkadern 
Despoina  genannt  werde.  Yon  der  Geburt  eines  Bosses 
wussten  sie  nichts.  Theils  aus  Unwillen  über  ihre  Ver- 
gewaltigung, theils  aus  Schmerz  über  den  Raub  der  Perse- 
phone  habe  Demeter  ein  schwarzes  Gewand  an- 
gelegt und  sich  in  jene  Höhle  zurückgezogen. 
Sie  sei  darin  lange  Zeit  verborgen  geblieben,  da  verging  jede 
Frucht  der  Erde  und  die  Menschen  starben  vor  Hunger,  bis 
Pan  zufällig  auf  dem  Berge  jagend  das  Versteck  der  Göttin 
entdeckte  und  sie  darin  auf  einem  Felsstücke  sitzend 
antraf,  in  ein  schwarzes  Gewand  gehüllt  und 
statt  des  menschlichen  Hauptes  einen  Pferde- 
kopf tragend;  worauf  Zeus  durch  die  Moiren  sie  zur  Be- 
sänftigung ihres  Zornes  bcwog.  Aus  diesem  Grunde  hätten 
die  Phigalenser  die  Höhle  geweiht  und  ein  Bild  von  ihr  auf- 
gestellt, welches  sie  darstellte  gerade  so,  wie  Pan  sie  ge- 
funden. In  der*  einen  Hand  habe  sie  eine  Taube,  in  der 
anderen  einen  Delphin  gehalten,  und  Schlangen  und  andere 
Thiere  seien  an  das  mit  langer  Mähne  versehene  Rosshaupt 
angefügt  gewesen.  Die  Göttin  hiess  die  Schwarze',  weil 
sie  ein  schwarzes  Gewand  trug.  (Pausan.  VIII  42,  2.  3). 
So  lauteten  zur  Zeit  des  Antoninus  Pius  die  mündliche 
Volkssage ^   über    den  Ursprung   des    Cultus    der    Demeter 

^  Michaelis  und  Oonze  haben  beim  Besuch  von  Phigalia  an  der 
Hand  des  Pausanias  die  Höhle  im  ElaTon  wieder  aufgefunden  und 
schildern  ihren  schauerlichen  Eindruck.  Die  Stelle  des  Demeterheilig- 
thums  nimmt  heutzutage  eine  kleine  Kapelle  der  Madonna  ein ,  an 
deren  Feste  die  Einwohner  der  Umgegend  wie  vor  Alters  zur  Feier 
zusammenströmen.  Man  erzählt,  am  gegen&ber  liegenden  Ufer  der  Neda 
sei  ein  hochheiliges  Bild  der  Mutter  Gottes  gewesen.  Als  aber  einst 
im  Schlosse  ein  Bruder  sich  in  seine  Schwester  verliebte,  ver- 
liess  die  'h.  Jungfrau'  aus  Abscheu  die  Burg  und  schlug  ihren  Sitz  in 
der  erwähnten  Grotte  auf.  (Annali  deir  Institute  di  corr.  arch.  1861 
S.  59).  Die  Reminiscenz  an  den  Dienst  der  Göttin  und  den  Incest 
mit  dem  Bruder  (Poseidon)  ist  offenbar,  nur  ward  die  Frevelthat  von 
dem  verehrten  Wesen  auf  ein  fingirtes  Liebespaar  übertragen;  aber 
fraglich  bleibt  es,  ob  der  neue  Cult  und  die  neue  Sage  in  ununter- 
brochener Folge  die  Tradition  des  Alterthums  fortsetzen,  oder  irgend- 
wann geübten  gelehrten  Einflüssen  ihre  Entstehung  verdanken. 
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Melaina  und  die  Aussagen  über  die  damals  gangbaren  Vor- 
stellungen von  der  letzteren,  welche  Pausanias  von  den 
phigalischen  Bauern  erfuhr,  als  er  nach  zweien  aus  einer 
schriftlichen  Quelle  ihm  bekannten  Bildern  der  Demeter, 
einem  angeblich  vor  undenklichen  Zeiten  untergegangenen 
Schnitzwerk  und  einer  späteren  Erzstatue  aus  der  äginetischen 
Schule  sich  erkundigte.  Den  litterarischen  Bericht,  den 
Pausanias  seinen  Fragen  zu  Grunde  legte,  ^  hat  er  uns  eben- 
falls aufbewahrt.  Derselbe  stammt  allem  Anscheine  nach 
aus  einem  (periegetischen  ?)  Werke  der  alexandriniscben 
Periode  und  gibt  augenscheinlich  die  Legende  wieder,  welche 
zur  Zeit  des  Verfassers  von  den  Exegeten  zu  Phigalia,  halb- 
gelehrten Leuten,  über  die  Entstehung  der  Statue  von  Onatas 
Hand  und  des  Herbstopfers  der  Bürgerschaft  (o.  8.  233.  246) 
vorgetragen  wurde.  Ein  erstes  Bruchstück  dieses  Berichtes 
ist  Pausan.  YIII  5,  5  in  die  arkadische  Eönigsgescfaichte  ver- 
woben. Unter  des  Phialos,  des  Eponymen  von  Phigalia, 
(mundartlich  Phialia)^  Sohne  Simos  ging  das  alte  Schnitz- 
bild der  Demeter  Melaina  zu  Phigalia  durch  Feuer  zu  Grunde, 
zum  Omen,  dass  derselbe  bald  sein  Leben  verlieren  werde. 
Hierauf  bezieht  sich  der  von  der  mündlichen  zur  schriftlichen 
Quelle  des  Pausanias  überleitende  Satz  YIII  42,  3 :  'Tovro  fiiv 
dij  t6  l^oavov  xrA.  Wessen  Werk  nun  dieses  Schnitzbild  war  und 
auf  welche  Weise  es  die  Flamme  (17  (pko^  mit  best.  Artikel) 
verzehrte,  erinnern  sie  (die  von  Pausanias  danach  befragten 
Phigalier)  sich  nicht  mehr.'  Und  dann  fährt  VIII 42,  4  bis  vov 
Mfjäov  der  Auszug  aus  dem  litterarischen  Gewährsmann  fort: 
Als    das    alte    Schnitzbild    dahin    war,    weihten    die 


*  Auf  den  Untersohied  der  mandliohen  Quelle  des  Pausanias  von 
der  schriftlichen  zuerst  mit  treffenden  Gründen  hingewiesen  eu  haben,  ist 
das  Verdienst  E.  Petersens  (Kritische  Bemerkungen  2ur  Geschichte  der 
griechischen  Kunst.  Plön  1871).  Schon  die  Äussere  Form  (rein  historische 
Darstellung  in  directer  Rede)  scheidet  die  Mittheilungen  aus  dem  Buoh 
Ton  denjenigen  aus  dem  Volksmand  (xara  ravra  o^ufir  01  4hyaUU 
vofiiKovaiV  —  Xtyowiiv  —  tpaaiv  ol  4>iyaXtU  —  ^triv  —  mit  folgender  in- 
directer  Rede). 

2  Oder  Phialeia.  Curtius  Peloponnesos  I  343  n,  27.  Bnrsiaa 
Geographie  Yon  Griechenland  II  261. 
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Phigalier  kein  anderes  und  vernachlässigten  auch  grossen- 
theils  die  Pest-  und  Opfergebräuche,  bis  endlich  Unfrucht- 
barkeit über  das  Land  kam  und  die  Fythia,  bei  der  sie 
Hilfe  suchten,  ihnen  den  Rath  gab,  die  Höhle,  in  der 
sich  die  rossvermählte  Demeter  versteckte, 
(InnoXs/ovg  ^rjovg  xgvnrjjoiov  ävTQov)  aufs  neue  mit  gött- 
lichen Ehren  zu  schmücken  und  die  zürnende  Göttin  durch 
Opferspenden  des  ganzen  Volkes  (navd/j^otg  XoifiaTg)  zu  ver- 
söhnen.^ Jetzt  bestellte  man  bei  dem  äginetischen  Bildhauer 
Onatas^  eine  Erzstatue,  welche  dieser  theils  nach  einer  Zeich- 
nung des  älteren  Cultbildes,  theils  nach  einem  Traumgesichte 
vollendete,  und  die  Göttin  wurde  weit  mehr  als  früher  in 
Ehren  gehalten. 

Vornehmlich  um  das  Kunstwerk  des  Onatas  zu  sehen, 
besuchte  Pausanias  auf  seiner  Wanderung  Phigalia;  kein 
Lebender  entsann  sich  der  Existenz  desselben ;  nur  ein  hoch- 
betagter Greis  wusste  zu  sagen,  dass  drei  Menschenalter  vor 
ihm  ein  Felsstück  von  der  Decke  der  Höhle  herabgefallen 
sei,  und  er  hatte  gehört  oder  er  vermuthete  nur,  ohne 
damit  das  einstige  Vorhandensein  bezeugen  zu  wollen,  dass 
dadurch  das  von  dem  Fragesteller  erwähnte  Bildwerk  zer- 
trümmert und  verschüttet  sei.  Die  Beschaffenheit  des  Ge- 
steins überzeugte  zwar  Pausanias  sowie  die  neueren  Beisenden 
Michaelis  und  Gonze  durch  den  Augenschein  von  der  Mög- 
lichkeit oder  Wahrscheinlichkeit  eines  derartigen  Hergangs. 
Dennoch  ist  die  Aussage  jenes  Greises  schwerlich  als  histo- 
risches Zeugniss  verwendbar.  Für  die  Existenz  eines  dem 
alten  Aegineten  zugeschriebenen  Erzbildes  in  der  Diadochen- 
zeit  besitzen  wir  dagegen  in  dem  litterarischen  Gewährsmann 
des  Pausanias  einen  Bürgen,  dessen  Glaubwürdigkeit  nichts 
dadurch  verliert,  dass  er  der  einzige  ist.  Für  sich  betrachtet 
—  wie  billig  ist  —  geben  seine  Worte  keinerlei  Aufschluss 
über  die  Gestalt,  welche  der  Künstler  der  Göttin  verlieh, 
nur  soviel  geht  aus  der  Combination   oder  Tradition,   dass 


*  Der   Orakelsprach   verräth   sich   darch   Ton   und   Sprache    alq 
archaisirendes  Machwerk  alezandrinisoher  Gelehrsamkeit. 
'  Des  Sophokles  Zeitgenossen  um  460  r.  Chr. 
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Onatas  ein  uraltes  Gultbild  —  über  dessen  Aussehen  uns  der 
Autor  ebenso  wenig  eine  nähere  Andeutung  gewährt  —  zum 
Muster  nahm,  wohl  mit  Sicherheit  hervor,  dass  seine  Dar- 
stellung ein  archaisches  Gepräge  trug  und  an  die  hie  und 
da  erhaltenen  Götterbilder  erinnerte.  Nach  allen  kunst- 
geschichtlichen Analogien  aber  muss  man  die  Form  des  Erz- 
bildes als  rein  anthropopathisch  ohne  Zusatz  thierischer  Glied- 
massen voraussetzen. 

Wenn  die  Einwohner  von  Fhigalia  auf  die  Anfragen  des 
Fausanias  einerseits  leugneten,  jemals  etwas  von  dem  Kunst- 
werk des  Onatas  gehört  zu  haben,  andererseits  aber  erzählten^ 
Demeter  habe  mit  einem  Pferdekopf  ausgerüstet  in  der  Höhle 
auf  einem  Steine  gesessen  und  sei  so  in  einem  Götterbilde 
(Agalma)  dargestellt  gewesen,  das  zu  unbekannter  Zeit  und 
auf  unbekannte  Weise  sein  Ende  fand,  so  ist  es  klar,  dass 
sie  in  der  Thatsache  des  ehemaligen  Yorhandenseins  einer 
Bildsäule  eine  dunkle  Erinnerung  eben  an  die  Statue  des 
Onatas  (nicht  an  das  der  gelehrten  Mythologie  angehörige 
^oavoy  der  Urzeit)  festhielten,  dass  sie  aber  die  Einzelheiten 
der  Beschreibung  grösstentheils  aus  den  näheren  Umständen 
entnahmen,  mit  welchen  die  fruchtbare  und  leicht  entzünd- 
liche Einbildungskraft  des  Volkes  die  Sage  von  der  Vermäh- 
lung des  Poseidon  Hippies  mit  Demeter  und  von  dem  Ver- 
borgensein der  letzteren  in  der  Grotte  ausgeschmückt  hatte, ^ 
während  es  andererseits  nicht  mehr  als  wahrscheinlich  ist, 
dass  sich  auch  einzelne  Erinnerungen  an  die  von  Onatas 
gewählte  Darstellung  der  Göttin  mit  dem  aus  der  Sage 
fliessenden  Phantasiebilde  derselben  verwirrten  und  verweben.^ 
Das  erstere  Element  werden  wir  in  dem  Semitheriomorphismus 
des  Götterbildes,  das  letztere  in  den  demselben  beigelegten 
Attributen  Taube  und  Delphin,  vielleicht  auch  in  den  nur 
ganz  äusserlich  dem  Pferdekopf  angefügten  Schlangen  und 
anderen  Thieren  vermuthen  dürfen.  Denn  diese  stören  die 
Harmonie  der  poetischen  Gonception,  jene  verrathen  sich  als 
Bestandtheile  einer   beschreibenden  Schilderung  und  lassen 


1  Petersen  a.  a.  0.  39.40.    Overbeck  Gr.  Kunstmyih.  III  (114   411. 
*  Petersen  a.  a.  0.  41.    Ovorbeck  a.  a.  0. 
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sich  am  besten  erklären,  wenn  sie  aus  der  wirklichen  An- 
schauung einer  objectiven  Vorlage  entstanden  sind.  Der 
Delphin  war  ein  allbekanntes  Attribut  des  Poseidon,  die 
Taube  der  Yogel  Aphroditens.  Auf  der  schönen  Kamee 
des  Tryphon  (Miliin  Myth.  Gal.  D.  A.  Taf.  XLI  198)  tragen 
Eros  und  Psyche  auf  dem  Gange  zum  Brautbett  je  eine 
Taube  gerade  so  in  der  Hand,  wie  hier  Demeter;  Buhlerinnen 
weihten  ihrer  Göttin  marmorne  Tauben  als  Votivbilder.  So 
mochte  Onatas  an  seinem  durchweg  menschlichen  Demeter- 
bilde durch  Vereinigung  dieses  Fisches  und  dieses  Yogels 
in  den  Händen  der  Göttin  symbolisch  die  Sage  von  der 
Buhlschaft  derselben  mit  Poseidon  zum  Ausdruck  bringen, 
ohne  die  Gesetze  der  Schönheit  zu  verletzen.  Den  Schlangen 
aber,  die  dem  Pferdekopf  fremdartig  sind,  könnte  die  Er- 
innerung an  eine  Darstellung  zu  Grunde  liegen,  welche  den 
Kopf  des  Erzbildes  der  Göttin  zu  Phigalia,  ähnlich  wie  den 
der  thelpusischen  Demeter,  von  Schlangen  oder  schlangen- 
artigen Haaren  umlockt  zeigte.  In  diesem  Falle  müsste  man 
freilich  annehmen,  dass  der  Künstler  seine  Demeter  als 
Erinys  darstellen  wollte,  dass  die  Sage  von  Phigalia  eine 
Sprossform  der  thelpusischen  war  und  zu  seiner  Zeit  noch 
deutliche  Spuren  davon  aufwies,  endlich  dass  Onatas  —  falls 
die  Ueberlieferung  wirklich  ein  Recht  hatte,  ihn  als  Urheber, 
des  Erzbildes  zu  bezeichnen  —  sich  auffallend  schnell  beeilt 
hatte,  die  so  eben  durch  Aeschylus  Eumeniden  aufgebrachte 
theatralische  Charaktermaske  der  Erinyen  ins  Plastische  zu 
übertragen.  Wie  dem  nun  auch  sei,  Pausanias  hatte  von 
den  so  eben  besprochenen  Verhältnissen  keine  Ahnung;  er 
machte  den  Schluss,  ein  Götterbild  so  geartet  wie  das  von 
seinen  Fragebeantwortern  geschilderte  könne  nur  ein  Schnitz- 
bild gewesen  sein,  er  identificirte  es  demnach  mit  dem  unter 
Simos  verbrannten  ^oavov  seiner  schriftlichen  Quelle  und 
machte  aus  dem  äyak/xa  ein  ayaXfia  l^vkov. 

Nennen  wir  die  Yolkssage  A,  die  Exegetenfabel  des 
schriftlichen  Berichtes  B.  Bei  dem  Yergleiche  beider  er- 
gibt sich,  dass  die  wesentlichen  Bestandtheile  der  ersteren 
schon  damals  im  Volksglauben  vorhanden  gewesen  sein 
müssen,    als     die    letztere    aufkam,    da    die    Bezeichnung 
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Phigalias  als  Ter bergungshöhle  der  roBsver- 
mählten  Demeter  (Tropus  des  Theils  für  das  Ganze) 
auf  sie  als  auf  eine  allbekannte  Sache  anspielt  und  zugleich 
den  Gült  dieser  Göttin  als  die  charakteristische  Merkwürdig- 
keit der  Ortschaft  erscheinen  lässt.  Doch  auch  noch  andere 
Züge,  z.  B.  der  Misswachs  als  Folge  der  Flucht  in  die  Grotte 
und  Ursache  der  Einrichtung  des  Gottesdienstes,  müssen 
nothwendig  zum  Bestände  der  alten  Sage  gehört  haben.  So 
wird  offenbar,  dass  B  im  Ganzen  jünger  war  als  A,  und 
das  Motiv  der  Unfruchtbarkeit  als  Anlass  zur  Weihung  des 
Götterbildes  daher  entlehnte.  Nachdem  wir  bisher  die  äussere 
Beglaubigung  der  Zeugnisse  für  die  beiden  Demetersagen 
von  Thelpusa  und  Phigalia  in  Betracht  gezogen  haben, 
darf  nunmehr  in  die  Prüfung  ihres  Inhalts  eingetreten  werden. 
Dieser  Untersuchung,  welcher  zuerst  L.  Preller  in  seinem 
Buche  Demeter  und  Persephone  Hamburg  1837  8.  149 — 171 
die  Fackel  angezündet  hat,  ersteht  ein  sicherer  Gewinn  bei 
der  Beachtung  gewisser  Thatsachen  aus  der  geschichtlichen 
Entwickelung  des  griechischen  Epos. 

Das  Epos,  wo  immer  es  sich  entfaltete,  liebt  es  dem 
ritterlichen  Haupthelden  als  treuen  Begleiter  ein  Ross  bei- 
zugesellen, welches,  als  Abkömmlung  oder  als  Geschenk 
übernatürlicher  Mächte  mit  Wunderkräften  ausgerüstet,  seinem 
Besitzer  ungewöhnliche  Thaten  vollbringen  hilft.  Des  Peleus 
und  Achilleus  unsterbliche  Rosse  waren  eine  Gabe  Poseidons 
(vergl.  AWP.  100  ff.)  und  Geburten  einer  Harpyie.  Auch 
Adrastos,  der  Anführer  der  Sieben,  welche  den  Zug  gegen 
Theben  unternahmen,  musste  ein  solches  Ross  führen;  die 
vorhomerische  Dichtung  hatte  dasselbe  einfach  als  Kriegs* 
ross,  Streithengst,  Areiön  (Kosenamen  von  Areios, 
dem  Ares  geweiht)  bezeichnet  (vergl.  Preller  Griech.  Myth. 
I^  484)  und  ganz  unbestimmt  göttlichen  Ursprung  ihm  zu- 
geschrieben, ^  falls  nicht  schon  damals  derselbe,  der  Sage  von 


«  II.  XXIII  346; 
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den  Rossen  des  Peleus  entsprechend,  näher  dahin  bestimmt 
wurde,  dass  Poseidon  Hippies  und  eine  Harpyie  die  Eltern 
des  Areion  gewesen  seien.  *  Poseidon  tritt  in  dieser  Genealogie 
als  Yater  auf,  weil  die  Rosse  seine  Schöpfung  sind,  die  Winds- 
braut als  Mutter  soll  die  Schnelligkeit  des  Heldenrosses  mo- 
tiviren.  In  dieser  Eigenschaft  rettete  nach  der  alten  Thebais 
Areion  den  Adrastos,  als  dieser  von  Theben  fliehen  musste, 

'Hüllend  in  Trauer  den  Leib,  auf  dem  dunkelgemähnten  Areion'.  ^ 

Hesiod  eignete  sich  die  Figur  des  Areion  aus  den  Liedern 
des  thebaischen  Sagenkreises  an  und  stattete  den  Herakles 
damit  aus,  der  bei  ihm  in  Thessalien  im  Haine  des  paga- 
säischen  ApoUon  sich  dieses  Heldenrosses  gegen  Kyknos 
bedient.  (Sc.  Her.  v.  120).  Die  kyklischen  Bearbeitungen 
der  Thebais  nahmen  in  der  Genealogie  des  Areion  eine  kleine 
Veränderung  vor,  indem  sie  ihn  von  Poseidon  und  einer 
der  Erinyen  erzeugt  sein  Hessen, ^  um  nachdrücklich  her- 
vorzuheben, dass  er  im  Dienste  der  Rachegöttinnen  stehe, 
welche  das  Haus  des  Labdakos  dem  Untergange  geweiht 
haben.  ^  Indem  nun  zugleich  die  Dichtung  Hesiods  heran- 
gezogen und  dieErinys  der  Adrastossage  mit  der  Tilphossischen 
Erinys,  welche  den  Drachen  des  Kadmos  zeugte,  combinirt 
wurde,  nahm  die  Sage  des  Areion  in  der  kyklischen  Thebais 
folgende  Gestalt  an.  (Schol.  zu  II.  XXIII  346:  t^  laro^ia  nagd 
ToTg   xvy.kixoTg):   Poseidon   zeugte  mit  der  Erinys  an  der 


1  Vergl.  Schol.  Viot.  zu  II.  XXIII  346:  Ol  Sh  nwji^oi  (d.  h.  die 
Yorkyklischen  Bearbeiter  der  Thebais,  a.  Preller  Dem.  u.  Perseph.  155 

Anns.  29)  IloaftSwroi  mm  ji^vCa^  avTov  ytnaXoyovaiv. 

2  Paasan.  VIII  25,  5:  *Ev  St  r^  (^tißai'Si^  tag  "jiS^arot  ftpevyfv  fjf 
BrißSy- 

s  Schol.  Yict.  zu  II.  XXIII  346.  S.  613  Bekk :  Ol  St  h  rw  xvtO^ 

IToatiStirog  xa\   ^E^ivuoq   {Idqttova  ytr^aloyoudiv),    Hesyoh.  8.   T.  *Aqifavl 
jioCaryj  o  ^nnog^  IloatiStovoi  vioi  xai  juiag  rcSv  ^Eqtvvtav. 

^  Verf^l.  auch  Welcker  Gr.  GStterlehre  II  491.  492:  Die  Tilphos- 
siache  Erinys  kann  als*  die  dämonische  Erinys  nach  ihrer  umfassenden 
Bedeutung  gar  wohl  auf  die  Eigenschaft  des  Arion,  Helden  im  Flug 
zur  Rache  zu  tragen,  bezogen  werden. 
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Quelle  Tilphusa  nahe  bei  Onchestos  in  Bootien  das 
Ross  Areion,  welches  zunächst  in  den  Besitz  des  Eoprcus, 
d.  i.  des  Viehhofbesitzers  (vergl.  kotiqoq  in  der  Bedeutung 
Viebstall,  Misthof  II.  XVIII  575.  Od.  X  411),  Königs  von 
Haliartos,  der  Nachbarstadt  von  Onchestos,  gelangte, 
von  diesem'  an  Herakles  und  endlich  in  dritter  Hand  an 
Adrastos  kam. 

Adrastos  war  ein  peloponnesischer  Fürst.  Was  Wunder, 
dass  der  Gleichklaug  des  böotischen  Ortsnamens  Tilphusa 
und  Onchestos  mit  den  arkadischen  Telphusa  (Thel- 
pusa)  und  Onka  (o.  8.  244)  die  Einwohner  der  letzteren 
Gegend  zu  der  Meinung  veranlasste,  der  Schauplatz  der  Be- 
gebenheit sei  eigentlich  bei  ihnen  zu  suchen,  der  Areion  sei 
im  Haine  Onkeion  von  der  Erinys  geboren;  Onkos 
d.  h.  der  Eponymus  des  Onkeion  sei  der  erste  Eigenthümer 
des  Heldenrosses  gewesen;  von  ihm  erbat  es  Herakles,  um 
es  als  Streithengst  auf  dem  Eroberungszuge  nach  Elis 
zu  gebrauchen;  Herakles  aber  schenkte  es  an  Adrast! 
(Pausan.  VIH  25,  5.  Vergl.  Antimachus  o.  S.  246).  Man 
sieht  hier  die  epische  Ueberlieferung  der  kyklischen  Thebais 
so  zu  sagen  wörtlich  auf  das  fremde  Local  übertragen.  Der 
thelpusische  Areion  war  also  genau  derselbe  wie  der  Areion 
Homers  und  Hesiods,  d.  h.  ein  Gebilde  dichterischer 
Kunst  und  keineswegs  eine  echte  mythische  Personification, 
mithin  weit  verschieden  von  dem  Blitz  und  Donner  tragenden 
Pegasos,  der,  auch  ein  Sprosse  Poseidons,  aus  dem  Haupte 
der  Gorgo  hervorsprang. 

Im  Haine  Onkeion  lag  ein  angesehenes  Demeter- 
heiligthum.  Augenscheinlich  gab  dieser  Umstand  den  Anlass, 
die  Erinys  der  nunmehr  daselbst  localisirten  Areionsage  mit 
der  Demeter  zu  verschmelzen,  lieber  den  Hergang  und  die 
nächsten  Antriebe  zu  dieser  Verschmelzung  sind  wir  nicht 
unterrichtet.  Es  gibt  mehrere  Möglichkeiten,  zwischen  denen 
der  Zustand  der  Ueberlieferung  eine  sichere  Entscheidung 
kaum  gestattet.  Am  nächsten  liegt  die  Annahme,  dass  man 
einfach  auf  den  Gedanken  gerieth,  das  Wunderross  werde, 
da  es  im  heiligen  Bezirk  der  Demeter  geboren  sei,  auch  eine 
Geburt   der  Cultgöttin   gewesen   sein,   und   dass   man    von 
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diesem  Vordersätze  aus  auf  Einheit  der  letzteren  mit  der 
Erinys  weiter  schloss.  Wie  leicht  eine  Verschmelzung  zweier 
ganz  heterogener  mythischer  Wesen  in  Folge  bloss  localer 
Identität  ihres  Cultorts  vor  sich  ging,  zeigt  unwiderleglich 
das  später  noch  zu  besprechende  Zusammenfliessen  des 
Poseidon  und  des  Erichthonios  zur  Göttergestalt  des  Poseidon- 
Erechtheus.  Vielleicht  war  die  Sage,  dass  Demeter  bei  der 
Begattung  mit  Poseidon  die  Gestalt  einer  Erinys  angenommen 
habe,i  ein  Ueberbleibsel  aus  dem  ersten  Stadium  des  Ver- 
schmelzungsprocesses,  der  Revers  des  Satzes,  die  dem  Rosse 
beiwohnende  Erinys  war  wohl  die  Göttin  des  Haines  selbst; 
dass  Demeter  Erinys  Rossgestalt  annahm,  wäre  dann  eine 
jüngere  Verunstaltung  des  Mythus.  Doch  bemerkt  schon 
Rosenberg ^  mit  Recht,  dass  darin  ebenso  gut  ein  euhe- 
meristischer  Deutungsversuch  der  voll  ausgebildeten  Sage 
von  Thelpusa  stecken  könne.  So  wenig  die  Möglichkeit 
wird  bestritten  werden  können,  dass  die  Identificirung 
der  beiden  Göttinnen  auf  die  angegebene  Weise  sich  voll- 
zog, bleibt  es  doch  schwer  begreiflich,  wie  im  fünften  oder 
sechsten  Jahrhundert  —  und  früher  werden  wir  die  Ver- 
pflanzung der  Arionlegende  von  Böotien  nach  Thelpusa  kaum 
ansetzen  dürfen  —  der  bereits  hochentwickelte  Schönheits- 
sinn und  das  sittliche  Gefühl  der  Griechen  den  Gedanken 
hätte  aufkommen  lassen,  dass  eine  Göttin  vom  ethischen 
Gehalt  der  Demeter  sich  durch  Vermählung  mit  einem  Thiere 
befleckte,  wenn  nicht  noch  irgend  ein  ganz  besonderer  Um- 
stand das  Ineinanderfliessen  der  Furie  und  der  Getreidegöttin 
begünstigte.  Dagegen  würde  eine  ausreichende  psychologische 
Basis  nachgewiesen  sein,  sobald  es  sich  herausstellte,  dass 
die  Thierverwandlung  und  der  Bund  der  Demeter  mit  dem 
thiergestalteten  Gotte  nicht  eine  Neuschöpfung,  sondern  Con- 
servirung  einer  in  älterer  Zeit  entstandenen  Ueberlieferung 
gewesen  sei,  mit  anderen  Worten,  dass  schon  in  der  localen 
Demeterlegende   mehrere   Stücke   vorhanden  waren,   welche 

^  TzetzeH  zu  Lycophr.  Alex.  153:  (Jtjft^Trj^')  ^E^trvi  ofioita&floa 
fAtfvvrai  IJoatiSüvi.  Apollodor.  III  6,  8:  Touror  {tov  Idqlova)  fx  IToan- 
Swrog  fyfvvijae  ^ijft^rtjq  iiKaa  &ilaa  Egivv'i  xara  ttjv  ovrovaCav, 

2  Rosenberg  Die  Erinycn.     Berlin  1874.   S.  26. 
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mit  der  Tradition  von  der  Erinys  als  Mutter  des  Areion  zu- 
sammentrafen und  die  Attraction  derselben  bewirkten,  dass 
also  hier  der  nämliche  Vorgang  sich  abspielte,  den  wir  hin- 
sichtlich der  Vereinigung  der  Vorstellungen  von  Wodans 
wilder  Jagd  und  Gabriels  englischer  Jagd  BK.  S.  251  und 
hinsichtlich  anderer  Volksüberlieferungen  o.  S.  111  beob- 
achteten. Mehrere  Anzeichen  scheinen  in  der  That  dafür 
zu  sprechen,  dass  bereits  vor  der  Entlehnung  der  Areion- 
sage  Demeter  zu  Poseidon  Hippies  in  vertrautem  Ver- 
hältniss  stehend,  vielleicht  sogar  in  Rossgestait  demselben 
sich  hingebend  gedacht  war. 

Die  im  Onkeion  zu  Thelpusa  mit  mystischen  (wie  es 
den  Anschein  hat,  zu  einer  gewissen  Zeit  unter  dem  Einäuss 
der  attischen  Eleusinien  in  einigen  Stücken  reformirten)  > 
Gebräuchen  verehrte  Tochter  der  Demeter  Erinys  stammte 
nicht  aus  der  Areionsage,  war  also  dem  älteren  Cultus  an 
dieser  Stätte  entnommen  und  bereits  der  Demeter  gesellt, 
ehe  diese  mit  der  Erinys  zusammenwuchs.  Man  unterschied 
sie,  das  Kind  des  Poseidon,  von  der*  Kore-Persephone,  dem 
Zeuskinde.  ^  Es  ist  nicht  abzuleugnen,  diese  Unterscheidung 
könnte  erst  in  Folge  ihrer  Geburtslegende  aufgenommen  und 
letztere   (die   Vaterschaft  des   Poseidon   mit  eingeschlossen) 

1  Den  Einfluss  Ton  Eleusis  zeigt  die  Fackel  ia  der  Hand  der 
Demeter,  wenn  nicht  dieselbe,  was  unwahrscheinlich,  ein  Erbtheü  der 
mit  der  Getreidegottin  verschmolzenen  Erinys  war,  vielleicht  auch  die 
mystische  Kiste  in  ihrer  Linken  (vergl.  0.  Jahn,  Hermes  III  328. 
Preller  Dem.  u.  Perseph.  144  ff.).  Die  auffallende  Aehnlichkeit  in  der 
Darstellung  der  Demeter  und  Despoina  von  Damophons  Hand  (um 
370  V.  Ohr.)  im  Dospoinaheiligthum  bei  Akakesion  (Pausen.  VIII 37)  läast 
vermuthen,  dass  auch  die  Statuen  der  Demeter  Erinys  und  Demeter 
Lusia  in  Thelpusa  etwa  zur  nämlichen  Zeit  in  Folge  einer  damals  ge* 
schehenen  Erneuerung  ihres  Cultus  mit  Hereinziehung  eleusinischer 
Elemente  gefertigt  seien. 

'  Diese  Ansicht  fand  a.  a.  auch  darin  Ausdruck,  dass  man  es 
fflr  angezeigt  gehalten  hatte,  in  nftohster  Nachbarschaft  des  Onkeion 
noch  einen  besonderen  der  Demeter  Eleusinia,  der  Köre  und  dem 
Dionysos  nach  attischem  Ritus  eingerichteten  Mysteriendienst  einzu- 
fahren (Pausen.  YIII  25,  2),  dessen  Stiftung  unzweifelhaft  in  eine 
jfingere  Periode  fällt  als  diejenige  der  (unreformirten)  Mysterien  der 
Demeter  Erinys. 
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in  allen  Theilen  ein  Product  der  Verschmelzung  ihrer  Mutter 
mit   der  Erinys   gewesen   sein.      Aber   noch   an    mehr    als 
einem  anderen  Orte  hatte  man  vom  Poseidonskinde  und  von 
der  Verbindung  der  Getreidegöttin  mit  dem  Ross-Poseidon 
zu  sagen.   1)  In  Phigalia  wusste  man  nichts  von  der  Erinys, 
nichts  vom  Areion,  aber  die  rossverwandelte  Demeter  hatte 
sich  mit  Poseidon  Hippies  vermählt,  und   ihre  Tochter  hiess 
nicht  Köre,  sondern  Despoina.     2)  Auf  dem  Berge  Alesion 
bei   Mantineia  zog  sich   ein   Hain  der  Demeter  die  Höhen 
hinauf,  und  am  südlichen  Vorsprunge  desselben  lag  das  uralte 
Heiligthum   des    Poseidon   Hippies.      (Pausan.   VIII   10,   2. 
Vergl.    Curtius  Peloponn.   I   240.    268).     3)   Zwischen   der 
Akropolis  von  Lykosura  und  dem  Berge  Akakesion  breitete 
sich   terrassenförmig  ein  —  wie   Curtius   (Peloponn.   I  296) 
urtheilt  —  durch  die  Frömmigkeit  der  ihrem  ältesten  Glauben 
treuen   Pelasgerstämme    wohlerhaltencs    grosses   Heiligthum 
der  Despoina  aus,  die  daselbst  sowohl  mit  sonstigem  Opfer- 
dienst als  mit  Mysterien  nach  Art  der  Thesmophorien 
geehrt  wurde.     Diese  Göttin,  sagt  Pausanias  VIII  37, 6,  ver- 
ehren die  Arkader  mehr  als  andere  Götter;  sie  ist   nach 
ihrer   Sage    die  Tochter    des  Poseidon    und   der 
Demeter  und  heisst  allgemein  Despoina,  hat  aber 
auch   noch   einen   eigentlichen    Namen,    der   nur    den    Ein- 
geweihten bekannt  ist.     Sic  wird   unterschieden  von  Köre, 
der  Tochter  der  Demeter  und  des  Zeus,   deren  besonderer 
Name  Persephone  ist.     Man  brachte  ihr  —  gerade  so  wie 
in  Phigalia  ihrer  Mutter  —   Früchte   von  allen   veredelten 
Bäumen  in  den  Tempel,  nur  nicht  von  der  Granate.     Der 
letztere  Umstand  beweist,   dass  sie  im  Grunde   des  Wesens 
doch  mit  Kore-Persephone  identisch  war  und  dass  auch  hier 
Einfiuss  der  eleusinischen  Legende  sich  bemerkbar  machte. 
Vor  dem  Haupttempel  standen  die  Altäre  der  Demeter,  der 
Despoina   und  der  Göttermutter,   im  Inneren  die  mit  Sessel 
und    Fussbank    aus    einem    Stein    gearbeitete    Gruppe    der 
Demeter    und    Despoina,    letztere    mit    Scepter    und    cista 
mystica;  ihr  zur  Seite  stand  der  Titan  Anytos.    Alles  dies 
sind  Beweise,   dass  auch  hier  eine   Reformation   des  Cultus 
und  zwar  mit  starker  Beimischuns;   orphischer  Tbeologeme 

QT.  LI.  17 
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Platz  gegriffen  hatte.  Oberhalb  des  Tempels  lag  am  Ab- 
hänge des  Burghügels  das  für  die  Mysterienfeier  bestimmte 
Megaron  der  beiden  Göttinnen,  auf  noch  höherer  Terrasse 
ein  mit  einer  Steinmauer  umhegter  Hain  der  Despoina,  und 
eine  höchste  Erhebung  trug  den  Altar  des 
Poseidon  als  des  Vaters  der  Despoina.  4)  An  der 
von  diesem  heiligen  Bezirk  der  Despoina  nach  dem  Demeter- 
heiligthum  zu  Andania  führenden  Landstrasse  lag  auf  dem 
Kamme  des  Qrenzgebirges  zwischen  Arkadien  und  Messenien 
als  'eine  Station  des  heiligen  Weges,  der  die  pelasgischen 
Cultusstätten  der  grossen  Göttinnen  zu  beiden  Seiten  des 
Gebirges  mit  einander  verband'  (Curtius  Peloponn,  II  135), 
das  Hermaion  'Despoina  mit  den  Bildsäulen  der  Demeter 
und  ihrer  Tochter  Despoina  (Pausan.  VIII  35,  2).  5)  Endlich 
auch  in  der  Altis  zu  Olympia  sah  man  nahe  dem  Hippodrom 
und  dem  Altare  des  Poseidon  Hippies  einen  Altar  der 
Despoina  (Pausan.  V  15,  3.  4).  6)  In  Troizen  grenzte  der 
Tempel  des  Poseidon  Phytalmios,  dem  die  Erstlinge 
der  Früchte  dargebracht  wurden  (w  xoi  aagniov 
dnoLQ/ovrai)  an  ein  Heiligthum  der  Demeter  Thesmo- 
phoros,  das  von  Poseidons  Sohn  Althepos  gegründet  sein 
sollte  (Pausan.  II  32,  7.  Plut.  Thes.  6).»  7)  Plutarch  be- 
zeugt  Sympos.  IV  4,  3  irgend  woher  gemeinschaftliche  Ver- 
ehrung des  Poseidon  und  der  Demeter  in  einem  Tempel ; 
er  erklärt  diese  Thatsache  irrig  daher,  dass  Salz,  das 
Product  der  Meerfluth,  und  Brod  die  noth wendigsten  Nah- 
rungsmittel seien.  8)  Als  den  Ackerbau  schützende  Götter 
nennt  derselbe  Schriftsteller  neben  einander  Zeus  Hyetios^ 
Poseidon  Phytalmios  und  Demeter  Proerosia  (Sept. 
sap.  conv.  15).  Letztere  ist  die  in  Athen  am  Feste  der 
Proerosien,  das   mit  den   Pyanepsien  zusammenfiel   (AWF. 

^  Poseidons  Priester  hiessen  hier  wio  in  dem  Filialcult  von 
Halikarnass  ^K«9«a^ai,  und  als  Sohn  des  Gottes  wird  Anthas  (genannt; 
Weicker  Or.  Götterlehre  II 634  meint  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  Poseidon 
einst  den  Beinamen  Bliitenbringer  (Antheus  =  Anthophoros)  gefahrt 
haben  möge.  Wahrscheinlicher  jedoch  sind  diese  Benennungen  Reflexe 
des  alten  Qaunamens  Antheia,  wie  neben  Poseidonias  din  Landschaft 
um  Troizen  ursprQnglioh   hiess  (yergl.  Curtius  Peloponn.   II  433.   438). 
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239),  angerufene  Demeter.  Ein  Priester  des  Poseidon 
Phytalmios  in  Athen  (Jtgsvg  lloneiiiSvoq  (pvvaXfdov)  wird  durch 
eine  Sesselinschrift  bezeugt  (Bulletino  deir  Inst.  1862.  114). 

10)  Mit  diesem  Gotte  war  wohl  ursprünglich  identisch  der 
Poseidon,  welcher  im  Qau  Lakiadai  an  der  Brücke  über  den 
Kephissos  auf  dem  heiligen  Wege  nach  Eleusis  das  isQa 
av^Pj  genannte  Heiligthum  mit  Athene,  Demeter,  Köre 
und  dem  fruchtreifenden  Zephyros  theilte.  Das  Priester- 
thum  daselbst  verwaltete  das  Geschlecht  der  Phytaliden, 
das  nach  ätiologischer  Sage  auf  einen  Heros  Phytalos«  den- 
selben, welcher  angeblich  aus  Demeters  Hand  die  erste  Feige 
empfing,  seinen  Stammbaum  zurückführte  und  am  Erntedank- 
fest der  Pyanepsien  und  Oschophorien  das  Opfer  für  Aigeus 
im  Theseion  besorgte.^  Der  wahre  Sachverhalt  dürfte  wohl 
dieser  gewesen  sein,  dass  hier  Poseidon  selbst  einmal  den 
Beinamen  Phytalos  führte  und  nach  ihm  die  Familie  der 
Phytaliden  sich  nennte,  wie  die  Asklepiaden  nach  Asklepios, 
und  dass  ebendieselbe  am  Erntedankfest  dem  Poseidon 
Aigeus  ein  Opfer  brachte,  welches  nachmals  bei  der  Um- 
deutung  des  alten  Naturfestes  in  historischem  Sinne  (AWF. 
253)  auf  Theseus  und  seinen  Vater  Aigeus   bezogen  wurde. 

11)  Mit  der  in  Eleusis  unter  sehr  alterthümlichen  Bräuchen 
^^7ii  avyxo/utdfj  mgnijUv  zu  Ehren  der  Demeter,  der  Köre  und 
des  Dionysos  begangenen  Feier  der  Haloen  war  ein  Aufzug 
zu    Ehren    des    Poseidon    (Tloastiiovoc    no/nTtTJ)    verbunden. - 

12)  Nach  Ahrens  entsprach  der  samische  vom  Poseidon 
TavQsiog  benannte  Monat  Tavgettiv  dem  attischen  Metageitnion 
d.  i.  August,  ebenso  der  böotische  nach  Poseidon  'InnodgojLiiog 
benannte  Innodgo/taog  (Rh.  Mus.  NF.  17,  332)  sowie  der  nach 
Poseidon  ^'Inmoq  benannte  Monat  'Inmciv  von  Eretria  dem 
Thargelion  d.  i.  Juni  (Ahrens  a.  a.  0.  342),  und  der  ge- 
nannte Forscher  sucht  den  Grund  dieser  Benennungen  wohl 
mit  Recht  darin,  'dass  die  Verehrung  des  Poseidon  Taureios 


*  Pausan.   I  37,  1.    Plut.   Thea.  23.     Vergl.   0    MüHer   Prolegg. 
z.  e.  wissensoh.  Myth.  272.     A.  Mommscn  Heort.  284. 

•  Bekker    Anekd.    Gr.   I    8.   385.      Lexicograph    Paasaniaa    bei 
Eastathias  zu  II.  IX  530. 
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und  HippodromioB  diesen    als   den  mit    Demeter    eng 
verbundenen  Erntegott  fasste.' 

Aus  vorstehenden  Zusammenstellungen  geht  Folgendes 
hervor.  Aus  vier  Orten  in  und  bei  dem  wegen  seiner  Ab- 
geschlossenheit an  sehr  alterthümlicben  Ueberlieferungen 
reichen  Berglande  Arkadien  (Phigalia,  Mantineia,  Lykosura; 
Olympia)  wird  die  Verbindung  des  Poseidon  Hippies  mit 
Demeter  ausdrücklich  bezeugt;  die  allgemeine  Bemerkung  des 
Pausanias  (o.  S.  257)  lässt  diesen  Götterverein  auch  noch  für 
andere  Orte,  mindestens  für  das  Hermaion  'Despoina'  (o.  S.  258) 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen.  Glaubt  man  in 
einem  dieser  Fälle  die  Sage  von  der  thelpusischen  Demeter 
Erinys  und  ihrem  Bunde  mit  Poseidon  als  Ausgangspunct 
annehmen  zu  müssen,  so  ist  man  genöthigt  es  in  allen  zu 
thun,  und  umgekehrt,  gibt  man  zu,  dass  die  Vermählung  des 
Poseidon  Hippies  mit  Demeter  in  den  genannten  Orten  ein 
von  Thelpusa  unabhängiger  Glaubenssatz  war,  so  hat  man 
Grund,  den  entsprechenden  Theil  der  thelpusischen  Sage  eben- 
falls für  gemein  und  älter  als  die  importirte  Areionsage  zu  halten. 
Doch  mit  Ausnahme  einer  schon  an  sich  sehr  zweifelhaften 
und  wenig  beglaubigten  Nebensache  in  der  Ueberlieferung 
von  Phigalia,  welche  aus  der  Erzählung  von  Demeter  Erinys 
abgeleitet  werden  könnte  (o.  S.  257),  zeigt  sich  nirgends  eine 
Spur  von.  dieser,  nirgends  tritt  eine  Erinnerung  an  die  Furie, 
nirgends  eine  solche  an  das  Ross  Areion  hervor.  Wenn  man 
diese  Thatsache  aus  der  Unterstellung  erklären  wollte,  dass 
die  genannten  Sagenzüge  bei  der  Weiterverbreitung  der 
thelpusischen  Tradition  in  irgend  einem  Mittelgliede  aus- 
gestossen  wurden,  so  würde  es  doch  auffällig  bleiben,  dass 
man  gerade  die  einzigen  Stücke  traf,  welche  sich  nur  aus 
der  Areionlegende  ableiten  lassen.  Spricht  das  Fehlen  der* 
selben  nicht  vielmehr  für  die  Selbständigkeit  der  arkadischen 
Poseidon-Demetersage?  Nun  kommt  hinzu,  dass  auch  Korinth, 
Attika  und  andere  griechische  Landschaften  dieselbe  Götter- 
verbindung in  einer  anderen  Form,  als  Vereinigung  der 
Demeter  mit  Poseidon  Phytalmios,  aufweisen,  und  dies  in  so 
alten  gottesdienstlichen  Gebräuchen,  dass  die  später  des 
näheren  zu  erwägende  Frage  aufgeworfen  werden  muss,  ob 
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nicht  Poseidon  als  Yater  der  Eore  dem  Zeus  als  Erzeuger 
derselben  vorangegangen  und  erst  durch  letzteren  aus  dieser 
Position  verdrängt,  nur  in  spärlichen  Ueberlebseln  der  Sprache 
und  des  Cultus  haften  geblieben  sei.  Wie  dem  auch  sei, 
jedesfalls  ist  man  berechtigt,  die  Annahme  für  nicht  unwahr- 
scheinlich zu  erachten,  dass  bei  Joniern  die  Gemeinschaft 
der  Demeter  mit  Poseidon  Phytalmios,  bei  Arkadern  ihre 
Vermählung  mit  dem  Hippies  und  die  Erzeugung  einer 
Tochter  ein  Gegenstand  des  Glaubens  war,  ehe  die  Loca- 
lisirung  der  Areionsage  in  Thelpusa  stattfand.  Im  wesent- 
lichen richtig  äusserte  sich  darüber  schon  Rosenberg  :^  'Ein- 
wandernde Böotier  (dies  ist  falsch,  vielmehr  epische  Gedichte) 
haben  die  Sage  von  der  Geburt  des  Areion  nach  Arkadien  ge- 
bracht und  dort  mit  dem  Cultus  desPoseidon  ver- 
knüpft, der  seinerseits  wieder  mit  der  Demeter 
in  Verbindung  stand',  d.  h.  der  Poseidon  Hippies  des 
Volksglaubens  und  des  älteren  Cultus  von  Thelpusa,  der 
Vater  der  Despoina,  floss  mit  dem  gleichnamigen  Gotte  der 
daselbst  localisirten  epischen  Ueberlieferung,  dem  Vater  des 
Areion,  in  eins  zusammen,  und  die  Verschmelzung  zog  die 
Identificirung  der  beiden  Göttinnen  Demeter  und  Erinys  und 
die  Geschwisterschaft  der  Kinder  nach  sich. 

Die  salzige  Meerfluth  nährt  keine  Pflanzen.  Wenn  nun 
dennoch  Poseidon  mit  der  Getreidegöttin  sich  verbindet  und 
als  Phytalmios  Wachsthum  spendet,  so  glaubt  man  diese 
Vorstellung  durch  die  Hypothese  erklären  zu  sollen,  der 
Meergott  sei  in  weiterem  Sinne  als  Gott  der  Feuchtigkeit 
überhaupt  aufgefasst  worden.  Aber  diese  Auffassung*^ 
(in  soweit  sie  uns  in  historischer  Zeit  bei  den  Griechen  be- 
gegnet) gehört  lediglich  der  an  Phytalmios  geübten  Deutelei 
später  Grammatiker  an;  kein  giltiges  Zeugniss  belegt  sie, 
und  weder  der  Umstand,  dass  Poseidon  in  einzelnen  Loca- 
litäten  als  smXifiviog  und  xgrjvw/og  Haffbildungen  oder  Quellen 
in  Meeresnähe  beschützt,  noch  der  andere,  dass  er  wohl  ein- 

1  Die  Erinyen  8.  30. 

2  Gornotus  de  nat.  deor.  cp.  22:   n^tarov  iäfv  ovv   (pvral^toy  avrov 
»navouanav^    }nHöij    tov    q>vea^ai    ja    ex    y^g    yivofA^a    ij    kv    avr^    StfZovoTt 
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mal  dichterisch  an  Okeanos  Stelle  tritt  und  Aussender,  Be- 
sitzer, Führer  der  Quellen  genannt  wird,  ^  insofern  diese  den 
Lauf  zum  Meere  nehmen,  darf  als  Beweis  dafür  geltend  ge- 
macht werden.  War  also  Poseidon,  so  lange  wir  ihn  auf 
griechischem  Boden  verfolgen  können,  immer  nur  der 
Gott  des  Meeres,  so  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  er 
in  vorhistorischer  Entwickelungsstufe  eine  andere  Be- 
deutung hatte  (s.  unten),  und  es  darf  die  Möglichkeit 
nicht  unbedingt  abgeleugnet  werden,  seine  Beziehung  als 
Phytalmios  sei  ein  Ueberrest  aus  einer  solchen.  Zunächst 
aber  müssen  wir  doch  zusehen,  ob  nicht  eine  genügende  Er- 
klärung vom  Boden  der  hellenischen  Auffassung  sich  auf- 
finden lasse.  .Der  Leser  wolle  darauf  hin  die  nachstehende 
Hypothese  prüfen,  welche  zugleich  den  Yortheil  gewährt, 
hinreichend  klar  zu  machen,  weshalb  der  Fruchtbarkeit 
zeugende  Poseidon  in  Arkadien  als  Hippies  verehrt  wurde. 
Nicht  der  unerweisliche  Qott  des  feuchten  Elements, 
sondern  Poseidon  der  Meergott,  der  Herr  der  Winde  und 
Wogen,  dürfte  nach  meiner  Ansicht  vermittelst  einer  ein- 
fachen poetischen  Naturanschauung  zum  Beförderer  der  Vege- 
tation geworden  sein.  Das  vom  Winde  wellenförmig  bewegte 
Saatfeld  bietet  eine  sprechende  Aehnlichkeit  mit  dem  bewegten 
Meere.  Unser  Volk  sagt  'das  Korn  wogt'^  *dat  Körn 
bülgt'  (schlägt  Wellen).  Aus  II.  XX  220  ff.  ler^ien  wir, 
dass  die  Griechen  diese  Erscheinung  mit  gleichem  Auge  sahen. 
Die  sechsunddreissigtausend  vom  Boreas  erzeugten  Füllen  des 
Erichthonios  (des  Getreidedämons,  wovon  weiterhin  ausführ- 
licher die  Rede  sein  wird)  sind  ein  mytiiisches  Bild  der  über 
das  wogende,  an  unzähligen  Stellen  zugleich  sich  bewegende 
Kornfeld  hinhüpfenden  Windhauche  (vergl.  die  auf  der  Wiese 
am  Okeanos  als  Ross  weidende  Windsbraut  —  Harpyie  — 
Podarge  (II.  XVI 1 49  ff.).  Wie  der  schwäbische  Bauer  zwischen 
Stuttgart  und  Kalw  noch  heute  beim  Anblick  des  wogenden 
Kornfeldes  ausruft  Da  läuft  das  Pferd' (o.S.  167), haben 
vorhomerische  Griechen  bei  gleicher  Gelegenheit  augenschein- 
lich gesagt:  ^Exsi&i  &Bovat  In  not.     Wenn   es  nun  IL  XX 

»  Weicker  Gr.  Götterlohre  II  683.    Preller  Gr.  Myth. »  I  479. 
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226  von  diesen  Rossen  heisst,  'so  oft  sie  über  dies  getreide- 
tragende Ackerfeld  {^sl^co^og  ägovga)  sprangen,  flogen  sie 
über  die  Spitzen  der  Halme  dahin,  ohne  sie  zu 
knicken;  sprangen  sie  über  den  weiten  Rücken  des  Meeres, 
so  liefen  sie  hoch  auf  den  Wogen  der  rauschenden  Salzfluth',  so 
sind  damit  das  wallende  Meer  und  das  wallende  Kornfeld  in  die 
engste  Parallele  gestellt,  und  es  wird  ersichtlich,  wie  gleichartig 
der  Eindruck  war,  den  der  Wellenschlag  beider  auf  den 
Beschauer  hervorbrachte.  Wie  leicht  konnte  es  da  geschehen, 
dass  man,  die  Gleichartigkeit  dieser  Bewegung,  nicht  die 
Verschiedenheit  des  Elements  ins  Auge  fassend,  neben  der 
Phrase  'da  laufen  die  Rosse  über  das  Feld'  zu  der  Redeweise 
und  demnächst  zu  dem  Glauben  gelangte  'Poseidon  geht 
durchs  Getreide'.  Und  da  nicht  allein  die  das  Korn- 
feld bewegenden  Winde,  sondern  auch  bald  die  über  die 
Meereswellen  stürmenden  Hauche«  bald  die  galoppirenden 
schaumbedeckten  Meereswogen  selbst  (die  dem  Italiener 
cavalloni,  cavalli  del  mare  heissen)  ^  Rossen  verglichen 
werden,  mit  denen  Poseidon  fahrt,  deren  Schöpfer  er  ist, 
und  von  denen  er  Hippies  heisst,^  so  liegt  auf  der  Hand, 
dass  diese  Vorstellungen  durch  Vereinigung  sich  in  die  neue 
umsetzen  konnten,  Poseidon  als  Hippies  oder  Poseidon  in 
Rossgestalt  laufe  durch  das  Saatfeld  und  erzeuge  mit  Demeter 

^  CaTalli  del  mare  da'  venti  agitati  si  Bollevano  (Guido 
Giudioe).  Rosse  des  Meeres  von  Winden  aufgeregt  erheben  sieh.  — 
E  per  la  lizza  del  oeruleo  smalto  i  cayalli  del  mare  urtansi  in  giostra 
(Redi  Ditirambi  42).  Und  auf  der  Rennbahn  des  blSulichen  Schmelzes 
stosson  die  Meeresrosse  im  Turnier  zusammen.  —  0  se  mal  forse  insieme 
urtar  due  tuoni  Da  Levante  a  Ponente  in  cielo,  o  in  mare  Onde, 
altrimenti  dette  ca  valloni  (Berni  Orl.  Innam.  16.  10).  Oder  wenn 
etwa  zwei  Oewitter  von  Osten  und  Westen  am  Himmel  zusammen  stiessen, 
oder  auf  dem  Meere  Wogen,  die  man  auch  Rosse  nennt.  —  Pu6  il  mare 
ora  oon  bonaocia  lusingare  altrui  e  talvolta  oon  tempestosi  nembi  ed 
altissimi  cavalloni  orrido  molto  e  spaventoso  di venire  (Boez. 
Yarchi  2  p.  2).  Vergl.  Welcker  Gr.  Gotterlehre  I  638.  F.  Brinkmann 
Metaphern.    Bonn  1878  I  298. 

*  II.  X.III  27.  Dass  Poseidon  Hippies  eine  schon  vorhomerische 
Gestalt  ist,  sreht  aus  der  Snge  hervor,  dass  er  dem  Peleus  Rosse  als 
Geschenk  gibt  (AWF.  100  ff.  11.  XXIH  276  ff.),  dem  Zeus  die  Rosse 
ausspannt  (II.  VIXI440),  den  AntilocbosPferdekuQst  lehrt  (II. XXIII 307). 
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den  Erntesegen ,  bezw.  die  beiden  feierten  als  Rosse  die 
wogenden  Halme  durchlaufend  ihre  Yermählung.  In  Schlesien 
sagt  der  Bauer,  schwerlich  in  Folge  volksthümlich  gewordener 
Gelehrsamkeit,  wenn  der  Wind  zur  Blütezeit  des  Oetreides 
Wellen  schlägt,  *d*  Uolma  pare  sich'  (die  Halme  paaren 
sich),  in  Böhmen  'das  Korn  heirathet*,  in  der  Umgegend 
von  Leipzig  'das  Korn  feiert  Hochzeit*.  Man  betrachtet 
diese  Erscheinung  als  Anzeichen  eines  fruchtbaren  Jahres. 
Da  hätten  wir  nun  den  Kern  der  arkadischen  Sage. 

Andererseits  konnte  sich  aus  dem  über  das  wallende 
Kornfeld  dahinfahrenden,  Fruchtbarkeit  wirkenden  Poseidon 
leicht  die  Vorstellung  des  Erntegottes  entwickeln,  wie  sie 
beim  Taureios  und  Hippodromios  (o.  S.  259)  zu  Tage  tritt. 
Auch  der  Phytalmios  war,  dies  zeigt  der  Cultus,  Erntegott; 
man  brachte  ihm  nach  Heimführung  aller  Fruchtarten  Opfer, 
betrachtete  ihn  also  doch  wohl  als  Forderer  auch  des  Weins 
und  der  Baumfrüchte.  ^  Das  stimmt  scheinbar  wenig  zu  dem 
angenommenen  Ausgangspuncte  des  Mythologems,  aber  ebenso 
wenig  zur  herkömmlichen  Deutung,  und  die  Ycrschiedenheit 
darf  nicht  befremden,  da  leibliche  und  geistige  (sprachliche, 
mythische  u.  s.  w.)  Gebilde  häufig  im  Fortgänge  ihres 
Lebensprocesses  etwas  ganz  anderes  werden,  als  sie  ursprüng- 
lich waren,  und  ihren  Anfängen  gar  unähnlich  sehen.  Ein 
Rest  der  ursprünglichen  Auffassung  scheint  im  Heiligthum 
an  der  Kephissosbrücke  in  der  cultlichen  Verbindung  des 
Poseidon  und  der  Demeter  mit  Zephyros  noch  hervor- 
zutreten, dem  die  Griechen  vorzugsweise  die  Kraft  des  Zeugens 
und  Reifens  der  Früchte  beimassen  (o.  S.  259).^ 

Um  es  noch  einmal  bestimmt  auszusprechen,  meine  auf 
den  vorstehenden  Blättern  begründete  Ueberzeugung  geht 
dahin:  Die  thelpusische  Mythe  von  Demeter  Erinys  ist 
unwidersprechlich  ein  Verschmelzungsproduct  epischer  Ueber- 
lieferung  mit  dem  localen  Demetercult.  Ob  die  auf  Demeter, 
Poseidon  Hippies  und  Despoina  bezüglichen  Sagen  und 
Gottesdienste  anderer  arkadischer  Orte  aus  Thelpusa  ab- 
stammten, sind  wir  nicht  mehr  im  Stande  mit  Sicherheit  zu 

*  Yerj^].  auch  Hcsyoh:    ir^oT^uyaia   fo^n;  ^iovvoov  jn/i  IToaftSmroi, 
?  Roioher  Hermes  der  Wind^ott  1878  8.  72. 
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eDtscheiden;  wahrscheinlicher  jedoch  waren  sie  selbständig 
und  boten  Abwandlungen  einer  Grundform  dar,  welche  auch 
den  einheimischen  und  älteren  Bestandtheil  der  thelpusischen 
Sage  ausmachte.  Als  probabel  stelle  ich  die  Hypothese  auf, 
dass  der  Glaube  an  die  Vereinigung  des  Poseidon  und  der 
Demeter  aus  der  Anschauung  des  wogenden  Kornfeldes 
hervorging. 

Doch  die  Sage  von  Phigalia  erheischt  noch  eine  be- 
sondere Betrachtung.  Sie  enthält  einen  Zug,  der  —  soviel 
wir  wissen  —  an  keinem  anderen  Orte  mit  der  Vermählung 
des  Poseidon  und  der  Demeter  verbunden  war,  und  gerade 
an  ihn  knüpft  sich  die  Stiftung  des  Cultus.  Die  Göttin  ver- 
barg sich  zürnend  in  eine  Höhle,  und  Misswachs  befiel  das 
ganze  Land.  Eines  der  Lieder  aber,  aus  denen  der  home- 
rische Hymnus  zusammengeschweisst  ist,  (A),  enthielt  ein  ganz 
ähnliches  Motiv.  Demeter,  ob  des  Baubes  der  Tochter  den 
Göttern  grollend,  zieht  sich  in  ihren  Tempel  zu  Eleusis 
zurück,  und  alles  Wachst h um  auf  Erden  hört  auf  (o.  S.  219). 
An  eine  Entlehnung  der  einen  Erzählung  aus  der  anderen  ist 
nicht  zu  denken,  es  bleibt  nur  übrig  ein  gemeinsames  Urbild 
vorauszusetzen,  dem  die  phigalische  Tradition  unverkennbar 
näher  steht  als  die  dichterische  Schilderung;  diese  macht 
den  Eindruck  der  Abschwächung  und  Nachahmung,  jene  den 
einer  ziemlich  getreuen  Copie  des  Originals,  das  wir  vermuth- 
lich  erhalten,  sobald  wir  die  Sache  umkehren  und  als  Glauben 
der  Vorzeit  annehmen:  so  oft  Misswachs  das  Land 
verwüstet,  weilt  Demeter  mit  ihrer  Wirksam- 
keit nicht  in  den  Getreidefeldern,  sondern  von 
der  Erde  verschwunden  hält  sie  sich  zürnend  in 
irgend  einer  dunkeln  Felsspalte  versteckt.  Dann 
ist  sie  selbst  die  nächtige  (jndkouvu).  Bei  einem  wirk- 
lichen Ereigniss  dieser  Art  wird  die  Grotte  im  Elaion  für 
das  bestimmte  Local  des  Vorgangs  angesehen,  und  zur  Ab- 
wendung des  Uebels  die  Stätte  des  herbstlichen  Erntefestes 
dorthin  verlegt  sein.  Ist  dies  richtig,  so  kam  die  andere 
an  sich  vielleicht  ebenso  alte  Sage,  dass  Poseidon  Hippies 
mit  der  Göttin  buhlte,  erst  später  hinzu  und  wurde  dazu 
verwandt,  um  den  Zorn  und  die  schwarze  Gewandung  der 
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Demeter  zu  motiviren,  wobei  man  die  ursprüngliche  und 
einfache  Naturbeziehung  beider  Mythen  verkennend  durch 
ethische  Umdeutung  den  Zusammenhang  zwischen  ihnen  ber- 
steilte. Auch  wer  umgekehrt  wie  wir  die  Vermählung  des 
Meergottes  mit  der  Getreidegöttin  für  das  primäre,  das  Ver- 
schwinden der  Demeter  in  die  Berghöhle  für  das  secundäre 
Element  der  Legende  von  Phigalia  erklären  wollte,  würde 
zugestehen  müssen,  dass  letzteres  nicht  ein  beliebiger  Aus- 
wuchs des  ersteren  gewesen  sei,  sondern  ein  von  demselben 
ursprünglich  unabhängiger  Anwuchs,  ein  mythisches  Gebilde 
von  selbständigem  Werthe.  Für  die  Frage  nach  der  Grund- 
bedeutung unserer  Göttin  lässt  sich  aus  demselben  ein  aber- 
maliges und  verhältnissmässig  altes  Zeugniss  dafür  entnehmen, 
dass  Demeter,  indem  sie  ihre  Wirksamkeit 
übt,  im  Lichte  der  Oberwelt,  über  dem  Erd- 
boden weilt,  dass  sie  nicht  aus  der  Erdtiefe 
heraufihren  Segen  spendet.  An  ihre  Gegenwart 
ist  also  das  Leben  der  Pflanze  gebunden;  ist  sie  nicht  da, 
so  vergeht  diese. 

Die  grundlegenden  Untersuchungen  Prellers  über 
Demeter  Erinys  und  Demeter  Melaina  (Demeter  und 
Persephone.  Hamburg  1837),  denen  unsere  Erörterungen  in 
den  meisten  Hauptstücken  sich  anschliessen,  haben  in  den 
seitdem  verflossenen  vier  Jahrzehnten  keinesweges  die  Be- 
achtung und  Nachfolge  gefunden,  welche  sie  verdienen. 
E.  Curtius  (Peloponn.  I  372)  z.  B.  deutet  das  im  Onkeion  von 
Thelpusa  geborene  Wunderross  Areion  noch  ganz  in  Forcb- 
hammers  Sinne  als  einen  durch  Gebirgswasser  angeschwellten 
Zufluss  des  Ladonstromes.  Obwohl  ihm  Prellers  Buch  nicht  un- 
bekannt geblieben  war  (vergl.  Herabkunft  des  Feuers  S.  98 
mit  S.  29)  und  er  selbst  aus  dem  Pausanias  das  Material 
anführt,  aus  welchem  unwiderleglich  der  wahre  Charakter 
der  Demeter  Erinys  als  eines  ziemlich  jungen  Mischungs- 
productes  verschiedener  Sagenelemente  hervorgeht,  unternahm 
A.  Kuhn  i.  J.  1851  den  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Versuch,  diese  Göttin  als  eine  Gestalt  der  proethnischen 
indogermanischen  Vorzeit  zu  erweisen  (Zs.  f.  vgl.  Spr. 
I  439  -  470,  vgl.  Zs.  f.  D.  Myth.  III  373  ff.  382).   Im  letzten 
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Grunde  beruht  seine  Arbeit  auf  0.  Müllers  Hypothese  (Die 
Eumeniden  des  Aeschylos  S.  168  ff.),  nach  welcher  Demeter 
Erinys  ein  uralter  einheitlicher  religiöser  Begriff  gewesen  sein 
sollte,  aus  dem  sich  erst  später  die  Erinyen  als  selbständige 
Gottheiten  losgelöst  hätten.  Sein  Hauptargument  beruht  auf 
der  durchaus  irrigen  Identificirung  der  thelpusischen  Demeter 
mit  der  thilphossischen  Erinys,  mit  welcher  Ares  den  Drachen 
des  Kadmos  erzeugte.^  Letztere  müsse  eine  Person  mit 
Demeter  sein,  da  diese  nach  einem  Scholiasten  (Schol.  zu  Eurip. 
Phoen.  694)  Theben  gegründet  habe.  Einige  weitere  hin- 
fällige Gründe  kommen  hinzu.  Diese  bereits  von  G.  Hermann 
(Opusc.  YI  2.  S.  200)  bestrittene  Entwickelung  hat  in  allen 
Einzelheiten  eine  gründliche  und  treffende  Widerlegung  durch 
A.  Rosenberg  (Die  Erinyen.  Berlin  1874  S.  31  ff.)  gefunden. 
Von  0.  Müllers  Ergebnissen  ausgehend  glaubte  A.  Kuhn 
die  sprachliche  Einheit  des  Namens  Erinys  mit  dem  skr. 
Adjectiv  saranyus  eilig,  schnell'  nachweisen  zu  können, 
welches  in  den  Yeden  als  Name  eines  göttlichen  Wesens 
verwandt  wird,  und  er  schloss  daraus  ohne  Umstände  auf 
historische  Einheit  weiter.  Obwohl  die  Gleichung  nicht  völlig 
regelrechter  Lautvertretung  gemäss,  und  somit  —  weil  auf 
Ausnahmen  aufgebaut  —  nicht  unbedenklich  ist,  erscheint 
sie  zum  mindesten  als  sprachlich  möglich.  (S.  Curtius  Grundz.^ 
S.  346).  Yerschiedene  Lieder  enthalten  den  Mythus,  Saranyü, 
Tvashtars«  des  Bildner«,  Tochter,  habe  vom  Yivasvat  das 
Zwillingspaar  Yama  und  Yami  geboren.  Darauf  sei  sie 
in  Rossgestalt  entflohen,  Yivasvat  folgte  ihr 
ebenfalls  in  ein  Ross  verwandelt  nach  und 
erzeugte  mit  ihr  die  beiden  Reiter,  dieA^vins 
d.  h.  die  indischen  Dioskuren.  Aus  der  Bedeutung  'eilend' 
erschloss  Kuhn  nach  Roths  Yorgange  (Zs.  d.  D.  roorgenl. 
Gesellsch.  lY  425)  für  Saranyü  hypothetisch  den  Begriff 

1  Scbol.  zu  Sopb.  Antig.  126.  üeber  die  tilphossische  Erinys  sahen 
bereits  Preller  Dem.  a.  Perseph.  8.  164  Anni.  48  und  H.  D.  MQlIer  Myth. 
d.  Qr.  St.  II  2,  326  das  Richtige.  Dagegen  erklärten  sich  Kampe 
(Erinnyes.  Dissert.  Berol.  1831),  Prusinowski  (de  Erinyum  religione. 
Dissert.  Berol.  1844),  K.  F.  Hermann  Qottesd.  Alterth.  §  14,  11. 
Qnaestt.  Oedipod.  S.  90  ff.  für  Einheit  der  Erinys  und  Demeter. 
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der  personificirten  eilend  dahin  jagenden  Sturm- 
und  Wetterwolke.  Durch  völlig  unsichere,  zum  Theil 
sehr  gekünstelte  Auslegung  der  darauf  bezüglichen  Yeden- 
stellen  erklärt  er  sodann  Vivasvat  ebenso  für  die  Sonne, 
insofern  dieselbe  sich  hinter  den  Wolken  wassern  verbirgt, 
die  in  den  Yeden  häufig  als  Frauen,  als  Götterfrauen,  als 
das  Lied  des  Donners  webend,  und,  wenn  sie  regenlos  am 
Himmel  hängen,  als  Däsapatnis  d.  h.  als  Herrinnen  oder 
Gemahlinnen  des  bösen  Feindes,  des  Dämons  Yritra,  bezeichnet 
werden.  Yama  (d.  i.  der  Zwilling,  geminus),  der  Herrscher 
der  Todten,  soll  der  Blitz  sein,  da  ihn  einige  Commentatoren 
des  Yeda  mit  de;n  Feuergott  Agni  identificiren  wollen,  der 
seinerseits  zuweilen  als  himmlisches  Blitzfeuer,  als  aus 
der  Wolke  geboren,  als  Sohn  der  Wasser  gefasst  und  als 
Ross  poetisch  verbildlicht  wird.  Sei  Yama  der  Blitz,  meint 
Kuhn,  so  müsse  Yami,  die  Zwillingsschwester,  der  Donner, 
zugleich  aber  auch  das  Wolkenwasser  und  somit  unter  Um- 
ständen Dasapatnt  sein.  Die  beiden  Agvins  sollen  denselben 
Gedanken  noch  einmal  ausdrücken  und  ursprünglich  mit 
Agni  und  Indra  zusammen  fallen.  Auf  diesen  zerbrechlichen 
und  gekünstelten  Unterbau  stützt  nun  der  berühmte  Sprach- 
forscher die  folgende  Deutung  des  Mythus.  Tivasvat  (oder 
Savitar),  der  Gott  der  in  den  Wolken  verhüllten  Zeugekraft 
der  Sonne,  vermählt  sich  mit  der  stürmenden  Wetterwolke, 
Saranyü,  und  zeugt  Yama  d.  h.  den  Blitz,  der  zugleich 
König  der  Todten  ist,  und  die  Yamt,  die  bis  dahin  Dasapatnt 
war,  d.  h.  das  mit  Donner  hall  niederfahrende  Wolken  wasser, 
den  Regen.  Nachdem  der  Gewittersturm  vorüber  und  die 
Finsterniss,  welche  die  einzelne  Wolke  verbarg,  verschwunden 
ist,  umarmt  Savitar  die  nun  zum  fliehenden  Wolken- 
ross  sich  gestaltende  Göttin  noch  einmal.  Er 
strahlt,  noch  verhüllt,  feurig  und  mit  goldenem  Arm  und 
zeugt  so  Agnis,  er  zerreisst  endlich  den  hochzeitlichen  Schleier 
und  Indra,  der  blaue  Himmel,  ist  geboren.'  Es  Hesse  sich 
leicht  aus  Kuhns  eigenen  Yordersätzen  nachweisen,  dass  diese 
Deutung  des  Mythus  aus  falschen  Schlüssen  besteht.  Doch 
das  würde  hier  zu  weit  führen,  da  für  unsere  Untersuchung 
picht  der  Gedankeninhalt   der  indischen   Sage  an  und  für 
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sich,  sondern  nur  der  Umstand  von  Wichtigkeit  ist,  dass 
Kuhn  wegen  der  von  ihm  angenommenen  Einheit  der  Saranyü 
und  Erinys  einerseits  und  der  Erinys  und  Demeter  anderer- 
seits und  wegen  der  in  der  indischen  und  der  griechischen 
Erzählung  übereinstimmenden  Rossverwandlung  eines  sich 
begattenden  Götterpaares  die  historische  Identität  der  helle- 
nischen und  der  vedischen  Mythe  schlechthin  behauptet.  In 
Folge  dieser  Identificirung ,  der  sich  noch  diejenige  von 
Dospoina  mit  jenem  'Däsapatni'  zugesellt,  glaubt  er  sich 
berechtigt  den  meisten  Personen  des  griechischen  Mythus 
eine  ganz  andere  Orundbedeutung  zuzusprechen,  als  die- 
jenige, welche  sie  in  geschichtlicher  Zeit  verrathen.  Poseidon 
wird  ihm  zu  dem  im  Gewitter  gebietenden  Lichtgotte  (Zs. 
f.  vgl.  Spr.  I  457),  Despoina  zur  ßegongöttin,  das  Ross 
Areion  (weil  der  Pegasos,  der  des  Zeus  Blitz  und  Donner 
trägt,  auch  eine  Schöpfung  des  Poseidon  genannt  wird)  zum 
Blitze,  Detneter  ist  ihm  die  Gewitterwolke.  Den  Inhalt  der 
Mythen  von  Thelpusa  und  Phigalia  fasst  er  (Zs.  f.  D.  Myth. 
III  373)  mit  folgenden  Worten  zusammen:  Der  Grundgedanke 
derselben  ist,  dass  der  Gott,  der  ursprünglich  nur  im  Luft- 
meere waltet,  also  der  Gott  des  Luftmeers  Poseidon,  sich 
mit  der  finsteren  Wetterwolke,  Demeter,  ver- 
mählte. Die  Sprösslingc  dieser  Ehe  sind  das  Blitz  und 
Donner  tragende  Ross  (Pegasos  oder)  Areion  und  die  Köre 
oder  Despoina,  wobei  ich  bemerke,  dass  im  indischen  wie 
griechischen  Mythos  die  beiden  Eltern  ebenfalls  in  Ross- 
gestalt erscheinen.  Es  sind  eben  die  auf  Sturmes- 
flügeln dahersch webenden  Wetterwolken,  die 
der  Phantasie  als  Wolkenrosse  erscheinen,  die 
unter  Blitz  und  Donner  ihre  segensreiche  Vermählung  feiern 
und  die  Frucht  und  Leben  bringende  Tochter  Despoina,  den 
Gewitterregen,  in  den  Schoss  der  lechzenden  Erde  hinab- 
senden. Hier  raubt  sie,  wie  die  griechische  Darstellung  den 
Mythus  fortsetzt,  der  Gott,  der  in  der  Unterwelt  gebietet, 
und  führt  sie  in  seine  Hallen ,  von  wo  sie  ihren  Segen  in 
tausend  Keimen  emporspriessen  lässt,  hier  weilt  sie  in  den 
unterirdischen  Quellen  während  der  einen  Hälfte  des  Jahres, 
um   beim  Beginn   der   andern  in  luftigen   Nebeln   emporzu- 


270  KAPITEL   V. 

steigen,  bis  der  ewig  wiederkehrende  Jahreslauf  sie  wieder 
hinabführt  in  die  Arme  ihres  finsteren  Gatten/  Kuhn  will 
bei  dieser  Deutung  den  Begriff  der  Demeter  als  Göttin  der 
Fruchtbarkeit  festgehalten  wissen,  aber  die  Quelle  der  Frucht- 
barkeit soll  eine  andere  sein,  als  nach  der  landläufigen  Auf- 
fassung (Zs.  f.  vgl.  Spr.  I  455).  Zur  Stütze  seiner  Ansicht 
bringt  er  bei,  dass  Demeter  im  homerischen  Hymnus  eine 
Fackel  in  der  Hand  tragend  und  mit  einem  schwarzen  Ge- 
wand bekleidet  daherstürme;  das  sei  eine  deutliche  Personi- 
fication  der  blitzsprühenden  Wetterwolke.  Wir  kommen 
weiter  unten  auf  die  Stichhaltigkeit  seiner  einzelnen  Argu- 
mente zurück. 

Kuhns  Deutung  übte  eine  fast  berauschende  Wirkung. 
Namhafte  Linguisten,  z.  B.  Delbrück  (Zs.  f.  Yölkerpsych. 
in  292.  295),  Steinthal  (Mythos  und  Religion  S.  12.  13),  und 
einzelne  klassische  Philologen^  z.  B.  E.  Petersen  (Kritische 
Bemerkungen  zur  ältesten  Geschichte  der  griechischen 
Kunst  S.  38)  schlössen  sich  derselben  au  und  spannen  sie 
weiter  aus  oder  suchten  sie  in  Nebensachen  zu  modificiren. 
So  erklärt  W.  Sonne  Poseidons  Amt  als  Meergott  für 
secundär;  in  älterer  Zeit  war  er  der  im  Wolkenmeer  wal- 
tende Helios.  Helios  -  Poseidon  -  Phytalmios  nun,  der  in 
der  Sintfluth  herrscht  über  Wolken,  Wind  und  Sturm,  (Zs. 
f.  vgl.  Spr.  X  130.  181  ff.)  zeugt  mit  der  aus  einem  Attribut 
der  Erinys  selbständig  gewordenen  und  zur  Göttin  des  ur- 
baren Bodens,  der  agrarischen  Siedelung,  des  Ackerbaus  um- 
gebildeten Demeter  (a.  a.  0. 133)  das  Ross  Areion  d.  h.  die  Sonne 
als  Ross  gedacht  und  dieDespoina  d.  h.  den  Mond  (a.a.O.  134). 

Max  Müller  stimmt  mit  Kuhn  zwar  in  der  Identificirung 
der  Saranyü  mit  Demeter -Erinys  überein,  aber,  von  der 
Theorie  eines  solaren  Substrats  aller  Mythologie  ausgehend, 
zeigt  er,  dass  die  Yedenlieder  weder  irgend  einen  Beweis 
noch  auch  nur  irgend  einen  Anhalt  für  Kuhns  Auffassung 
der  Saranyü  als  Wetterwolke  darbieten,  und  er  sucht  nun 
seinerseits  darzuthun,  dass  sie  der  Ushas  (d.  h.  der  Abend- 
und  Morgenröthe)  gleichstehe.  Saranyü  heirathet  den  Yivasvat, 
d.  h.  die  Morgenröthe  umarmt  den  Himmel,  und  gebiert  die 
Zwillinge  (Yama  und  Yamt),  d.  b.  Nacht  und  Tag,  und  die 
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als  Rosskinder  oder  Reiter  gedachten  Agvinen  d.  h.  Morgen 
und  Abend  (Lectures  on  the  science  of  language.  2.  Ser.  S.  556. 
Vorl.  üb.  d.  Wissensch.  d.  8pr.  bearb.  v.  Böttger.  2.  Ser.  8. 446fiP. 
468).  *Mit  der  Legende,  nach  der  Saranyü  und  Yivasvat 
die  Gestalt  von  Pferden  annehmen,  kann  einfach  eine  Er- 
klärung des  Namens  ihrer  Kinder,  der  Agvins,  beabsichtigt 
sein  (a.  a.  0.  S.  446).  Die  Begründung  dieser  Resultate 
möge  man  in  Müllers  Buche  selbst  nachsehen.  Erinys  (die 
Rachegöttin)  =  Saranyü  war  die  Morgenröthe,  welche  alles 
nächtige  Wesen  verfolgt.  *Wenn  der  Name  Erinys  bisweilen 
auf  Demeter  bezogen  wird,  so  geschieht  dies,  weil  die  griech. 
D66  die  vedische  Dyävä  war  und  also  D6m6t6r,  Dyäva  mätar, 
die  Morgenröthe,  die  Mutter,  entsprechend  dem  Dyaush  pitar, 
dem  Himmel,  dem  Vater.  Erinys-Demeter  wurde  wie  Saranyü 
in  eine  Stute  verwandelt,  sie  wurde  von  Poseidon  als  Hengst 
verfolgt,  und  zwei  Kinder  wurden  geboren,  eine  Tochter 
(Despoina)  und  Areion.  Poseidon  würde  sich,  wenn  er  die 
aus  der  See  aufsteigende  Sonne  ausdrückte,  dem  Varuna 
nähern,  welcher  an  einer  Vedastelle  der  Vater  des  Rosses 
oder  des  Yania  genannt  wurde'  (a.  a.  0.  474). 

M.Müller  fand  Nachfolge  in  E.  Burnouf,  der  (La  16gende 
Athenienne,  etude  de  mythologie  compar^e.  Paris  1872  c.  4 
S.  132.  133)  in  der  Erörterung;!;  des  Poseidonmythus  (gestützt 
auf  die  vereinzelte  Angabe  eines  vedischen  Liedes,  nach 
welcher  es  von  der  Morgenröthe  heisst,  dass  sie  wie  ein 
glänzendes  Ross  erscheine)  die  Erinys  mit  Ushas  identificirt. 
Die  Vereinigung  der  Demeter  Erinys  =  Ushas  mit  Poseidon, 
welcher  ihm  als  Regengott  =  Parjanya  gilt,  ist  ihm  'die 
Vereinigung  des  himmlischen  Lichtes  mit  dem 
Oott  des  Himmelsoceans,  aus  welcher  das 
Sonnenross  entspringt.'  A.  de  Gubernatis  (Die 
Thiere  in  der  indogerm.  Myth.  S.  269)  entscheidet  nicht 
zwischen  Kuhns  und  M.  Müllers  Deutung:  'Mag  Saranyü  die 
Wolke  oder  die  Aurora  sein,  wir  haben  in  ihr  auf  alle  Fälle 
eine  Stute  zu  sehen,  welche  die  Sonne,  der  Sonnenheld  oder 
Sonnenhengst  begattet,  um  die  Zwillingshelden  (die  Agvins)  zu 
zeugen,  die  aus  diesem  Grunde  auch  die  beiden  Söhne  der  Stute 
heissen.'  L.  Myriantheus  aber  (Die  Agvins.  München  1876) 
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behauptet  S.  56  und  zeigt  nach  erneuter  Untersuchung  aller 
einschlägigen  Lieder,  dass  sich  aus  keiner  Stelle  des  Kigveda 
der  Beweis  weder  für  die  Erklärung  Kuhns  noch  für  die- 
jenige M.  Müllers  erbringen  lasse,  dass  die  von  denselben  an- 
gezogenen Yerse  die  aus  ihnen  hergeleiteten  Folgerungen  nicht 
gestatten.  Er  selbst  deutet  Saranyü  als  die  Nacht  («^ot; 
WS),  die  bei  der  ersten  Berührung  mit  Vivasvat  d.  h.  dem 
leuchtenden  Himmel  die  Zwillinge  Yama  und  Yamt  d.  h. 
die  Abenddämmerung,  bei  der  zweiten  Begegnung  die 
ÄQvins  d.h.  die  Repräsentanten  der  Morgendämmerung 
zeugt.  Als  Personification  der  Abenddämmerung  ist  Yama 
Todesgott  (a.  a.  0.  56.  65.  62  fif.). 

Durch  Kuhn  angeregt  und  voreingenommen  gelangte 
W.  Schwartz  von  seinem  Standpuncte  aus  nahezu  zu  den- 
selben Ergebnissen,  wie  dieser.  Demeter  ist  nach  ihm  nur 
fälschlich  für  eine  Erdgottheit  gehalten,  sie  ist  vielmehr 
die  Gewitteralte  (Urspr.  d.  Myth.  67),  die  alte 
Gewittergöttin,  die  in  Winterstürnien  herrscht 
(Urspr.  178).  Als  solche  ist  sie  cpotviKons^a  (o.  8.  236),  xvavo- 
nsnkoq  (Urspr.  167.  217.  164),  schwingt  sie  Fackeln  d.  h. 
Blitze,  ist  ihr  der  Drache  d.  h.  der  Blitz  gesellt  (Urspr.  38. 
75.  Poet.  Katuransch.  I  188),  streut  sie  Samen  d.  b.  Blitz- 
funken (Urspr.  139.  174).  Der  Regenbogen  ohne  Blitze, 
welcher  während  des  Winters  im  Süden  sich  zeigt,  gab  Yer- 
anlassung  ihr  eine  Sichel  (o.  S.  229)  beizulegen  (Urspr.  135 
140.  Naturansch.  228).  Im  Blitzfeuer  hegt  sie  den  Demophoon, 
der  Aufschrei  der  sie  belauschenden  Mutter  ist  der  Donner- 
hall (Urspr.  122. 123).  Die  Erinyen  sind  Gewittergeburten  mit 
Schlangenhaaren  d.  h.  Blitzen  (Urspr.  246);  Demeter  Erinys 
ist  Ausdruck  des  grollenden  Donners  (Urspr.  162), 
identisch  mit  Styx,  der  entsetzlichen  Wassergöttin  des  Ge- 
wittergusses (Urspr.  71).  Als  solche  vermählt  sie  sich  mit 
Poseidon  d.  h.  dem  der  dunkeln  Wolke  nachjagenden  Starm- 
gott,  der  den  Dreizack  d.  h.  den  Blitz  (trisulcum  Jovis  telum) 
schwingt,  und  dessen  Terrain  ursprünglich  der  Himmel  war 
(Urspr.  127  Nat.  242).  Somit  hat  die  Mythe  von  Thelpusa 
folgenden  Gedankengehalt.  Tom  Sturmgott  Poseidon  ver- 
folgt, kommt  Demeter  'EQivvig^  die  schwarze  Gewitterwolke, 
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grollend  dahergejagt.'  Plötzlich  erschallt  Donnerlaut,  der  wie 
das  Dröhnen  von  galoppirenden  Pferden  tönt,  und  Blitzfunken 
sprühen,  die  wie  das  Sprühen  ihrer  Hufe  erscheinen,  d.  h. 
in  mythische  Anschauung  umgesetzt :  die  himmlischen  Wesen 
haben  sich  in  Rosse  verwandelt,  und  Despoina,  die  jugend- 
liche Gewittergöttin  des  Sommers,  und  Areion,  das  sommer- 
liche Donnerross,  sind  ihre  Geburten  (Urspr.  169).  Der 
Pferdekopf  der  Demeter  Melaina  zu  Phigalia  soll  den  Ge- 
witterkopf d.  h.  die  Gewitterwolke  in  der  Auffassung  als  ein 
ungeheurer  Kopf  (Qorgonenhaupt)  darstellen  (Urspr.  169). 
Im  Mythus  von  Jasion  (o.  S.  238  if.)  dagegen  deutet 
Schwartz  die  Demeter  als  die  im  Gewitter  sich 
yermählende  Sonnengöttin  (Nat.  217). 

Mit  der  Vorbemerkung,  dass  er  nicht  zu  den  principiellen 
Gegnern  der  yergleichenden  Mythologie  gezählt  zu  werden 
wünsche,  sprach  sich  H.D.Müller  (Myth.  d.  Gr.  Stämme II 2  Göt- 
tingen 1869)  dahin  aus,  dass  Kuhns  (und  seiner  Nachfolger) 
mythologische  Ansichten  durch  und  durch  falsch  seien  (S.  245). 
Er  übt  daran  (S.  226— 248)  eine  Kritik,  welche  des  Treflfenden 
viel  enthält  und  u.  a.  den  Nachweis  liefert,  dass  Kuhn  selbst 
die  Thatsachen,  mit  denen  er  operirt,  und  deren  Vereinigung 
nicht  selten  durch  blosse  Vermuthung  herstellt.  Diese  Aus- 
einandersetzung berührt  S.  238  —  244  auch  unseren  Demeter- 
mythus. Es  werden  sodann  S.  245  sehr  richtige  Principien 
für  die  mythologische  Forschung  theoretisch  ausgesprochen; 
sobald  aber  H.  D.  Müller  dazu  schreitet,  dieselben  selbst  in 
Anwendung  zu  bringen,  leidet  er  kläglich  Schiffbruch  und 
verfallt  in  einen  durchaus  unwissenschaftlichen  Synkretismus. 
Indem  er  nämlich  S.  287  aus  der  Angabe  ApoUodors,  Jo  sowohl 
als  Demeter  seien  von  Aegyptern  Isis  genannt  worden,  die 
Identität  der  beiden  ersteren  folgert,  «gewinnt  er  das  Ergeb- 
niss,  dass  Demeter  die  Bedeutung  einer  Mond- 
und  Erdgottheit  in  sich  vereinigte,  dass  Europa 
und  Pasiphae  Hypostasen  derselben,  dass  Hermes  als  ihr 
ursprünglicher  Gemahl  gedacht  war.  Die  Mythe  von  Thel- 
pnsa  erklärt  er,  ohne  im  einzelnen  ihren  Ursprung  aufzu- 
hellen, für  eine  aus  localen  Einflüssen  hervorgegangene 
Combination  eines  schon  jüngeren  Zeitalters  (S.  414). 

QF.  LI.  18 
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Man  sieht  wohl ,  die  Ergebnisse  der  auf  vorstehenden 
Blättern  genannten  Forscher  breiten  eine  bunte  Musterkarte 
überraschender  Hypothesen  vor  unseren  Blicken  aus.  Dem 
einen  ist  Demeter  die  Sturmwolke,  dem  anderen  Qewitter* 
alte,  Sonnengöttin,  Eid-  und  Mondgöttin,  Morgenröthe  oder 
Nacht;  Poseidon  das  Luftmeer,  Sturmgott,  aus  dem  Luft- 
meer aufsteigende  oder  im  Gewölk  verborgene  Sonne,  Regen- 
gott; Despoina  Regen,  Donner  oder  Mond;  das  Rosa 
Areion  Blitz,  Sonne  oder  sommerliches  Donnerross;  die 
Erinys  Wetterwolke  oder  Morgenröthe.  Bei  aller  Ab- 
weichung unter  einander  haben  jedoch  alle  diese  Deutungen 
das  Gemeinsame,  dass  sie  als  den  Ausgangspunct  jeder  dieser 
Gottheiten  die  Personification  einer  himmlischen  Naturer- 
scheinung setzen,  eine  spätere  Localisirung  derselben  auf  die 
Erde  und  damit  eine  Verschiebung  ihrer  ursprünglichen  Wirk- 
samkeit annehmen,  und  dass  sie  die  in  historischer  Zeit  gang- 
baren Mythen  und  Legenden  sämmtlich  oder  der  Haupt- 
masse nach  für  Ausgestaltungen  jener  später  verdunkelten 
Grundideen  erklären.  An  und  für  sich  liegt  nun  eine  der- 
artige Entwickelung  nicht  ausserhalb  des  Bereiches  der  Mög- 
lichkeit. Die  Aufstellung  einer  Getreidegöttin,  die  ursprüng- 
lich WolkengötHn,  eines  Meergotts,  der  einst  Herr  des  Luft- 
meeres war,  verliert  den  Schein  des  Widersinnigen,  sobald 
man  sich  erinnert,  dass  Regen-  und  Gewittergottheiten  nicht 
selten  als  Geber  der  vegetabilischen  Fruchtbarkeit  gefeiert 
werden,  und  dass  der  vedische  Gott  des  allumfassenden 
Himmels  Varuna,  welcher  in  den  Wassern  des  Luft- 
meeres, von  ihnen  als  'Schwestern  und  Gattinnen'  umgeben, 
wohnt  und,  indem  er  ihre  Wasser  auf  die  Erde  hinabströmen 
lässt,  zum  Spender  des  Regens  und  Schöpfer  der 
Ströme  wird,'  bei  den  späteren  Indern  lediglich  die 
irdischen  Gewässer,  insonderheit  den  Ocean  be- 
herrscht. ^  Wie  Poseidon  seinen  goldenen  Palast  in  der  Tiefe 
des  Meeres  hat,  hcisst  es  von  Varuna  (Ath.  Veda  VH  83,  1): 
'In  die  Wasser  (Ilimmelswasser)  ist  dein  goldenes  Haus 
gebaut'.     Und  selbst  zu   dem  Poseidon  Hippies  besteht  eine 

^  A.HiUebrandtYaruQaundMitra.   Breslau  1877  8.  4-7.  83-88. 
2  WoUhoijn  da  Foiiseca  Myfch.  d.  aU.  Indiens.  Berl.  18Ö6  8.  100  ft 
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gewiaae  Analogie,  insofern  die  Sonne  als  ein  dem  Yaruna 
gehöriges,  in  der  Mitte  der  Wasser  geborenes  Ross,  dem- 
nächst Yaruna  selbst  als  der  Schützer  und  Oberherr  der  Ein- 
hufer  bezeichnet  wird.^  Wer  nun  aber  diese  mythologischen 
Thatsachen  als  Analogien  zur  Demeter-  und  Poseidonsage 
verwenden  wollte,  müsste  zuvor  entweder  als  unumstössliches 
Axiom  nachgewiesen  haben,  das  Substrat  sämmtlicher 
Gottheiten  seien  himmlische  Naturphänomene  gewesen 
(dies  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dass  selbst  in  den  Yeden 
zahlreiche  Götter  angetroffen  werden,  welche  ihre  Wirksam- 
keit ausschliesslich  auf  der  Erde  entfalten,  z.  B.  Ppithivi  die 
Erdgöttin,  Stta  die  Furche,  o.  S.  242,  Aranyänt  die  Wald- 
frau, Kshetrasyapati  der  Feldesherr,  Yästoshpati  der  Woh- 
nungsherr), oder  er  müsste  dargethan  haben,  dass  die  von 
beiden  Gottheiten  überlieferten  Mythen  aus  dem  in  geschicht- 
licher Zeit  von  ihnen  vertretenen  physischen  oder  ethischen 
Ideenkreise  sich  nicht  hinreichend,  dagegen  befriedigend  nur 
aus  der  Hypothese  jenes  meteorischen  Amtsgebietes  erklären 
lassen.  In  Betreff  der  Demeter  ist  das  nun  ganz  und  gar 
nicht  der  Fall.  Kein  einziger  Zug  gibt  uns  irgendwie  ge- 
gründeten Anlass,  ihr  Leben  auf  dem  Terrain  des  Wolken- 
himmels statt  auf  der  Erde  sich  abspielen  zu  lassen.  Denn 
das  Einzige,  was  man  mit  Schein  dafür  angeführt  hat,  der 
eilende  Lauf,  das  schwarze  Gewand  und  die  Fackel  der 
suchenden  Göttin,  das  Feuer,  in  dem  sie  den  jungen  Demo- 
phoon  hegt,  begreift  sich  —  wie  wir  sehen  werden  —  theils 
aus  ätiologischer  Sage,  theils  als  epische  Ausschmückung  und 
ergibt  sich  bei  kritischer  Untersuchung  mit  Noth wendigkeit 
als  jüngeres  Beiwerk,  keinesweges  als  alter  Bestand- 
theil  der  ursprünglichen  Yorstellung.  Eine  befriedigende  Er- 
klärung aus  den  wirklich  bezeugten  Bildungen  einer 
dem  Zeitalter  der  Aufzeichnung  näher  stehenden  Epoche 
darf  aber  im  allgemeinen  schon  von  vorne  herein  eine  grössere 
Wahrscheinlichkeit  beanspruchen,  als  das  Zurückgehen  auf 
die  Erinnerung  an  eine  durch  blosse  Yermuthung  hergestellte, 
seit  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  vergessene   oder  ver- 


1  Hillebrandt  a.  a.  O.  34. 

18* 
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dunkelte   Urbedeutung.     Und    zugegeben,   dass    unter  Um- 
ständen der  Blitz  eine  Fackel,  ein  Feuer,  die  Wolke 
ein  dunkles  Gewand  genannt  werden  konnte,  so  ist  doch 
weder  jede  Fackel,  jedes  Feuer  in  der  Poesie  oder  Mythologie 
metaphorisch  zu  nehmen,  und,  wo  dies  am  Platze  ist,  wird 
nicht    jedesmal    Gewitterleuchten    verbildlicht.      Was    gibt 
denn  nun  irgend  welche  Berechtigung,   diese  Dinge   in  dem 
Demetermythus  gerade  in  jenem  Sinne  zu  deuten?    Wenig 
anders  steht  es  mit  Poseidon.     Einige  Züge  seines  Wesens 
lassen  die  Möglichkeit  eines  himmlischen  Ausgangspunctes 
seiner  Gestalt  zu,  aber  sie  sind  zu  vereinzelt  und  zu  unsicher, 
um  eine  solche  Annahme  zur  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben; 
das  Meiste,  was  zu  Gunsten  derselben  vorgebracht  ist,  schlägt 
völlig  fehl.     Man  muss  Kuhn   (Zs.  f.   vgl.  Spr.   I  456)  zu- 
geben, dass  die  Doppelbedeutung  Poseidons  als  Meergott  und 
Phytalmios  aus   der  Hypothese,   er    sei   ursprünglich   Gott 
der  Himmelsgewässer   gewesen,   eine  annehmbare  Er- 
klärung  fände,  ^   aber  noihwendig  ist  diese  Annahme  nicht 
(o.   S.  262).     Dass  Poseidon   Stürme  erregt,   Wasser  und 
Land  zu  Zeiten  in  Nebel,  Wolken  und  Finsterniss  hüllt,  be- 
greift sich  vollständig  aus   einer  hyperbolischen  Schilderung 
seines  Waltens  in  den  wechselnden  Zuständen  der  irdischen 
See,  und  es  ist  einfach  nicht  richtig,  dass  sich  das  nur  aus 
jener   umfassenderen   Vorstellung   von    ihm   herleiten    lasse. 
Sein  goldener  Palast,  seine  goldene  Küstung  und    goldene 
Geissei,  die  Goldmähnen  seiner  Rosse,  sollen  treffender  auf 
den  aus   der  Fluth  sich   erhebenden   Sonnengott    bezw.  im 
Gewitter   gebietenden  Lichtgott   passen.    In    der  That  dem 
Himmelsgott  Yaruna  eignet  ein  goldenes  Haus  inmitten  der 
Wasser  (o.  S.  274);   aber  liegt  es  nicht  mindestens   ebenso 
nahe,   dass   der  Dichter   der  durch  und  durch  anthropomor- 
phischen   Schilderung   II.  XIII   17  ff.   in  jenen  Beiwörtern, 
statt  uralte  Erinnerungen  unbewusst  festzuhalten,  die  vom 
Meeresleben   entlehnten  Metaphern    von   dem   Gesichtspunct 


^  Nur  darf  man  in  keinem  Falle  ViTasvat,  den  Himmel,  eine 
andere  Benennung  des  Varuoa,  mit  Sayitar,  dem  Sonnengott,  einfach 
identificireni  wie  Kuhn  thut. 
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aus  weiter  bildete,  dass  den  Besitzthümem  der  Götter  nur 
das  Gold  als  das  kostbarste  Material  gemäss  sei?  Noch 
weniger  zeigt  sich  Poseidon,  insofern  er  Schöpfer  des  Bosses 
ist,  entschieden  als  der  in  den  Wolken  gebietende  Licht- 
gott', da  das  Boss  nicht  allein  Naturbild  einmal  der  Sonne 
oder  der  Sonnenstrahlen  der  Morgenröthe,  ein  andermal  der 
Winde,  noch  anders  der  Wolken,  sondern  auch  der  wind- 
bewegten Meereswelle  (o.  S.  263)  war.  Zwar  Pegasos,  der 
nach  Hesiod  dem  Zeus  Blitz  und  Donner  trägt,  heisst  erzeugt 
vom  Poseidon,  aber  dies  doch  nur  durch  Analogieschluss  aus 
dem  Grunde,  weil  derselbe  schon  einmal  als  Erzeuger  der 
Rosse  formelhaft  feststand.  Aus  gleicher  Ursache  ist  er  der 
Yater  des  Areion,  der  doch  ganz  und  gar  nichts  mit  irgend 
welcher  Naturerscheinung  zu  thun  hat,  von  Kuhn  aber  durch 
völlig  unberechtigte  Identificirung  mit  Pegasos  zum  Wolken- 
ross  oder  Blitzross  gestempelt  wird.^ 

Die  Despoina  meint  Kuhn  als  Personification  des 
Regens  dadurch  zu  erweisen,  dass  er  diesen  Namen  etymo- 
logisch dem  indischen  Worte  däsapatnt  gleichsetzt  (d.  i. 
Herrin  oder  Gebieterin  des  Feindes  oder  des  Sklaven,  oder 
den  Feind  zum  Gebieter  habend),  welches  im  Yeda  als  Bei- 
wort der  vom  Dämon  Ypitra  gefangenen  Wolkenwasser, 
Wasserfrauen,  verwandt  wird.  Allein  gesetzt  auch  diese 
Etymologie  wäre  richtig,  was  Curtius  (Grundz.^  284)  leugnet, 
so  ist  doch  augenscheinlich  der  griechische  Name  erst  in  der 
jüngeren  Bedeutungsentwickelung  Herrin,  Hausfrau  in  den 
Mythus  eingetreten  und  daher  ungeeignet,  eine  ältere  Natur- 
bedeutung zu  bezeugen. 

Von  den  Erinyen  enthält  die  ältere  griechische  Poesie 
keinen  Zug,  der  uns  bestimmen  müsste,  sie  'für  eine  besondere 
Form  der  Demeter  ^nd  Köre'  zu  halten  (Kuhn,  Zs.  f.  vgl. 
Spr.  I  455),   noch   weniger  gibt  sie   einen  Anhalt  für  die 


1  Zs.  f.  vgl.  Spr.  I  460.  463.  Zs.  f.  D.  Myth.  III  373:  *Die 
Sprosslinge  dieser  Ehe  (des  Poseidon  und  der  Demeter-Erinys)  sind  das 
Blitz  und  Donner  tragende  Ross  (Pegasos  oder)  Areion  und  die  Kord 
oder  Despoina*.  Man  bemerke,  wie  Kuhn  seiner  Hypothese  zu  Liebe 
hier  die  Thatsachen  Torändert.  Weder  trftgt  Areion  Blitz  und  Donner, 
noch  ist  die  Köre  Tochter  der  Demeter-Erinys. 


278  KAPITEL   V. 

Unterstellung,  dass  dieselben  von  Hause  aus  etwas  anderes 
waren  als  Personificationen  der  ethischen  Idee,  die  eilenden 
(ra/dai)  Rächerinnen  des  Naturwidrigen  zu  seinJ  Dieser 
Begriff  könnte  immerhin  in  die  höchste  Urzeit  des  Hellenen- 
stammes zurückreichen,  ohne  aus  einer  physischen  Yorgestalt 
erwachsen  zu  sein.  Für  die  Vorstellungen  von  der  den 
rächenden  Strahl  sendenden  Gewitterwolke,  sowie  für  die 
sachliche  Identität  mit  der  indischen  Göttin  Saranyüs  gewährt 
weder  das  homerische  Beiwort  rjsQO(poXxtq  d.  i.  schnell  durch 
die  Luft  herbeieilend  ein  Zeugniss,  noch  der  Name  Erinys, 
selbst  wenn  dieser  sprachlich  mit  dem  vedischen  Adjectiv 
saranyüs  schnell  (St.  sar,  vergl.  op^eT^  Eile)  sich  decken 
sollte  (vergl.  o.  S.  267).  Wie  könnten  vollends  die  von 
Aeschylus  in  seiner  Darstellung  der  Eumeniden  noch  nicht 
verwendeten,  erst  seit  der  Zeit  des  Euripides  in  die  Poesie 
eingeführten  Fackeln^  die  den  Frevler  treffenden  Blitze 
(Kuhn,  Zs.  f.  vgl.  Spr.  I  455)  bezeichnen? 

Wenn  alle  diese  von  Kuhn  beigebrachten  Gründe  theils 
durchaus  hinfällig  sind,  theils  durchaus  nicht  hinreichen,  um 
für  irgend  eine  der  in  Rede  stehenden  Gottheiten  eine 
meteorische  Grundbedeutung  zu  erweisen,  so  fragt  es  sich, 
ob  die  Uebereinstimmung  der  griechischen  Sage  von  Demeter- 
Erinys  und  der  indischen  Sage  von  Saranyüs  (die  übrigens 
zum  Ausgangspunct  einer  vergleichenden  Mythenstudie  wenig 
geeignet  erscheint,  so  lange  ihre  Hauptfiguren  noch  den 
Gegenstand  der  heterogensten  Auslegungen  von  Seiten  der 
Yedenkenner  bilden)  so  vollständig  und  durchschlagend  ist, 
dass  daraus  für  die  handelnden  Personen  der  arkadischen 
Mythe  dieselbe  Bedeutung  wie  für  diejenigen  der  indischen 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  gefolgert  werden  müsste. 
Kuhn  glaubt  dies.  Bei  Lichte  besehen  verflüchtigt  sich  die 
gerühmte  Congruenz  jedoch  in  eine  sehr  entfernte  Aehnlich- 
keit  eines  einzelnen  Zuges,  der  Verwandlung  zweier  Götter 
in  Rossgestalt,  und  daneben  allenfalls  noch  in  eine  rein 
äusserliche  und  zufallige  Berührung  (durch  Verwendung  der- 


*  Rosenberg  Erinyen  S.  1  ff. 
2  Rosenberg  a.  a.  0.  12--14. 
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selben  Wortstämme)  in  den  Eigennamen  SaranyAs  und  Erinys. 
Alles  übrige  deckt  sich  nicht.  Das  wird  noch  einleuchtender, 
sobald  man  die  Sage  von  Thclpusa  der  kritisch  historischen 
Betrachtung  unterwirft  und  die  beiden  rein  äusserlich  an 
einander  gewachsenen  Bestandtheilc,  den  Demetermythus  und 
die  Areionlegende,  von  einander  sondert  (o.  S.  252  ff.).  Dann 
bleibt  als  Object  der  Vergleichung  eine  zwiefache  Sage  be- 
stehen. Die  eine  lautet  dahin,  dass  die  Erinys  mit 
Poseidon  Hippies  das  Ross  Areion  zeugte.  Aus 
ihr  kann,  da  von  Demeter  keine  Rede  ist,  über  das  Wesen 
dieser  Göttin  nichts  entnommen  werden,  selbst  wenn  Identität 
mit  der  indischen  Sage  vorhanden  wäre.  Zum  Ueberfluss 
aber  darf  mit  unumstösslicher  Gewissheit  behauptet  werden, 
dass  in  ihr  die  handelnden  Figuren  nur  die  Rachegöttin,  den 
Meergott  in  seiner  Eigenschaft  als  Rosserzeuger  und  das 
Schlachtross  als  Freund  der  Helden  bedeuten,  während  die 
angeblich  entsprechenden  Personen  des  vedischen  Mythus 
Saranyds,  jedesfalls  Personification  eines  himmlischen  Natur- 
phänomens, Vivasvat,  der  Himmel,  und  die  A^vins,  die 
ersten  Lichteracheinungen  des  Morgens,  von  Grund  aus  ver- 
schieden sind. 

Sind  wir  im  Recht,  als  zweiten  Grundbestandtheil  der 
thelpusischen  Sage  die  arkadische  Ueberlieferung  aufzustellen, 
Demeter  zeugte  mit  Poseidon  Hippies  die  Des- 
poina  (o.  S.  260.  261),  so  gestaltet  sich  damit  die  Sache 
um  nichts  besser  zu  Gunsten  der  Kuhnschen  Hypothese.  Denn 
mit  der  Erinys  fehlt  hier  das  Yerbindimgsglied ,  welches 
zum  indischen  Mythus  hinüberführt.  Als  einzige  flüchtige 
Aehnlichkeit  bleibt  bestehen,  dass  Despoina,  die  Tochter  der 
Demeter,  Königin  des  Todtenreiches,  Yamt,  die  Tochter  der 
Saranyds,  Zwillingsschwester  des  Herrn  der  Verstorbenen  ist. 
Beide  Mythenwesen  aber  sind  grundverschieden,  und  ihre  von 
Kuhn  versuchte  Vermittelung  durch  die  Identificirung  der 
Namen  Despoina  und  Däsapatni  ist  auch  sachlich  verfehlt, 
da  der  Yamt  niemals  im  Veda  der  Begriff  und  Name  der 
Ddsapatni  zuertheilt  wird.  Alles  in  allem  genommen, 
die  Saranyusmythe  und  die  Sage  von  Demeter- 
Erinys    sind    incongruent,     und    die     eine    kann 
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keinen  Erklärungsgrund  für  die  andere  und  für 
die  darin  auftretenden  mythischen  Persönlich- 
keiten abgeben. 

Mit  Kuhns  Ausführungen  ist  auch  den  auf  gleichem 
Grunde  ruhenden  Deutungen  von  Max  Müller,  Schwartz  u.  a., 
die  im  wesentlichen  nur  durch  abweichende  Auffassung  der 
SaranyAs  von  einander  verschieden  sind,  der  Boden  entzogen. 
Ich  halte  mich  daher  für  berechtigt,  mit  der  grössten  Be- 
stimmtheit den  Satz  auszusprechen,  dass  bisher  noch 
jeder  einzige  Versuch  gescheitert  ist,  als 
Grundbedeutung  für  Demeter*  die  Personifi- 
cation  eines  am  Himmel  spielenden  Natur- 
vorganges,  sei  es  der  Wolke,  der  Sonne,  der 
Morgenröthe   oder   des   Mondes    nachzuweisen* 

Dieses  negative  Ergebniss  ist  nicht  allein  für  unsere 
vorliegende  Untersuchung  von  Wichtigkeit,  sondern  hat  eine 
allgemeinere  Bedeutung.  Wer  die  Entwickelung  der  ver- 
gleichenden Mythologie  von  Arbeit  zu  Arbeit  miterlebt  hat, 
erinnert  sich,  dass  gerade  Kuhns  Aufsätze  über  Hermeias- 
Särameyas  (Haupt  Zs.  6,  117)  und  über  Säranyü  -  Erinys, 
indem  ihre  Ergebnisse  von  ihm  und  anderen  als  erwiesen 
betrachtet  wurden,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  zum  Ge- 
meingut eines  grossen  Theiles  der  Forscher  gewordene  Ueber- 
zeugung  begründet  haben,  einmal,  dass  so  zu  sagen  alle 
Mythen  arischer  Völker  in  den  Veden  ihre  Prototypen  fänden, 
andererseits,  dass  mit  geringen  Ausnahmen  die  gesammte 
Mythologie  in  ein  auf  die  Erde  übertragenes  Spiegelbild  des 
gegenseitigen  Verhaltens  coelestischer  Naturmächte  sich  auf- 
löse. Wenn  nun  die  erste  Grundlage  unhaltbar  war,  wie 
wir  für  SaranyAs  dargethan  zu  haben  glauben,  W.  Röscher 
(Hermes  der  Windgott  S.  9  ff.)  für  Hermes-Särameyas  erwiesen 
hat,  so  zeigt  es  sich,  dass  ein  grosser  Theil  der  Voraussetzungen 
hinfällig  wird,  auf  denen  Zug  um  Zug  sich  das  System  weiter 
auferbaute.  Zwar  bin  ich  überzeugt,  dass  die  von  den  neu- 
gewonnenen Gesichtspuncten  ausgehende  Untersuchung  in 
mehreren  Fällen,  wo  sie  auf  wirklich  analoge  und  congruente 
Erscheinungen  (z.  B.  die  Dioskuren  und  A^vins)  traf,  brauch- 
bare und  wertbvoUe  Ergebnisse  geliefert  und  ein  auf  anderem 
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Wege  nicht  erreichbares  YerBtändniss  ermittelt  hat;  aber  als 
allgemein  giltig  bewahrheiten  sich  die  beiden  oben  ge- 
nannten Sätze  nicht,  und  als  durchstehendes  heuristisches 
Princip  —  dies  müssen  die  vorstehenden  Erörterungen  jedem 
Unbefangenen  klar  machen  —  dürfen  sie  nicht  verwendet 
werden. 

S  5.    DER  NAME  DEMETER. 

Nachdem  sich  im  vorigen  Abschnitt  alle  übrigen  Hypo- 
thesen über  die  TJrgestalt  der  Demeter  als  verfehlte  heraus- 
gestellt haben,  sieht  sich  die  Forschung  auf  die  Wahl 
zwischen  den  beiden  Bedeutungen  der  Erdgöttin  und  der 
Pflanzenseele  zurückgewiesen.  Unsere  Untersuchung  wendet 
sich  zunächst  dem  Namen  der  Göttin  zu.  Gewährt  etwa 
dieser  die  Auskunft,  welche  die  litterarischen  Denkmäler  ver- 
sagen P  Schon  die  alten  Grammatiker  haben  sich  lebhaft  mit 
der  Etymologie  des  Wortes  Demeter  beschäftigt  und  den 
Kreis  der  denkbaren  Erklärungen  erschöpft  —  in  der  grossen 
Schatzkammer  des  Etymologicum  Magnum  sind  dieselben 
unter  /JrjinfJTrjo  und  ^rjui  gesammelt  — ;  die  Neueren 
schlössen  sich  nach  Gutdünken  der  einen  oder  der  anderen 
an,  brachten  jedoch  kaum  eine  weitere  hinzu;  auch  die 
wissenschaftliche  Sprachforschung  muss  Sich  begnügen,  eine 
jede  derselben  auf  ihren  Werth  zu  prüfen  und  die  Fülle  der 
Einfalle  aui  einige  wenige  annehmbare  Möglichkeiten  ein- 
zuschränken. 

Schon  beim  Eintritt  in  die  Erörterung  erhebt  sich  die 
Vorfrage,  ob  JrjfifJTTjg  als  einfaches  oder  als  zusammen- 
gesetztes Wort  zu  betrachten  sei.  Der  ersteren  Ansicht 
huldigen  Leo  Meyer, ^  Sonne-  und,  wie  es  scheint,  E.  Lehra.^ 
Die  beiden  letzteren  legen  'iij^ioq  als  Etymon  zu  Grunde  und 
übersetzen  'Demosgöttin'  (Lehrs)  oder  'Stifterin,  Beschützerin 
des  Demos,  der  agrarischen  Siedelung    (Sonne).     Aber  der 


'  Bemerkungen  zur  ältesten  Qeaohichte  der  griechischen  Mytho- 
logie.   Qottingen  1857.    8.  57. 

>  Zs.  f.  Tgl.  Sprachf.  X  138. 

'  Populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum*  8.  97. 
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Begriflf  des  'Agrarischen*  ist  dem  Worte  fremd,  üj/Lioq  heisst 
die  Yolksgemeinde  und  das  von  derselben  bewohnte  Gebiet. 
Letzteres  kann  unter  Umständen  zwar  als  zum  Ackerbau 
geeignet  (f v  niovi  ^fjf^co)  bezeichnet  werden.  Doch  wie  stimmt 
die  Bedeutung  'Gaugöttin,  Göttin  der  Landschaft'  mit  den 
§  3  entwickelten  Verrichtungen  der  Demeter  ?  Diesem  sach- 
lichen Bedenken  stehen  weit  grössere  sprachliche  zur  Seite. 
Lehrs  geht  ihnen  aus  dem  Wege,  indem  er  die  'unverständ- 
lich gewordene  Ableitung  unberücksichtigt  lässt,  Sonne  lässt 
an  den  Stamm  ifj/no  unmittelbar  das  Suffix  tar,  tar  ange- 
hängt sein,  welches  bekanntlich  Nomina  agentis  bildet,  deren 
eine  Gruppe  die  uralten  Verwandtschaftswörter  na-vriQ  (St. 
na-rsg),  ftfj-Tfjg  (St.  /litj-tsq),  dvyd-Tijo  (St.  &vya'TfQ\  eivd" 
-Tsgsg  (St.  elva-TSQ,  Würz,  yam  vergl.  skr.  yan-tar,  lat.  jani- 
-tr!-ces)  umfasst,  während  eine  zweite  Klasse  die  grosse 
Sippschaft  der  Masculina  auf  -Vwp,  -ttiq  (St.  toq^  t9]q)  und 
die  Feminina  auf  -Tsiga  (St.  rtg)  in  sich  schliesst.  Die 
Verlängerung  des  Themas  Jfj/LiO'Tsg  zu  Jt^firj-rtg  soll  nach 
Sonne  durch  den  Dactylus  geboten  sein  (vergl.  iXaipTj-ßoXo 
aoipoi'Tsgo),  Er  vergisst  aber,  dass  das  in  Rede  stehende 
Suffix  tar  nur  mit  Verbalstämmen,  niemals  mit  Substantiven 
sich  verbindet.  Von  öijfiog  könnte  der  Name  unserer  Göttin 
daher  nur  durch  Vermittelung  eines  denominativen  Verbums 
dr]fid(jj  oder  ^Tj/Liew  abgeleitet  sein,  wie  z.  B.  ^onfitj-vrig  durch 
das  Zwischenglied  Koa/ntcü  von  MOfioq^  tvva'rfjg,  svvuTiog  durch 
svvdw  von  svvij.  Dann  aber  müsste  JrjftriTiig^  Ji^ixi^nog  oder 
Jt]fzf]-T€iga  erwartet  werden,  und  die  Bedeutung  wäre  'volk- 
bildend, eine  Gemeinde  hervorbringend',  keinesweges  ein  dem 
Wesen  der  Getreidegöttin  entsprechender  Begriff.  Leo  Meyer 
wird  —  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  steht  —  den  sprach- 
lichen Anforderungen  besser  gerecht,  indem  er  jTj^trjvfjg  durch 
Uebergang  des  anlautenden  y  zu  d  aus  einer  hypothetischen 
indogerm.  Urform  Yämä-tar  von  Wurzel  yam  bändigen  zu- 
sammenhalten (=  dam ,  ddmyämi  aus  djamyämi ,  griech. 
da/Li  urspr.  «J/äjM,  Saf.i'd(o  ^  dd/uvrjjLti  ^  lat.  dom,  domare,  goth. 
tam-jan  zähmen,  Zs.  f.  vgl.  Spr.  XI  12  —  14.  Curtius  Grundz.^ 
'608)  nach  Analogie  von  skr.  jäma-tar  Schwiegersohn  aus 
Wurzel  jam  ^=:  griech.  ya/Lito)  hervorgehn  lässt.     Den  Begriff 
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Bändigerin  sucht  er  durch  die  Unterstellung  zu  rechtfertigen, 
dass  Demeter  als  Erdgöttin  mit  dem  indischen  Unterwelts- 
gotte  Yama  zusammenhange.  Ist  es  aber  schon  mtsslich, 
die  Entstehung  des  Wortes  Demeter  geradezu  bis  in  jene 
urälteste  Periode  hinaufzurucken ,  in  welcher  die  Yer- 
wandtschaftsworte  sich  ausbildeten,  so  widerspricht  Meyers 
Etymologie  in  sachlicher  Hinsicht  allen  überlieferten  That- 
Sachen,  da  Demeter  niemals  Todtengöttin ,  Yama  niemals 
Unterweltsgott  war,  und  der  Name  des  letzteren  zwar 
aus  yam  zusammen  halten'  entsprang,  aber  diesen  Begriff 
nicht  unmittelbar,  sondern  in  der  abgeleiteten  Bedeutung 
Zwilling,  lat.  geminus,  enthält.  Eher  könnte  die  Getreide- 
göttin 'Bändigerin  heissen  als  'die  Bezähmerin  wilder  Sitten', 
wenn  nicht  diese  Idee,  welche  wir  historisch  erst  lange  nach 
Homer  zur  Entfaltung  gelangen  sehen,  gar  zu  weit  abstünde 
von  den  Anschauungen  der  Frühzeit,  in  der  die  Genesis  der 
sprachlichen  Bezeichnung  und  des  Begriffes  der  Göttin  jedes- 
falls  gesucht  werden  muss. 

Misslingt  es  den  Namen  Demeter  als  einfaches  Wort 
zu  deuten,  so  tritt  die  Auffassung  desselben  als  Compositum 
in  ihr  Recht  ein.  Dieselbe  hat  denn  auch  von  jeher  bei  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  Forscher  Beifall  gefunden,  indem 
man  übereinstimmend  für  den  zweiten  Theil  der  Zusammen- 
setzung das  von  selbst  und  zwar  aus  dem  ganzen  Sprach- 
schatz allein  sich  darbietende  Verwand  tschaft  s- 
wort  fnjrrjQ  erklärte.  Ein  entscheidender  Beweis 
dafür  liegt  in  der  genauen  Uebereinstimmung 
der  Declinati  onsf ormen  von  juijrrjf}  und  ^tjfifjrrjg. 
Nach  Analogie  des  historischen  Sprachgebrauchs  müsste  man 
freilich  Jtj-^'pjvijdq  oder  /ff]'^ijtsiQa  statt  ^ij-fiTjrTjg  erwarten. 
Denn  nur  die  Nomina  actoris  auf  -ttjq  (St.  ttjq)  bewahren 
in  der  Zusammensetzung  ihr  ?;  (vergl.  u/tiakko^sTijgeq,  II. 
XVIII  554).  Die  Verwandtschaftswörter  auf  -riyp  (St.  tsq) 
pflegen  dagegen  im  zweiten  Compositionstheil  die  Form  -toiq 
(St.  Tog)  anzunehmen,  oder  werden  durch  Hinzufügung  eines 
neuen  Suffixes  zu  -rfc^o;,  -vsgia  (rgoq^  tfiga)^  weiter  gebildet. 
Die  gleiche  Wandelung  des  £-Stammes  in  den  0-Stamm  tritt 

^  Yercfl.  injT^o-ndruiq   II.  XI  224.    TrafAfAi^Tto^^  bei  Späteren  natoo- 
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bei  einigen  Wörtern  auf  vijg  (St.  tsq\  tjq  (St.  fp),  9jv  (St.  €y\ 
ag  und  ag  (St.  ur)  ein.  ^  Doch  ist  die  Regel  nicht  bei  allen 
Wörtern  der  gleichen  Endungen  durchgedrungen.^  Ehe  sie 
sich  bildete,  muss  es  aber  einen  hinter  dem  historischen 
nicht  weit  zurückliegenden  Sprachzustand  gegeben  haben,  in 
welchem  die  verschiedenen  Spaltungen  des  Suffixes  -tar, 
{toq,  Tfjg,  tbq)  noch  gleichwerthig  neben  einander  gebraucht 
wurden.^  Wie  nun  die  Formen  mit  paragogischer  Endung 
jJemävvQog  (d.  i.  ^efnarBg-og),  sv^navig-sta  oder  VfAfJ-ovcJ'^-o^ 
(d.  i.  ^AXsi'avsg-oq)^^  dvridvstga^  ßuniavstga  (d.  i.  avn-awp-ia 
ßcoTi-avigua)  u.  s.  w.  erkennen  lassen,  dass  die  Worte  nan)gy 
avrjg  ehedem  auch  noch  in  der  Zusammensetzung  zwischen 
den  Stämmen  narog,  dvog  und  Trareg^  avsg  schwankten,  darf 
ein  Gleiches  für  f^jjrrjg  gefolgert  worden;  ja  der  Vocativ 
övo'fiTjTsg  Od.  XXIII  97  gewährt  dafür  den  that- 
sächlichen  Beweis.  Der  Name  Jrj'^T^Ttjg  ist  demnach 
entstanden,  ehe  die  Umfärbung  von  fn^vrjg  zu  /Djvfag  in  der 
Composition  alleinherrschend  wurde,  und  widerstand  später, 
durch  den  Rost  des  Alters  und  hieratischen  Gebrauch  ge- 
heiligt und  geschützt,  der  Analogie  der  allmählich  sich  fest- 
setzenden Regel,  welcher  die  entsprechenden  Appellativa  und 
Eigennamen  anheimfielen.  Schwieriger  als  der  zweite  Com- 
positionstheil  ist  das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  zu 
erkennen.    Ist  es  verbal  oder  nominal? 

Wie  u.  a.  von  At/w,  t^mw  Av^avigog^  TkrjnokBfioq^ 
rXrj'&vfiog^  konnte  von  einem  der  Yerbalstämme  dä^  djä^  oder 
dav  Jij'fujrrjg  gebildet  werden.    Aus  jedem   derselben  hat 

fiijTtaQi  aTa^vfi^ronQ,  —  ^AvjCTJaTqoqt  ziffi-Trcrv^-oj  (au8  ^ft*7rar#p-0(,  CurtiuS 
Qrundz.  ^  601)  naykfitjrfiqa, 

^  So  bei  avijq  {ev-^rtOQy  TroXvavtaQ  U.  8.  W.,  lAXtl^avS^'O^  d.  i.  I/Ht^- 
-uvtQ'Os  U.  8.  w.)  yaa-T^q  {nQoynaTtofi)  ^  Tf^'i*'  (nfctf9>^a>K,  noXvq>^v)  ^  xriaq 
(^noXvxTWQ^f  x^Qaq  {SCxfQtai^  ^ivoxf^ioi^  olyoxfQtoi), 

•  Vergl.  laaiav^fjVy  noXvav/i,v  nebon  noXvifiQMv  —  n  oXva  ar  ^q  ^ 
ivaarii}Qj  fvattif^oqi  evaar tiQa  neben  n^oyaortag  "-  atyoxf^{  neben 
euyoxe^e. 

3  So  erweist  ytn'Tttqa  neben  yerr-Tutg  und  yfvfr^Q  das  einsd^^e  Vor- 
handensein von  yf'reTfq  Nom.  yfvi'rijq^  fuvdxfiQa  neben  (vvaTtaQ  und  fvvaT\q 

das  Vorhandensein  von  törartQ  Nom.  tvvdrtff  u.  s.  w. 

^  Anders  freilich  urtheiU  Über  diese  Form  G.  Mejrer,  Cartius 
Stud.  V  87. 
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man  die  Deutung  versucht.  1)  dd  geben:  Gebemutter, 
Nahrungsspenderin.^  2)  da  zertheilen,  da-i-oucu^  skr.  d&-mi, 
djÄ-mi  (Würz.  d&):  Schneide-,  Zertheilungsmutter,  ent- 
weder a)  weil  Demeter  als  Vorsteherin  des  Ackerbaus  dem 
Pflüger  die  Erdschollen  zertheilt,  oder  b)  weil  ihr  Herz  beim 
Raube  der  Tochter  zerrissen  wurde.  ^  3)  da  wissen,  ötjio  finde, 
bezw.  4)  djä  suchen,  homer.  di-^ij-juai  d.  i.  di-ifj-znui  (Curtius 
Grundz.  ^  610):  Suchemutter  oder  Findemutter,  sei 
es  a)  mit  Bezug  auf  die  Aufsuchung  der  Köre  oder  b)  wegen 
der  Erfindung  des  Ackerbaus.^  5)  daF  zünde  an,  Ja-t-a> 
(iW-Jiy-a),  dazu  dßkog  Peuerbrand,  äa-t-g  Packel,  dij-r-og  {d^lov 
nvgy:  Zündemutter,  weil  die  Göttin  Packeln  in  Händen 
trägt. 

Gegen  alle  diese  Etymologien  erhebt  sich  der  Einwand, 

*  ^tjfitjTrjQ  niv  (fHxCvftai  xara  r^v  Soaiv  riji  e^utS^Sf  SiSovaa  tag  fJi*jTtj^^ 
Jfffi^rij^  MfK/iija&at.  Plato  Kratyl.  p.  404  B.  Weicker  Demeter  die  Stif- 
terin des  Ackerbaus,  Zs.  für  Qesch.  u.  Ausleg.  d.  alt.  Kunst  I  122. 
Yergl.  Ignarra  zu  Hymn.  in  Cer.  122.  Schelling  Ueber  die  Gottheiten 
Ton  Samothrake  Anns.  29.  48< 

3  Der  Urheber  dieser  Etymologie  hatte  seiner  Conjector  zu  Liebe 
^fiici  bezw.  ^fifirjrj^  geschrieben;  Ghoeroboskos  nahm  das  für  Ueber- 
lieferung.  Etym.  Magn.  S.  263  Gaisford:  ^rjta  :  ^  drj^rjtjq  xai  SiagfOQiiTai 
US  tpfjatv  o  Te/yixoi  (der  Grammatiker  Choiroboskos).    OlSt  ya^  ^  na^Soatg 

ro  ijTa  fifT«  Tou  Iura  xai  ;|f<»««>  To«  iwr«  ....  El  St  f^fi  ro  lara^  Xfyfrai 
ort  yeyowf  na^a  ro  Salut  ro  xonitOj  xcrra  T^ixtfV  liarixtjr  lov  äitpa  tlg  ^ra, 
Kat  ya^  jj  ^tjfdjJTijq  ytj  ituir  "  tJ  y^  St  Siaxonrtrcu  Ir  rtS  ag<n(fiaa9eu. 
Ebeodas.  S.  2öd :  dijfujrvj^  {  .  .  .  ^  naqa  ro  SitXtiy  Ti^v  yijy  xai  rejuvtir  tv 
T^    aqoToidati,»      EbendaS.     S.    264:     "//    ort    Xvnoviitvij    Sia    T^r    ^vyartqa 

tSaCtro  xijv  y^v/ir.  Ein  Späterer  vormisohte  mit  dieser  Ableitung 
diejenige  von  St;Co;  feindlich,  Stfioufy  Sriota  feindlich  behandeln,  YerwQsten, 
zerreissen.  ^ijta^  7  ön  noXlrjv  iS^iaat  yi^v,  rovrean  Siixotpt^  t^tjrovaa  r^v 
&uYtntika,  —  Der  Ableitung  Ton  ^i^Vo;,  Stjioia  stimmte  von  Neueren  Dilthey 
za.    (Jen.   Literaturz.  1874  S.  578). 

'  Etym.  Magn.  S.  265:  /tij^ijr^Q,  .•  ^  Tra^a  t6  Sqto^  t6  tvQiaxta. 
Ebendas.  S.  263:  j^^to  •  .  .  Xtyti  (o  rf/nxo;),  ön  fari  na^  ro  S-Tito  To 
avjfiaivot  ro  tvQiaxta '  xai  i^W^a  7rf^^f/*ro  tlg  Cfirfjoiv  rVtS  ^uyar^o;  avTifg^  xar' 
ev^fjfuofiov  flfyov  navreg  ^tfitg^  rovrtariv  tv^^iftts.  rj  tnttSfj  avrrj  tiptu^t  rov 
olror.  Vergl.  ebendas.  s.  v.  ^/r)«»;.  —  Dieser  Etymologie  trat  bei  J.  H. 
Yoss,  Hymne  an  Demeter  S.  23. 

^  Etym.  Magn.  S.  265:  ^  na^d  t6  Saüa,  ro  xaito  *  XaimaSov^^og  yaq 
t*  9tdg»  Ebendas.  S.  263:  /l»jfi»  ^  na^  ro  SaCa^  ro  xaitay  or»  fitra  XafiTiaSar 
k^^rtt  rr^v  9vyaT4qa» 
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dass  Jf]fnjtr}Q  als  Yerbalcomposition  aufgefasst  weit  eher 
'die  Mutter  gebend,  theilend ,  suchend ,  anzündend'  als 
die  (Nahrung)  gebende,  (die  Erde)  theilend e,  (das 
Korn)  erfindende,  (ihr  Kind)  suchende  Mutter  be- 
deuten würde,  da  die  Zusammensetzungen  mit  verbalem  Yor- 
dergliede  überwiegend  Abhängigkeitscomposita  waren,  in  denen 
der  Nominalstamm  des  zweiten  Gliedes  als  Object  des  ersteren 
gefasst  wurde  (z.  B.  Tlfj-noks/Liog  Krieg  erduldend,  kv-uvi^oq 
Männer-lösend ,  i/e-d^vfiog,  s/i-qiQiüv  Verstand  habend).  Da 
jedoch,  freilich  in  ganz  vereinzelten  und  meistentheils  spät 
bezeugten  Fällen,  auch  attributive  und  determinative  Gom- 
posita  auf  gleiche  Weise  gebildet  uns  entgegentreten  (z.  B. 
TX7l'dvf.ioc  Duldemuth  d.  h.  duldender  Muth,  zu  erschliessen 
aus  dem  gleichlautenden  Bahuvrihi  Duldemuth  habend,  ign- 
-dxavd^a  Kriechakanth,  kriechender  Akanth,  (ÄtlX-sigr^v,  ^iXX- 
^6(p7jßog  werdender  Jüngling),  die  ja  doch  zum  Theil  auf 
ältere  Yorbilder  zurückgehen  könnten,  lässt  sich  wenigstens 
nicht  mit  vollkommener  Gewissheit  aus  allgemeinen  sprach- 
lichen Gründen  die  Unmöglichkeit  der  in  Rede  stehenden 
Deutungen  behaupten.  Die  Ableitung  aus  da  geben  wird 
aber  im  besonderen  durch  den  Umstand  ausgeschlossen,  dass 
diese  Wurzel  im  Griechischen  nur  in  der  Form  Jo,  <)  w  (Ji- 
'öioiLitt  äuiQov^  öoaiq  u.  s.  w.)  erscheint.  (Jd-vog  Darlehn  ist  mit 
Fick  Wörterb.  d.  indogerm.  Spr.  II  118.  120  gegen  Curtius 
Grundz.  ^  236  zu  da  zutheilen  zu  stellen).  Auf  einen  vorgrie- 
chischen Ursprung  des  Wortes  Jij'firjrfjg  (vor  Verdumpfung 
des  a  von  Ja  geben)  zurückzugreifen,  würde  nur  erlaubt  sein, 
wenn  dafür  bestimmte  Anhaltspuncte  sich  darböten,  und  keine 
andere  passende  Erklärung  aus  dem  Griechischen  selbst  sich 
auffinden  Hesse.  Alle  übrigen  auf  Yerbalzusammensetzung 
gerichteten  Etymologien  erweisen  sich  -7  abgesehen  davon, 
dass  ihrer  mehrere  (Zertheilungsmutter,  Zündemutter  u.  s.  w.) 
nur  mit  Gewalt  dem  untergelegten  Sinne  (Pflügerin,  Fackel- 
trägerin u.  s.  w.)  sich  fügen  —  von  Seiten  des  begrifflichen 
Inhalts  als  unannehmbar,  zum  Theil  geradezu  als  albern,  da 
sie  sämmtlich  von  je  einem  einzelnen  und  untergeordneten 
Momente  in  der  Wirksamkeit  oder  der  Legende  der  Göttin 
ausgehen,  welcher  weder  im  Ganzen  und  Grossen  das  Wesen 
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derselben  ausdrückt,  noch  von  so  hervorragender  Wichtigkeit 
ist,  dass  er,  etwa  ursprünglich  das  Etymon  eines  Beiwortes 
ausmachend,  die  Kraft  in  sich  hätte  tragen  mögen,  dasselbe 
in  siegreichem  Daseinskampfe  zum  Hauptnamen  zu  erheben. 
Dies  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung.  Oder  wird  man 
glauben,  die  homerische  Fruchtspenderin,  die  den  Kornsegen 
erzeugende  und  zu  Wachsthum  und  Reife  führende  Oöttin, 
hätte  jemals  anders  als  in  ganz  besonderer  Beziehung  suchende 
Mutter,  Packelträgerin,  Pflügerin  u.  s.  w.  genannt  werden 
können  ? 

Nun  bleibt  nur  die  Nominalcomposition  übrig;  auch  sie 
ist  auf  verschiedene  Weise  zu  begründen  versucht  worden. 

1)  J'^fÄrjrrjg  soll  Abkürzung  von  ^tj^io-iu^ttjq  sein.  ^ 
Lautlich  ist  diese  Ableitung  untadelhaft,  da  nach  Ficks  Nach- 
weis in  der  Wortzusammensetzung  von  zweien  mit  gleichem 
Consonanten  anlautenden  Sylben  die  erste  häufig  ausgeworfen 
wird  (vergl.  naXa'^uvdrj  aus  xaXn/[iO'fäv97j ,  rjaka'^fjStjg  aus 
Ilakafio^litTJdTji;  ^  xapj-a/iwvoi'  aus  Y,aQdaf,i-afaovov.  Zs.  f.  vgl. 
Spr.  XXII  99).  Sachlich  aber  entscheiden  gegen  sie  dieselben 
Gründe  wie  gegen  die  Etymologie  jTj/urj'Vfjg  (o.  S.  282). 

2)  Schömann  zu  Aesch.  Prometh.  S.  313  und  zu  Cicero 
de  nat.  deor.  II  26  lässt  ^ijiirjrrjg  aus  ^au  ftijTTjg  =  &tu  fifJTTjg 
entstehen.  Hierüber  genügt  es  auf  den  Nachweis  von  Curtius 
Grundz.^  506,  dass  die  Formen  J^'oc:,  Jt'a  oder  cJ^o^i  <f^«  für 
^eoc,  d^eä  ungriechisch  waren,  so  wie  überhaupt  auf  die  Ge- 
schichte des  Wortes  ^tog  (Curtius  a.  a.  0.  503  -  510)  zu 
verweisen.  Uebrigens  würde  ein  solches  &fa'iiir}Tfjg  entweder 
Mutter  der  Götter  (wie  d^eo-fiijrfog)  oder,  sei  es  dass  blosse 
Zusammenrückung  stattfand,  wie  in  'Isga-nohg,  'hgd-nvTvu^ 
oder  sei  es  nach  Analogie  der  spät  bezeugten  Bildungen  Avx- 
'dvd-gcoTiogj  ^b-av&gionoq,  d^b-avdgiu^  Oso-Tavgog,  die  Mutter, 
welche  Göttin  ist,  bedeuten.  Weder  das  eine  noch  das 
andere  gewährt  einen  passenden  Sinn. 

3)  Von  der  nämlichen  WurzeK  nämlich  div  glänzen, 
leuchten,  leiten  Max  Müller  (Yorles.  üb.  d.  Wissensch.  d.  Spr. 

1   Etym.  Maj^n.  S.  265 :    /Irjfii^Tij^  .  ,  ,  Tj  Sij^o-fiijtjq^  xara   avyxoTii^v* 

Vergl.  Etjm.  Gad.   S.  140.  141.  Gregor.  Corinth.   Schäfer  S.  752  (Bast): 


288  KAPITEL  V. 

Ser.  II  Leipzig  1866  8.  474.  Zs.  f.  vgl.  8pr.  XIX  43)  und 
Grassmann  (Zs.  f.  vgl.  Spr.  XYI  161)  den  Namen  ab,  indem 
sie  ihn  einem  skr.  Dyävä  mätä,  die  Form  Jrjti  (deren 
hypokoristische  Natur  sie  dabei  ausser  Acht  lassen)  unmittel- 
bar Dyävft  gleichstellen,  einer  vom  Stamme  dyav  abgeleiteten, 
aus  dem  Plural  und  Dual  von  dyäus  Himmel  (dyävas,  dy&vä) 
hypothetisch  erschlossenen  Bildung.  Einfacher  ist  es,  die  im 
Accusativ  dyftm  erhaltene  Form  der  Wurzel  div  zur  Ver- 
gleichung  heranzuziehen,  welche  in  dem  homerischen  Accu- 
sativ Zrjv  d.  i.  Jjrjv  =  Jla  ihr  Seitenstück  hat  und  von 
Ahrens  (Philolog.  XXIII  207)  und  Curtius  (Grundz.*  601. 
605)  mit  Meineke,  Ameis  und  Fritzsche  auch  in  den  Formeln 
ov  Jav  (Theokr.  Id.  IV  17.  VII  39)  und  tpev  da,  otoi  Ja, 
äXfv  a  Ja  bei  attischen  Tragikern  und  Komikern  erkannt 
worden  ist.  Hierzu  stellt  Ahrens  (a.  o.  0.  208)  vermuthungs- 
weise  noch  die  Glosse  des  Hcsychius  'dtav  .  .  .  tov  oigavoy 
ribQöuil  indem  er  sie  in  'Stäv  .  .  .  roV  ovQavov  (wq  Jia)  lUgacu 
berichtigt  und  ergänzt.  Den  Nominativen  Jiäg,  Jäc,  Z^g 
würde  ein  jonisches  Jijg  und  ein  Femininum  ^/a,  Ja  oder 
Jij  entsprechen.  In  letzterem  will  Ahrens  den  einfachen 
'dem  männlichen  Jag  =  Ztvg  correspondirenden  Namen  der 
Demeter  erkennen,  indem  Zeus  und  Demeter  nach  uraltem 
Glauben  als  ein  zusammengehöriges  Paar  galten.  >  Jfj^fiijr^g 
wäre  also  ein  aus  ursprünglicher  Zusammenrückung  ent- 
standenes Compositum,  ein  weibliches  Seitenstück  zum  epiro- 
tischen  JT'ndrvQ'og,  Seine  Bedeutung  könnte  neben  dem 
'Himmelvater'  oder  'VaterhimmeV  keine  andere  sein  als 
*Himmelmutter'  d.  i.  *Mutter  im  Himmel'  oder 
'Mutter  HimmeT. 

Denn  dass  dem  Nomen  Z^g,  Jijg,  Jij  ein  anderer  Be- 
griffsinhalt als  der  des  männlichen  oder  weiblichen  Zeus, 
etwa  der  in  mehreren  anderen  Ableitungen  der  Wurzel  div 
hervortretende  allgemeinere  Sinn  'göttliches  Wesen'  zu- 


*  Aehnlioh  hatte  schon  ein  orphisohor  Dichter  (bei  Proklut  tu 
PlatonB  Kratyl.  p.  06.  Lobock  Aglaoph.  S.  537)  dijuirtj^  fflr  ^lo;  fnji^ 
erklärt  und  diese  Conjeotur  dorch  Identificirung  der  Göttin  mit  Rhea 
gerechtfertigt. 
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stehe*  ist  ganz  und  gar  unerwcislich  und  durch  keine  That- 
sache  belegbar.  Nun  wäre  es  ja  an  und  für  sich  nicht 
geradezu  unmöglich,  dnss  der  leuchtende  Himmel  als  die  Qe- 
wächse  erzeugende  Potenz  gedacht  wäre,  und  man  könnte 
demnach,  da  auch  kein  sprachliches  Bedenken  entgegensteht, 
diese  Etymologie  billigen,  wenn  in  den  histofischen  Zeug- 
nisHon  für  Demeter  irgend  eine  bestimmte  Spur  dieser  Auf- 
fassung sich  nachweisen  Hesse.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall, 
und  mit  A.  Kuhns  und  M.  Mullers  Hypothesen  (o.  S.  280) 
fallt  jeder  vermeintliche  Anhalt  dafür  zu  Buden.  Es  ist  klar, 
dass  die  Begriffe  Erdgöttin  und  Kornpsyche  eine  weit 
näher  liegende  und  zutreffendere  Erklärung  für  die  über- 
lieferten Vorstellungen  darbieten,  und  sofern  einer  derselben 
auf  befriedigende  und  überzeugende  Weise  mit  den  Sprach- 
gesotzen  in  Einklang  zu  bringen  sein  sollte,  wird  eine 
methodische  Forschung  nicht  umhin  können ,  die  Deutung 
aus  Ji]  Himmel  als  sachlich  unhaltbar  abzulehnen. 

4)  Die  Annahme  griechischer  Dichter  und  Philosophen, 
zumal  der  Orphiker  und  Stoiker,  Demeter  sei  ihrem  Wesen 
nach  gleich  (lo,  führte  dahin,  auch  etymologisch  in  dem 
Namen  derselben  den  Begriff  Mutter-Erde  oder  Erd- 
mutter zu  suchen.  Viele  neuere  Forscher  schlugen  den- 
selben Weg  ein.*  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  stellte 
man  die  Hypothese  auf,  das  anlautende  7'  in  Irffn^nio 
habe  sich  in  J  verwandelt.  ^  In  der  That  wird  in 
einigen  griechischen  Wörtern  ein  wurzelhaftes  y  durch  J 
vertreten,  indem  zunächst  der  Q-Laut  sich  zu  j  verflüchtigte 
und  dann  durch  Vorschlag  eines  J  zu  dj  wurde,  woraus 
schliesslich  entweder  Z  oder  <>  sich  entwickelte  (Curtius 
Orundz.  *  483—485).  Indessen  beschränkt  sich  dieser  Vor- 
gang auf  äusserst  wenige  Fälle,  und  er  wird  fast  überall 
durch    den   eigenthümlichen   Umstand    gekennzeichnet,    dass 


niuR  ZU  Diog.  Laort.  VII    147.  Diod.  Sic.  I    1-2.  III  (ii».  Si-xt.  Kmp.  adv. 
do^^niut.  MI  1S9.  Txcrz<*s  zu  Urs.  O.  ot  D.  :V2.  Philo  .le  vita  contomplatlva  §  1. 

rr^fitfTij^  TIC  ovrta  *  xaV   rouTt^  Tou  F  fii  ^.     Ebenda».  S.  -H4i   10:  //(^»o  .  .  . 
Kf   ytjut  Ti;  ioTiy  xaia  TQO/rt-v  tov  yauua  tl;  S^Xza» 

qv   LI.  19 
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entweder  dem  ursprünglichen  Outhiral  ein  Nasal  folgt  oder 
dass  in  mundartlichen  Nebenformen  den  mit  dem  Guttural 
oder  Dental  anlautenden  Formen  eine  dritte  mit  anlautendem 
Labial  zur  Seite  steht.  Der  Mangel  beider  Kennzeichen  bei 
y^  und  Jrj^uTJrrjQ  macht  ein  verwandtschaftliches  Verhältniss 
dieser  Wörter  von  vorne  herein  unwahrscheinlich.  Es  fragt 
sich  daher,  ob  irgend  ein  anderer  deutlicher  Fingerzeig  vor- 
handen sei,  der  uns  nöthigen  miisste,  die  in  Rede  stehende 
Lautumwandlung  anzunehmen.  Als  scheinbare  Stütze  dafür 
boten  sich  jene  Ausruiformeln  (pev  Ja,  oiol  Jia,  aXfv  a  da 
(Aesch.  Prom.  568)  dar ,  indem  man  darin  Sa  auf  die  Erde 
deutete  in  Folge  zweier,  offenbar  auf  dieselbe  Quelle  zurück* 
gehender  Scholien  zu  der  letztgenannten  Stelle  des  Prometheus, 
wonach  öä  eine  dorische  Nebenform  von  yä  gewesen  wäre.^ 
Ahrens  gelangte  aber  (Dial.  Dor.  80)  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  der  mundartlichen  Verhältnisse  zu  dem  Philol. 
XXIII  207  von  ihm  wiederholten,  von  Curtius  (Qrundz.^  S. 
484)  durch  einfache  Verweisung  auf  ihn  gebilligten  Ergeb- 
niss,  dass  öä  keine  dorische  Dialektform  für  yd  gewesen  sein 
könne  (numquam  igitur  Dores  öd  dixerunt  pro  yij')  und  nahm, 
ebenfalls  unter  Zustimmung  von  Curtius,  nn,  dass  jene  Formeln 
nicht  den  Begriff  der  Erde,  sondern  einen  mundartlichen 
Namen  des  Zeus  enthalten  (o.  S.  288).  Ist  dies  richtig,  so 
fällt  auch  jeder  zwingende  Grund  fort,  Jq-^i^niQ  durch 
Dentalismus  aus  rq-jUTJTTjQ  entstanden  zu  denken,  und  es 
bleibt  eine  leere  Möglichkeit  bestehen,  welche  durch  die 
sprachlichen  Analogien  wenig  empfohlen  wird. 

Stehen  Ja  und  /  a  aber  auch  in  keinem  etymologischen 
Zusammenhange,  so  könnte  ersteres  doch  —  meint  Ahrens 
a.  a.  O.  —  ein  alter,  nur  kein  stammverwandter,  sondern  ein 
aus  der  Wurzel  div  abgeleiteter  Name  der  letzteren  gewesen 
sein.  Er  denkt  dabei  an  die  allgemeine  Bedeutung  'gött- 
liches Wesen',  so  dass  in  dem  Namen  Damater  dieErd« 
göttin    als     die    göttliche    Mutter'    bezeichnet    wäre. 

*  Eftym.  Mat^n.  8.  60,  8:  jiktvatia  .  .  .  oi  ya^  ^ta^tfig  r^v  y^r  Sar 
Xf'yovtfi  ttai  dlav  (Pauw  vermuthot  xm  fiaiftv^  Schleusner  ttar  tSürr^  Ahreim 
SffV  Xf'yoviu  Mai  Suv),    Sohol.  Med.  ZU  Aesch.  Prom.  568:    ^^to^ttti  r^r  yi^r 

ötjy  3ea)   rJay  (pamv  (ynv  xai  Sav  Meineke). 
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Gegen  diese  Ansicht  trifft  zu,  was  wir  bereits  o.  S.  289  aus- 
einandergesetzt haben.  Vielleicht  fühlte  sich  jemand  ver- 
sucht, dieselbe  in  der  inodiiicirten  Oestalt  aufzunehmen,  ein 
Götterpaar  Jäc  und  z/a  d.  i.  Zeus  und  Zeus-in  (vergl.  Zeus 
und  Diono)  sei ,  nachdem  es  den  Späteren  unverständlich 
geworden,  in  Zeus  und  die  Erdgöttin  umgedeutet^  und  daher 
die  auf  Gelehrsamkeit  beruhende  Angabe  'Ja  irgendwo 
=  ya  entsprungen.  Das  möchte  sein,  aber  wer  dürfte  zu- 
geben, dass  diese  secundäre  Bezeichnung  der  Ge  in  dem  ur- 
alten Namen  der  Demeter  enthalten  sei?  Ein  von  Wurzel 
(Uv  hergeleitetes  Appellativ  Ja,  Erde,  kannte  die  lebende 
Sprache  offenbar  nicht. 

Mit  dieser  Erkenntniss  ist  die  Notiz  der  Scholiasten 
noch  keineswegcs  beseitigt.  Konnte  nicht  das  von  ihnen 
be/(»ugte  Wort  wirklich  vorhanden  sein,  weder  aus  yij  noch 
aus  Wurzel  div  entstanden,  sondern  aus  einem  dritten  Stamme 
gebildet?  Eine  Glosse  Hesychs,  Jtjyij '  xal  auona^  die  man 
^ij  yij  •  xa^  aiuinu  zu  lesen  pflegt,  scheint  ein  weiteres  Zeug- 
niss  dafür  abzulegen.  Der  Beiname  Poseidons  Evom-önc  bei 
Pindar  Pyth.  IV  33  [1 73]  fügt  sich,  zu  iroai-xd^utv  und  ivrooi-ytuoq 
gehalten,  gut  der  Erkärung  als  Compositum  von  Ja  =  yrj. 
In  dem  altbaktrischen  daya,  Feld,  böte  sich  nach  A.  Bezzen- 
bergers  gütigst  mir  mitgetheilter  Ansicht  ein  passendes  Etymon 
dar,  aus  dessen  griechischem  Aequivalent  durch  Contraction 
Ja  geworden  sein  könnte.  Demeter  bedeutete  demnach  'die 
Feldmutter'.  Diese  Etymologie  befriedigt  anscheinend 
sowohl  die  sprachlichen  als  die  sachlichen  Forderungen;  gleich- 
wohl muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  ihre 
Voraussetzungen  auf  einem  sehr  unsicheren  Boden  stehen. 
Zunächst  ist  es  zweifellos ,  dass  die  Scholien  zu  Aeschylus 
keine  wirkliche  Gewähr  für  das  Vorhandensein  eines 
Appellativums  öä  im  Sinne  von  yr^  gewähren,  so  lange  dieses 
W^ort  aus  keinem  Schriftwerk  belegt  ist,  da  sehr  wohl  ein 
Grammatiker,  der  Da-mater  und  Ga-mater  gleichsetzte,  aus 
ersterem  ein  dorisches  Ja  Erde  folgern ,  ein  Nachfolger 
diese  conjecturelle  Form  für  Ueberlieferung  halten  konnte. 
Gleichartigen  Ursprungs  war  wohl  auch  die  sicher  verderbte 
Glosse  Hesychs,  wenn  sie  in  ihrer  reinen  Gestalt  überhaupt 

19* 
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hierher  gehörte.  So  bleibt  nur  das  ann^  Xsydjtttvov  ivvoal- 
-dug  als  ein  bei  seiner  Einzigkeit  nicht  unverdächtiges  Zeug- 
niss  bestehen.  Ist  denn  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
echt,  könnte  nicht  einfach  ein  Abschreiberirrthum  für  bwoni-yaq 
vorliegen?  Endlich  auch  die  Vergleichung  von  eran.  daya, 
das  in  keiner  anderen  arischen  Sprache  eine  Correspondenz  hat, 
erscheint  nicht  ganz  unbedenklich.  Ihm  würde  ein  griechisches 
önTa  entsprechen,  für  dessen  Contraction  zu  öa  man  sich  nicht 
auf  die  Analogie  von  im  und  yd  neben  f^iaia  und  yatxt  würde 
berufen  dürfen.  Denn  nicht  aus  den  letzteren  Formen,  er- 
weiterten jüngeren  Ableitungen  der  Nominalstämme  ^/ß  und 
yaF  (wie  yguTa  von  yoG  vergl.  yQa-vc)^  sondern  aus  den  ein- 
facheren ftaa  und  y'Fa  entstanden  die  ersteren  durch  Zu- 
sammenziehung. 

5)  Während  demnach  auch  die  Versuche,  dem  Namen 
Demeter  die  Bedeutung  Erdmutter,  Mutter  Erde  oder 
Feldmutter  zuzuweisen,  zu  Ergehnissen  führten,  gegen 
welche  sehr  gewichtige  Einwürfe  geltend  gemacht  werden 
müssen,  begegnet  diejenige  Combination,  welche  wir  im  Begriff 
sind  an  letzter  Stelle  hier  vorzutragen,  von  keiner  Seite  her 
ernstlichen  Schwierigkeiten.  Ein  alter  Grammatiker  führt 
zur  Erläuterung  des  Namens  Jrnv  ein  kretisches  Wort  ^i]m 
Gerste  an. ^  Preller  (I)em.u.  Per8eph.H17.368)  erklärte  es,  ohne 
jedoch  in  eine  nähere  Untersuchung  einzutreten  ,  für  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  daher,  und  zwar  durch  die  Kretenser, 
Demeter  ihren  Namen  erholten  habe,  wenn  nur  das  Wort 
ÖTjai  sicherer  wäre.  Auch  Förster  (Raub  und  Rückkehr  der 
Persephone  S.  10  Anm.  9)  stimmte  bei,  obwohl  beide  die  Ety- 
mologie aus  Ja,  Erde,  vorzogen.  Neuerdings  aber  hat  der 
letztere  (Jahrb.  f.  class.  Phil.  22.  1876  8.  809)  die  Ableitung 
von  J;/«t  aufgegeben,  'da  in  diesem  nur  die  kretische  Form 
von  Cnai  zu  erkennen  ist.' 

Das  Etymologicum  Magnum  schöpft  vielfach  aus  alten  und 
zuverlässigen  Grammatikern.  Dem  Worte  öviai  zu  misstrauen, 
liegt  kein  Grund  vor,  da  es  nicht  (wie  1)17,  Erde,  vermöge 
sachlicher  Gleichsetzung   mit  lij  fi'i^vrjQ)  aus  Jrj^uTJTrjg   durch 

•   Etym    Mai^n    S.  264,   l'i:  '//  dfjto  m'^  nu    ^t^di'  ovrto  yu^  ^Ir^at 
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reine  Conjectur  erschlossen  sein  kann.  Vielmehr  lässt  es 
sich  auf  sprachgeschichtlichem  Wege  als  eine  dorische  Form 
von  i'fifi,  ^fd  vollkommen  rechtfertigen.  Es  setzt  nämlich 
dieses  jonisch-attische  Wort,  welches  bekanntlich  dem  skr. 
yava  Gerste,  altbaktr.  yava  Feldfrucht,  lit.  javas  Getreide- 
korn, javai  (Plur.)  Getreide  entspricht,  eine  griechische  Grund- 
form öjsFa  mit  Vorschlag  von  J  vor  j  voraus  (Curtius 
ürundz.^  S.  609),  woher  durch  Verschmelzung  von  dj  sich 
^sF(l^  durch  Ausstossung  von  j  ötFd  entwickeln  musste. 
Vergl.  CrjitTv  =  dor.  JartV;  ft^/oi',  skr.  yugam  —  lakon.  övy6v\ 
Jon.  lavui  =  djaviti  aeol.  duiu)  (^Curtius  S.  619).  Bei  Aus- 
fall des  Digamma  blieb  entweder  öta  übrig,  oder  es  trat 
Ersatzdehnung  ein,  welche  im  Dorischen  s  ixx  tj  wandelt.  So 
ist  J^«t'  als  regelrechte  Form  erweisbar.  Läge  sie.  unmittel- 
bar dem  Götternamen  zu  Grunde,  so  müsste  derselbe  dor. 
Jt^'jitdTrjQ  laufen.^  Anders  im  jonischeu  Dialekte.  Hier  fand 
sich  statt  des  erblassten  Digamma  ein  diphthongbildendes  f 
ein,  über  dessen  Ursprung  Cui  tius  S.  563.  564  zu  vergleichen 
steht.  In  einer  Nebenform  fiel  es  spurlos  aus,  so  dass  lud 
neben  i>«  steht.  Nichts  hindert  jedoch  auch  hier  ein  dsid 
oder  d  td  anzunehmen,  da  z.  13.  die  Partikel  d?j  (Curtius  S.  620) 
und  öjrjxutfirjv  für  dirjtfouTjf  (Hyperbolos  bei  Herodian. 
Curtius  8.  606)  Beispiele  des  aus  dj  entstandenen  an- 
lautenden d  gewähren.  Contrahirt  mussten  jene  Formen  dij 
ergeben.  (Vergl.  vfi/f],  ootj,  x^p.  yrj  aus  rti/ta,  oQfu,  xtap, 
ytu.  Curtius  S.  176;  Eginrc  aus  Eg/nstug ,  'Eg/itaag.  Fick 
Gr.  Personenn.  S.  XXXVIl  ff.).  Dagegen  lautete  die 
Zusammenziehung  von  m  bei  den  Doriern  ä,  woher  dem 
jonisch-attischen  yq  entsprechend  /«,  dem  jonischen  'Egfifjg 
correspondirend  Eo/Liäg  gesprochen  wurde.  Nach  Analogie 
der  homerischen  Composita  nargo-Tiuoiyt^rjroc,  örjuo-yigiov^ 
aXo-avövri  Vaterbruder,  Volksältester  oder  Aeltester  im 
Volke,  Meerestochter,  /nrjTgO'TidTiog  Vater  der  Mutter,  Ivyn- 
-i)6a/<oc  Kiemen  am  Joche,  dy^to-dtrop  Untergestell  am  Amboss, 
wurde  ein  ^JsiTj'/Li/JTrjg^  *Jsi]'intiT7]g,'^Jetä'fir]v7jo^*Jtä' 
'^irjrrjg  gebildet,  dessen  Compositionsvocal  zu  beurtheilen  ist 

'  In   tioTtjQ  ist  a   gesetzmässige   Länge   des  Stammes  //ff,   tf  Yor- 
längerun«;  des  e  von  ~T(q. 
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wie  in  den  homerischen  Formen  ßovXrj-ifOQOc,  yf^ir^-o/oc,  firngt]' 
-ytvjjg^  ylXxd'Soo;  (vergl.  kX^w/iib vtjc).  Die  Contraction  muöste 
nach  der  oben  angezogenen  Regel  Jr]-urjT7jg  lauten,  gerade 
so  wie  aus  yeä-yfvTJg  oder  ys7]'ysv7Jg  yTj-y^vTJg  geworden  ist, 
und  wie  die  Formen  yfj-Xs/rjc,  y^j-jutigoc  dor.  yä-fio^c,  yrj'Troroq 
dor.  ya-7ioTog,  yrj-Tieöov,  yr}-Xo(f)og  für  yew-Xotpog  (d.  i.  yea-Xofpog), 
ytüh/LioQog  und  yfio'/nooog,  ysto-nsdov  u.  s.  w.  eintreten.  Neben 
dem  kretischen  drjd  aus  ösFd  darf  mit  völligem  Ausfall  des 
Digamma  ohne  Ersatzdehnung  ein  mit  dem  jonischen  über- 
einstimmendes dea  in  anderen  dorischen  Dialekten  erwartet 
werden,  welches  als  Nebenform  selbst  auf  Kreta  bestanden 
haben  kann  und  durch  das  Mittelglied  J^a-judtr^g  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  Ja-fidr-fjo  führt.  Möglicherweise  aber  ist  erst 
der  fertige  Name  Jfj'jLirfTrjQ,  wenn  er  etwa  zuerst  von  Joniern 
zu'Doriern  gelangte,  beim  Vordringen  des  damit  verbundenen 
Guitus  nach  falscher  Analogie  in  die  dorische  Form  z^ä-/<ar/;o 
umgesetzt,  wie  nach  richtiger  flr^veX-oneia  in  lläveXronri. 

Dass  im  homerischen  Dialekt  nach  unserer  Annahme 
yava  zugleich  in  den  Formen  tna  und  dr^-  (in  Jrj-firjtfQ) 
erscheint,  kann  keinen  Einwand  gegen  die  so  eben  darge- 
legte Etymologie  begründen.  Denn  ein  derartiges  Neben- 
einander verschiedener  Reflexe  desselben  Grundworts  findet 
nicht  selten  statt.  Vergl.  z.  B.  bei  Homer  dfjXog  (d.  i.  dj/jkoc 
aus  dtFfjkog)  neben  aQt-lrjXog  (aus  aQi-djtjXoc)^  Curtius  S.  608. 
604;  bei  Attikern  d'ogyidg  neben  ^OQmg  (d.  i.  djogxuc  mit 
parasitischem  j) ,  Curtius  S.  1 33.  645 ;  bei  Ilomer  rtiavo&g 
neben  xiaöaQtg^  in  Rom  Ep-ona,  Pferdegöttin,  neben  equns 
u.  s.  w. 

Treffen  diese  Erörterungen  zu,  so  bedeutet  Demeter 
die  Kornmutter'  oder  'die  im  Korne  waltende  Mutter*. 
Ebenso  gut,  wie  man  von  einer  Meerestochter  {aXo-arövfi 
Od.  IV  404  II.  XX  207)  sprach,  konnte  von  einer  Korn- 
mutter geredet  werden,  und  diese  Benennung  steht  auf 
einem  Boden  mit  den  Namen  der  Natur m ad chen  {yv}niM\ 
der  Wasser  muh  me  (Thetis,  vergl.  AWF.  207.  Haupt  Zs. 
22,  3)  und  der  Meeresalten  (Tethys,  ebondas.).  Noch  eine 
jüngere  Zeit  bildete  die  Composita  aTa/vftfjruin  Aehrenmutter, 
JAutter  der  Aehren  (Isis),  in  dem  Epigramm  eines  UngenauntcD 
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(Anth.  Planud.  269)  und  üt^fjQO'/nfjrioQ^  Mutter  des  Eisens 
d.  i.  die  Erde,  bei  Aesch.  Proiii.  301. 

Die  griechischen  VoUnanien  wurden  fast  durchgehend 
zu  Kosenamen  mit  Anhängung  neuer  Suffixe  in  der  Art  ver- 
kürzt, dass  von  den  beiden  Wortstämmen,  aus  denen  sie  zu- 
sammengesetzt sind,  entweder  der  erste  und  der  Anlaut 
des  zweiten  oder  nur  der  eine  (erste  oder  zweite)  übrig  blieb 
(Fick  Gr.  Personenn.  8.  V  u.  LXIII).  Beides  geschah  mit 
dem  Namen  Demeter.  Wie  aus  Ep-aphrodit-os  Ep-aphr-as, 
aus  Eury-sthen-es  Eury-sth-eus,  aus  Mene-sthen-es  Mene- 
-sth-eus,  Mene-sth-es  und  Fem.  Mene-sth-6,  aus  Mene-strat-os 
Mene-st-as,  aus  Mene-strat-e  Mene-st-6,  aus  Niko-med-es 
Niko-m-äs  wurden,  ging  aus  De-meter  der  Kosename  De-m-6 
hervor.  Andererseits  wurde  dieser  Name  mit  völliger  Auf- 
gabe des  zweiten  Compositionstheils  zu  De- 6,  wie  Mene- 
-sthen-es  zu  Men-6n  und  Men-es,  Niko-med-es  u.  s.  w.  zu 
Nik-eus,   Nik-ias,  Fem.  Nik-6.     Vergl.  Fick  a.  a.  0.  XXII. 

z/r]oi  ist  also  mit  nichten  aus  dem  im  ersten  Theile  von 
Jrj'iitJTTjo  enthaltenen  Nominalstamm  unmittelbar  abgeleitet, 
sondern  eine  Verkürzung,  welche  den  Vollnamen  voraussetzt. 
Es  war  der  in  Eleusis  beliebte  Schmeichelname  der  Göttin. 
Als  solcher  v.  47.  211  im  homeridischen  Hymnus  zweimal  ge- 
nannt, begegnet  er  uns  mehrfach  bei  den  Tragikern.  Sophokles 
Ant.  1121  nennt  die  thriasische  Ebene  'EX&rom'ac  ^'rjovq  ^oXnoi 
(vergl.  Eurip.  Suppl.  290.  Hei.  1343).  Aristophanes  (Plut.  515), 
die  Orphiker,  mehrere  Dichter  in  der  Anthologie  (VII  209. 
IX   19,  21)  u.  8.  w.  reden  von   ^rjovg  xagnog,  at5Aaf,  dxr^. 

Das  zweite  Hypokorisma  JrjjH'io  scheint  seltener  in 
Gebrauch  gewesen  zu  sein ,  geht  aber  mit  Sicherheit  als 
eleusinische  Benennung  der  Demeter  aus  der  Notiz  des  Suidas 
hervor:  '/Jrjuto  ....  ii^vioev  rj  Ba(i(o  (1.  Bavßto)  rrjv  Jrj/LUü',^ 


•  Vergl.  Lübeck  Aglaophamos  S.  8*2*2.  —  Nach  dem  oben  Aus- 
geführten ist  die  Richtiges  und  Unrichtiges  mischende  Betrachtung  des 
Choiroboskos  zu  beu^theilen,  Etym.  Magn.  264,  1 :  Tivh  ^t  «pacivy  w$  ity^i  6 
re/vtxogy  ön  vtioxoqkitikov  htrtr  nno  roÜ  ^tj/u^rtj^  ^fjoi ^  ayroovrTeg  rov 
a^tj^arid^ov  twv  toiovT(Ov  urroxo^iaTtxtor  '  ra  yaq  rotavxa  vnoxo^iOTixa  ^f'Xfi 
tpvXdriav  ro  ovfjKptoyov    i^q  Stvxfqai    avllaßrji   rav  ISitay   nqvrroTuntary    oloy 
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§  6.     DIE  NORDEÜRüPÄISCHE  KüRNMUTTER. 

Wenn  der  Wind  im  Frühling  zur  Blütezeit  das  Korn 
wellenartig  bewegt,  sagt  man:  Da  kommt  die  K o  r  n  m  u  1 1  e  r 
(Kr.  Behrent  Rgbz.  Danzig).  Die  Korn  fr  au  läuft  übers 
Feld  (Amt  Salder  Herzogth.  Braunschweig).  Das  Korn- 
weib läuft  (Sebexen  Fürstenth.  Grubenhagen  Pr.  Hannover). 
Die  Kornmutter  (Roggenmutter)  geht  durchs  Korn 
(Hessen,  vergl.  Mölhause  Die  Urreligion  des  deutschen  Volkes 
S.  285,  Böhmen:  Kr.  Saaz).  Da  ist  die  Kornmutter  durchge- 
gangen (Kaaden  Kr.  Saaz  Böhmen).  Die  Kornmutter  geht  i  m 
Korn  (Gegend  von  Wetzlar  Rgbz.  Coblenz).  Die  Kornmutter 
geht  übers  Korn(Nas8au,vergl.KehrcinVolkssitteimHerzogth. 
Nassau  S.  280).  Die  Kornmutter  ist  zornig  (Niederung  Kr. 
Tilsit).  Die  Kornmutter  geht  durchs  Feld  spazieren 
und  sucht  Nahrung  (Barby  Kr.  Kalbe  Pr.  Sachsen).  Die 
Kornmutter  wohnt  im  Korn  (Kr.  Chodziesen  Pr.  Posen).  Die 
Kornweiber  laufen  durch  das  Feld  mit  einem  Tragkorb,  in 
welchen  sie  verirrte  Kinder  stecken  (Amt  Greene  Herzogth. 
Braunschweig).  Auch  in  Schweden  (Wermland)  sagt  man, 
wenn  der  Wind  im  Korne  wogt:  'Kornmora  (oder  Käramor) 
er  ute  och  knallar'.  Kornmutter  (oder  Klagemutter)  ist  draussen 
und  [zieht  dahin].  ^ 

Im  Amte  Arnstein  a/Eine  im  Mansfelder  Gebirgskreis 
Pr.  Sachsen  bezeichnet  man  die  bei  heissen  Sommertagen 
über  Wege  und  Getreide  hinwalzenden  kloinen  Wind- 
tromben  mit  der  Redensart  'die  Kornmutter  (oder 
Kornmuhm  e)  geh  t  mit  ihren  Doggen'.-  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  Hunde  (Doggen)  oder  Töchter  (Docken?  Tocken?) 
zu  verstehen  sind,  falls  die  Bemerkung  des  Berichterstatters 
nicht  auf  einem  Trrthum  beruht,  dass  in  der  Mundart  der 
Gegend  Doggen*-  auch  Töchter  bedeute.  Die  Kornmutter 
stellt  sich  hiernach  ganz  zu  der  fahrenden  Mutter  oder 
fahrenden  Frau ,   welche   im  Wirbelwind    dem    wilden    Heer 

fOTiv  vnono^inrntov, 

^  [knii^a :  ga  sakta,  drit'va  onikriiig.  Riutz.  Oder  ist  gnälla,  heulen, 
gemeint,  von  dem  Aasen  die  Form  knella  anfOhrt  ?j^  [1.  F«uung:  Pocken]. 
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oder  dem  Gewitter  voranfliegt  (BK.  82  ff.  85.  105  ff.  112. 
115.  122  ff.  128.  137  ff   149  ff.  AWF.  92  ff.). 

Wenn  kleine  Kinder  ins  grüne  Saatfeld  gehen  wollen, 
um  blaue  Kornblumen  (nicderd.  Tremsen)  oder  rothe 
Klatscbrosen  zu  pflücken,  warnt  man  sie  vor  der  im  Felde 
bausenden  Kornmutter^  wober  dieselbe  bei  Osnabrück 
Tremsemutter  genannt  wird  (Myth."*  394);  ja  man  über- 
trägt metonymisch  den  Namen  des  Dämons  auf  die  Blume 
selbst.  ^  Diese  heisst  z.  B.  zu  Reichenberg  im  Danziger 
Werder  Roggenmu  tter,  offenbar  weil  die  Kornfrau  zeit- 
weilig in  ihrer  Gestalt  sichtbar  werdend  gedacht  wurde, 
geradeso  wie  Mummel  d.  h.  muomila  ein  Name  jener  weissen 
Wasserlilie  (Nymphaea  albula)  ist,  in  deren  Hülle  die  Wasser- 
muhme  (Nixe)  aus  der  Tiefe  taucht  (Myth.*  405).  Vergl. 
die  analogen  Metaphern  Ziegenbock  d.  i.  Kornbock  (AWF. 
159)  und  dolle  Hund  d.  h.  Roggenhund  für  die  Kornblume 
(Correspondenzbl.  für  Anthropologie  18  [77  S.  16?  AWF.  319]). 
Analog  dem  westfälischen  Namen  Tremsemutter  ist  der  braun- 
schweigische  Raalwif  d.  h.  Radelweib.  Der  Raden  oder  Radel 
(nd.  Rade,  Ralen,  Rae,  Rael).  auch  Kornnelke  genannt,  ist 
bekanntlich  jenes  besonders  auf  Roggenfeldern  häufige  Un- 
kraut (Agrostemma  githago  L.),  welches  fleischfarben,  weiss 
und  roth  blüht,  und  dessen  Blumen  mit  hohlen  Nelken  einige 
Aehnlichkeit  haben. 

Es  bringt  reichen  Gewinn,  den  Wortlaut  dieser  War- 
nungen in  weiterem  Umkreise  zu  verfolgen.  Man  sagt  also: 
'Die  Roggenmutter  (Roggemöder)  kommt'!  Die  Kornmutter 
(Kornmoder)  sit^^t  im  Korn  und  holt  euch,  Kinder!  Häufig 
werden  noch  einige  nähere  Angaben  über  ihr  Aussehen  und 
ihre  Verrichtungen  hinzugefügt.  Ebenso  warnt  man  davor, 
in  ein  Erbsenfeld  zu  gehen,  um  Schoten  abzupflücken,  indem 
man  mit  der  Erbsen mutter  (Erftemoder,  Arftemoder:  z.B. 
Kr.  Gardelegen  Pr.  Sachsen;  Arfkenmör:  Dinklage  in  Olden- 
burg, vergl.  Strackerjan  Abergl.  a.  Oldenburg  I  §  260  S.  422) 
droht.  Auch  in  Norwegen  (Modum  in  Ringerike)  sitzt 
die  .Ertemor  (Erbsenmutter)  in  den  Erbsen. 


^  Wer  Kornblumeii  sooht,  triffr  auf  die  'Kornmutter*.  Haselaa  bei  Elbing. 


298  KAPITEL   V. 

Die  Namonsformen  Kornmutter,  Roggeninu tter, 
Erbsen  in  utt  er  sind  in  der  in  Rede  stehenden  Warnung 
durch  ganz  Deutschland  verbreitet  (Pr.  Proussen,  Pommern, 
Schlesien,  Rgbz.  Bromberg,  Hannover,  Waldeck,  R^bz.  Aachen, 
Hessen,  ^Nassau,  Elsass^  u.  s.  w.).  Strichweise  tritt  dafür  die 
Bezeichnung  Roggenwtf ^  Kornwif  ein  (Kr.  Stuhm  Rgbz. 
Marien  Werder;  Kr.  Stargard  Rgbz.  Danzig;  Kr.  Oschersleben, 
Kr.  Halberstadt,  Kr.  Wernigerode  u.  s.  w.  Pr.  Sachsen; 
Celle,  Lüneburg,  Stade  Pr.  Hannover  u.  s.  w.).  Das  K  o  r  n  - 
weibel  ist  draussen!  Das  Koniweibel  fängt  euch  weg'!  (Um- 
gegend von  Zwickau)  ;Erbsenweib,  Arftenwif  (Mecklen- 
burg; Lehrte,  Lüneburg  in  Hannover)  ;Bohuenweib  ( Lohrtej. 

Roggenme^Am^,  KornwwÄwe  heisst  es  Kr.  Pr.  Eylau; 
Zossen  Kr.  Teltow,  Kr.  Havelland  Pr.  Brandenburg;  Stendal, 
Gardelegen  Pr.  Sachsen;  Dannenberg  bei  Lüneburg.  Dafür 
treten  auch  die  folgenden  Formen  ein:  Roggenmäumc 
(Orangen  bei  Neustettin),  Roggenmäumeke,  Koren- 
mäumeke  (Göttingen und ürubenhagen  Hannover),  Roggen- 
mäune  (Hinterpommern ;  Kr.  Stargard  Rgbz.  Stettin;  Kr. 
Magdeburg),  Roggeumöne,  Roggenmön,  Roggenmö 
(Kr.Deutsch-CroneRgbz.Marienwerder;Kr.Gnesen,Kr.Obornik 
Pr.  Posen ;  Kr.  Pyritz,  Kr.  GreiflFenhagen  Pr.  Pommern ;  Qreifen- 
berg  Pr.  Brandenburg;  Kr.  Gardelegen,  Kr.  Jerichow  1  u.  II, 
Kr.  Stendal  Pr.  Sachsen ;  vergl.  auch  Dähnert  Plattdeutsches 
Wörterbuch.  Stralsund  1781:  Roggen  -  Möme)  ,  Roggen- 
müene,  Kommune,  Roggenmüne  (Kr. Teltow,  Nieder- 
baruim,JerichowII,Salzwedel),Roggenmiane(Kr.JerichowI), 
Roggenmiene  (Kr.  Teltow,  Zauche,  Osthavolland,  Kalbe), 
Kornmühre  (Kr.  Jerichow  II),  Kornbienc  (Kr.  Kalbe), 
K  o  r  n  m  0  j  e  (Kr.  Wolmirstedt).  Ebenso  kennt  man  die  A  r  f  t  e  - 
mön  (Kr.  Salzwedel)  oder  Arftenmöne  ( Altmark,  Mittel- 
mark), Arfkenmöme  (Osterburg  Rgbz.  Magdeburg). 

Statt  Kornmutter  oder  Kornmuhme  hört  man  auch: 
Die  Grosstnutter  sitzt  im  Roggen'  (z.  B.  Dingwalde  bei  Creutz- 
burg  Pr.  Preussen)  oder:  'DiealteMutter  sitzt  im  Korn  (Amt 
Ahlden  bei  Lüneburg).  —  In  Dänemark  lautet  die  Warnung 
an  die  Kinder,  die  sich  ins  Kornfeld  verlaufen  wollen:  'Rug- 

1  Stöbers  AUatia  1866  S.  133  u.  8. 
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kjcerling'  kommen  og  tager  jer'.  Die  Roggenalte 
kommt  und  nimmt  euch  (Ringstedamt,  Frederikssund  Själland). 
Ebenso  ruft  man  beiSlagelsc:  *Skynd  dig  ud,  dreng,  nu  kommer 
^Ertekjffillingen!'  Spute  dich,  Junge,  jetzt  kommt  das  alte 
Erbsenweib!  Im  Amte  Aarhus  (Jylland)  heisst  es  einfach: 
*En  Kone  sitter  i  Korn'.  Eine  Frau  sitzt  im  Korn.  In 
Schweden  (Elmhult  Knäredssocken):  'Artekärringen  tar  er! 
Die  Erbsenalte  nimmt  euch!  —  Den  Slaven  ist  der  nämliche 
Brauch  geläufig.  Die  Kassuben  und  die  Polen  in  der  Provinz 
Preussen  warnen  die  Kinder  vor  der  Zytnamatka  Korn- 
mutter, die  im  Korne  sitze  (Quaschin  bei  Oliva;  Rekau, 
Sellistrau  Rgbz.  Danzig;  Orteisburg),  ebenso  die  Czechen 
(Böhmen,  z.  B.  Kr.  Czaslau).  Bei  Putzig  sagen  die  Kassuben 
dafür  auch  Rzanamatka  Roggenmutter  oder  Zarnamatka 
Handmühlenmutter  (zarna  =  got.  quairnus).  Oefter 
noch  hört  man  Zytnababa  Kornalte,  z.  B.  'Zytnababa 
siedzi  w  zycie  i  zadusza  dzieci,  ktorzy  takowe  depcft.  Die 
Kornalte  sitzt  im  Korn  und  erwürgt  die  Kinder,  welche  es 
zertreten*  (Kr.  Graudenz,  Kr.  Marienwerder,  Kr.  Pr.  Stargard, 
Kr.  Goldapp).  Ebenso  in  Pr.  Posen,  Oberschlesien  und  Galizien 
(Kr.  Tarnow),  z.  B.:  *Zytnia  baba  w  zycie,  ktora  maJe  dzieci 
zezyra,  die  Kornalte  ist  im  Korn,  welche  die  kleinen  Kinder 
frisst'  (Kr.  Brieg  Rgbz.  Breslau).  Oder  man  sagt  nur  Baba 
(Alte,  Grossmutter)  oder  Starababa  (die  Uralte)  bezw. 
halbverdeutscht  Herschbaba  (Hirsebaba),  Kornbaba 
(Kr.  Pr.  Stargard,  Kr.  Osterode,  Kr.  Orteisburg,  Kr.  Ragnit, 
Kr.  Goldapp,  Kr.  Wehlau  Pr.  Preussen;  Rgbz.  Bromberg; 
Rgbz.  Posen;  Rgbz.  Oppeln;  Rgbz.  Breslau),  z.  B.:  'Baba 
idzie,  die  Alte  kommt!'  'Nie  chod^  tam,  bo  tam  baba  jest!' 
'Baba  siedzie  w  zycie  (Namslau  Rgbz.  Breslau).  Auch  in 
Galizienz.B. Kr.  Krakau heisst  es:  'Die  Stara  Baba  kommt!' 
und  die  Kleinrussen  sagen  ,  wenn  sie  nicht  erlauben  wollen, 
Schoten  auf  den  Erbsenfeldern  abzureissen  oder  in  Feld  und 
Garten  zu  laufen:  *Da  sitzt  die  eiserne  Baba'.^  Ebenso 
heisst  es  in  der  Ukraine:  *Die   eiserne  Baba   sitzt   im 


*  Kjserling,  spr.  keelling,  altes  Weib. 

2  Afauasieff  Poetische  NaturaDFchauungen  der  Russen  III  591. 
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Korne';  und  auch  die  Serben  drohen  bei  dieser  Gelegen- 
heit mit  der  Baba,  die  Zähne  gleich  Nägeln  habe.  Die 
Masuren  in  den  preussischen  Kreisen  Goldapp,  Johannisbur^^ 
Lyk,  Sensburg,  Lötzen,  Oletzl^o  gebrauchen  neben  dem  in 
deutscher  Rede  angewendeten  Kornmutter,  Kornweib, 
wenn  sie  sich  polnisch  ausdrücken,  abwechselnd  mit  Baba 
oder  Zytnamatka  oder  (und  zwar  meistens)  allein  die  Be- 
zeichnung Babaj^dza,  BabaJ^za.  In  grossrussiscben 
Landschaften  (z.  B.  Kr.  Poschechonje  Gouv.  Jaroslaw)  be- 
gegnet dieselbe  Redensart,  indem  man  die  Kinder  vom  Herum- 
laufen in  Aeckern  und  Gärten  durch  die  Warnung  entweder 
vor  dem  Polevoj  Djed  (Feldgrossvater)  oder  vor  der 
'Baba  Yaga  mit  den  Knoch  enbeinen,  den  grossen 
Brüsten  und  der  Hakennase'  abschreckt.'  —  Die 
Litauer  sagen  wiederum,  die  Rugiuboba  (Roggenalte) 
sitze  im  Korn  (Kr.  Ragnit).  Die  Rugiuboba  kommt!*  (Umgeg. 
V.  Tilsit).  'Vaikai  n'eikit  i  rugius,  jeib  jus  Rugiuboba  ne- 
sugautu'!  Kinder  geht  nicht  in's  Korn,  dass  euch  die  Rugiu- 
boba nicht  ergreife!  (allgemein  in  Pr.  Litauen).  Oder  man 
sagt  bloss:  Da  sitzt  die  Boba  (Mehlauken  Kr.  Labiau).  Auch 
die  Letten  bei  Dohlen  in  Kurland  warnen  'labbibas  lauk&  essät 
b  u  b  ba,  buddelis  [bubbulisP],  kas  bernus  aisnetf  ifät',  im  Getreide- 
feld sei  eine  Bubba,  ein  Popanz,  der  die  Kinder  forttrage. 
Bubba  scheint  lautliche  Entartung  von  baba,  altes  Weib.  In 
Galizien  endlich  (Kr.  Stry  um  Tarnopol)  heisst  die  Korn- 
mutter auch  Dzika  Baba,  Deka  Baba,  d.  i.  die  alte  wilde 
Frau. 

Soviel  von  den  in  der  Warnung  auftretenden  Namen. 
Häufig,  wie  bereits  erwähnt,  werden  nähere  Umstände  zur 
Charakteristik  des  Gespenstes  hinzugefügt.  Sehen  wir  ein- 
mal zu,  was  daraus  zu  gewinnen  ist.  Nach  manchen  Ueber- 
lieferungen  ist  die  Kornmutter  noch  halb  theriomorphisch 
gedacht.  Sie  kann  verschiedene  Gestalten  annehmen  und  sich 
in  Thiere,  z.B.  eine  Schildkröte,  verwandeln  (Käsemark 
Danziger  Werder).  ^  Sie  soll  ein  schlangenartiges  Thier  sein, 


*  AfanaBieff  Poetische  Naturunsohauungen  der  Rossen  III  591. 
'  Gerade  so  heisst  es  in  Mähren  von  der  wilden  Frau  Ve&tice 
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welches  beisst  (Kaimusen  bei  Garnsee  Kr.  Graudenz).  Die 
Babaj^dza  sitzt  in  Gestalt  eines  Wolfes  im  Korn  und 
wird  von  kleinen  Hundchen  begleitet,  welche  die  Kinder 
aufsuchen  und  so  lange  festhalten,  bis  sie  selbst  herzukommt 
und  dieselben  an  ihre  eisernen  Kruste  drückt  (Schimonken 
zwischen  Rhein  und  Arys  Kr.  Sensburg  Rgbz.  Königsberg). 
Die  Stara  Babka,  welche  im  (letreide  sifzt,  hat  den  Leib 
eines  Menschen  und  den  Kopf  eines  Thieros,  meistens  eines 
Frosches,  zuweilen  erscheint  sie  zu  Pferde  mit  dem 
Kopf  eines  Löwen  (Umgegend  von  Krakau).  Im  Kornfelde 
sitzt  der  Stary  Dziad  (alte  Grossvater).  Er  hat  drei 
Köpfe  mit  langen  Barten,  hinten  aber  einen  bronnenden 
Schwanz,  und  sticht  die  Kinder  mit  brennenden  Lanzen. 
Oder  man  sagt,  die  Stara  Baba  sei  darin;  sie  hat  auch 
einen  dreifachen,  aber  bartlosen  Kopf  und  bren- 
nende Brüste.  Der  Name  Baba  und  eine  der  vorstehen- 
den ähnliche  Beschreibung  ihrer  Gestalt  bricht  selbst  in  Süd- 
deutschland zuweilen  hervor.  Nach  der  Mittheilung  des  Herrn 
Stadtpfarrers  Thiem  in  Kupferberg  Bza.  Stadtsteinach  in 
Oberfranken  hatte  man  daselbst  folgendes  Sprüchlein,  um  die 
Kinder  vom  Verlaufen  ins  Getreidefeld  zurückzuhalten: 

O  bliMhe  von  dem  Felde  fern, 
Ks  sitzt  dir  nite  Babe  drin; 
Sie  hütet  das  Oetreide  ^ern, 
Liisst  ungestrAft  nichts  fürdorziohn. 
Sie  hat  ein  f  o  u  r  i  g '  s  Augenlicht, 
Kind,  hüte  dich  und  frevle  nicht. 

In  der  Nacht  erscheint  die  Baba  immer  zu  l^ferde,  und 
um  ihren  Kopf  sind  mehrere  Lichter  zu  sehen 
(Kr.  Krakau).  Die  Babaj\'dza  reitet  um  Mitternacht  auf 
einem  Pferde  oder  Hunde,  und  um  ihren  Kopf  leuchten 
mehrere  Lichter  (Kr.  Sambor  Galizien).  Wenn  auf  einem 
Flecke  Acker  oder  auf  der  ganzen  Dorfflur  das  Getreide 
nicht  gedeiht,  oder  der  Hagel  einschlägt,  so  sagt  man :  'Da  ist 
die  Babajedza  durchgegangen'.  Sie  ist  ein  Weib  mit  einem 
Froschkopf,  die  zuweilen  auch  auf  einem  Pferd  gesehen  wird. 

(ci^entl.  Wahrsaj^erin),  sie  könne  die  Oestnlf  jedps  Thiers  nnnehmen. 
Qrohmann  Aberglauben  und  Oebränche  aus  Böhmen  in  Beiträge  z.  Gesch. 
Böhmens  n2  S.  14  n    G4. 
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Sicht  man  sie  Nachts,  so  gewahrt  man  Funkon  u«i  ihren 
Kopf  fliegen  (Kr.  Bochnia  Galizien).  Die  Kornmutter 
reitet  im  Getreidefeld  auf  einem  Pferde  herum  und 
drückt  die  Kinder  an  ihr  eisernes  Herz  (Strengein  Kirchsp. 
Kutten  Kr.  Angerburg).  Die  Kornmutter  jagt  die  Kinder  im 
Korne,  bis  sie  todt  hinstürzen.  Sie  läuft  so  schfiell^  wie  das 
schnellste  Pferd  (Pillkallen  Pr.  Ostpreussen). 

Erwägt  man,  dass  der  Masure  bei  einem  Wirbelwinde, 
der  so  stark  ist,  dass  er  die  Erde  mit  aufwühlt,  zu  sagen 
pflegt  da  fliegt  ein  Pferd  durch  die  Wolken V  so 
erkennt  man  leicht,  dass  die  Schilderung  der  Kornmutter, 
Babaj^dza  u.  s.  w.  als  zu  Rosse  dahineilend  oder  selbst  wie 
ein  Ross  laufend  diejenige  Lebensäusserung  derselben  vor 
Augen  stellt,  welche  o.  S.  296  mit  der  Redensart  'die  Korn- 
mutter geht  mit  ihren  Doggen  bezeichnet  wurde.  Auch  die 
Wolf-,  Frosch-  und  Löwengestalt  der  Kornmutter  (o.S.  301) 
mögen  durch  den  Vergleich  des  Heulens,  Quakens,  Brüllens 
mit  dem  Naturlaute  des  Sturmes  und  Wirbelwindes  (dem 
Raren), '^  die  Lichterscheinungen  um  ihren  Kopf  durch  die 
elektrischen  Entladungen  der  Trombe  veranlasst  sein.  Unter 
diesen  Umständen  lag  die  Verbindung  der  beiden  Korndämonon 
Roggenwolf  und  Kornmutter  sehr  nahe.  Sie  tritt  hervor, 
wenn  zu  Langwalde  Kr.  Rastenburg  Pr.  Preussen  die  Kinder 
damit  geängstigt  worden  ,  man  wolle  sie  zu  der  Kornmutter 
bringen,  welche  sie  ins  Korn  schleppe,  wo  sie  nimmer  her- 
ausfänden oder  wo  sie  von  den  W^ölfen,  den  Kindern 
der  Kornmutter,  gefressen  würden.  Ebenso  heisst  es 
zu  (üross-Berndten  Kr.  Nordhausen  Pr.  Sachsen,  der  Korn- 
wolf oder  der  Kornbär  sei  der  Sohn  der  Korn- 
mutter. Zu  Pilsting  bei  Landau  Niederbayern  schüchtert 
man  die  Kinder  mit  den  Worten  ein:  Der  Korn  wolf  kommt'. 
Früher  soll  man  gesagt  haben .  der  Kornwolf  sei  der  Sohn 
der  Kornmutter. 

(ifewöhnlich  jedoch  wird  dip  Kornmutter  anthropomor- 
phisch  gedacht.     Eine    weisse  Frau    sitzt  im  Korne  (Nörd- 


1  Toppen  AberKlauben  aus  Masuren.  >     8.  34.     A WF.  9  >  ff. 
*  S.  Maniihardt  Roggenwolf  un-l  Roggenhund.^    ö.  16 — 18 
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liDgen  im  Ries).  Bas  Korenwtf  hat  rotlie  Augen  und 
schwarze  Nase,  sie  trägt  eineweisseHaubeund  hat 
ein  weisses  Laken  umgethan  (HoltensenUannoyer).^  Die 
Dzika  Baba  im  Kreise  Stry  (o.  S.  300)  ist  weiss  angezogen, 
und  Yatcr  und  Mutter  setzen  sich  in  weisser  Kleidung 
ins  Feld,  um  sie  vorzustellen.  Auch  mit  der  Babaj^dza  wurde 
ein  Berichterstatter  von  seiner  Amme  geschreckt,  indem  die- 
selbe ein  weisses  Tuch  um  den  Kopf  na  hm  (Kr.  Bochnia 
Qalizien).  Bei  Jerichow  Pr.  Sachsen  setzt  sich  eine 
Person  mit  einem  weissenTuche  verhüllt  in  eine 
Furche  des  Ackerfeldes,  um  die  Kinder  wirklich  an 
die  Roggenmöne  glauben  zu  machen ,  und  taucht  plötzlich 
vor  ihren  Augon  auf.  In  Gross-Steinheim  Kr.  Offenbach  Vr. 
Starkenburg  in  Hesscn-Darmstadt  belegen  grössere  Kin- 
der ihr  Gesicht  mit  Blättern  der  Klatschroso  und 
mit  kleinem  Feldmohn  (Papaver  dubium)  und  nehmen 
einen  Büschel  Feldmohn  in  die  Hand.  So  lassen  sie 
sich  in  der  Furche  eines  AckerfeMes  sehen,  um  den 
kleineren  Kindern  Furcht  einzujagen.  Ein  Erwachsener  hebt 
diese  in  die  Höhe  und  zeigt  ihnen  die  Kornmutter'  oder 
das  'Kornweibchen'.  Zu  Kaaden  Kr.  Saaz  in  Böhmen  aber 
beschreibt  man  die  Kornmutter:  sie  habe  ein  rothes  Ge- 
wand und  eine  blaue  Mütze,  auf  welcher  ein 
Stern  ist  (Anspielung  auf  den  rothen  Mohn  und  die  blauen 
Kornblumen  im  Ackerfelde),  in  der  Hand  trage  sie  eine 
Peitsche  oder  ein  Scepter.  Im  Kr.  Jerichow  II  zeigt  nmn 
den  Kindern  öfter  aus  der  Ferne  eine  menschlich  gestaltete 
Vogelscheuche  im  Weizen-  oder  Gerstenfelde  als  'Kornmöne', 
ebenso  bei  Pilkallen  Pr.  Ostpreusscn  als  '  K  o  r  n  m  u  1 1  e  r '.  In 
Gross-Skirlack  Rgbz.Gumbinnen  beschreibt  man  die  Kornmutter 
als  eine  hohe  Frau,  welche  auch  fliegen  kann. 

Ganz  allgemein  schreibt  man  der  Kornmutter,  Baba, 
Babaj^dza,  Baba  Yaga^  Rugiuboba  u.  s.  w.  gr  o s s  e  B  r  ü  s  t  e  mit 
eisernenBrustwarzenzu.  Diese  Brüste  sind  nach  Aussage 
der  Leute  in  Petereitschen  Kr.  Pilkallen  Pr.  Ostpreussen  so 
lang,  dass  sie  damit  dem   widerspenstigen  Kinde 


1  Sobambaoh  und  Malier  Niedera.  Sag.  S.  70  n    104,  2. 
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um  die  Ohren  schlägt.  Auch  von  der  Dzika  Baba 
heisst  es  im  Kr.  Tarnopol,  sie  sitze  ganz  schwarz  und  nackt 
mitBrüsten,  die  sie  über  die  Achseln  schlage,  im 
Getreide,  und  nehme  die  Kinder  mit  in  ihre  Grube  oder  ihr 
Loch,  worin  sie  unter  der  Erde  wohne.  Dieser  Zug  ist  wohl 
eine  von  den  langen  Brüsten  der  wilden  Weiber  und 
der  als  Wirbelwinde  dem  Sturm  oder  Gewitter  voran  fah- 
renden Frauen  (BK.  88.  108.  117.  123.  128.  137.  138. 
147.  445.  611)  hergenommene  UebertragUDg,  veranlasst  da- 
durch, dass  die  Kornmutter  ihr  Leben  mehrfach  im  Wind- 
hauch und  Wirbelwind  äussert  (o.  S.  296.  302).  Eines  anderen 
Ursprungs  aber  scheinen  die  übrigen  Aussagen  über  die 
Brüste  der  Kornmutter.  Von  den  *isern  Titton'  heisst 
dieselbe  in  den  Kreisen  Neuhaldonsleben  und  Wolmirstedt 
sehr  häufig  'dat  Tittewtf.  Die  Brustwarzen  sind  so 
scharf,  dass  sie  wie  Flachshecheln  stechen  (Judschon 
bei  Gumbinncn);  und  daher  rührt  ein  Name,  den  die  Ge- 
treidemutter  bei  Verden  führt,  'liäkelmöm';  häkeln 
ist  nämlich  hecheln,  Flachs  hecheln.  Da  man  zu  Ilarsefeld 
bei  Stade  sagt  'die  Kornmutter  steche  die  Kinder 
mit  den  Halmen*,  vermutlie  ich,  dass  diese  spitzen, 
stechenden  Brustwarzen  die  langen  spröden  Spitzen  oder 
Borsten,  die  Grannen,  Acholn  oder  Gracheln  an  den  Getreiilc- 
ähren  bedeuten,  und  dass  die  Benennung  eisern  nur  eine 
metaphorische  Bezeichnung  ihrer  stechenden  Eigenschaften 
sei.  Dieses  Bild  scheint  weiter  ausgeführt,  wenn  es  (Tilsiter 
Niederung)  heisst,  die  Kornmutter  sitze  mit  nacktem 
Hin  tern  (den glatten, unbekleideten  Halmen?) und  eisernen 
Brüsten  im  Korn.  Nur  selten  (im  südlichen  und  nordwest- 
lichen Theile  des  Wester waldea),  hört  man,  dnss  die  Kinder 
der  Korn  mutter  hölzerne  Memmen  saugen  müssen;' 
häufiger  spricht  man  (in  der  Altmark,  im  Lüneburgisohen 
und  den  Kreisen  Gardelegen ,  Salzwedel ,  Oscherslebon  IV. 
Sachsen)  von  der  awarten  Titte  der  Kornraöme,  und  daher 
wird  sie  auch  Kr.  Wolmirstedt  dat  swarte  Titte  uwif, 
d.  i.  das  Weib  mit  den  schwarzen  Brustwarzen,  genannt,   loh 

f  Kohrein  Volkssitte  im  Herzogthum  Nassau  S.  280:  Memme, 
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vermuthc,  daas  bei  dieser  Auffassung  an  die  schwarzen  Pilze 
des  Mutterkorns  (s.  weiter  unten)  als  an  die  schwarzen  Saug- 
warzen der  Kornfrau  gedacht  ist.  Zuweilen,  z.  B.  bei  Pil- 
kallen  in  Ostpreussen,  in  Neuhaldensleben,  in  Niederösterreich 
unter  dem  Manhardsberge,  in  Galizien  u.  s.  w.  nennt  man  die 
eisernen  Brüste  der  Kornmutter,  Stara  Baba  u.  s.  w. 
'glühend*,  *b  rennend',  'glüh'.  Insofern  dabei  nicht 
die  Lichterscheinungen  der  Trombe  im  Spiele  sind  (o.  S.  302), 
könnte  das  vielleicht  auf  die  röthliche  Farbe  der  reifen  Aehren 
gehen  (vergl.  rubicunda  Ceres,  rubra  flamma). 

An  diese  Brüste  legt  die  Kornmutter  die  Kleinen  und 
lässt  sie  daran  saugen,  worauf  sie  sogleich  sterben.  Dies 
ist  die  allgemein  durchstehende  Angabe.  Offenbar  Aus- 
schmückungen und  Ausläufer  und  zwar  nur  missverständliche 
dieses  Zuges  sind  es,  wenn  vereinzelt  hie  und  da  gesagt 
wird,  dass  die  Kinder  saugen  müssen,  bis  Blut  kommt,  dass 
das  Kornweib  die  Kinder  mit  eisernen  Zangen  kneife  oder 
ihnen  die  Beine  ausreisse  oder  sie  fresse,  oder  in  .einen  Sack 
oder  Tragkorb  stecke  und  forttrage.  Sie  heisst  daher  bei 
Soldin  in  der  Neumark  'die  Alte  mit  der  Karen'  (Tragkorb). 
Auch  dichtet  man  in  Folge  dieser  Vorstellungen  der  Korn- 
muttcr  krallenartige  Finger  an.  Zu  Niedane  Kr.  Ratibor 
erwürgt  die  Kornbaba  mit  furchtbaren  Krallen 
(pazurami) ,  zu  Qonobitz  Kr.  Cilly  in  Steyermark  tödtet 
das  Kornweibel  oder  die  Kornmutter  mit  ihren  bren- 
nenden Fingern  und  Brüsten  die  Kleinen,  brät  und 
isst  sie.  und  bei  Marburg  in  Steyermark  sagt  man,  die 
Kornmutter  (Weizenmutter,  Erbsen mutter),  ein  Weib  ganz 
grau  angezogen  und  mit  Krallen  an  den  Händen  greife 
die  Kinder  und  gebe  sie  ihrem  brennenden  Horn- 
vieh zu  fressen.  Auch  heisst  es,  wenn  jemand  im  Hause 
plutzlidh  stirbt,  die  Kornmutter  habe  ihn  mit  ihren  Krallen 
angerührt.  Aehnlich  zu  St.  Polten  Kr.  über  dem  Wiener 
Walde.  Die  Kornmutter  führt  die  ins  Korn  verlaufenen 
Kinder  weg  und  erdrückt  sie.  Am  Charfreitag  sollen 
deren  Seelen  um  Mitternacht  im  Hause  der  Eltern  umgehen. 
Zuweilen  aber  wird  das  Ergreifen  der  Kinder  ganz  nach  der 
Weise  der  gewöhnlichen  Elbensagen   zu  einer  Vertauschung 
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mit  Wechselbälgen.  Bei  Saalfeld  (Sachsen-Meiningen)  zwang 
einmal  ein  Edelmann  eine  Sechswöchnerin,  Garben  auf  dem 
Felde  mitzubinden.  Sie  legte  ihr  Kind  auf  den  Acker.  Ueber 
eine  Weile  kam  die  Roggenmutter,  und  der  Edelmann 
sah,  wie  dieselbe  das  Kind  vei^tauschte.  Der  Wechselbalg 
schrie,  der  Edelmann  liess  ihn  schreien.  Da  kam  die  Roggen- 
mutter wieder,  brachte  das  rechte  Kind  und  holte  das  ihrige 
zurück.  Der  Herr  aber  erlaubte  der  Sechs  Wöchnerin  nach 
Hause  zu  gehen.  ^ 

Im  Kornfeld  sich  verirren  ist  für  kleine  Kinder  in  Wahr- 
heit gefährlich  und  war  es  ehedem  noch  weit  mehr,  als  vor 
der  Separation  des  Oemeindebesitzes  die  Kornflur  jedes  Dorfes 
eine  weite,  unabsehbare,  zusammenhängende  Fläche  ausmachte.* 
Es  erklärt  sich  daher  auf  ganz  einfache  und  natürliche  Weise, 
weshalb  man  den  Kleinen  die  Kornmutter  so  schreckhaft  als 
möglich  ausmalte.  Geschah  dies  nun  ganz  nach  Analogie 
der  verschiedenen  Ausgestaltungen  des  Olaubens,  dass  die 
Waldgeister  (Di ve  zeny ,  Fanggen ,  Langtüttin ^  Seligen, 
Eis,  Salvanel,  Ljeschie)  Kinder  stehlen,^  so  fragt  man 
sich,  ob  dabei  Uebertragung  bezw.  Aneignung  eines  fertigen 
Musters  im  Spiele  war,  oder  ob  eine  gemeinsame  Idee  einen 
gleichmässigen  Ausdruck  fand.  Letztere  könnte  —  wenn  sie 
vorhanden  war  —  nur  in  dem  jetzt  stark  verdunkelten 
Glauben    gesucht    werden,    dass    die   Waldgeister    und    die 

*  Prätorius  Neue  Weltbeschreibimg  8.  138.  Grimm  D.  Sa((.  «  I 
S.  127  n.  90. 

>  Vorgestern  Abend  vormisste  eine  Familie  auf  dem  RQok- 
wege  von  Panckow  nach  Berlin  plötzlich  ein  dreijähriges  Kind,  das 
bisher  hinter  den  Eltern  gegangen  war.  Es  wurde  sofort  auf  dem 
ganzen  Wege  gesucht ,  ohne  dass  sich  eine  Spur  zeigte.  Da  rieth  ein 
dazu  kommender  Herr,  doch  im  Getreide  längs  des  Weges  nachzusehen', 
indem  er  daran  erinnerte,  wie  schon  einmal  ein  Kind  sich  dort  ins 
Getreide  verirrt  und  erst  beim  Abmähen  des  Feldes  todf  aufge- 
funden war.  Man  befolgte  diesen  Rath,  traf  auch  bald  auf  Spuren 
im  nahen  Feld  und  fand  glücklich  das  Kind,  welches  weinend  im  Ge- 
treide sass.     Neue  preussische  (Kreuz-)  Zeitung  7.  Juli  18<)d  no.  IM\. 

'  Wilde  W(>iber,  Fapggen  u.  s.  w.  laufen  Kindern  nach  und 
bieten  ihnen  ihre  langen  Brüste  dar.  BK.  88.  108.  Fanggen,  Selige, 
Eis,  Salyegn  stehlen  bezw.  fressen  oder  TertauBchen  Kinder.  BK.  88. 
90.  108.  Ua.  126. 
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Kornmutter  die  in  früher  Jugend  sterbenden  Kinder  wieder 
dorthin  zurückholen,  wo  ihre  Seelen  vor  der  Geburt  geweilt,^ 
in  den  Wald,  ins  Saatfeld  (vergl.  AWF.  124).  Die  zurück- 
gekehrten werden  wieder  zu  grünen  Aehren.  Bestand  etwa 
dieser  Glaube,  so  musste  er  auf  die  Warnung  vor  dem  Ver- 
laufen lebender  Kinder  ins  Getreidefeld  Einfluss  üben.  Mög- 
licherweise ist  auf  eine  derartige  Vorstellung  ganz  speciell  die 
Drohung  bei  Kenia  Bez.  Ebeleben  Unterherrschaft  Sonders- 
hausen zurückzuführen:  'Die  Roggenmuhme  bindet 
euch  grüne  Kränze,  färbt  euch  die  Haare  grün 
und   bindet  euch  an.'^ 

Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  mit  grösserer  Sicherheit 
scheint  es  möglich,  die  folgenden  Aussagen  auf  ihren  sach- 
lichen Kern  zu  bringen.  Die  eisernen  Brüste  der  Rugiuboba 
sindraitT  heergefüllt  ( Wilkischken  Kr.  Tilsit).  Die 
Roggenmöne  lässt  die  Kinder  ihre  *s warte  Titte' 
saugen,  oder  sie  gibt  ihnen  eine  Theerstulle  d.  h.  eine 
mit  Theer  beschmierte  Brodschnitte  zu  essen  (Kr.  Garde- 
legen, Salzwedel,  Stendal  und  sonst  in  der  Altmark).  Die 
Roggenmöen  hateineTheerbuddel  und  beschmiert 
die  Kinder  ganz  mit  Theer  (Rogasen  Kr.  Obornik 
Rgbz.  Posen).  Wir  sahen  schon  (o.  S.  305),  dass  unter  den 
schwarzen  Brustwarzen,  wo  solche  erwähnt  werden, 
unverkennbar  die  Pilze  des  Mutterkorns  gemeint  seien.  Da 
nun  letzteres  auch  als  M  u  1 1  e  r  b  r  o  d  (Kr.  Teltow  Rgbz. 
Potsdam;  Jerichow  II,  Wanzleben,  Calbe  Rgbz.  Magdeburg; 

*  Kinder  kominen  aas  Bäumen.  Mannhardt  Germ.  Myth.  668  ff. 
Das  Kornfeld  als  Ursprungsort  der  Seelen  zu  denken,  lag  bei  dem 
ParalleltsmuB  von  Kind  und  Korn  nahe  genug. 

2  Hiermit  steht  zu  vergleichen,  dass  der  von  den  wilden  Weibern 
des  Salzburger  Unterberges,  welche  zur  Zeit  der  Aehrensohnei- 
dttng  hervorkommen,  geraubte  Knabe  nach  Jahresfrist  in 
grflnero  Kleide  wiedergesehen  wurde.  Sagen  der  Vorzeit  oder 
ansfQhrl.  Beschr.  v.  d.  berühmt,  salzburgischen  Untersberg  oder  Wunder- 
berg.  Brixen  1818  S.  9.  Panzer  Beitr.  z.  D.  Myth.  I  12.  BK.  108.  — 
Wenn  Kinder  ins  Getreide  laufen,  so  kommt  'das  Getreidemänn- 
chen und  hoU  sie  in  den  Wald,  wo  es  dieselben  bis  zum  nächsten 
Jahre  zurückbehält.  Nach  Jahresfrist  bringt  es  dieselben  wieder 
an  denselben  Ort  zurück,  woher  es  sie  entnommen.  Stookerau  unter 
dem  Manhardsberge. 

20* 
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Wittenberg  Rgbz.  Merseburg;  Gzarnikau  Rgbz.  Bromberg), 
Kornmutterbrod  (Lebendorf  bei  Gönnern,  Alsleben 
u.  8.  w.  Saalkr.  Rgbz.  Merseburg)  bezeichnet  wird,  so  ist  es 
klar,  was  die  Tbeerstulle  oder  Theerbuddel  zu  be- 
deuten hat.*  Die  Kornmutter  soll  einen  Stock  oder  eine 
Peitsche  in  der  Hand  halten.  Ich  weiss  nicht,  was  damit 
gemeint  sein  könnte,  wenn  es  nicht  ein  anderer  Ausdruck 
für  die  Hecheln  der  Kornbrust .  sein  soll.  Die  Kornmutter 
hat  einen  grossen  Stock,  womit  sie  die  Kinder 
schlägt  (Klein-Goie  a.  d.  Schweine  Kr.  Gerdauen  Rgbz. 
Königsberg).  Die  Kornmutter  peitscht  mit  eiserner 
Q eissei  (Gross-Sobrost  Kr.  Darkehmen  Rgbz.  Gumbinnen). 
Die  Kornmutter  hat  einen  eisernen  Kantschuh 
(Pelleningken  bei  Insterburg).  Die  Zytnababa  sitzt  in  den 
Erbsen  und  hat  einen  Stock  mit  eisernem  Messer 
(Liebenau  bei  Marienwerder,  Krangen  bei  Pr.  Stargard). 
Die  Rugiuboba  hat  theergcfüllte  Brüste  und  eine  Ruthe 
in  der  rechten  Hand  (Wilkischken  bei  Tilsit).  Das  Raalwif 
(o.  S.  297)   sitzt  im  Korne   mit  einer  Pike   vor    dem 


*  Man  yergl.  Dr.  P.  Sorauer  Handbach  der  PflanzcnkrAnkhciton 
Berlin  1874  S.  361:  Wir  bezeichnen  nrjit  dem  Namen  Mutterkorn  jene 
meist  lan£fge8treckten,  htiufig  etwas  gekrümmten,  kantigen,  gefurchten, 
aussen  grau  violetten,  zuweilen  bestäubten,  nach  innen  zu  weissen,  aus 
parenohymatisch  verbundenen  Pilzzellen  gebildeten,  nicht  selten  mit 
einem  gelbschmutzigen  Anhängsel  (Mützchen)  versehenen 
Körper,  welche  einzeln  oder  zu  vielen  auf  den  Gctreideilhren  auf- 
treten  und  die  in  ihrer  Qestalt  meist  Aehnlichkeit  mit  dem  Getreide* 
körn  haben,  das  sie  vertreten.  S.  367  ff. :  Sobald  der  junge  Mutter- 
kornpilz aus  dem  Fruchtknoten  der  Kornblttthe  hervorwuchert ,  zeigt 
sich  auf  demselben  eine  fade  süss]  ich  schmeckende  FlAssig- 
keit,  welche  bei  zunehmender  Ueppigkeit  der  Pilzvegetation  und 
einer  demgemäss  reichlicher  auftretenden  Monge  die  Spelzen  des 
Roggenblüthchens  an  ihrer  Basis  durchtränkt  und  endlich  als  ein 
übelriechender  Schleim,  der  sogenannte  Honigthau,  hervorquillt. 
Diese  schmierig  weiche  Sphaceliamasse  bildet  sich  in  6—14 
Tagen,  je  nach  der  Witterung  zum  Sclerotium  dos  Rohwarzen 
Mutterkorns  aus,  das  2—3  Mal  so  gross  als  ein  Oetreidekorn  sieh 
in  Zahl  von  8 — 10  an  einer  Aehre  findet.  Bei  trüben,  nebligen 
Tagen  ist  der  Geruch  jenes  eigenthümlich  riechenden  Schleimes 
sehr  merklich,  er  wird  wie  ein  giftiger,   stinkender  Nebel  empfunden. 
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Kopf  und  einer  in  jeder  Hand  (Amt  Salder  Herzog- 
thura  Braunschweig).  Vergl.  die  Lanzen  in  der  Hand  des 
Stary  Dziad  (o.  S.  301). 

Dagegen  geht  es  möglicherweise  wieder  auf  Wetter- 
erscheinungen ^  wenn  gesagt  wird,  die  Kornmutter,  Roggen- 
rautter,  Roggenmüne,  Arftenmö,  Tittenwif  zerstampfe  die 
Kinder  in  einem  inwendig  mit  spitzen  Nägeln  oder  Steck- 
nadeln besetzten  (Wachsmuth  bei  Riesenburg  Rgbz.  Marien- 
werder ,  Kischau  Kr.  Berent  Rgbz.  Danzig)  eisernen 
Butter fa SS,  Salzfass ,  Tonne  (Karthaus  Rgbz.  Danzig, 
Rosenberg  Rgbz.  Marienwerder;  Schöneberg  Kr.  Karthaus; 
Zempelburg  Kr.  Flatow  Rgbz.  Marienwerder;  Kr.  Morungen 
Rgbz.  Königsberg;  Urabnik  Kr.  Lyk  Rgbz.  Gumbinnen; 
Wolfhals  bei  Bromberg;  Kr.  Jerichow  I  u.  H,  Kr.  Wanz- 
leben Rgbz.  Magdeburg;  Crossen  Rgbz.  Prankfurt);  wovon 
sie  auch  Bottamömk,  Bottamämeke  (Kr.  Kammin  Rgbz.  Stettin) 
genannt  wird.  Man  kann  vielleicht  vergleichen,  dass  die 
Baba  Yaga  nach  grossrussischen  Bilinas  in  einem  eisernen 
Mörser  fährt ,  den  sie  mit  dem  Klöppel  lenkt ,  indem  sie 
zugleich  mit  einem  Besen  ihre  Spur  hinter  sich  verwischt.  ^ 
Nach  Weissrussischem  Glauben  fliegt  Baba  Yaga  in  einem 
feurigen  Mörser  durch  die  Luft,  den  sie  mit  einem  bren- 
nenden Besen  forttreibt ;  während  ihres  Fluges  heult  der 
Wind,  die  Erde  stöhnt,  und  die  Bäume  drehen  sich  krachend 
im  Wirbeltanz.  '^  Es  liegt  nahe,  an  die  quirlende  Be- 
wegung des  Wirbelwindes  und  die  o.  S.  296.  302  erwähnten 
kleinen  Tromben  als  Lebensäusserungen  der  Kornmutter  auch 
in  unserem  Falle  zu  denken.^ 

Die  letztere  Erscheinung  spiegelt  sich  wohl  ebenfalls 
ab  in  dem  Glauben,  die  Kornmutter  sitze  im  Felde  und 
puste   den   Kindern  die   Augen   aus.     (Plochoczyn 

'  Vergl.  daa  Lied  von  Tschurilo  in  'FQrst  Wladimir  und  dessen 
Tafelrunde.     AUrussisohe  Heldenlieder.'     Leipzig  1819  S.  109  n.  3. 

2  Ralston  The  songs  of  tbe  Russiau  people  S.  162. 

'  In  Jemtland  (Schweden)  wird  eine  andere  Wettererscheinung 
mit  dem  Buttern  verglichen.  Wenn  es  regnet  und  dazwischen  hagelt, 
sagt  man:  'Xu  ä  trollkäringa  ute  och  kärna.'  Nun  sind  die  Hexen  aus 
zu  buttern.     Hylten-Cavallius  Wärend  och  Wirdarne  XI  12. 
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bei  Graudenz  Kr.  Schweiz),  woraus  missverstäiidlicli  durch 
Verbindung  mit  jener  anderen  Vorstellung  (o.  8.  307)  der 
Glaube  entstand ,  sie  schmiere  den  Kindern  die 
Augen  mit  Theer  (Ryczywol  Kr.  Obornik  Bgbz.  Posen). 
Vergl.  hiezu  Grohmann  Abergl.  a.  Böhmen  S.  15  n.  73: 
'Rarasek  heisst  der  Wirbelwind;  er  ist  ein  boshafter 
Geist,  der  die  Menschen  neckt  und  ihnen  schadet,  indem 
er  im  Sommer  plötzlich  die  Garben  vom  Felde  wegträgt. 
Oft  ist  er  so  stark,  dass  er  dem  Menschen  plötzlich 
in  die  Augen  fährt  und  ihn  des  Augenlichtes 
beraubt.' 

Dass  dies  alles  nun  nicht  hohle  Allegorien,  sondern  zur 
Ueberzeugung  von  der  leibhaften  Gegenwart  einer  wahrhaften 
Persönlichkeit  gediehene  Poesie  ist,  beweist  die  folgende  An- 
gabe. Wenn  die  Kornmutter  jemand  anhaucht, 
so  schwillt  er  und  muss  sterben  (Neumark  Kr.  Löbau 
Rgbz.  Marien  Werder).  Das  ist  genau  jener  Anhauch,  den 
man  auch  den  Elfen  zuschreibt  (Alfgust,  Alfbläst  6K.  62. 
125.    Vergl.  AWF.  36.  37.  311). 

Während  die  vorstehenden  Volksausdrucke  die  furcht- 
bare Seite  hervorkehren,  lehren  uns  andere  zugleich  ihre 
Segenskräfte  kennen.  Die  Kornmutter  macht  das 
Korn  wachsen;  zürnt  sie,  so  bleibt  es  im  Wachs- 
thum  zurück.  In  Wefensleben  Kr.  Neuhaldensleben  Rgbz. 
Magdeburg  hat  man  die  Redensart:  'Dit  Jär  gift  et  gut 
Flass,  de  Flassmutter  hot  sik  seien  läten'  (wahr- 
scheinlich wenn  der  Wind  im  Flachsfelde  wogt).  In  Dinkclsbühl 
(Mittelfranken)  glaubte  man  noch  vor  12—15  Jahren,  wenn 
das  Getreide  auf  einem  Acker  viel  schlechter 
stand,  als  auf  einem  benachbarten,  die  Korn- 
mutter habe  den  Besitzer  dadurch  für  seine 
Sünden  bestraft.  Im  Dorf  Altensteig [P]  Kr.  Brück  in 
Steyermark  sagt  man,  um  Mitternacht  lasse  sich  die  Korn- 
mutter  in  Gestalt  der  aus  der  letzten  Garbe  verfertigten,  mit 
einem  weiblichen  Anzüge  bekleideten  Puppe  auf  den  Aeckern, 
jedoch  nur  im  Korn-  oder  Weizenfclde  sehen.  Sie  mache 
dieselben  hindurch  ziehend  fruchtbar.  Wenn 
sie  aber  auf  einen  Gutsbesitzer  einenZorn  habC| 
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80  vernichte  sie  ihm  das  ganze  Korn-  oder 
Weizenfeld,  indem  sie  es  ausdörrt.  Zu  Mies  bei 
Eger  geht  die  Rede,  dass  die  Kornmutter,  die  auch  die  ver- 
laufenen Kinder  mitnimmt,  ganz  weiss  angezogen  und  einen 
Kranz  von  Getreide  auf  dem  Kopf  durchs  Feld  gehe 
und  die  unreifen  Aehren  ausreisse,  das  heisst 
doch  wohl,  dafür  sorge,  dass  der  Acker  gleichmässig  reife. 
Es  ist  fraglich,  ob  die  gleiche  Vorstellung  der  folgenden 
niederländischen  Sage  zu  Grunde  liege.  Ein  Schlächter  ging 
Abends  an  einem  Kornfelde  vorbei,  das  an  einem  Bache 
lag.  Da  gewahrte  er  schon  von  ferne  eine  lange  Frau, 
welche  überall  die  Vorläufer  d.  h.  die  über  die 
andern  hervorragenden  Aehren  abpflückte  und  in 
ein  Bändel  zusammcnfasste.  Die  lange  Frau,  das 
sah  er  ganz  deutlich,  war  noch  einmal  so  hoch  als  das 
Korn.  Als  er  näher  kam,  bot  er  ihr  einen  guten  Abend! 
aber  sie  antwortete  nicht.  'Guten  Abend!'  wiederholte  er. 
Da  sprach  sie  gleichfalls  guten  Abend!',  schlug  ihm  aber 
mit  dem  Aehrenstrauss  ins  Gesicht.  Darüber  erschrak 
er  so  sehr,  dass  er  zu  laufen  begann.  Da  lief  die  Frau 
hinter  ihm  her  und  schlug  fortwährend  zu.  Das  dauerte 
so  lange,  bis  er  an  seinem  Hause  halb  ohnmächtig  nieder- 
fiel. Viele  haben  die  lange  Frau  auch  quer  auf  der  Heer- 
strasso  liegen  sehen,  und  sie  war  so  gross,  dass  sie  die  ganze 
Breite  des  Weges  einnahm. '  In  wesentlichen  Stücken  ist 
diese  Sage  beeinflusst  durch  die  Erzählungen  von  den  Dorf- 
gespenstern bezw.  Dorfthieren,  deren  charakteristisches  Merk- 
mal es  ist,  dass  [sie  in  riesiger  Gestalt  Abends  oder  Nachts 
den  Erschreckten  bis  zur  Erschöpfung  verfolgen  bezw.  ihm 
aufhocken].  Im  Bezirk  Gottlieben  Canton  Thurgau  spricht 
man  zu  den  Kindern  oft  von  einer  Fimmelfrau,  welche 
das  Korn  schwer  mache,  bösen  Menschen  dagegen 
Schaden  zufüge.  Fimmeln  sind  die  männlichen  Hanfpflanzen. 
Der  Korn-  und  Erbsenmuttcr  entspricht  in  der  Schweiz 
eine  He'umutter,  welche  in  gleicher  Weise  Gras-  und 
Baumwuchs   auf  Wald-   und  Peldwiesen  fördert.     Auf  dem 

1  Wolf  Niederländische  Sagen  8.  591  n.  491. 
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Isenbühl  bei  Niederwil  liegt  eine  Sumpfwiese,  die  Riedmatte, 
an  welche  ehedem  ein  Wald  stiestj.  Als  dieser  vor  70  Jahren 
niedergehauen  wurde,  sahen  die  Holzhauer  ein  uraltes  Weibs- 
bild durchs  Dickicht  gehen,  das  kurze  Kleider,  eiuen  breiten 
Hut,  am  Arm  ein  Körbchen  und  in  der  Hand  einen  Rosen- 
kranz trug.  Zur  nämlichen  Zeit  kam  zu  zwei  andern  Holz- 
hauern, die  so  eben  das  Abendbrod  verzehrten,  ein  ähnliches 
Weib  und  setzte  sich  zwischen  sie,  ohne  jedoch  zu  reden. 
Die  Arbeiter  sahen  sich  staunend  an,  wagten  aber  nicht  sie 
anzureden,  und  so  verschwand  sie  wieder  und  zwar 
unter  starkem  Pferdegetrappel  (vergl.  o.  S.  301.302). 
Das  war  das  Heumütterchen.  Die  Namen  der  beiden 
Arbeiter  nennt  man  noch  im  Dorfe.^  Der  Frühlingseinzug 
dieses  Geistes  wird  auch  dramatisch  dargestellt,  indem  man 
den  Dämon  der  Waldvegetation  (als  Hüter  der  Wald- 
weide) und  denjenigen  des  Wiesenwuchses  (ähnlich  wie 
bei  den  Holzfräulein  BK.  77  iF.)  in  eins  warf.  Die  drei 
letzten  Donnerstage  der  Fastnachtszeit  nennt  man  in  der 
Schweiz  die  schmutzigen  Donnerstage.  Dann  schickt  man 
nach  dem  Mittagsessen  die  Kinder  als  'Heumütterli* 
maskirt  in  den  nächsten  Eichen-  und  Buchenwald,  hier 
müssen  sie  in  den  Wald  hinein  'zahnen  d.  i.  die  Zähne 
bleken  und  Gesichter  schneiden.  Je  mehr  sie  es  thun,  um 
so  mehr  werden  in  dem  Jahre  die  Eicheln  und  Bucheckern 
gerathen,  eine  um  so  grössere  Schweinemastung  wird  man 
bekommen.^ 

In  Wermland  spricht  man  gelegentlich  der  Ernte  von 
der  Säfrua,  Säa  oder  Hvetefrua  (Oetreidefrau,  Weizon- 
frau);  in  Dalnsätra  (Töcksmark)  unweit  der  norwegischen 
Grenze  nennt  man  dieselbe  bald  Säa  bald  Sä-ra  d.  i.  Sädo-r& 
(Ra  Neutr.,  Plur.  Rade  ==:  Troll,  böser,  heidnischer  Geist. 
BK.  128).  Einfache  Vorstellungen,  wie  die  zuletzt  bei- 
gebrachten, von  der  Kornmutter  müssen  der  Kern  gewesen 


1  Roohholz  Naturmythen.  Leipzig  1862.  ^.  135  n.  3.  Vergl.  da« 
Auftreten  der  Skogsnufvar  und  der  rauhen  Else  BK.  108  (f.  126  ff. 
Der  Rosenkranz  ist  jüngerer  Zusatz  aus  der  Pliantasie  der  Bewohner 
des  katholisohen  Districts. 

<  Rooh&ola  Deatooher  Glaube  und  Brauch.  Berlin  1867.  n  8. 49, 
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sein,  au8  welchem  ein  dichterischer  Kopf  ein  Märchen  ent- 
wickelte, das  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  zu  Sillerud  von 
älteren  Personen  gerne  erzählt  wurde.  Weit  im  Meere  liegt 
eine  grosse  und  lange  Insel  und  darauf  gibt  es  ungeheure 
Fruchtäcker  mit  paarweisen  Aehren,  von  denen  je  die  eine 
einen  Mann  so  hoch  (!) ,  die  andere  eine  Frau  so  hoch  (!) 
darstellt.  Um  diese  Aehrenpaare  herum  sieht  man  kleinere 
Halme  von  kindlicher  Grösse  und  kindlichem  Aussehen.  Diese 
Kleineren  sind  der  Grossen  Söhne  und  Töchter.  Ueber  diese 
unheimlichen  Aecker,  welche  nie  ein  Ende  nehmen, 
wacht  eine  Frau  so  schön  (grann)  als  die  Sonne. 
Sie  heisst  Säfrua,  Säa  oder  Hvetefrua.  Zuerst  im  Sommer 
ist  sie  grün,  später  wird  sie  weiss  wie  Kreide  und  bekommt 
Blumen  auf  den  Kopf  und  darnach  weisse  Aehren;  ihr  Haupt 
und  Haar  glänzt  wie  Gold  und  Silber.  Man  glaubt,  sie 
schwebe  um  die  Kornmenschen,  die  unter  ihr  auf  der  Erde 
stehen  und  wachsen ;  sie  flösst  ihnen  aus  der  Höhe ,  in  der 
sie  wohnt,  herab  Milch  in  den  Mund  aus  ihrer  milchweissen 
Brust  und  lässt  sie  saugen  (poppa).  ^  Wenn  aber  das  Ge- 
treide gross  wird,  bekommen  sie  Zähne  und  beissen  die 
Säfrua  in  die  Brustwarze,  ^o  dass  diese  böse  wird  und 
den  Unthieren  gestattet,  sie  aufzuessen,  und  den  wirklichen 
Menschen,  sie  bis  auf  die  Fusssohle  abzuschneiden.  Ist  dies 
aber  geschehen,  so  scheinen  sie  der  Kornmutter  sehr  zu  be- 
klagen ;  denn  sie  empfinden  grossen  Schmerz  in  den  Füssen, 
und  der  Herbst  kommt  mit  seiner  Kälte  daran  und  brennt 
sie.  Deshalb  flösst  sie  mehr  Milch  in  die  Wunden  der  Füsse 
und  bläst  darauf.  Dieselben  heilen  und  sie  breitet  nun  linde 
eine  weisse  Seidendecke  darüber.  Die  nimmt  sie  im  Früh- 
jahr wieder  ab.  Sie  hat  zwei  kleine  goldene  Vögel,  die 
Ackerraännchen  (gula  sädesärlor),  die  sendet  sie  zweimal  im 
Jahre  (im  Frühling  und  Herbst)  in  den  hohen  Norden,  um 
die  Saatzeit  anzukündigen.  —  Zwar  scheint  diese  Schilderung 
einigermassen  einen  durch  Andersen  beeinflussten  Geschmack 


1  Dies  geht  auf  den  sogenannten  Milchsaft  (lactere,  lactescerc) 
in  den  jungen  Aehren ,  dessen  Einflö^sung  der  Bömer  der  Gottheit 
Lactans  oder  Lactu reia  znsohrieb. 
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ZU  verrathen,  aber  andererseits  muss  bemerkt  werden,  dass 
sie  in  der  ganzen  Anlage  sehr  viel  mit  den  indianischen 
vom  Korngeiste  Mondamin  gemein  hat.  Ich  schliesse  daraus, 
dass  sie  nicht  unbedingt  als  eine  moderne  Erfindung  anzu- 
sehen ist,  sondern  sehr  wohl  eine  ältere  Volksvorstellung 
als  Grundlage  haben  kann. 

Wie  wir  schon  o.  S.  297  die  Kornblumen  als  eine 
Verkörperung  der  Kornmutter  kennen  lernton,  sieht  die 
Phantasie  eine  Manifestation  derselben  auch  noch  in  anderen 
Erscheinungen  des  Getreidefeldes.  So  ist  es  kein  Zweifel, 
dass  man  in  jenem  schwarzen  Pilz  (secale  cornutum« 
clavus  secalis),  den  wir  o.  S.  307  bereits  als  Brust- 
warze oder  Brod  der  Kornmutter  kennen  lernten,  die 
Gegenwart  der  Kornmutter  sichtlich  wahrzunehmen  glaubte. 
Dieses  Gewächs  ist  in  der  Medicin  als  Beförderer  der  Ge- 
burtswehen unter  dem  Namen  Mutterkorn  bekannt  Im 
Volke  aber  heisst  dasselbe  fast  durchgängig  Kornmutter, 
Roggenmutter,  Roggenmoder  (Pr.  Preussen,  z.  B. 
Kr.  Elbing,  Osterode,  Johannisburg,Darkehmen;  Mecklenburg- 
Schwerin;  Pr.  Sachsen:  Kr.  Kalbe,  Gardelegen,  Salzwedel, 
Eckartsberg,  Naumburg  a.  S«;  Pr.  Schlesien:  Kr.  Sprottau, 
Löwenberg,  Liegnitz,  Hirschberg,  Strehlen,  Neisse;  Rhein- 
provinz: Neuwied  u.  s.  w.)  oder  Grossmutter,  schwarze 
Grossmutter  (Amt  Harsefeld  Herzogthum  Bremen;  Um- 
gegend von  Stade),  Mälmutter,  Mehlmutter  (Kr.  Lieg- 
nitz, Striegau),  Roggenmiene  (Walternienburg  Kr.  Kalbe 
[Jerichow  I?]),  Rugiuboba  (Feilenhof  bei  Russ  Kr.  Heyde- 
krug Rgbz.  Gumbinnen),  Babaj^dza (Rosinsko Kr.  Johannis- 
burg  Rgbz.Gumbinnen).  In  der  Umgegend  von  Plauen  im  Voigt- 
lande, Kr.  Zwickau  soll,  wenn  sich  das  Mutterkorn  im  Getreide 
zeigt,  die  Kornmutter  hindurch  gegangen  sein.  Da 
die  wehentreibende  Kraft  des  Pilzes  erst  in  unserer  Zeit  all- 
gemein bekannt  geworden  ist,^  wird  auch  der  Name  Mutter- 


^  S.  darüber  R.  Lex  Ueber  die  Abtreibung  der  Leibosfrucht ,  in 
W.  V.  Hörn  Viertoijahresschrift  f.  gerichtl.  Medizin.  N.  F.  IV  B. 
Berlin  1866  S.  221  ff.:  'Erst  im  Anfange  unseres  Jahrh.  wurde  dieser 
m  erkiKürdige   Pila    auf  Empfehlung    amerikanischer  Aerzte   (Stearns, 
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korn  nicht  auf  die  Gebärmutter^  sondern  auf  die  Getreide- 
frau sieh  bezichen. 

Da  die  Eornmutter  in  allerlei  Thiergestalten  sich  ver- 
wandeln kann  (o.  S.  300),  so  sieht  —  wie  es  den  Anschein 
hat  —  die  nach  diesem  geheimnissvollen  Wesen  ausschauende 
Phantasie  des  Volkes  ab  und  zu  eine  zeitweilige  Erscheinung 
derselben  auch  in  der  am  Rande  der  Bäche  und  Gräben  auf- 
fliegenden oder  die  Halme  bekriechenden  Raupe  des  Bären- 
spinners, in  mehreren  anderen  im  Getreide  hausenden  Insecten 
oder  der  plötzlich  aus  dem  Korne  aufschnarrenden  Wachtel. 
Die  Libelle,  gemeinhin  in  ganz  Deutschland  die  E  o  r  n  - 
Jungfer,  Ilaferjungfer ,  Wasserjungfer,  auch  Grasmetze, 
Drachenhure,  verfluchte  Jungfer,  Herrgottspferd,  Uimmelspferd, 

Prescott)  in  die  geburtshilfliche  Praxis  eingeführt.  Während  er  als  Ur- 
sache der  Kriebolkrankheit  schon  seit  geraumer  Zeit  das  polizeiliche 
Interesse  beschäftigt  hatte  (Gutachten  der  Marburger  Facultät  v.  J. 
1597),  waren  seine  wehentreibenden  Kräfte  bis  dahin  so  gut  wic^ganz 
unbekannt  geblieben.'  Ebends.  S.  222:  'Der  Name  Mutterkorn  hat 
mit  der  Gebärmutter  ursprünglich  nichts  zu  thun.  Das  ergibt  sich 
sowohl  aus  der  älteren  Benennung  'mater  secalis'  (Uebersetzung 
von  Kornmutter),  die  sich  bereits  saec.  XYI  in  des  Matthiolus  Comment. 
zu  Dioscorides  (a  Bauhino  aucta  ed.  altera  p.  320)  findet,  wobei  einer 
uterinen  Wirkung  gar  nicht  gedacht  wird  (quod  Vitium  aliqui  matrem 
secalis,  alii  clavos  siliginis  vocant),  als  auch  aus  den  noch  hie  und  da  ge- 
bräuchlichen Synonymen  Roggenmutter,  Kornmutter,  Rankkorn,  After- 
korn.' Nur  ganz  vereinzelt  taucht  schon  in  älterer  Zeit  die  Kennt- 
niss  der  wehentreibenden  Kraft  auf.  So  in  Lonicers  Kreuterbuch 
Frankfurt  a.  M.  1564.  Ich  citire  nach  der  Ausg.  1616  f.  285:  'Solche 
Kornzapfen  werden  von  den  Weibern  für  ein  sonderliche  Hülff  und 
bewerte  Artzney  für  das  auffsteigen  und  wehethum  der  Muttor  ge- 
halten, so  man  derselbigen  drey  etlich  mahl  einnimpt  und  issef.'  Noch 
im  J.  1777  erwähnt  Gmelin  in  der  'Geschichte  der  Pflanzengifte'  nichts 
von  einer  uterinen  Wirkung  des  Mutterkorns;  dagegen  weist  Lorinser 
(Versuche  und  Beobachtungen  üb.  Mutterkorn  S.  68)  aus  einem  1778 
an  die  Hannoverschen  Hebammen  erlassenen  Verbote  eine  locale 
Kenntniss  dieser  Wirkungen  für  die  genannte  Zeit  nach.  Aber  erst 
von  der  neueren  Zeit  sprechend  sagt  Häser,  Lehrbuch  d.  Gesch.  d. 
Medizin  Aufl.  1.  830  §  708 :  'Auf  diese  Weise  hat  sich  ein  Gift,  welches 
sonst  in  dem  unentbehrlichsten  Nahrungsmittel  Tausenden  zur  Quelle 
des  Todes  wurde,  durch  die  Hand  der  Kunst  für  viele  früher  an  dem 
Eingange  ihres  Daseins  vernichtete  menschliche  Wesen  zur  Quelle  des 
Lebens  verwandelt.' 
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bei  den  Griechen  ygavg !S^Qiffog  genannt, heisst  Roggenmöder 
(Gross -Krebs  bei  Marienwerder;  Umgegend  von  Bremen). 
Die  Raupe  des  Bärenspinners  wird  Roggenmäune  (Alt- 
mark) ,  Roggen muin  (Kr.  Salzwedel ) ,  die  Puppe  eines 
Nachtfalters  Kornmutter  (Reinstedt  Kr.  Ballenstedt  in 
Ajihalt-Bernburg)  genannt.  Die  Vorstellungen  Tittenwff 
und  Roggenwolf  verbindet  der  altniärkische  Name  für  die 
Raupe  des  Bärenspinners  Titten wulf.  Der  Maikäfer  wird 
bei  Usingen  (Nassau)  Kornraoure,  d.  i.  Kornmutter,  ge- 
nannt. ^  In  der  Umgegend  von  Grottkau  Rgbz.  Oppeln  in 
Schlesien  nennt  man  einen  kleinen  Käfer  von  länglicher  Ge- 
stalt und  schwarzer,  bei  Sonnenlicht  ins  Goldgelbe  spielender 
Farbe,  der  dem  Korne  die  Wurzeln  abbeisst,  die  Korn- 
mutter, und  zu  Borgein  Kr.  Soest  wird  ein  Insect  von  der 
Grösse  einer  Fliege  mit  breitem  Hinterleibe,  kleinem  Kopf 
und  spitzem  Rüssel,  mit  dem  es  sich  in  die  Getreidekörner 
hinein  bohrt,  Kornmün-ink  (vergl.  o.  S.  298)  genannt.  Die 
Wachtel  (perdix  coturnix)  hört  man  in  der  Provinz  Preussen 
zuweilen  ebenfalls  als  Kornmutter  bezeichnen.^ 

Eine  bedeutende  Rolle  fällt  der  Kornmutter  bei  den 
Erntegebräuvhen  zu.  In  den  letzten  Halmen  des  Korn- 
schnitts  kommt  sie  zum  Vorschein,  in  der  letzten  Garbe 
ist  sie  enthalten,  wird  sie  gefangen  oder  getödtet;  in  letzterem 
Falle  jubelnd  auf  den  Hof  gebracht,  wie  ein  göttliches  Wesen 
verehrt ;  dann  in  dem  Korne  der  Scheuer  versteckt,  zeigt  sie 
sich  beim  Ausdreschen  noch  einmal.  Im  Lande  Hadeln 
(Hannover)  stellen  sich  die  Schnitter  und  Schnitterinnen  um 
die  letzte  Garbe  und  schlagen  mit  Stöcken  darauf,  um  die 
Kornmutter  daraus  zu  vertreiben.  Sie  rufeu  einander  zu: 
Dar  is  se,  hau  to,  DSrn  (bezw.  Jung)!  War  di,  dat 
se  di  nich  packt!'  Dann  wird  so  lange  geschlagen,  bis 
alles  Korn  herausgedroschen  ist.  Dann  ist  auch  die  Korn- 
mutter daraus  vertrieben.  —  Wer  auf  der  Danziger  Nehrung 
die  letzten  Halme  schneidet,  muss  aus  denselben  eine  Puppe 
in   Menschengestalt    verfertigen,    welche   'de    Körn- 


*  Kehrein  Vulkssprache  im  Horzogthum  Nassau  8.  241. 
s  Neue  Preussisohe  Provinzialblfttter  VIII  (1855)  8.  173. 
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möder*  oder  *de  Öle*  heisst  und  hoch  auf  dem  Erntewagen 
heimgeführt  wird.  ^  Im  Kreise  Pr.  Holland  Rgbz.  Königsberg 
wird  am  Schluss  der  Roggen-  und  Weizenernte  je  eine  Ge- 
treidepuppe von  der  Binderin  der  letzten  Garbe  verfertigt, 
welche  ebenfalls  Kornmutter  heisst.  Die  Binderin  ist 
vielen  Neckereien  ausgesetzt,  sie  soll  im  nächsten  Jahre 
Kindtaufen  ausrichten.  Kornmutter  heisst  die 
letzte  Garbe  auch  zu  Lasdehnen  Kr.  Pilkallen  (Ostpreussen) 
und  nicht  minder  in  Süderditmarschen  (Holstein).  Hier  wird 
die  Figur  mit  den  Kleidern  einer  Frau  geschmückt, 
auf  dem  letzten  Fuder  zu  Hofe  gefahren  und  tüchtig  mit 
Wasser  begossen.  (Regenzauber,  vergl.  BK.  Register). 
Im  Kr.  Brück  in  Steyermark,  wo  die  letzte  Garbe  auch  die 
Gestalt  eines  Weibes  erhält,  heisst  sie  K  o  r  n  m  u  1 1  e  r ,  auch 
dann,  wenn  eine  andere  Getreideart  als  Korn, 
d.  i.  Roggen,  ge erntet  wird.  Sie  wird  stets  von  der 
ältesten  verheiratheten  Frau  des  Dorfes  unter  50 — 55  Jahren 
gemacht.  Die  schönsten  Aehren  zupft  man  daraus  und  ver- 
fertigt aus  ihnen  einen  mit  Blumen  durchflochtenen  Kranz,  den 
die  schönste  Dorfmagd  auf  dem  Kopfe  zum  Herrn  trägt,  in- 
des die  Kornmutter  ganz  unten  in  die  Scheuer  zur  Ab- 
haltung der  Mäuse  gelegt  wird.  In  anderen  Orten  desselben 
Kreises  wird  'die  Kornmutter'  nach  Beendigung  des 
ganzen  Kornschnittes  von  zwei  Knechten  auf  dner  Stange 
hoch  in  der  Luft  hinter  dem  kranztragenden  Mädchen  bis 
zum  Ilerrenhofe  geführt  und,  während  der  Gutsherr  den  Kranz 
übernimmt  und  im  Vorzimmer  aufhängt,  auf  einen  von  Holz 
errichteten  Haufen  gestellt,  wo  sie  nun  den  Mittelpunct  des 
Emtemahles  und  der  Tanzunterhaltung  bildet.  Später  wird 
sie  in  der  Mitte  der  Scheuer  aufgehängt  und  bleibt  da  bis 
zum  Ende  der  Dreschzeit.  Dann  wird  derjenige,  der  den 
letzten  Drischelschlag  macht,  der  Sohn  der  Kornmutter 
genannt  und  in  dieselbe  hineingebunden,  sodann  durchge- 
prügelt und  durchs  Dorf  getragen.  Der  Kranz  wird  am 
nächsten  Sonntag  in  der  Kirche  geweiht,  am  Charsamstag 
von  einem  siebenjährigen  Mädchen   mit   den  Händen  ausge- 

1  F.  Violet  Gering! a.     Danzig  1864  S    161. 
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rieben  und  zwischen  die  neue  Aussaat  geschüttet 
Das  Stroh  des  Kranzes  wird  zu  Weihnachten  dem  Vieh  zu 
gutem  Gedeihen  in  die  Krippe  gelegt  (vergl.  Korndäm. 
S.  4).  Zu  Westerhüsen  Kr.  Wanzleben  Pr.  Sachsen  wird 
das  letzte  Korn,  in  Gestalt  einer  weiblichen  Figur  geformt 
und  mit  Bändern  und  Tüchern  geschmückt,  auf  eine  lange 
Stange  gesteckt  und  neben  der  Erntekrone  auf  dem  letzten 
Erntewagen  heimgeführt.  Einer  der  auf  dem  Wagen  befind- 
lichen Leute  dreht  die  Stange  fortwährend,  so  dass  es  scheint, 
als  ob  die  Puppe  sich  lebendig  auf  und  ab  bewege.  Sie 
kommt  auf  die  Tenne  und  bleibt  da,  bis  das  letzte  Korn  aus- 
gedroschen ist.  Beim  Marktflecken  Leitzkau  Kr.  Jerichow  II 
war  noch  vor  etlichen  Jahren  beim  Harken  des  Kornes  der 
Gebrauch,  dass  derjenige,  welcher  die  Halme  zur  letzten 
Garbe  harkte,  dieselbe  nach  Hause  tragen  durfte,  Sie  hiess 
das  Münenbund  (Gebund  der  Kommune  o.  S.  298)  und 
wurde  ihm  auf  den  Rücken  gebunden  (vergl.  BK.  612  ff.). 
Man  lachte  ihn  aus,  weil  man  meinte,  ein  unsichtbares 
Thier  (o.  S.  300),  die  Kommune  habe  sich  da  hinein- 
geflüchtet und  fresse  während  des  Tragens  das 
Korn  aus.  —  Die  letzte  Garbe  heisst  z  y  t  n  a  m  a  t  k  a, 
pszenicna  matka  d.  i.  Roggenmutter,  Weizen- 
mutter (Bukowina:  Kr.  Czernowitz).  In  der  Umgegend  von 
Brunn  in  Mähren  heisst  die  letzte  Garbe  Matka,  und  zwar 
je  nach  der  Gattung  des  Getreides  Hafermutter,  Gerstenmuttor 
u.  s.  w.  Im  Kr.  Tarnow  (Galizien)  wird  der  aus  den  letzten 
Halmen  geflochtene  Kranz,  der  einem  Mädchen  auf  den  Kopf 
gesetzt  und  bis  zum  Frühjahr  aufbewahrt  wird,  um  einige 
Körner  davon  unter  die  neue  Aussaat  zu  mengen,  pszenicna 
matka,  zytna  matka,  grochowa  matka  (Weizen- 
Roggen-  Erbsenmutter)  oder  pszenicna  baba  (Weizen-, 
alte  u.  s.  w.)  genannt.  Auch  in  der  Umgegend  von  Auxerre 
wird  die  letzte  Garbe,  welche  man  bindet,  la  mere  du  ble 
(bezw.  de  l'orge,  du  seigle,  de  l'avoine)  zubenannt.  Sie  bleibt 
auf  dem  Felde  stehen,  bis  der  letzte  Wagen  heimfährt.  Dann 
verfertigt  man  aus  ihr  eine  Menschengestalt,  steckt  dieselbe 
in  die  Kleider  des  Patron  (Gutsherrn),  putzt  diese  Figur  mit 
Blumen,   setzt   ihr  eine  Krone  auf  den  Kopf  und  hängt  ihr 


1 7.  Jahrhunderts  ist  gedadit,  wenn  bei  WeisBenburg  am  Sand  in 
MitteUianken  die  Kinder  vor  dem  'Weiberprit«cher' 
gewarnt  wetdun,  der  im  Korn  sitze.  Diese  Voratelltnig  hat 
nh  Correldt  den  Glauben  an  das  Vorhandensein  der  dämo- 
iii-^ilien  Hure  im  Saatfelde  nur  Voraussetzung. 

Ich  niüsste  Bogen  voll  schreiben,  um  die  Fülle  der  Zeug- 

■    voreuführcn ,    welche   für  den    eiüfachen   Namen   'die 

-/.u  Gebote   stehen,  obgleich   dieselbe   verechwindend 

'  liegen  die  weit  ausgebreitetere  Sitte,  die  letzte  Garbe 

i'ii  und  Gestalt  als  ein  männliches  Wesen    der 

I.  den  gamle  mand,  poln.  Stary  u.  s.  w,  zu  feiern.i 

In  Bauergut  bis  auf  ein  Acl<erbett  abgeschnitten 

li  alle  Schnitter  in  Reihe  vor  das  Bett,  jeder 

II  Theil,  und    wer  den    letzten  Schnitt  macht, 

(Altis heim  Schwaben  und  Neuburg\-   Wer 

^flmeidet,  dem  ruft  man  zu;  Du  bekommst 

Auch   der  Binder  oder  die  Binderin  der 

.1  mit  gleichem  Zuruf  begrüsst  (Wiemerstedt 

1  Norderditmarschen,  Holstein).   Der  Häher 

■  inuss  'mit  der  Alten  weg',  die  Binderin 

1 ',  d.h. sie  bekommen  ein  altes  Ehe- 

inhusen    Amt    Bordesholm   Kr.    Kiel).     Die 

^zten    Garbe    erhält     den    Beinamen    'die 
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siDgenden  Mädchen,  aufrecht  hingestellt  wird,   die  'Heim* 
m  u  1 1  e  r  \ 

Häufiger  begegnet  der  Name  'Grossmutter'.  Die 
letzte  Garbe  heisst  'die  Grossmutter'  oder  'die  alte 
Hure*.  Sie  wird  mit  Blumen,  seidenen  Bändern  und  Weiber- 
schürze geschmückt  (Fürstenau,  Danziger  Werder).  Bei  der 
Roggen-  und  Weizenernto  wird  der  Binderin  der  letzten  Garbe 
zugerufen:  'Du  bekommst  die  alte  Grossmutter' 
(Umgegend  von  Pr.  Holland  Ostpreusseu).  In  Gommern  bei 
Magdeburg  streiten  sich  Knecht  und  Magd,  wer  die  letzte 
Garbe,  die  Grossmutter  haben  solle.  Der  wird  sich 
im  nächsten  Jahre  verheirathen,  aber  ein  altes 
Ehegesponst  bekommen,  das  Mädchen  einen  Wittwer,  der 
Knecht  eine  bucklige  alte  Frau.  —  In  Schlesien  muss,  wer 
die  letzte  Garbe  irgend  einer  Fruchtart  verfertigt,  die  Gross* 
mutter,  Grüssmutter,  Grula  (Provincialismus  für  Gross- 
mutter) oder  Ale  (Alte)  oder  Kürnäle,  ein  ungeheures 
Gebund  aus  3—4  Garben  bestehend  vorfertigen,  das  mit 
bunten  Bändern  geschmückt  oder  mit  ungewöhnlich  vielen 
Kornseilen  umwunden  auf  eine  Erntegabel  gesteckt  und  auf 
dem  letzten  Fuder  in  aufrechter  Stellung  befestigt  wird 
(Hermannsdorf  Kr.  Jauer;  Umgegend  von  Liegnitz;  Koppitx, 
Winzenberg, Märzdorf  bei  GrottkaujWernersdorfbeiLeobschütz ; 
Köppernig  bei  Neisse).  Man  sagt,  wenn  eine  Garbe  auffallend 
schwerer  ist,  als  die  anderen  dt  is  asu  schwtr,  wi  de 
Grüssmuttcr'  (Kaltenbrunn  bei  Zobten  a.  Berge),  und  dem 
Verfertiger  der  letzten  Garbe  ruft  man  zu:  'Mer  warn  a 
Grula  machen'  (Puschkau  bei  Striegau).  Vor  einem 
Menschenalter  erhielt  die  'Grüssmutter'  oder  'Ale'  auch 
noch  die  rohen  Umrisse  eines  Kopfes,  Rumpfes  und  l-nter- 
körpers.  Der  Kopf  wurde  'mit  Ernteriech  ein  geziert  und 
mit  lautem  Vivatschreien  und  Gesang  zur  Tenne  gebracht 
(Marxdorf  bei  Zobten  a.  Berge).  Zu  Hermsdorf  bei  (»oldberg 
in  Schlesien  band  man  dabei  ehedem  die  Abraffe- 
magd zur  letzten  Garbe  regelmässig  in  dieselbe 
hinein.  Auch  im  Canton  Zürich  heisst  die  letzte  Garbe 
Grossmütterchen,  und  in  Fanäs  Canton  Graubünden 
sagt  man  statt   die  Ernte  beendigen*  'die  Tatte  (Gross- 
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mutter)  begraben*.  The  last  sheaf  of  com  of  the 
last  field  is  not  cut  in  the  usual  manner,  but  all  throw 
their  hooksatit  and  all  try  their  utmost  to  succeed  in 
bringing  it  down.  It  is  called  'the  Churn',  and  when 
brought  home  is  genorally  plaited  and  kept  to  the  autumn. 
Some  call  this  last  sheaf  granny  (bad  pronun- 
ciation  for  grandmother);  who  did  bring  'l;he  Cburn, 
is  said  to  marry  in  the  running  ye  ar  (Irland, Umgegend 
von  Belfast). 

Zuweilen  sagt  man  auch  'Muttergarbe'.  So  in 
Erappitz  in  der  Niederlausitz  und  in  Ruppersdorf  Er.  Strehlen 
Rgbz.  Breslau,  wo  man  in  dieselbe  ein  grünes  Reis  und 
einige  Blumen  hineinsteckt  (vergl.  o.  S.  319  und  BE.  192  ff.), 
ebenso  im  Bza.  Eggonfelden  in  Niederbayern,  wo  man  einen 
Stein  hineinbindet  (vergl.  o.  S.  319).  In  der  nächsten 
Umgebung  von  Bernburg  (Anhalt)  nennt  man  die  letzte  in 
der  Grösse  von  vier  anderen  gebundene  Garbe  'das  Mutter- 
bund', zu  Bedburdyk  Er.  Grevenbroich  Rgbz.  Düsseldorf  die 
letzte,  zehnmal  grösser  als  die  übrigen  gemachte  Weizengarbe 
Moorschobb  (d.  i.  Mutterschaub,  Mutterschoof). 

Noch  gebräuchlicher  ist  der  Name  'das  alte  Weib' 
oder  'die  Alte'.  Dat  61e  Wtf  hcisst  die  letzte  Garbe 
namentlich  in  Holstein.  So  in  den  Eirchspielen  Schönberg 
und  Fahren  in  der  Propstei,  wo  sie  mit  Frauenkleidern 
aufgeputzt  wurde.  Yom  Binder  sagte  man:  'He  het  dat 
öle  yi\{\  Man  sprach  vom  Roggenwif,  Garstenwtf, 
Wetenwif.  Das  Gerstenweib  sollte  am  schlimmsten  sein. 
In  Wiemerstedt  Eirchspiel  Henstedt  in  Norderditmarschen  ruft 
man  demjenigen,  der  den  letzten  Sensenhieb  thut,  zu:  'Du 
kriegst  eine  Altsche!  Auch  wer  beim  Flachsbrechen 
die  letzte  Hand  voll  bekommt,  'bekommt  dat  ole  Wif 
(Erumstedt  Eirchsp.  Meldorf).  Beim  Einfahren  der  Rappsaat 
wird  in  der  Marsch  daselbst  eine  Eornpuppe  gemacht  und 
mit  einer  Jacke,  Strohhut,  Maske  und  Mädchenrock 
bekleidet,  gleicherweise  heisst  auch  Amt  Achim  bei  Stade  eine 
beim  Hocken  des  Eornes  übrig  bleibende  Garbe  'dat  ole 
Wtf,  in  der  Umgegend  von  Bernburg  zuweilen  die  schwere 
letzte  Garbe  'die  alte  Frau'. 

QF.  LL  21 
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Eine  eigenthümliche  Abart  ist  die  Benennung  'die  alte 
Hure',  welche  die  Kornniutter  als  die  zur  Erntezeit  alt  ge- 
wordene, vordem  in  Ueberfülle  zeugungsfrohe  Hervorbringerin 
des  Getreides  bezeichnet.  So  heisst  die  letzte  Garbe  in 
Fürstenau  im  Danziger  Werder  und  Kr.  Weblau  Rgbz.  Königs- 
berg; so  in  Preuss.  Holland,  wo  man  der  Binderin  zuruft, 
siewcrde  nächstes  Jahr  dieHochzeit  ausrichten; 
so  im  Kirchspiel  St.  Lorenz  Kr.  Fischhausen  Rgbz.  Königsberg, 
wo  alle  Mägde  gemeinschaftlich  die  Hure  ver- 
fertigen und  in  Cranz  ebd.,  wo  jeder  Schnitter  es  zu  ver- 
meiden sucht,  sie  zu  machen.  Oefter  besteht  'die  Hure' 
aus  einer  sehr  grossen  Garbe,  an  welche  zur  Seite  eine  oder 
mehrere  kleinere  Garben  gebunden  sind,  und  man  sagt  dann, 
.das  sei  ihr  Kind  oder  ihre  Kinder'  (Thierenberg 
Kr.  Fischhausen;  Caymen,  Blöcken  u.  s.  w.  Kr.  Labiau 
Rgbz.  Königsberg).  Auf  die  Binderin  dieser  Garbe  geht  der 
Name  über,  sie  wird  lächelnd  'alte  Hure'  (Po wunden 
Kr.  Fischhausen  und  Wiese  Kr.  Pr.  Holland),  *  faule  Hure' 
(Sielkeim  Kr.  Labiau)  geschimpft.  Wer  sie  herbeibringt,  wird 
angerufen  'du  trägst  die  alte  Hure*  (Creutzburg, 
Brandenburg  Rgbz.  Königsberg),  der  Fuhrmann  des  letzten 
Fuders  heisst  *Uurenführer'  (Pr.  Litauen ,  *  Kr.  Fiscli- 
hausen).  Auch  im  Kirchspiel  Meldorf  in  Holstein  ruft  man 
der  jungen  Person,  die  bei  der  Roggenernte  die  letzte  Koiii- 
garbe  bindet,  oder  beim  Flachsbrechen  die  letzte  Hand  voll 
bekommt,  zu,  sie  habe  die  alte  Hure  bekommen.  Wer 
in  Bai'by  Kr.  Calbe  a.  Saale  Rgbz.  Magdeburg  vergessen  hat, 
eine  Garbe  zu  binden,  muss  hören:  'Du  bist  eine  Hure*. 
Yergisst  ein  Sämann  eine  Stelle  zu  besäen,  so  hoisst  dieser 
Fleck  Hure,  und  er  muss  Sonntags  nachsäen  (Kruschwitz 
Kr.  Inowraclaw  Rgbz.  BrombergV  Ebenso  heisst  in  Russisch 
Polen  (Gouv.  Plock  Kr.  Lipno)  der  Rucken,  den  ein  Sämann 
zu  besäen  unterlässt,  Kurwa,  Hure,  und  im  Laufe  des  Jahres 
soll  da  ein  Mädchen  zu  Fallb  kommen. 

Offenbar  an  den  Hurenweibel  d.  i.  den  Aufseher  der 
im  Trosse  mitgeschleppten  Weiber  in  den  Söldnerheeren  des 


1  Neue  Preussiiche  Provinzialblfltter  1846  I  0. 
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17.  Jahrhunderts  ist  gedacht,  wenn  bei  Weissenburg  am  Sand  in 
Mittelfranken  die  Kinder  vor  dem  "Weiberprit^cher' 
gewarnt  werden,  der  im  Korn  sitze.  Diese  Yorstelhmg  hat 
als  Correlat  den  Olaubon  an  das  Vorhandensein  der  dämo- 
nischen Hure  im  Saatfelde  xur  Voraussetzung. 

Ich  niüsste  Bogen  voll  schreiben,  um  die  Fülle  der  Zeug- 
nisse vorzuführen,  welche  für  den  einfachen  Namen  'die 
Alte'  zu  Gebote  stehen ,  obgleich  dieselbe  verschwindend 
klein  ist  gegen  die  weit  ausgebreitetere  Sitte,  die  letzte  Garbe 
nach  Namen  und  Gestalt  als  ein  männliches  Wesen  'der 
Alte',  dän.  den  gamle  mand,  poln.  Stary  u.  s.  w.  zu  feiern. ^ 

Wenn  ein  Bauergut  bis  auf  ein  Ackerbett  abgeschnitten 
ist,  stellen  sich  alle  Schnitter  in  Reihe  vor  das  Bett,  jeder 
schneidet  seinen  Theil,  und  wer  den  letzten  Schnitt  macht, 
*hat  die  Alte'  (Altisheim  Schwaben  und  Neuburg). 2  Wer 
die  letzten  Halme  schneidet,  dem  ruft  man  zu :  'D  u  b  e  k  0  m  m  s  t 
eine  Altsche'.  Auch  der  Binder  oder  die  Binderin  der 
letzten  Gnrbe  wird  mit  gleichem  Zuruf  begrüsst  (Wiemerstedt 
Kirchsp.  Henstedt  Norderditniarschen,  Holstein).  Der  Mäher 
der  letzten  Halme  muss  'mit  der  Alten  weg',  die  Binderin 
mit  'dem  Alten',  d.  h.  sie  bekommen  ein  altes  Ehe- 
gesponst  (Höhnhusen  Amt  Bordosholm  Kr.  Kiel).  Die 
Binderin  der  letzten  Garbo  erhält  den  Beinamen  'die 
Alte;  man  sagt ,  dass  sie  noch  im  nächsten 
Jahro  heirathen  werde  (Hirschfeld  Kr.  Pr.  Holland; 
Langenau  Kr.  Dan/ig).  Die  Binderin  der  letzten  Garbe  und 
die  aus  derselben  gefertigte,  mit  Jacke,  Hut  und  Bändern 
geschmückte  menschenähnliche  Puppe  heissen  beide  'die 
Alte'  und  werden  auf  dem  letzten  Fuder  eingefahren  und 
mitWasser  begossen  (Neusaass  Kr.  Kulm  Westpreussen). 
In  der  Umgegend  von  Marienwerder  heisst  sowohl  die  lotzte 
Garbe  ,  ein  ungeheures  und  unförmliches  Bund  ,  als  die 
Binderin  desselben  die  Alte  oder  die  Faule.  Beide  Alten 
(die  Magd  und  die  Garbe)  werden  trotz  des  Sträubens  der 
ersteron  auf  das  letzte  Fuder  gesetzt  und  bei  der  Ankunft 
auf  dem  Hofe  mit  Wasser   begossen.     In  Hornkampe  bei 

}  [Vergl.  o.  8.  18  ff.] 

*  Panzer  Beitrag  zur  deuUchen  Myth.  II  219  n.  403. 

'21* 


324  KAPITEL  V. 

Tiegenhof  im  MarienburgerWerder  putzen  die  anderen  Schnitter 
derjenigen  männlichen  oder  weiblichen  Person,  welche  zuletzt 
beim  Binden  des  Kornes  hinter  den  anderen  zurückbleibt, 
die  letzte  Garbe  in  Qestalt  einer  männlichen  oder 
weiblichen  Figur  auf,  die  sie  auf  dem  letzten  Puder 
nach  Hause  fahren.  Da  erhält  sie  dann  den  Namen  des 
Nachzüglers,  z.  B.  'Der  alte  Michel!  Die  faule  Trine T 
Bei  der  Ankunft  auf  dem  Hofe  ruft  man  schon  von  weitem 
dem  Namensgenannten  der  Puppe  entgegen : 

Dil  best  de  Ole, 
Motflt  86  beh61e. 

(Du  hast  die  Alte,  musst  sie  behalten). 

In  diesen  Bräuchen  wird  die  der  letzten  Garbe 
gleich  benannte,  bei  derselben  auf  dem  letzten 
Fuder  sitzende  Person  deutlich  als  identisch  mit 
derselben  bezeichnet;  sie  drückt  den  in  den  letzten 
Halmen  waltenden  Korngeist  aus;  oder  mit  an- 
deren Worten:  die  äussere  Darstellung  des  Namens 
zerfällt  in  die  beiden  Stücke  'Mensch  und  Garbe' 
(vergl.  BK.  612). 

Die  letzte  Garbe,  welche  den  Namen  *die  Alte*  er- 
hält, zeichnet  sich  entweder  nur  durch  ihre  Grösse  und 
Schwere  vor  den  übrigen  Garben  aus,  oder  sie  erhält  Menschen- 
gestalt.   Für  beide  Fälle  hier  noch  einige  Belege. 

Nur  durch  ein  oder  mehrere  Strohbänder  mehr,  als  die  an- 
deren Garben,  wird  'die  Alte'  gekennzeichnet,  z.  B.  Sandhof 
bei  Marienburg,  Plehnendorf  Danziger  Werder,  Fürstenau  bei 
Elbing.  Bei  Marienwerder  und  Marienau  Amtg.  Tiegenhof 
Kr.  Marienburg  ist  'de  Olle'  noch  einmal  so  lang  und  dick 
als  gewöhnlich,  in  die  Mitte  ein  Stein  hin  eingebunden. 
Der  Binderin  ruft  man  zu  'Du  wirst  keinen  Mann  be- 
kommen*. —  'Die  Alte*  wird  so  schwer  gemacht,  dass 
der  Auflader  sie  nur  mit  äusserster  Mühe  aufheben  kann. 
Wenn  bei  Vollendung  der  Ernte  einer  Getreideart  die  übrig 
gebliebenen  Halme  nicht  mehr  ausreichen,  eine  neue  Garbe 
zu  binden,  werden  sie  entweder  umhergestreut  oder  unter 
dem  Gelächter  und  Ausruf  der  Umstehenden  'Der  muss 
die  Alte  hauen!'  zu  einem   Bündel,   'die  Alte"  ver- 
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einigt,  welchem  mehrere  (oft  8—9)  Garben  beigebunden 
werden,  so  dass  der  Aufätecker  über  dessen  Schwere  sich 
entrüstet  (Alt-Pillau  im  Samlande).  In  (Jross-Wusterwitz,  in 
Gludau  bei  Genthin  Kr.  Jerichow  II  Pr.  Sachsen  heisst  eine 
unge\YÖhnlich  grosse  Garbe,  die  beim  Aufmandcln  unter  den 
übrigen  zufällig  sich  vorfindet,  *die  Alte',  während  der 
Binderin  (bezw.  dem  Binder)  der  letzten  Garbe  nachgesagt 
wird,  dass  sie  (er)  einen  alten  Mann  (eine  alte 
Frau)  bekomme.  Zu  Paulwitz  Er.  Fraukenstein  Rgbz. 
Breslau  wird  bei  Beendigung  der  Weizenernte  eine  Garbe 
als  Weszäle  (Weizenalte)  mit  einem  Strohseil  und  einem 
rothen  Bande  gebunden  und  zierlich  auf  einen  Stab  gesteckt 
der  Gutsherrschaft  überreicht,  die  sie  bewahrt;  zu  Gross-Nossen 
Kr.  Münsterberg  Rgbz.  Breslau  ist  die  Weszäle'  und  die 
'Garstäle'  d.  i.  die  letzte  Weizen-  und  Gerstengarbe  mit 
Blumen  bekränzt.  Ist  zufällig  eine  Garbe  aus  mehr  als  drei 
Gelagen  gebunden,  also  besonders  schwer,  so  rufen  die  Auf- 
lader:'Dos  18  wul  de  Ale'! (Hermsdorf bei  Goldberg,  Kalten- 
brunn,  Puschkau,  Pilgranisdorf,  Süssenbach  in  Schlesien).  — 
Wenn  beim  Mähen  die  letzte  Garbe  sehr  gross  wird,  heisst 
sie  'die  Alte'  (Grafsch.  Bentheim  Hannover).  Die  letzte, 
grösste  und  dickste  sämmtlicher  Garben  heisst  die  Alte. 
Wer  sie  beim  Aufsetzen  der  Garben  in  Haufen  bekommt, 
wird  ausgespottet: 

'Er  hat  die  Alle 

Und  muss  sie  behalten'. 

Auf  dem  letzten  Fuder  erhält  'die  Alte'  neben  dem  Ernte- 
hahn (Korndäm.  S.  18  ff.)  einen  Ehrenplatz  (Kr.  Meschede 
Rgbz.  Arnsberg  Westfalen).  Die  letzte  Garbe,  'd  i  e  A 1 1  e',  wird 
ziemlich  gross  gemacht,  damit  das  Getreide  im  nächsten 
Jahre  gut  gerathe  (im  Itzgrund  Sachsen-Coburg).  Wer 
die  letzten  Halme  schneidet,  k  r  i  e  g  t  'd  i  e  A 1 1  e  (Mittelfranken, 
Oberfianken)  und  wird  in  die  letzte  Garbe  hinein- 
gebunden (Weiden  Oberpfalz). 

Daneben  geht,  meistens  in  denselben  Landschaften,  eine 
Darstellung  der  Alten  in  Gestalt  einer  aus  der  letzten  Garbe 
gefertigten,  oft  mit  Kleidern  geschmückten  weiblichen 
Figur.     So   wird    die   Alte'   in  Neusaass  Kr.  Kulm  Rgbz. 
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Marienwerder  mit  Hut  und  Jacke  der  Binderin  be- 
kleidet, auf  dem  letzten  Fuder  eingefahren  und  mit 
Wasser  begossen.  Im  oberen  Oderbruch  bei  Küstrin 
wird  die  letzte  Garbe,  die  Alte,  mit  menschlichen  Kleidungs- 
stücken behängt,  ausserdem  bekränzt  und  mit  Blumen  ge- 
schmückt, unter  Musikbegleitung  von  der  Binderin  dem  Zuge 
der  Arbeiter  voran  zum  Gutsherrn  getragen.  In  Qartz  Kr. 
Randow  Bgbz.  Stettin  ruft  man  der  Binderin  der  Letzten 
zu  'du  hast  den  Alten';  aber  die  'Austpuppe',  welche  sie 
aus  den  letzten  Halmen  verfertigen  muss,  trägt  die  Gestalt 
und  Kleidung  einer  Frau;  mit  dieser  wird  auf  dem  Hofe 
getanzt. 

Zuweilen  ist  die  Bekleidung  der  Puppe  sehr 
vollständig,  häufig  aber  besteht  letztere  nur 
aus  einer  rohen  Andeutung  menschlicher  Gestalt 
ohne  Kleidungsstücke,  indem  einige  Garben  zu 
einem  plumpen  Rumpfe  zusammengefügt  werden, 
an  dem  oben  ein  Kopf  sichtbar  wird,  die  unteren 
Extremitäten  aber  gänzlich  vernachlässigt  sind; 
ein  mitHalmen  bewickelter  Stab,  in  der  Gegend 
der  Schultern  hindurch  gesteckt,  stellt  die 
Arme  dar.  So  Krohnenhof  Frische  Nehrung  und  vielfach. 
Namentlich  auch  der  schlesischen  'Kurnäle,  Ale'  wird 
öfter  die  Form  einer  Halmfigur  mit  nur  roher  Andeutung 
jder  Gliedmassen  gegeben. 

Zuweilen  geschieht  es,  dass  die  Puppe  zwar  den 
Namen  *die  Alte'  führt,  ihre  Form  und  Ausrüstung  aber 
ein  männliches  Wesen  verräth.  Noch  anderswo  wird  die 
letzte  Garbe  beim  Binden  einfach  grösser  gemacht,  als 
die  anderen,  und  erst  die  zuletzt  aufgeladene  Garbo  der 
letzten  Fuhre  erhält  Menschengestalt. 

In  Schottland  heisst  die  aus  dem  letzten  Korn  ge- 
fertigte  weibliche  Figur  Carl  ine.  Dieser  Name  erklärt 
sich  aus  der  Notiz  bei  Motherby,  Pocket  Dictionary  of  the 
Scottish  Idiom:  Königsberg  1826:  Carlin,  Carline  s.  an  old 
woman,  a  stout  old  woman.  Paul  Hentzner,  der  im  Jahre 
1596  als  Mentor  mit  dem  jungen  Christ,  v.  Rehdiger  de 
Strisa  eine  Reise  durch  die  Hauptländer  Europas  antrat, 
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sah  am  14.  September  1598  bei  Eton  in  England  einen 
Erntezug:  Cum  hiü  ad  diversorium  nostrum  reverteremur, 
fortü  fortun&  incidimus  in  rusticos  spicilegia  Bua  celebrantes, 
qui  ultimam  frugum  vehem  floribus  coronant,  a  d  d  i  t  & 
imagine  splendide  vestitd,  qua  Cererem  forsitan 
significare  volentes,  eam  hinc  inde  movent,  et  magno  cum 
clamorc  Yiri  juxta  ac  mulieres,  servi  utque  ancillae,  currui 
insideiites  per  plateas  vociferantur,  donec  ad  horreum  deveniant. 
Agricolae  fruges  hie  non  in  mauipulos,  uti  apud  nos  fieri 
consuevit,  colligunt,  sed  statim,  quam  primura  reseotae  vel 
demessae  sunt,  carris  imponunt  et  in  horrea  sua  convehunt. ' 
Dazu  stimmt  der  schottische  Brauch:  This  ancient  custom  is, 
to  tbis  day,  faiutly  preserved  all  over  Scotland,  by  what  we 
call  the  Corn  Lady,  or  Maiden,  in  a  small  packet  of  grain, 
which  is  hung  up,  when  the  reapers  have  finished.^ 

Ganz  entsprechend  sind  die  dänischen  Gebräuche. 
Die  letzte  Garbe  eines  Ackerfeidos  erhält,  statt  des  gewöhn- 
lichen einen,  drei  Strohbänder  und  wird  grösser  als  die 
übrigon  gemacht.  Niemand  mag  diese  Garbe,  welche  Byg- 
k  j 83 1 1  i  n g  (Gerätenalte)  bezw.  Rugkjselling  (Roggen- 
alte) lieisst,  binden,  weil  er  sonst  einen  altcnMann 
oder  eine  alte  Frau  heirathen  s  oll  (Prsestöamt 
Kjöbenhavnsamt,  Slagelse  auf  Seeland).  Zwischen  Ringsted 
und  Roeskilde  heisst  die  Garbe  einfach  Kjffilling  (Alte). 
Zu  weilen  werden  Bygkj  8b11  in  g,  Rüg  kj  »Hing,  live  de- 
k  j  8B 1 1  i  n  g  (Weizenaltc)  zu  einer  menschlich  enFigur 
mit  Kopf,  Armen,  Beinen  gestaltet  (Holbek  auf  Seeland), 
die,  auch  mit  Kleidungsstücken ,  häufig  sogar  mäunliciien, 
ausgerüstet,  auf  dem  letzten  Wagen,  auf  dem  die  Ernte- 
arbciter  juchzend  und  trinkend  neben  ihr  sitzen,  heimge. 
fahren  wird,  liier  stellt  man  die  Bygkjeelling  neben  dem 
Schober  auf,  wo  sie  einen  Tag  stehen  bleibt  (Soröamt). 
Nach  Beendigung  aller  Erntearbeiten  fand  die  Höstgilde' 
statt ,  dabei  stiessen  diejenigen ,  welche  Bygkj selling, 
Hvedekjaelling  u.  s.  w.   gemacht   hatten,   mit   einander 

^  P.  Hentzner  Itinerarium  Germaniae  u.  8.  w.  Norinbergae  1612. 
8.  151. 

'  Walter  bei  Brand  Populär  anttquities  ed.  GlHs  II  22. 
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an.  In  Flensborgsgaard  auf  Seeland  wird  jetzt  nur  noch  bei 
altmodischen  Bauern  die  letzte  Garbe  (Bygkjserling, 
Havrekjserling)  durch  ein  Band ,  welches  einen  Kopf 
bildet,  in  eine  sehr  primitive  Puppe  ohne  Arme  und  Beine 
verwandelt  (o.  8. 48).— Man  sagt  von  derPerson,  welche  die  letzte 
Qarbe  bindet :  'Hun  (han)  bliver  Bugkjselling.'  Sie  (er)  wird 
Roggenalte  (Holbek,  Seeland).  Auf  Fünen,  Laaland,  Langeland, 
f^alster  und  in  Jätland  tritt  statt  RugkjsBÜing  die  Benennung 
'den  Gamle'  (der,  die  Alte)  für  die  letzte  Qarbe  ein,  sie 
erhält  öfter  die  Form  einer  menschlichen  Figur  mit  Armen 
und  Beinen,  zuweilen  auch  Kleider;  Frauenkleidung 
kann  ich  bestimmt  aus  Bystrupssogn  [?]  auf  Laaland  nachweisen. 
Im  südlichen  Jütland,  iNordschleswig  und  Angeln  nennt  man 
die  aus  der  letzten  Oarbe  gebildete,  als  Person  (Mann  oder 
Frau)  ausstaffirte  Puppe  den  oder  die  Fok,  Focke, 
Fucke,  eine  Benennung,  auf  die  ich  an  diesem  Orte  nicht 
näher  eingehen  will. 

Bei  den  Polen  in  den  preussischen  Kreisen  Stuhm, 
Rosenberg,  Graudenz,  Strassburg,  Thorn,  Bereut  u.  s.  w. 
und  in  einem  Theile  von  Congresspolen  und  Oalisien  tritt 
der  Alten'  genau  entsprechend  die  'Baba,  Babka, 
Babbe'  (alte  Frau)  in  den  Vordergrund.  Das  letzte  Qe* 
treide,  welches  auf  den  Halmen  steht,  heisst  'die  Bab', 
es  fallt  demjenigen  zu,  der  den  letzten  Sensenhieb  machte 
(Christburg).  'In  der  letzten  Qarbe',  welche  die 
Frauen  auf  dem  Felde  binden,  *sitzt  die  Baba';  die 
Qarbe  selbst,  ein  sehr  dickes,  aus  zwölf  kleineren  zusammen- 
geknüpftes Bund,  heisst  auch  B  a  b  a  (Neumark  Kr.  Stuhm). 
Im  Kr.  Czaslau  in  Böhmen  verfertigt  man  aus  der  letzten 
Qarbe  die  Baba,  eine  rohe  weibliche  Qestalt  mit  einem 
grossen  Hut  aus  Stroh.  Sie  wird  auf  dem  letzten  mit 
Blumen  geschmückten  Erntewagen  heimgefahren  und  nebst 
einem  Kranze  von  zwei  Kranzjungfern  dem  Wirthe  über- 
bracht. —  Beim  Beschlüsse  des  Qarbenbindens  beeilen  sich 
die  Binderinnen  unter  dem  Rufe  Baba!  Baba!',  um  nicht 
die  letzte  zu  sein;  diejenige,  welche  die  letzte  Qarbe  bindet, 
soll  im  nächsten  Jahre  ein  Kind  bekommen. 
Aa  die89  Jet^e  Qarbd  werden  mehrere  andere  zu  einem  an* 
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förmlichen  Gebund  zusammen  gebunden  und  mit  einem 
grünen  Zweige  (BK.  191  ff.)  auf  der  Spitze  besteckt 
(Hohenstein  bei  Danzig).  Der  Binderin  der  letzten  Garbe 
ruft  man  zu:  'Sie  hat  die  Baba!'  oder:  Sie  ist  die 
Baba!'  Sie  muss  dann  eine  Kornpuppe  verfertigen,  welche 
bald  Mannsgestalt,  bald  Frauengestalt  empfängt  und  hie  und 
da  mit  Kleidern,  oft  nur  mit  Blumen  und  Bändern  ge- 
schmückt wird  (Czarnislas Kr. Pr. Stargard).  Der  Schnitter 
der  letzten  Halme  sowohl  als  der  Binder  der  letzten  Garbe 
wurde  Baba  genannt,  aus  der  letzten  Garbe  sodann  eine 
Puppe,  'die  Erntefrau',  gemacht  und  mit  verschieden- 
farbigen Bändern  reich  verziert.  Der  älteste  Schnitter 
musste  zuerst  mit  dieser  Erntefrau,  dann  mit 
der  Hausfrau  tanzen.  Sobald  das  Erntemahl  auf  dem 
Hofe  begann,  riefen  alle  Arbeiter  und  Kinder:  'U  nasza, 
unaszego  pana  baba!  Bei  unserem,  unserem  Herrn 
die  Baba!'  Auch  das  Erntefest  selbst  hiess  Baba  (Rgbz. 
Marienwerder).  In  vielen  Orten  ist  die  Baba  nur  ein  grosses, 
schweres  Gebund  aus  8  — 17  Garben  mit  hineinge- 
bundenen Steinen  und  daraufgestecktem  grünen 
Zweige  (BK.  191  ff.),  z.  B.  Grabe wiec  bei  Wrock  Kr. 
Strassburg;  Biesenburg,  Bosenberg  Kr.  Rosenberg  Rgbz. 
Marienwerder ;  Altstadt  bei  Christburg ;  zuweilen  eine  un- 
förmliche Korniigur  mit  schwacher  Andeutung  der  Körper- 
theile,  im  Innern  ebenfalls  mit  Steinen  beschwert. 
Wer  die  Puppe  macht,  soll  bald  heirathen  j[011eck, 
Lescz  Kr.  Thom,  Lessen  Kr.  Graudenz,  Bankau  Kr.  Schwetz, 
Krangen  bei  Stargard).  Noch  anderswo  ist  die  Baba  oder 
Stara  Baba  (alte  Baba)  mit  Weiberkleidern  (Rock, 
Schürze  und  Weiberhaube  oder  Kopftuch)  bekleidet  (z.  B. 
Lobdowo  Kr.  Strassburg;  Liebenau  bei  Marien werd er) ;  nicht 
selten  aber  heisst  die  Puppe  zwar  Baba,  trägt  aber  Manns- 
kleider (Gnieschau,  Gentomie  Kr.  Stargard ;  Kleczowo  Kr. 
Stuhm).  Eigentbümlich  gestaltet  sich  durch  Zusammenfluss 
zweier  Erntesitten  der  Brauch  im  Kr.  Lipno  Gouv.  Plock 
(Russ.  Polen).  Beim  Schneiden  des  letzten  Weizen-  oder 
Roggenstücks  bindet  ein  Weib  aus  zwei  Strähnen  des  noch 
auf  dem  Felde  stehenden  Getreides  einen  Knoten ,  der  den 
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Naraen  P^pek  (Nabel)  erhält.  Dann  schneiden  etliche  ältere 
Frauen  um  den  gebundenen  Knoten  her  das  Qetreide  ab; 
diejenige,  welche  den  Knoten  abschneiden  muss,  wird  B  a  b  a 
oder  Babka  gerufen,  und  so  wird  auch  die  letzte  Garbe 
benannt,  welche  neben  dem  P^pek  ^figurirt  und  welche  sie 
beim  Erntefest  dem  Herrn  zu  überreichen  hat.  In  dieser 
Verbindung  denkt  das  Volk  unzweifelhaft  an  die  provincielle 
Bedeutung  des  Wortes  baba  'Hebamme\  Im  Kr.  Krakau  in 
Galizien  ruft  man,  wenn  ein  Mann  die  letzte  Garbe  bindet, 
in  derselben  sitze  der  Dziad  (Grossvater ,  Alte) ; 
bindet  sie  ein  Weib,  so  heisst  es :  *n  a  r  i  n  s  i  t  z  t  d  i  e  B  a  b  a/ 
Die  Binderin  wird  aufgefangen  und  in  die  Garbe 
hincinge  bun  den  der  Art,  dass  nur  ihr  Kopf 
h  e  r  V  o  r  «]^  u  c  k  t.  Mit  Vivatgeschrei  stellt  man  sie  auf  den 
letzten  Wagen  und  fährt  sie  auf  den  Meierhof,  wo  sie  von 
der  ganzen  gutsherrlichen  Familie  mit  Wasser  begossen  wird. 
Sie  bleibt  in  der  Garbe,  bis  der  Tanz  auf  dem  Hofe 
zu  Ende  ist,  und  behält  für  ein  Jahr  den  Namen 
Baba  bei. 

Der  polnischen  Baba,  Zytniababa  begegnet  in  Litauen 
tlie  B 0 b a  oder  Rugiuboba  (Roggenalte).  In  Lenken  und 
Raudszen  bei  Ragnit  wird  alles  bis  auf  einen  kleinen  Büschel 
abgehauen,  den  man  stehen  lässt  mit  den  Worten:  'Da  sitzt 
die  Boba  drin'!  Nun  schärft  ein  junger  Hauer  die  Sense 
und  schneidet  mit  kräftigem  Hiebe  den  Aehrenbüschel  ab. 
Dann  'hat  er  der  Boba  den  Kopf  abgehauen'  und 
erhält  von  dem  Gutsherrn  ein  Trinkgeld,  von  der  Gutsfrau 
einenEimerWasser  über  den  Kopf(o.S.31).  Hiermit  stimmt, 
was  Neue  Preuss.  Provinzialbl.  1846 1 S.  6  als  allgemein  litauisch 
angegeben  wird:  jeder  Hauer  beeilt  sich,  seinen  Schnitt  zu 
mähen,  denn  in  den  letzten  Halmen  hält  sich  die 
Rugiuboba  auf,  und,  wer  die  letzten  Halme  schneidet, 
'tödtet  die  Roggenalte,  was  ihm  selbst  Schaden 
bringt.*  Vergl.  Nesselmann  Lit.  WB.  S.  331:  'Boba,  6«, 
altes  Weib,  z'em.  Grossnmtter,  scherzhaft  der  letzte  Schwaden 
des  zu  mähenden  Getreides,  den  jeder  zu  vermeiden  sucht. 
Tu  bobii;  gausi  du  wirst  die  Alte  bekommen,  ruft  man 
neckend  dem  Mitmäher  zu.'  —  Diese  Mittheüungen  werden 
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durch  zahlreiche  andere  Aufzeichnungen  bestätigt  und  er- 
gänzt. Diejenige  Person,  welche  die  letzte  Garbe  bindet  oder 
die  letzte  Kartoffel  ausnimmt,  wird  tüchtig  gefoppt  und  be- 
kommt und  behält  längere  Zeit  hindurch  den 
Namen  Roggenalte  (Rugiubflba,  Bftba)  oder  Kartoffel- 
alte (Buttkischken  Kirchspiel  Neukirch  Rgbz.  Gumbinnen). 
In  Wilkischken  Kr.  Tilsit  heisst  der  Schnitter  der  letzten 
Halme  Rugiuhobhidys  Roggenweibtödter. *  In  vielen 
Orten  ruft  man  statt  dessen  diesem  Schnitter  zu  'Bobas! 
Bobas!  Bobas!'  (z.  B.  Schaltinnon  bei  Goldapp,  Walter- 
kehmen,  Brakupöncn  Kr.  Gumbinnen  u.  s.  w.),  und  den 
nämlichen  Zuruf  widmet  man  dem  Binder  oder  der  Binderin 
der  letzten  Garbe  (Tollmingkelimen  Kr.  Goldapp,  Schilieh len  Kr. 
Stallupönen;  Augstupönen,  Flicken,  KuUigkehmen,  Nauneninken 
[Neujeningken?]  bei  Gumbinnen).  Das  auffalligeWort  Bobas  liegt 
in  zu  vielen  nach  Zeit  und  Ort  von  einander  unabhängigen  Nieder- 
schriften vor  mir,  um  nicht  völlig  beglaubigt  zu  sein.  Es 
ist  offenbar  ein  männliches  Kosewort,  eine  Ab- 
kürzung von  Bobzudys,  welches  aus  falscher 
Analogie  auf  die  weibliche  Binderin  und  zuweilen  auf  die 
letzte  Garbe  übergegangen  ist  und  den  Namen  Boba  ver- 
drängt hat.  So  heisst  in  und  bei  Pilkallen,  wer  den  letzten 
Sensenhieb  machte,  Bobas.  Die  letzte  Garbe  wird  in  Ge- 
stalt eines  Weibes  geformt,  auf  den  letzten  Ernte- 
wagen gesetzt  und  feierlich  durchs  Dorf  geleitet,  auf  dem 
Gutshofe  mitWasser  begossen,  und  dann  machte  jemand 
mit  ihr  einen  Tanz.  Sie  heisst  Boba  oder  Bobas.  tm  Kirchspiel 
Willuhnen  Kr.  Pilkallen  sagt  man,  der  Bobas -sitze  in  den 
letzten  Halmen  verborgen.  Wer  schliesslich  doch 
genothigt  wird,  den  letzten  Rest  zu  hauen,  'hat  den  Bobas 
umgehauen'  (bezw.  die  Rafferin  'den  Bobas  gebunden), 
worüber  alle  übrigen  Bursche  und  Mädchen  in  Gelächter  aus- 
brechen. Als  Ersatz  für  dieses  Missgeschick  hat  das  Paar 
bei  der  Emtemahlzeit  den  grössten  Kringel  oder  Krapfen  zu 
beanspruchen,  der  zumeist  eine  besondere  Form  und 
zwar  nicht  selten  Menschengestalt  trägt. 


*  von  xudyti  tddten,  morden. 
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InRuBsIand  versammelt  sich  in  den  Oubernien  Pensa  und 
Simbirsk  alles  auf  dem  Felde,  um  dieletzteGarbe,  Imjaninnik 
[Geburtstagskind]  genannt,  ernten  zu  sehen,  die  man  mit  einem 
Frauenrock  (Sarafan)  und  einem  Kopfschmuck  (Eokosch- 
nik)  bekleidet  und  auf  den  Herrenhof  trägt.  Im  Smolenski- 
schen  gibt  man  der  letzten  Garbe  Arme,  legt  ihr  einen 
weissen  Ueberwurf  (Nasorka)  an  und  trägt  diese  Puppe  unter 
Gesang  und  Tanz  auf  den  Herrenhof,  wo  der  Schnitter  eine 
reiche  Bewirthung  wartet.  Während  des  Schmauses  steht 
die  zur  Menschengestalt  aufgeputzte  Garbe  auf  dem  Tisch, 
nachher  wird  ihr  ein  Platz  im  Winkel  des  Vorzimmers  an- 
gewiesen. Zuweilen  geht  der  Besitzer  der  von  zwei  Mädchen 
getragenen  Puppe  entgegen,  die  Schnitter  bewillkommnen 
ihn  glückwünschend  und  bearbeiten  dabei  unter  Absingung 
gewisser  hergebrachter  Reime  die  aus  der  letzten  Garbe  her- 
gestellte Frauengestalt  mit  einem  Birkenbesen,  in  der  Meinung, 
dadurch  die  den  Feldern  schädlichen  Thiere  zu  vernichten 
(BK.  278).  Auch  in  manchen  Orten  Kleinrusslands  wird  die 
letzte  Garbe,  mit  Armen  versehen  und  in  bunte  Frauenkleider 
gesteckt,  auf  das  Gehöft  des  Besitzers  getragen,  der  dem  Zuge 
ein  reiches  Mahl  gibt  und  dann  einen  Kringel  oder  Korowaj 
aus  neuem  Korne  backen  lässt,  um  ihn  unter  die  Gäste  zu 
vertheilen.^ 

Die  Bulgaren  machen  aus  der  letzten  Garbe  eine 
Puppe,  genannt  Shitarska  zarka  (Getreidekönigin) 
oder  Shitarska  moma  (Getreidemuttcr) ,  kleiden  sie 
in  ein  Frauenhemd  und  tragen  sie  um  das  Dorf,  dann 
aber  werfen  sie  sie  in  den  Fluss,  um  reichlichen 
Regen  und  Thau  auf  die  künftige  Aussaat  herab- 
zur.ufen,  oder  sie  verbrennen  sie  im  Feuer  und 
s  treuen  die  Asche  auf  die  Felder(vergl.o.S.51.BK.613). 
In  einigen  Orten  bewahren  sie  diese  Puppe  bis  zur  künftigen 
Ernte  und,  wenn  Trockenheit  eintritt,  tragen  sie  dieselbe  in 
kirchlicher  Procession  mit  Gebeten  um  Regen  umher.  Der 
Name  Getreidekönigin  hat  auch  in  Nordeuropa  einige 

*  Torescbtsohoiiko  RussischoB  Volksleben  V  110.  131—134.  Ru^s. 
Feiertage  IV  83—84.  Sacharoff  Sagen  des  russischen  Volkes  11  49— 5a 
Afanasieff  Poetische  Anschauungen  der  Slnven  über  die  Natur  III  767. 
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Analogien.  Die  erste  Garbe,  die  man  einbringt,  heisst 
Königin.  Um  sie  ntellt  man  alle  anderen  aufrecht. 
(Neppermin  Kr.  Usedom -Wollin).  Im  Salzburgischen  findet 
nach  der  Ernte  ein  grosser  Umzug  statt,  wobei  eine  Aehren- 
konigin  von  jungen  Burschen  in  einem  Wagen  gezogen  wird.^ 

I  have  seen  —  sagt  Hutchinson  (History  of  Northumberland 

II  17,  vergl.  Brand  Pop.  ant.  II  20)  in  some  places  an  image 
apparelled  in  great  finery,  crowned  with  flowers,  a  sheaf 
of  corn  placed  under  her  arm  and  a  scycle  in  her 
band,  carried  out  of  the  village  in  the  morning  of 
the  concluding  reaping  day  with  music  and  much 
clamour  of  the  reapers  into  the  field,  where  it 
Stands  fixed  on  a  pole  all  day,  and  when  the 
reaping  is  donc,  is  brought  honie  in  likemanner. 
This  theycall  the  Harvest  Queen^  and  itrepresents 
the  Roman  Ceres.  —  Dr.  E.  D.  Clarke  erzählt  aus  der 
Umgegend  von  Cambridge:  *At  the  Hawkie,  as  it  is  called, 
I  have  seen  a  clown  dressed  in  wo  man' s  clothes, 
having  bis  face  painted,  bis  head  decorated  with 
ears  ofcorn,  and  bearing  about  him  other  symbols  of 
Ceres,  carried  in  a  waggon,  with  great  pomp  and  loud  shouts, 
through  the  streets,  the  horses  being  covered  with  white 
sheets;  and  when  I  inquired  the  meaning  of  the  ceremony, 
was  answered  by  the  people  that  they  were  drawing 
the  Harvest  Queen  (Brand  Pop.  ant.  II  22).  Im  Kr.  Leit- 
meritz  wird  bei  der  Sichellege  ein  Kranz  von  Aehren  und 
Blumen  überbracht  und  einem  Fräulein  auf  den  Kopf  gesetzt, 
die  nun  Erntekönigin  heisst.  —  Ein  junges  Mädchen 
trägt  auf  seinen  Armen  die  letzte  Garbe  zur  Tenne.  Das- 
selbe ist  Abends  beim  Ball  'la  reine  de  lamoisson* 
und  soll  im  Laufe  des  Jahres  sich  verheirathen 
(Anjou,  Dep.  Maine-  et  -Loire). 

Vielfach  ist  nicht  das  Erntefeld,  sondern  die  Dreschtenne 
der  Schauplatz,  auf  welchem  die  auf  vorstehenden  Blättern 
beschriebenen  Vorgänge  sich  abspielen.  Man  nahm  dann  an, 
dass  die  beim  Schneiden  des  Getreides  von  den  Schnittern 


^  Yernftlekeii  Mythen  und  Bräuche  in   Oesterreioh  S.  dlO. 
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verfolgte  Eornfrau  sieh  mit  den  abgemähten  Halmen  bis  in 
die  Scheuer  flüchte  und  hier  erst  in  der  letzten  zum  Aus- 
drusch gelangenden  Oarbe  oiFenbar  werde,  um  entweder  den 
Tod  durch  den  Dreschflegel  zu  erleiden  oder  in  dem  noch 
nicht  ausgedroschenen  Getreide  des  nächsten  Nachbars  weiter- 
zuleben (vergl.  0.  8.  25  ff.)- 

Das  letzte  Korn,  welches  aus  gedroschen  wird,  heisst 
das  Mutterkorn  (Leuna  Kr.  Merseburg).  Die  letzte  Garbe, 
welche  beim  Dreschen  auf  die  Tenne  gelegt  wird,  heisst  viel- 
fach die  Alte  (Wickerau  bei  Elbing;  Reichenberg  Danziger 
Werder;  Bladiau  Kr.  Heiligenbeil).  In  Mittelfranken  heisst 
die  Person,  welche  beim  Dreschen  den  letzten  Sehlag  tliut, 
dieAlte.  Sie  wird  in  dnsStroh  der  IctztcnGarbe 
hincingebunden  (Dinkelsbühl),  oder  man  bindet  ihr 
einen  Büschel  Stroh  auf  den  Rücken  (Ellingen, 
Weissenburg  a.  Sand ,  Dambach  bei  Dinkelsbühl)  und  fahrt 
sie  in  beiden  Fällen  unter  Gelächter  im  Dorf  umher,  gewährt 
ihr  dafür  aber  nachher  den  grössteu  Antheil  am  Festmahl. 
Ganz  ähnliches  begegnet  in  Oberfranken,  der  Oberpfnlz, 
Niederbayern  und  Thüringen.  Wer  die  letzte  Garbe  drischt, 
hat  die  Alte',  'hat  die  Kornalte'.  Er  wird  in  Stroh 
eingebunden,  im  Dorf  umhergeführt  oder  umhergekurrt 
und  schliesslich  auf  den  Mist  gesetzt,  oder  dem  Nachbar, 
der  noch  nicht  ausged  röschen  hat,  auf  dieTenne 
gebracht  (Stadtsteinach ,  Kulmbach  Obeifranken;  Weid, 
Kemnath  Oberpfalz;  Landau,  llohenroth  bei  Kötzting  Nieder- 
bayern ;  Sonneberg  Meininger  Oberland ;  Amt  Gräfenthal 
Meiningen;  Dreba  Kr.  Neustadt  a.  Orla  Sachsen -Weimar). 
Im  Canton  Tillot  in  Lothringen  schlagen  die  Arbeiter  beim 
Dreschen  der  letzten  Kornschicht  zu  gleicher  Zeit  mit  den 
Flegeln  auf  und  rufen:  'Nous  tuons  la  vioille!  Nous 
tuons  la  vieille!'  Ist  ein  altes  Weib  im  Hause,  so  warnt 
man  sie  'sauve  toi!',  man  werde  de  todtschlagen.  Auch 
bei  den  Polen  hiess  zuweilen  derjenige,  welcher  den  letzten 
Drischelschlag  führt,  Baba.  So  z.  B.  in  Skarlin  bei  Neumark 
Pr.  West-Preussen.  Derselbe  wird  in  Korn  eingebunden 
und  durchs  Dorf  gekarrt.  An  demselben  Orte  heisst  auch 
beim  Kornschnitt    das   aus   zwölf  Garben   zusammengefügte 
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letzte  Bund  Baba,  während  man  gleichzeitig  sagt,  *da  sitze 
die  Baba  drin*.  —  Entsprechend  heisst  denn  auch  ein 
nach  dem  Ausdreschen  den  Arbeitern  vorgesetzter  Kuchen 
(Napfkuchen),  dessen  Form  ausserordentlich  an  eine  ge- 
bundene Garbe  erinnert,  Scheunbaba  oder  Baba  (z.  B. 
Reinerz  Kr.  Glat;«).  Dieser  Kuchen  ist  auch  Weihnachtsgebäck 
und  sodann  ein  polnisches  Festgebäck  überhaupt  geworden. 
In  Litauen  begeben  sich ,  wenn  die  letzte  Lage  Korn  bis 
auf  eines  vollständig  abgedroschen  ist,  die  Drescher  plötzlich 
wie  auf  Comraando  dreschend  einige  Schritte  rückwärts. 
Dann  einen  lauten  Lärm  beginnend  und  mit  den  Flegeln 
zum  schnellsten  Tempo  fortschreitend,  gehen  sie  gleichsam 
mit  stürmischer  Erbitterung  bis  zum  letzten  Gebunde  vor- 
wärts, und  auf  dieses  scheinbar  eine  fast  rasende  Wuth  in  den 
gewichtigsten  Schlägen  ausschüttend  arbeiten  sie  fort,  bis 
plötzlich  das  blitzartige  Halt!  des  Yordreschers  einfällt.  Wer 
nach  diesem  Rufe  noch  den  letzten  Schlag  thut,  wird  von 
den  Uebrigen  umringt.  Man  schreit  ihm  zu,  er  habe  die 
Rugiuboba  (die  Boba)  erschlagen,  und  er  muss  zur 
Sühne  Alus  oder  Branntwein  zum  besten  geben  (allgemein  in 
den  Kreisen  Insterburg,  Stallupönen,  Pilkallen,  Ragnit,  Gum- 
binnen).  Der  betreffende  Drescher  erhält  daher  den  Namen 
Bugiubobzudys^  vergl.  o.  S.  331  (Spullen  Kr.  Pilkallen),  Bob- 
muszys  ^  (Krauleidszen,  Giewerlauken,  Kakschen  Kr.  Ragnit) 
oder  Bobas  vergl.  o.  S.  331  (Niebudszen  Kr.Gumbinnen).  In  der 
Schüssel  des  Festmahls  befindet  sich  ein  durch  seine  Grösse  aus- 
gezeichneter Krapfen  oder  Kuchen,  der  meistens  Menschen- 
gestalt trägt,  die  'Bobaspuppe',  Diese  gehört  dem  Bob- 
muszys  (Bobas),  der  von  seinem  Rechte  Gebrauch  machend 
sogleich  danach  greift  (z.  B.  Spullen  bei  Pilkallen;  Brakupönen, 
(juddatschen  bei  Gumbinnen).  Zuweilen  wurde  aus  Kornhalmen 
eine  Frauengestalt  verfertigt  und  mit  alten  Kleidern  auf- 
geputzt. Diese  Puppe  legte  man  dann  unter  das  auf  der 
Tenne  ausgebreitete  Getreide,  und  zwar  an  die  Stelle,  womit 
Dreschen  aufgehört  wurde.  Wer  nun  den  letzten  Drischel- 
schlag machte,  schlug   den  Bobas  todt  (Umgeg.  v.  Gud- 


*■  Ton  masztt  sofalagen. 
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datschen  bei  Gumbinnen).  Oder  man  drosch  die  zuletzt  übrig 
gebliebene  Garbe  überhaupt  nicht,  sondern  trug  sie  in 
Gestalt  eines  Weibes  geformt  in  die  Scheune 
eines  Nachbars,  der  noch  nicht  ausgedroschen 
hatte  (Lepalothen  Kr.  Ragnit). 

In  den  Kirchspielen  Töcksmark  und  Ostvallskog  in 
Wermland  legt  man  einer  fremden  Frau,  wenn  sie  die 
Tenne  besucht,  einen  Dreschflegel  um  den  Leib,  ein  Band 
von  Halmen  um  den  Hals,  setzt  ihr  einen  Kranz  von  Aehren 
auf  den  Kopf  und  ruft :  'S  e  S  ä d  e s  f  r  u  n  !  Sieh  die  Kornfrau ! 
(o.  S.  42).  Hier  also  wird  die  plötzlich  erscheinende  Fremde 
als  eine  Erscheinung  des  mit  den  Körnern  aus  den  letzten 
Halmen  durch  den  Dreschflegel  herausgetriebenen  geister- 
haften Wesens  behandelt.  In  anderen  Fällen  musn 
die  Bauerwirthin  die  dämonische  Kornfrau  ver- 
treten. In  Saligne  Cant.  Poire  in  der  Vendee  wird 
die  letzte  Garbe  des  Kornschnitts  (piron,  Gänschen,  genannt) 
mit  einem  Bouquet  Uaidekraut  geschmückt  auf  dem  letzten 
Wagen  heimgefahren  und  auf  dem  Giebel  der  Scheuer 
aufgepflanzt.  Da  verbleibt  sie  bis  zur  Dreschzeit.  Dann 
unter  die  übrigen  Garben  gemengt,  rouss  sie  auf  der  Tenne 
von  dem  Bourgeois  und  der  Bourgeoise  gesucht  werden. 
Haben  diese  den  piron'  gefunden,  so  bindet  man  die 
Bourgeoise  sammt  der  Garbe  in  ein  Bettlaken 
ein,  legt  beide  auf  eine  Tragbahre,  trägt  sie  zur 
Dreschmaschine  und  schiebt  sie  darunter.  Dann 
zieht  man  die  Frau  heraus  und  drischt  nun  die  Garbe  allein. 
Hierauf  prellt  man  die  Bourgeoise,  indem  man  sie  mit  dem 
Bettlaken  mehrmals  in  die  Höhe  wirft  (offenbar  Nachahmung 
des  Getreideworfeins),  worauf  sie  ein  neues  Fass  Wein  an- 
sticht und  einschenkt  (vergl.  BK.  612).  Es  ist  höchst  be- 
merkenswerth,  wie  sich  hier  der  uralte  Brauch  der  ganz 
modernen  Form  des  Maschinendreschens  gefügt  und  ange- 
schmiegt hat.  In  St.  Martin-le-Gaillard  (Seine  -  Infer.,  Nor- 
mandie)  heisst  die  erste  Garbe  des  Kornschnitts  *la  gerbe 
du  patron',  die  letzte  la  gerbe  de  la  maitresse'.  Diaie 
muss  von  der  Bäuerin  grösser  als  die  übrigen  gebunden  und 
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mit  bunten  Bändern  geschmückt  werden.  Bei  der  Einfahrt 
setzt  die  Bäuerin  sich  auf  den  letzten  Wagen  neben  das  nun 
auch  noch  mit  einem  grünen  Baumzweige  (Branche  de  la 
Moisson,  Erntemai)  und  einem  Kreuze  gezierte  Oebund  und 
hält  es.  —  Zu  Klausen  in  Tirol  nimmt  derjenige,  welcher 
beim  Dreschen  den  letzten  Streich  fuhrt,  das  Strohband  unter 
den  Rock,  läuft  in  die  Stube  und  schlingt  es  der 
Bäuerin  um  den  Hals,  würgt  sie  und  fragt,  ob  es 
Kuchen  gebe  oder  nicht.  Am  folgenden  Sonntag  gibt  es 
dann  Kuchen  zum  Erntomahl.  Geradeso  wird  zu  Hohenwart 
bei  Kötzting  (Niederbayern)  die  Bäuerin  beim  Dreschen  des 
letzten  Gebundes  mit  Strohbändern  gewürgt ,  wie  man  sagt 
damit  sie  ein  gutes  Nachtmahl  gebe.  In  Druchelte  [jetzt 
Drüggelte]  Westfalen,  kommen  nach  Beendigung  des  Korn* 
Schnitts  die  Mägde,  welche  so  eben  noch  auf  dem  Felde  den 
Harkelmaibusch  umgeworfen  haben ,  ins  Haus ,  um  der  mit 
einem  Eimer  sie  erwartenden  Bauerwirthin  den  auf  der 
Harke  getragenen  grünen  Kranz  überzuwerfen  und  ihr, 
gelingt  GS,  mit  der  Harke  das  Haar  zu  kämmen. 

Erscheint  in  allen  diesen  Gebräuchen  die  Kornmutter 
oder  die  Alte  als  das  immanente  Numeu  des  Getreides 
selbst,  so  fehlt  es  daneben  nicht  an  Belegen,  dass  diese  Vor- 
stellung sich  zeit-  und  strichweise  in  die  andere  umgesetzt 
hatte,  die  Getreidefrau  veranlasse  das  Wachsthum 
der  Culturfrucht  und  dieselbe  gehöre  deshalb  ihr.  Der 
Schnitter  entfremdet  bei  der  Ernte  ihr  Eigenthum ;  er  darf 
aber  nicht  alles  nehmen,  sondern  muss  ihr  noch  einen  kleinen 
Antheil  über  den  Winter  lassen.  Deshalb  wirft  man  in  Neften« 
bach  im  Canton  Zürich  die  ersten  drei  (vergl.  BK.  209  ff.) 
Aehren  des  Schnittes  ins  Getreidefeld,  um  die  Kornmutter  zu 
befriedigen,  und  die  nächstjährige  Ernte  ergiebig  zu 
machen.  In  Szagmanten  bei  Wilkischken  Kr.  Tilsit  Hess 
man  die  letzte  Garbe  fiJir  die  Rugiuboba  auf  dem 
Felde  stehen.  In  Kupferberg  Bza.  Stadtsteinach  Ober- 
franken lässt  man  beim  Schneiden  etwas  Frucht  stehen. 
'Das  gehört  der  Alten',  der  man  es  mit  folgenden  Worten 
widmet: 

QP.  LI.  22 
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Wir  geben^B  der  Alten; 

Sie  soll  es  behalten. 

Sie  sei  uns   im  näohsten   Jahr 

So   gnädig,  wie  sie  es  diesmal   war. 

Die  Anschauung,  dass  die  Kornmutter  (die 
Alte)  die  Oberin  oder  Schöpferin  der  Früchte  sei^  deren 
Wachsthum  fordere  oder  zurückhalte,  die  auf  dem  Felde 
stehenden  vor  Beschädigung  behütC;  fanden  wir  auch  bereits 
in  den  S.  310  ff.  aufgeführten  Bräuchen  und  Redensarten  aus- 
gesprochen. Nicht  minder  macht  sie  sich  noch  in  einigen  anderen 
Fällen  geltend,  z.  B.  in  jener  englischen  Sitte,  nach  der  die 
Harvest-queen,  (nicht  aus  den  Halmen  der  letzten  Garbe, 
sondern  aus  anderem  Materiale  geformt)  dem  Schlüsse  der 
Erntearbeiten  zuschaut,  denselben  gleichsam  Hilfe  und 
Beistand  leistet.  Diese  Idee  prägt  sich  sowohl  in  der 
Qarbe  aus,  welche  dies  Puppe  unter  dem  Arme  trägt,  als  in 
der  Sichel  (scycle  d.  i.  sickle),  welche  sie  in  der  Hand 
hält  (o.  S.  333).  Aus  dem  nämlichen  Gedankenkreise  heraus 
treten  in  Schwaben  und  Bayern  zuweilen  die  Namen 
Schnitterin,  Drescher  in  für  die  Kornmutter,  wie  für 
den  Kornalten  'der  heilige  San  et  Mäher*  ein,  für  den 
auf  dem  Acker  ein  Scheunchen  voll  Aehren  stehen  bleibt.^ 
Wer  die  letzten  Halme  abschneidet,  hat'  oder  'bekommt 
dieSchnitterin'  und  muss  die  mit  Leib,  Kopf  und  Armen 
versehene  menschenähnliche  Strohfigur  'die  Schnitterin' ins 
Dorf  tragen  (Gremheim,  Offingen,  Sontheim  in  Bayr.  Schwaben. 
Panzer  Beitr.  II  220  n.  406.  407).  In  Krausnick  bei  Buchholz 
Kr.  Beeskow-Storkow  warnt  man  die  Kinder  vor  der  im  Korne 
sitzenden  'Sichelfrau'.  Wer  den  letzten  Drischelschlag 
macht,  muss  'die  Drescherin  vertragen'  d.  h.  eine 
menschenähnliche  Strohpuppe  mit  der  Drischel  in  der  einen 
und  der  Schüttgabel  in  der  andern  Hand,  oder  einen  in 
Stroh  gehüllten  Stein  dem  nächsten  Nachbar,  der  noch 
nicht  ausgedroschen  hat,  auf  die  Tenne  werfen  (Schwaben; 
Ehingen  in  Bayern.  Panzer  Beitr.  II  516.  Birlinger  Yolks» 
thümliches  aus  Schwaben  II  427  n.  382.    Yergl.  o.  S.  26.  27). 


^  Panzer  Beitr.  z.  d.  Myth.  II  2lü  ff.  o.  S.  28. 
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Die  Aufmerksamkeit,  welche  der  in  den  letzten  Halmen 
überraschten  Kornfrau  zu  Theil  wird,  nimmt  zuweilen  den 
Charakter  dankbarer  Verehrung  an.  Nur  dieses  Motiv 
kann  zu  Grunde  gelegen  haben,  als  die  Sitte  sich  bildete, 
das  Halmenbild  der  Kornmutter  zu  küssen,  wie  die  Götter- 
statuen und  Heiligenbilder  von  den  Gläubigen  geküsst 
werden.^  Alte  Leute  zu  Käsemark  (Danziger  Werder)  erinnern 
sich ,  dass  vor  50  Jahren  die  Alte^  eine  menschlich  gestaltete 
und  bekleidete  Puppe  aus  der  letzten  Garbe,  von  der  Binderin 
geküsst  werden  musste,  geradeso  wie  in  Skorczyn  Kr.  Kar- 
thaus Rgbz.  Danzig  noch  jetzt  diejenige  Harkerin,  welche 
zuletzt  fertig  wurde,  genöthigt  ist,  dem  aus  den  letzten  Garben 
aller  Harkerinnen  geformten  und  mit  grossen  Geschlechts- 
theilen  versehenen  Alten  einen  Kuss  zu  geben.  Zu  Ellingen 
in  Mittelfranken  heisst  die  letzte  Hopfenstange  die  Alte. 
Man  spart  dazu  gewöhnlich  die  schönste  auf  und  führt  sie 
auf  einem  verzierten  Wagen  unter  Jubel  und  Trompeten- 
schall heim.  Beim  Pflücken  wird  sie  auch  bis  zu  Endo  auf- 
gehoben, und  dann  folgt  ein  Trinkgelage,  welches  den  Namen 
'Niederfair  führt.  'NiederfalT  heisst  zu  Hohnsberg 
in  Mittelfranken  das  Mahl,  welches  beim  Einbringen  des 
Alten  der  Bauer  den  Dreschern  geben  muss.  Dabei  wird 
die  Kornpuppe  mit  schwarzer  Larve  und  rothen  Lippen  an 
den  Tisch  gesetzt  und  mit  Speisen  bedacht  (Panzer  H  218 
n.  398).  Der  Name  der  Festmahlzeit  lässt  errathen,  dass  man 
dabei  ehemals  um  die  Alte  (bezw.  den  Alten)  nieder- 
kniete, wie  beim  Aswald  (Panzer  I  242  n.  270),  und  wie 
man  in  Westfalen  zwischen  Gesmold  und  Borgloh  unter  dem 
Ausruf  'de  Aule !  de  Aule  !*  vor  der  Kornfigur  auf  die  Knie 
fällt  (Kuhn  westf.  Sag.  IL  183  n.  510). 


^  Im  Orient  und  in  Griechenland  kusste  man  Götterbilder  und 
Gottersymbole,  z.  B.  das  Bild  des  Baal  (1  Kon.  19,  18.  Hosea  13,  2), 
die  Erzstatue  des  Herakles  za  Akragas,  die  Eiche  des  Zeus  zu  Aegina 
(Hermann  Gottesd.  Alterth.  §  21,  16).  Yergl.  Kflssen  der  Erde  als 
Caltusact  bei  Einweihung  der  Baustätte  im  estnischen  Brauch.  Boeder- 
Krentzwald  Der  Ehsten  abergl.  Gebr.  S.  3.  139.  Katholiken  kOaaen  die 
Heiligenbilder.  In  den  meisten  Fällen  trat  Zuwerfen  einer  Kusshand 
daför  ein  (Hieb  31,  26-28.    Hermann  a.  a.  O.). 

22* 


340  KAPITEL   V. 

Einen  höchst  merkwürdigen  Brauch,  der  die  Eomalte 
angeht,  verzeichne  ich  nach  der  durchaus  glaubhaften  Angabe 
eines  hohen  mecklenburgischen  Beamten,  eines  durchaus  ernst- 
haften Mannes,  der  mir  ohne  eine  Ahnung  von  der  speciellen 
Richtung  meiner  Studien  als  ein  hervorragendes  Beispiel  von 
Volksrohheit  mittheilte,  in  der  Umgegend  seiner  Vaterstadt 
Güstrow  habe  das  Landvolk  zur  Zeit  seiner  Jugend  die  folgende 
Sitte  geübt  [vergl.  o.  S.  147  Anm.  2].  Nach  Beendigung 
des  Kartoffelausnehmens  ergriffauf  dem  Felde 
jedesmal  die  älteste  Arbeiterin  den  ältesten  Ar  heitern 
und  alle  übrigen  Wei  ber  schlössen  umdasPaar 
einen  Kreis,  worauf  innerhalb  desselben  die 
Alte  dem  Alten  die  Genitalien  hervorzog  und 
kitzelte.  Dieser  Gebrauch  war  stehend  und 
wurde  Jahr  für  Jahr  in  gleicher  Weise  geübt. 
Die  Kartoffelernte  als  Einheimsung  der  letzten  Frucht  des 
Jahres  war  hier  einfach  an  die  Stelle  derjenigen  Fruchtart 
getreten,  welche  sonst  die  letzte  war.  Vor  Einführung  des 
KartoJFelbaus  wird  die  in  Rede  stehende  Ceremonie  vorge- 
nommen sein  auf  dem  Platze  und  zur  Zeit,  wo  und  wann 
der  letzte  Hafer  oder  die  letzte  Erbse  geerntet  war.  Das 
Alter  der  handelnden  Personen  schliesst  die  Annahme  aus, 
als  handelte  es  sich  bei  ihnen  um  die  Befriedigung  eines 
sinnlichen  Anreizes.  Vielmehr  werden  wir  in  dem  Brauche 
einen  symbolischen  Sinn  zu  suchen  genöthigt  sein. 
Der  älteste  Knecht  und  die  älteste  Magd  stellen  näm- 
lich unverkennbar  den  Alten  und  die  Alte  d.  h.  die 
Dämonen  des  alt  gewordenen  Geti*eides  (Kornmann  und  Korn- 
mutter) dar,  wie  sie  nach  vollbrachter  Ernte  auf  dem  Acker 
sofort  zu  einer  neuen  Zeugung  schreiten.  Der  nämliche  Ge- 
danke spricht  sich  auch  sonst  in  Erntegebräuchen  aus.  So 
sagt  man  z.  B.  in  mehreren  ostpreussischen  Landschaften  von 
der  (hier  die  Kornkuh  darstellenden  Binderin  der 
letzten  Garbe)  'sie  bullt*,  d.h.  sie  verlangt  nach  dem 
Bullen,  ist  zu  neuer  Empfängniss  bereit  [o.  S.  62].  Parallel  stehen 
gewisse  Erntegebräuche,  wonach  auf  dem  Felde 
Schnitter  und  Schnitterinnen,  Gesicht  gegen  Gesicht  gekehrt, 
auf  einander  liegend,  umher  gerollt  werden  (BK.  481  ff.). 
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Diese  Gebräuche  hinwiederum  correspondiren  mit  Frühlings- 
bräuchen zu  Ostern,  Maitag  und  St.  Georg,  die  darauf  hinaus- 
gehen, dass  Mann  und  Weib  mit  einander  verbunden  auf 
dem  Saatacker  sich  wälzen.  So  segnet  in  der  Ukraine 
am  28.  April  a.  St.  der  Pope  das  Feld  ein,  worauf  die  jungen 
Leute  sich  auf  dcnSaatacker  legen  und  ein  jeder 
mit  seinorFrau  si  ch  einige  Male  auf  demselben 
umwälzt,  damit  reicher  Oetreidesegen  zum 
Vorschein  komme  (BK.  480  ff.).  Im  nordöstlichen 
Russland  wird  bei  der  Aussaat  der  Pope  selbst  t  o  n 
einer  Frau  auf  dem  Acker  geschwenkt  oder  ge- 
wälzt.^ Ich  suchte  schon  BK.  484  ff.  nachzuweisen ,  dass 
diese   Sitten   den    ideellen  Act   der  im   Saatacker   vor   sich 

1  Der  genauere  Hergang  ist  der  folgende.  Bei  der  Aussaat 
muss  der  Pope  nach  Abhaltung  des  Gottesdienstes  unter  freiem 
Hinimel  Beschwörungsgobete  zur  Vertreibung  der  bösen  Geister  ab- 
lesen, ehe  er  die  Bauern  segnet,  und  sich  es  alsdann  gefallen  lassen,  dass 
eine  gesunde  und  kräftige  [alto]  Frau,  nachdem  sie  das  Kreuz 
gekfisst,  ihn  umfasst,  vom  Boden  aufhebt  und  dreimal  um 
sich  herum  schwingt,  worauf  die  übrigen  Bauern  sich  daran 
machen,  ihn  auf  dem  Feld  herumzuwälzen,  ohne  auf  Schmutz 
und  Löcher  zu  achten.  Will  sich  aber  der  Geistliche  gegen  ein  solches 
Verfahren  sträuben,  so  bemerken  die  Bauern  missvergnügt:  'Väter- 
chen,  du  w{iusohe8t  uns  nicht  aufrichtig  Gutes  und  willst  nicht,  dass 
wir  Korn  haben,  obwohl  du  dich  Ton  unserm  Korn  nähren  willst.' 
Wohl  oder  Übel  muss  sich  der  Pope  demnach  fügen  und  zufrieden 
sein,  wenn  das  Feld  trocken  ist.  Nach  dieser  Ceremonie  begeben  sich 
die  Bauern  truppweise  nach  Hause,  bewirthen  den  Popen  mit  seinem 
Gefolge  und  betrachten  es  als  günstiges  Vorzeichen,  wenn  der  Schmaus 
ohne  Störung  und  zumal  ohne  Streit  vor  sich  geht.  Anderwärts  gilt 
zumeist  der  letzte  Tag  der  Aussaat  im  Frühjahr  oder 
Herbst,  welcher  dosjerki,  in  Klcinrussland  dosirki  genannt  wird,  für 
einen  Freudentag,  zu  dem  man  eigeues  Bier  braut,  und  ein  Schwein 
schlachtet  oder  Kuchen  .backt,  je  nachdem  man  Sommer-  oder  Winter- 
getreide gesät  hat.  Ist  nun  während  der  Arbeitszeit  das  Wetter  gut 
gewesen,  so  sieht  der  Bauer  mit  Zuversicht  einer  reichlichen  Ernte 
entgegen.  Um  jedoch  seiner  Sache  noch  gewisser  zu  werden,  bittet 
er,  wenn  die  Saat  üppig  aufsprosst,  an  manchen  Orten  den 
Popen  um  einen  Gottesdienst  auf  dem  Felde,  und,  nachdem  er  ihn  zu 
Mittag  bewirthet,  ersucht  er  ihn  sich  (mit  sammt  seiner  Begleitnnfi;) 
von  den  Frauen  in  der  grünen  Saat  herumwälzen  sa 
lassen  (Reinsberg-DOringsfeld.  NationalseituDg  1873  no.  527), 
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gehenden  Vermählung  eines  mythischen  die  Vegetation  er- 
zeugenden Paares  dramatisch  nachbildeten,  und  dass  das 
Umherwälzen  auf  dem  Acker  wahrscheinlich  die  Segnungen 
dieses  Eheschlusses  dem  Erdreich  mittheilen  sollte. 

Eine  sehr  merkwürdige  Analogie  zu  den  nordeuropäischen 
Vorstellungen  und  Bräuchen  von  der  Kornmutter  gewähren 
die  ausserhalb  jeder  historischen  Verwandtschaft  stehenden 
Erntesitten  der  Ureinwohner  von  Peru.  Diese  waren  über- 
zeugt, dass  die  Nutzpflanzen  von  einem  göttlichen  Wesen 
(Huaca)  belebt  seien,  welches  das  Wachsthum  derselben  be- 
wirke. Es  hiess  je  nach  der  Fruchtart  Zara-mama  (Mais- 
mutter), Quinoa-mama  (Quinoamutter) ,  Coca-mama 
(Cocamutter), ^  Axo-mama  (EartofFelmutter)  oder  Papa- 
-mama  (Kartoffelmutter,  von  spanisch  papa  Kartoffel).  Sie 
brachten  dieses  göttliche  Wesen  zur  Darstellung,  indem 
sie  aus  Maisähren  bezw.  aus  den  Blättern  der 
Quinoa-  oder  Cocapflanze  eine  menschen- 
ähnliche weibliche  Figur  verfertigten,  be- 
kleideten und  verehrten.  Daneben  gab  es  noch 
andere  Darstellungen,  aus  steinernen  Nachbildungen  der 
Pflanze,  die  als  Conopas  (d.  i.  Penaten)  in  den  Häusern 
aufbewahrt  wurden  (Zarap-conopas  d.  i.  Maisconopen,  Papap- 
-conopas  d.  i.  Kartoffelconopen),  oder  aus  auffallend  gestalteten 
Exemplaren  der  Pflanze  selbst  bestehend.  Ein  sehr  zuver- 
lässiges Zeugniss  gewähren  die  Besultate  der  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  im  Erzbisthum  Lima  angestellten  Kirchen- 
visitationen, welche  niedergelegt  sind  in  der  Schrift:  *Carta 
pastoral  de  exortacion  e  instruccion  contra  las  idolatrias  de 
los  Indios  del  argobispado  de  Lima.  Por  el  illustrissimo 
Senor  Doctor  Don  Pedro  de  Villagomez,  Arzobispo  de  Lima  a  sus 
visitadores  de  las  idolatrias,  y  a  sus  vicarios,  y  curas  de  las 
doctrinas  de  Indios.  Lima  Aüo  de  1649.**  Aus  diesem  seltenen 
Werke  hat  Herr  J.  J.   v.  Tschudi  die  grosse  Güte  gehabt, 


^  Z ar  a,  der  Mais,  die  eigentliche  Brodfrueht,  das  Hauptnahrungs- 
mittel.  Quin6a,  ein  hireefthnliches  Getreide,  woraus  das  Getränk 
Ghicha  bereitet  wird.  Goca,  Hunger-  und  Durststrauch,  dient  ebenfalls 
zur  Bereitung  von  Ghioha,  zu  allerlei  Heilmitteln;  seine  Blätter  mit  der 
Asche  der  Quinöa  vermischt  wurden  von  den  Indianern  gekaut. 
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mir  fol.  40  §  28  in  wortgetreuer  Uebersetzung  mitzutheilen : 
'Zaramamas  gibt  es  drei  Arten.  Die  erste  ist  wie  eine 
Puppe  (muäeca)  aus  Maiskolben,  bekleidet  wie  ein 
Weib  mit  seinem  Anaco,^  seiner  Lliclla^  und 
seinem  silbernen  Topos;^  und  sie  (die Indianer)  glauben, 
dass  sie  als  Mutter  die  Eigenschaft  (virtud)  habe,  vielen  Mais 
zu  erzeugen  utid  zu  gd?ären^  Die  zweiten  sind  wie  Mais- 
kolben gearbeitete  Steine,  und  diese  pflegen  sie  häufig 
als  Conopas  in  ihren  Häusern  zu  haben.  Die  dritten  sind 
einzelne  fruchtbare  Maisstengel,  welche  mit  der 
Fruchtbarkeit  der  Erde  viele  und  grosse  Kolben  geben,  oder 
wenn  zwei  Kolben  zusammen  herauswachsen, 
und  diese  sind  die  hauptsächlichsten  Zara- 
mamas.^ Diese  nennen  sie  auch  Uuantayzara  oder  A[y]rihuay- 
zara.^  Diese  dritte  Art  verehren  sie  nicht  als 
Huaca  oder  Conopa,  sondern  halten  sie  nur  aber- 
gläubisch für  eine  heilige  Sache,  und  indem  sie  diese  Stengel 
mit  vielen  Maiskolben  an  Weidenäste  hängen,  tanzen  sie  mit 

*  WoUentuoh  als  Bekleidangsstflck  dor  lodianerinnen. 
-  Eine  Art  Ueberwurf. 

'  Grosse,  fa^t  löffelförmige  Nadeln  zum  Zusammenhalten  der  Lliclla. 

*  [Sie  haben  auch  in  dieser  Weise  Cocamamas  fQr  das  Wachs- 
thum  der  Ooca]. 

^  [und  sie  verehren  sie  so  wie  Mütter  des  Mais]. 

*  Halme,  welche  zwei  Kornähren  tragen,  steckt  man  hinters 
Cruci6x,  und  dann  wird  die  Ernte  viel  ausgiebiger  (Pusterthal.  Zingerle 
Sitten,  Bräuche  u.  Mein.  d.  Tirol.  Volkes.  lunsbr.  1871.  S.  100  n.  856). 
Wer  eine  Doppelähre  findet,  wird  heirathen,  hat  OlQck  (Rgbz.  Gum- 
binnen).  In  Russland  (Kr.  Lepel  Gouy.  Mohilew  [Witebsk?])  werden  alle 
während  der  Ernte  gefundenen  Kornstengel  mit  Zwillingsähren  (ein  solcher 
heisst  sporysch)  in  den  aus  Halmen  der  letzten  Garbe  am  Ernte- 
schluss  verfertigten  und  dem  Gutsherrn  feierlich  überreichten  Kranz 
hineingebuuden ,  bei  dessen  Einbringung  besondere  'Sporyschlieder' 
(sporysohowija)  gesungen  werden.  In  diesen  gedeiht  die  Zwillingsähre 
zu  voller  mythischer  Personifioation  im  Sinne  des  Korndämons: 

Komm,  Sporysch,  zu  mir  in  den  Hof, 

Zu  mir  in  den  Hof,  an  den  geglätteten  Tisch, 

Meine  Tische  sind  gedeckt. 

Die  Kelche  mit  Wein  gefüllt. 

Setze  dich,  Sporysch,  in  den  Hauptwinkel, 

In  den  Hauptwinkel,  den  vergoldeten, 

Trinke,  Sporysch,  grünen  Wein  u.  s.  w. 
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ihnen  den  Tanz,  den  sie  A[y]rigua  nennen,  und  nachdem  sie 
getanzt  haben,  verbrennen  sie  sie  und  opfern  dem  Libiac 
(Blitz),  damit  er  ihnen  eine  gute  Ernte  g^be.  Mit  dem  näm- 
lichen Aberglauben  heben  sie  auch  die  Maiskolben  auf,  die  viel- 
farbig sind,  und  nennen  sie  [welche  sie  nennen]  Micsazara  oder 
Mantayzara  oder  Collauzara,  und  andere,  welche  sie  Piruazara 
nennen,  sind  solche  Kolben  [welches  andere  Kolben  sind],  bei 
denen  die  Körner  nicht  geradlinig  aufsteigen,  sondern  schnecken- 
förmig (haciendo  caracol)J  Diese  Micsazara  oder  Piruazara 
legen  sie  abergläubisch  auf  die  Maishaufen  und  in  die  Pirnas 
(Scheunen,  Getreideböden),  damit  sie  sie  beschützen  [beschütze]. 
§  24.  Den  nämlichen  Aberglauben  haben  sie  mit  denen,  die  sie 
Axomamas  nennen,  welche  sind,  wenn  einige  Kartoffeln  zu- 
sammen gewachsen  sind,  und  sie  heben  sie  auf,  damit  sie  eine 
gute  Ernte  haben.' ^  Das  58.  Cap.  der  'Carta  pastoral'  enthält 
die  auf  Grund  früherer  Erfahrungen  abgefassten  Fragen,  welche 
die  visitadores  de  las  idolatrias  den  Indianern  vorlegen  sollten. 
Da  findet  sich  Frage  YIII :  Si  tienen  Cocamama,  ö  Zara- 
mama?  Frage  XXII:  QueConopa  6  Chanca  tiene?  (que 
es  SU  diospenate)y  siesMicuy  Conopa,  ö  Zarapconopa, 
6  LlamaconopaPsi es  Conopa  del maiz, ö del ganado ?  etc. 
Di  e  Angaben'der  'Carta  pastoral*  finden  Bestätigung  durch  den 
Jesuiten  Pedro  Jose  de  Arriaga,  der  vom  Februar  1617  bis 
Juli  1618  die  Provinzen  des  Erzbisthums  Peru  in  höherem  Auf- 
trage visitirte  und  seine  Beobachtungen  und  Erfolge  in  dem 
Büchlein  Extirpacion  de  la  idolatria  de  los  Indios  del  Peru. 
Lima  1621'  zur  öffentlichen  Kcnntniss  brachte.  Er  zerstörte 
u.  a.  in  den  18  Monaten  seiner  Wirksamkeit  45  mama- 
zaras,^  wohl  der  zweiten  Art.^     Vor  Arriaga  gibt  bereits 


^  Noch  heute  weihen  die  peruanisohen  Indianer  Maitfthren  von 
Tersohiedenen  oder  fremdartigen  Farben  den  Heiligen  und  hängen  sie 
in  den  Nischen  auf. 

3  Yergl.  auch  Rivero  y  Tschudi  Antigüodades  Peruanas.  Viena 
1851.    S.  169. 

»  Vergl.  Rirero  y  Tschudi  S.  U7. 

^  Uebrigens   ging   der   Name   zaramama   auch   auf  gewisse 

heilige  ThongefSsse    mit  Darstellungen    Ton  Maiekolben    fibor,  welche 

u.  a.   zur  Aufbewahrung  des  Tranks  (Chicha)  neben  den  Mumien  dienten. 

Besprechung  und   Abbildungen  soloher  Yasen  bei  Rivero  y  Tsohudl 

a*  a.  0.  169.  227.  229.  318.  320  und  Atlas  l&mina  XII.  XXI. 


DEMETER.  845 

der  Jesuit  Jos.  Acosta  in  seiner  ^Historia  natural  y  moral 
de  las  Indias.  Seuilla  Ano  de  1590.'  Buch  5,  Kap.  27,  S.  378 nach 
mündlichen  Notizen  über  die  ländlichen  Sitten  seiner  Um- 
gebung eine  höchst  merkwürdige  Variante  der  vorstehenden  Ge- 
bräuche. Sein  Bericht  scheint  jedoch  auf  irgend  eine  Weise, 
sei  es  durch  Missverständnisse  des  Autors,  sei  es  durch  Ab- 
schreiberirrthümer  verderbt:  'Der  sechste  Monat  heisst 
Hatuncuzqui  Aymoray  und  entspricht  dem  Mai.^  —  Auch 
wurden  geopfert  andere  hundert  Hammel  von  allen  Farben. 
In  diesem  Monat,  in  welchem  der  Mais  vom  Ackerbeet  zum 
Hause  gebracht  wird,  wird  das  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unter  den  Indianern  sehr  gebräuchliche  Fest  gefeiert,  welches 
sie  Aymoray  nennen.  Dieses  Fest  findet  statt,  wenn  man 
von  der  Chäcra^  oder  dem  Felde  (heredad)  zu  seinem 
Hause  kommt,  indem  man  gewisse  Lieder  singt,  in  denen 
sie  bitten ,  dass  recht  ausdauern  möge  der  Mais . . .  welche 
sie  nennen  Mamacora;^  indem  man  von  seiner  Ghacra 
einen  gewissen  Theil  des  an  Grösse  am  meisten  ausgezeichneten 
Wälschkorns  nimmt,  und  es  in  eine  kleine  Scheune 
(troxe  pequena)  legt,  die  sie  P  i  r  u  a  ^  nennen,  dabei  mit  ge- 
wissen Geremonien  während  dreier  Nächte  Wache  hält.  Und 
diesen  Mais  thun  sie  in  die  prächtigsten  Wollstoffe 
(las  mantas  mas  ricas)  hinein,  die  sie  haben.  Und  sobald 
er  (der  Mais)  verhüllt  und  geschmückt  ist,  beten 
sie  jene  Pirna  an  und  halten  sie  in  grosser  Verehrung  und 
sagen,  das  sei  die  Mutter  des  Maiskorns^  ihrer 
Ghacra,  und  durch  sie  sei  vorhanden  und  werde 
erhalten  der  Mais.    Und  in  diesem  Monat  halten  sie  ein 


^  Aymoray  (aymuray)  Verbalsubst.  von  aymura  Getreide  auf- 
Bpeichern,  also  das  Aufspeiehern  dos  Getreides,  sodann  der  Monat,  in 
dem  dies  geschah,  endlich  die  damit  verbundenen  Feste. 

*  Ghacra  Garten,  kleines  Landgut,  auf  dem  Obstbäume  und  be- 
sonders Mais  gepflanzt  werden. 

'Mama  cora,  Mutter  des  Unkrauts,  von  cora  das  Unkraut. 
Vergl.  cora  verb.  entmannen,  castriren,  verstümmeln. 

*  Pirhua  eine  Art  Scheune  aus  Rohr  mit  Lehm  beworfen;  ein 
Yorrathsspeioher  für  Mais. 

^  Madre  del  mayz,  also  im  Quichna    Mamazara,  Zaramama. 
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privates  Opfer,  und  die  Zauberer  fragen  die  Pirna,  ob  sie 
Kraft  habe  für  das  kommende  Jahr.  Und  wenn  sie 
antwortet  nein*,  so  bringen  sie  es,  um  es  zu  verbrennen,  auf 
dasselbe  Feld  (chäcra)  mit  demjenigen  Gepränge,  welches  io 
jedes  Kräften  steht,  und  machen  eine  andere  Pirna  mit 
denselben  Geremonien,  indem  man  sagt,  dass  sie  sie  er- 
neuern, damit  nicht  zu  Grunde  gehe  der  Same 
des  Mais.  Und  wenn  sie  (die  Pirna)  antwortet,  dass  sie 
Kraft  habe,  um  weiter  zu  dauern,  so  verwahren 
sie  sie  bis  zum  anderen  Jahr.  Dieser  alberne  Ge- 
brauch hat  sich  bis  auf  diesen  Tag  erhalten,  und  es  ist  unter 
den  Indianern  sehr  gewöhnlich  diese  Pirnas  zu  machen 
und  das  Fest  Aymoray  zu  veranstalten.*^ 

Da  man  auf  keinen  Fall  dem  Unkrauf  (Cora)  Dauer 
gewünscht  hat,  muss  in  Acostas  Bericht  ein  Fehler  stecken^ 
entweder  eine  falsche  Auffassung  der  Aussagen  seiner  Gewährs- 
männer, oder  eine  Verstümmelung  seines  Contextes  durch 
Fortlassung  einiger  Zeilen  von  Seiten  des  Copisten  oder  Setzers. 
Die  Gesänge  enthielten  augenscheinlich  das  Gebet,  dass  die 


^  £1  sexto  mos  se  llama  Uatunoüzqui  Amoray,  que  responde  a 
Mayo,  tambie  se  sacrificauan  otros  cien  oarneros  de  todos  oolores. 
£n  esia  luna  y  mos,  qae  es  quando  se  trae  el  mayz  de  la  era  a  oaaa, 
se  hazia  la  fiesta,  que  oy  dia  ea  muy  usada  entre  los  Indios  que  llamä 
Aymoräy:  Esta  fiesta  se  haze  viniendo  dosde  la  Chkora  o  heredad  a 
SU  casa,  diziendo  ciertos  oätares,  en  q  ruegan  que  dure  mucho  el  mayzt 
la  quäl  llaman  Mamao6ra,  tomando  de  su  Chäcra  cierta  parte  de 
mayz  mas  seiialado  en  quantidad,  y  poniendola  en  una  troxe  pequena, 
q  llaman  Pirna  con  ciertas  ceremonias,  velando  en  tres  noches,  y  este 
mayz  meten  en  las  mantas  mas  ricas  que  tienen,  y  desque  estä  tapado 
y  adere^ado,  adoran  esta  Pirna  y  la  tienen  en  gran  veneracion,  y  disen 
que  es  madre  del  mayz  de  su  Ch&cra,  y  que  con  esto  (da- 
durch) se  da,  y  se  conserua  el  mays.  Y  por  este  mes  hazen  un 
sacrifioio  particular,  y  los  hechizeros  preguntan  a  la  Pirna,  si  tiene 
fuerya  para  el  ano  que  viene?  y  si  respondo  que  no,  lo  lleuan  a 
quemar  a  la  misma  Ghiicra,  con  la  solSnidad  quo  oada  yoo  puede, 
y  hazS  otra  Pirna  oo  las  mismas  ceremonias  diziendo,  q  la  renueaan 
para  ^  no  perezca  la  simiente  del  mays :  y  si  responde  que  tiene  fuer^ 
para  durar  mas,  la  dezan  hasta  otro  ano:  Esta  impertinenoia  dura 
hasta  oy  dia,  y  es  muy  commun  entre  Indios  tener  estas  Pirnas,  y 
hazer  la  fiesta  del  Aymor4y. 
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Mamazara  (Maismutter)  dauern,  die  Mamacora  (Un- 
krautmutter)  zu  Grunde  gehen  möge.  Uebrigens  scheint 
auch  der  Fortgang  der  Darstellung  zu  erweisen,  dass  Acosta 
keine  klare  Anschauung  von  den  mitgotheilten  Thatsachen 
hatte.  Denn,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  so  war  der  Her- 
gang des  Festes  der  folgende.  Einige  der  schönsten  und 
vollsten  Maiskolben  wurden  beim  Erntcschluss  in  die  zu 
diesem  Zwecke  verfertigte  Miniaturnachbildung  einer  Scheune 
(Pirna)  gelegt  und  mit  WollenstofFen  zu  einer  Puppe  aus- 
geschmückt, welche  den  Namen  'Muttor  des  Mais'  (Mama- 
zara) erhielt.  ^ 


*  Eine  gewisse  Analogie  gewähren  einige  deutsche  firntesitten. 
In  Mitteldeutschland  lässt  man  nämlich  mehrfach  bei  der  Ernte  die 
letzten  Halme  auf  dem  Felde  stehen ,  bindet  sie  oben  an  den  Aehren 
zusammen ,  füllt  die  unteren  Zwischenräume  mit  Blumen,  Aehren 
oder  Steinen  (als  Symbolen  für  die  Schwere  der  künftigen  Frucht), 
worauf  sämmtliohe  Erntearbeiter  darüber  weg  springen  müssen,  ohne 
mit  den  Füssen  anzustossen ,  oder  rund  umher  tanzen.  Man  nennt 
diesen  Kornbüschel  'Scheune'  und  den  Brauch  'eine  Scheunebauen' 
(Altenburg,  vergl.  Archiv  des  henneb.  Vereins  II  91.  Grimm  Myth.^  209 
Anm.  1),  'über  die  Scheune  springen'  (Kr.  Salzwedel,  Kr.  Quer- 
furt, Kr.  Merseburg),  'über  Schainischen  springen',  'über  Schinniohen 
springen'  (Tilleda  Kr.  Sangerhausen,  Buttstädt  bei  Weimar),  'ein 
Sohainichen  machen'  (ebendas.,  vergl.  Kuhn  Nordd.  Sag.  S.  dOö, 
396).  Ist  im  Jahre  viel  gewachsen,  so  wird  die  'Scheune'  voll  ge- 
macht; ist  wenig  gewachsen,  wird  wenig  hineingethan  (Steigra  Kr.  Quer- 
furt). Man  pflegt  den  Wunsch,  die  Hoffnung  oder  die  feste  Er- 
wartung auszusprechen,  wie  dieses  Scheunchen  gefüllt  sei,  möge  oder 
werde  der  Kornspeicher  voll  werden  (Stössen  bei  Naumburg  a.  Saale; 
Kr.  Weissenfeis).  In  Priebus  Kr.  Sagan  Rgbz.  Liegnits  heisst  das  in 
Rede  stehende  Scheunchen  Pieterscheune,  bei  Weissenfeis  M  i  r  t  e  n  - 
Scheune  (Mtrtenscheune),  d.  i.  Peterscheune  und  Martin- 
scheune. Zu  diesen  Namen  vergl.  das  Peter  bfllt  im  Saterlande 
(Kuhn  Nordd.  Sag.  S.  395  n.  99);  sie  dürfen  nicht  auf  die  unter  der 
Maske  von  Heiligen  verhüllten  Götter  Donar  und  Wodan  bezogen 
werden,  wie  hinsichtlich  des  Peterbült  Kuhn,  J.W.Wolf  und  H.  Pfannen- 
schmid  getban  haben ,  sondern  sind  unzweifelhaft  vermöge  einer  im 
einzelnen  noch  nicht  ganz  aufgehellten  Ideenverbindung  von  den 
Kalenderheiligen  des  29.  Juni  (Ernteanfang)  und  11.  November  (Ernte- 
dankfest) abgeleitet  Zu  Hollfeld  in  Oberfranken  hiess  das  Scheunchen 
des  St  Mftha  St&delein«    Die  Schnitter  wurden  von  den  Alten 
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Die  Frage  des  Zauberers  war  dann  nichl:  sowohl  an 
die  Pirua  als  an  die  darin  im  Bilde  befindliehe  Maismutter 
gerichtet;  glaubte  er  nun  aus  irgend  welchen  Zeichen  ent- 
nehmen zu  müssen,  dass  diese  nicht  die  Kraft  habe,  das  uächste 
Jahr  zu  erleben,  so  wurde  eine  neue,  vermeintlich  lebens- 
ßlhigere  Mamazara  gesucht,  sodaun  mit  einer  Scheune 
(Pirua)  überdacht  und  zu  einem  Gegenstande  der  Anbetung 
gestempelt. 

In  zwei  ganz  entgegengesetzten  Regionen  des  Erdballs 
(Nordeuropa  und  Südamerika)  sehen  wir  also  aus  gleichen 
psychischen  Antrieben  den  Namen  und  Begriff  der  Korn* 
mutter  (bezw.  Maismutter)  in  wunderbar  ähnlicher,  ja  mehr- 
fach genau  übereinstimmender  Weise  erzeugt.  Diese  Ana- 
logien erweisen  unzweifelhaft  die  aus  sprachlichen  Gründen 
empfehlenswerthe  Deutung  des  Namens  Demeter  als 
'  'Spelt mutter'  auch  sachlich  als  annehmbar.  Prüfen  wir 
diese  Hypothese  in  ihren  Einzelheiten,  so  ergeben  sich  nicht 
wenige  Uebereinstimmungen  zwischen  der  Deraetermythologie 
und  dem  Bilde,  welches  die  nordeuropäischen  und  peruanischen 
Ueberlieferungen   von   der  Eornmutter   entwerfen.    Bei   der 


ermahnt:  'Seid  nicht  so  geizif^ ,  Issst  dem  heiligen  St.  Mftha 
(o.  8.28.338)  auch  wasstehen  und  macht  ihm  fieinStädelein 
(Stadel,  Kornspeicher)  to IT  (Panzer  Beitr.  II  216 n.  394.  2l7n.  395. 
J.  Grimm  Myfh.*  III  S.  209  N.  z.  S.  600  missverstanden ;  die  an  letzterem 
Ort  S.  59  N.  z.  S.  130  mitgetbeilte  angebliche  Variante  aus  Beiingries 
macht  auf  mich  den  Eindruck  einer  Fälschung).  Ganz  analog  ist  das 
Hüttchen  aus  Flaohsstengeln,  das  man  beim  Flachsjftten  dem  Holz- 
frAulein  verfertigt  (BK.  77.  Sohönwerth  Aus  der  Oberpfalz  II 369  ff.).  Gs 
geht  also  der  Sinn  der  vorstehenden  Sitten  darauf  hinaus,  dass  dem 
Korndämon  (dem  St.  Mäher,  dem  Holzfräulein  n.  s.  w)  zur  Uebei- 
winterung  des  Antheils  an  der  Ernte,  den  der  Mensch  ihm  übrig 
lässt  (o.  S. 338),  und  zu  seinem  eigenen  Aufenthalt  von  Halmen  eine 
kleine  Scheune  oder  Hütte  gebaut  wird.  Jener  Antheil,  der  in  Gestalt 
einiger  Aehren  in  das  Soheunchen  hineingelegt  wird,  ist  zugleich  der 
Grundstock  oder  der  Stamm,  aus  welchem  die  Vegetation  des  nächsten 
Jahres  sich  erneuern  soll.  Wer  sieht  nun  nicht  sowohl  in  der  Idee 
als  in  der  Ausführung  bei  aller  Selbständigkeit  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  peruanischen  Brauche,  dem  Bildniss  der  Maismutter 
selbst  ein  Soheunchen  als  Aufenthaltsort  zu  bereiten? 
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Yergleichung  darf  nicht  ausser  Acht  bleiben ,  dass  Demeter 
eine  im  Nationalbewusstsein  lebendige  hohe  und  grosse 
Göttin,  die  Kornmutter  ein  nur  im  Aberglauben  abseits 
der  herrschenden  Religion  fortdauernder  Dämon  ist.  Und 
auch  dies  erheischt  Berücksichtigung,  dass  in  den  Ueber- 
lieferungen  von  der  nordeuropäischen  Kornmutter  die  Bil- 
dungen zweier  Entwicklungsstufen  unterschieden  werden 
müssen.  Die  Mehrzahl  zeigt  das  mythische  Wesen  noch  ganz 
mit  seinem  Leben  an  das  Leben  der  Natur  gebunden ;  es  ist 
die  Psyche  der  Culturpflanzen  zunächst  auf  einem  bestimmten 
Grundstück,  sodann  in  der  ganzen  Landschaft,  während  eine 
kleinere  Anzahl  yon  Ueberlieferungen  einen  vorgerückten 
Standpunct  verräth ,  nach  welchem  die  Kornmutter  zu  des 
Fruchtsegens  Geberin,  Schöpferin  oder  Gebärerin 
geworden  ist  und  mit  einer  Ehrfurcht,  welche  göttlicher 
Verehrung  nahe  kommt,  begrüsst  wird.  Mit  den  Traditionen 
dieser  letzteren  Art  kommt  dasjenige,  was  der  Grieche  von 
seiner  Demeter  aussagt ,  in  so  hohem  Grade  überein ,  dass 
der  Schluss  berechtigt  erscheint,  auch  die  Vorstufen  seien 
analog  gewesen.  Ist  das  richtig,  so  gewinnt  man  an  der 
peruanischen  Maismutter  u.  s.  w.  und  der  nordeuropäischen 
Kornmutter,  wie  dieselbe  in  der  Mehrzahl  der  Ueberlieferungen 
auftritt,  eine  ziemlich  zutreffende  Anschauung  davon,  wie 
Demeter  in  ihrer  vorhistorischen  Gestalt  aussah,  während 
alsdann  die  Kornmutter  in  ihrem  mehr  vorgeschrittenen,  durch 
die  Minderzahl  der  Traditionen  vertretenen  Typus  denjenigen 
Zustand  vergegenwärtigt,  in  welchem  Demeter  sich  befand, 
als  sie  den  Uebergang  vom  Korndämon  zur  Getreidegöttin 
machte. 

Wie  die  Kornmutter  im  Winde  über  das  Korn  geht 
(o.  S.  296)^  wandelt  Demeter  mit  purpurschimmernden  Füssen 
über  das  Aehrenfeld  (o.  S.  236.  237).  Die  Kornmutter  läuft 
so  schnell  wie  ein  Ross  oder  sie  jagt  zu  Ross  durch  den 
Saatacker  (o.  S.  301  ff.);  damit  vergleicht  sich  —  falls  weitere 
Untersuchung  die  o.  S.  262  ff.  vorgetragene  Auffassung  be- 
währt —  dass  Demeter  in  ein  Ross  verwandelt  mit  Poseidon 
Hippies  buhlt.  Der  Anhauch  der  Kornmutter  bringt  Geschwulst 
oder  Tod  (o.  S.  310),  derjenige  der  Demeter  Irrsinn  (o.  S.  237). 


350  KAPITEL   V. 

Demeter  ist  Spenderin  der  Brodfrucht,  macht  das  Oetreide 
wachsen;  wenn  sie  zürnt,  geht  die  Saat  nicht  auf  (o.  S.  225. 
249.  265).  Die  Kornmutter  gibt  reichliche  Frucht  (o.  S.  310  ff.), 
hütet  das  spriessende  Getreide  (o.  S.  311.  338),  dörrt  dem  ihr 
verhassten  Manne  das  Feld  aus  (o.  S.  310  ff.).  Durch  die 
peruanische  Mamazara  'hat  der  Mais  Entstehen  und  Bestehen' 
(o.  S.  343.  345).  Wie  Demeter  als  Qeberin  des  Getreides  zur 
Vorsteherin  und  Theilnehmerin  aller  Arbeiten  des  Landmanns 
geworden  ist  (o.  S.  228  ff.),  ward  auch  die  Eornmutter  zur 
Sichelfrau,  Drescherin  u.  s.  w.  (o.  S.  338). 

In  der  Gestalt  sowohl  der  Demeter  wie  der  Kornmutter 
(goldenes  Haar  o.  S.  234,  eiserne,  theergefüUte  Brüste  o.  S.  303. 
307)  spiegeln  sich  Zustände  des  im  Wachsthum  begriffenen 
Kornes  ab.  In  der  bildlichen  Darstellung  finden  sich  bei  beiden 
aus  gleichen  Ursachen  die  nämlichen  Elemente  ein.  Der 
Demeter  gab  man  Aehren  und  Mohn  in  die  Hand  (o.  S.  235), 
sie  trägt  zuweilen  eine  Sichel  (o.  S.  229).  Dazu  vergl.  die 
Darstellung  der  Harvest-queen  mit  Garbe  und  Sichel  (o.  S.  338), 
der  Kornmutter  mit  Klatschrose  und  Feldmohn  (o.  S.  308). 
Wie  Demeter  zur  oe^ivrj^  -novvia^  fitydXr^  &i6q^  wird  das 
Kornweib  zur  'grossen  Mutter'  (o.S.  319),  man  ehrt  sie 
mit  Küssen  (o.  S.  339)  und  Niederfall  (o.  S.  339).  Genau 
derselbe  Gedanke,  welcher  in  der  Buhlschaft  der  Demeter  mit 
Jasion  in  den  Furchen  des  Ackers  sich  ausspricht  (o.  S.  238  ff.) 
liegt  der  Auffassung  der  Kornmutter  als  'die  grosse  Hure' 
(o,  S.  322)  und  dem  o,  S.  340  ff.  besprochenen  symbolischen 
Yermählungsbrauch  auf  dem  Saatfolde  zu  Giiinde. 
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Derselbe  psychische  Vorgang,  auf  welchem  so  viele 
Stücke  des  Baumcultus  beruhen,  ist  auch  der  erste  Keim 
des  Demeter  -  Mythus  gewesen,  ich  meine  der  Vergleich  des 
Pflanzenlebens  mit  dem  Menschenleben.  Nicht  allein  das  Auf- 
wachsen, Blühen  und  Verwelken  des  Baumes  ist  frühzeitig 
mit  den  Zuständen  und  Entwickelungsphasen  der  Thiere  und 
Menschen  in  Parallelismus  gestellt ;  vielleicht  noch  deutlicher 
tritt  in  der  Sprache  und  Sitte  der  Völker  eine  gleichgeartete 
Ideenverknüpfung  zwischen  Getreidepflanze  und  Mensch  hervor. 
Von  den  beiden  Gliedern  des  Gleichnisses  kann  bald  das 
eine  bald  das  andere  zur  Hauptsache  gemacht,  die  Pflanze 
kann  im  Spiegel  des  Menschenlebens,  oder  umgekehrt  das 
Menschenleben  im  Spiegel  der  Pflanze  betrachtet  werden. 

Sehr  lebendig  prägt  sich  die  Anschauung  einer  Aehn- 
lichkeit  der  Getreidepflanze  mit  dem  Wachsthum  des  Menschen 
in  der  hebräischen  Sprache  aus,  indem  sie  dieselben  Aus- 
drücke für  die  Befruchtung  des  Feldes  und  des  Weibes,  für 
Ackerfrucht  und  Nachkommenschaft  verwendet.^     Dieselbe 


1  [Ursprünf^lich  als  Einleitunof  zu  Kapitel  V  gedacht.] 

'  Yergl.  z.  V.  sara  säen,  das  Feld  besäen  1  Mos.  47,  23.    2  Mos. 

23,  10;  Niph.  befruchtet  werden,  vom  Weibe,  4  Mos.  5,  28;  Hiph.  Frucht 

herTorbrinj^en,  Tom  Weibe,  8  Mos.  12,  2.  —  sera  Same  Ton  Pflanzen 

1  Mos.  1,  11.  12.   Saat,  Qetreide  Hieb  39,  12.   Saatfeld  1  Sam.  8,  15. 
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Erscheinung  begegnet  in  Indien.  Bei  der  Ankunft  des  Braut- 
zuges im  Hause  des  Bräutigams  wurde  gesagt :  'Als  Fruchtfeld 
kam  hierher  das  Weib,  als  beseeltes.  Säet  in  sie,  Männer, 
jetzt  euren  Samen,  Sie  zeuge  euch  Kinder.^  Auch  dem 
Griechen  war  diese  Metapher  geläufig,  das  Weib  fasste  man 
bildlich  als  Fruchtfeld,  das  Zeugen  als  Pflügung,  die  Kinder 
als  Früchte.  In  den  attischen  Eheverträgen  wurde  der  Zweck 
der  Verbindung  in  der  herkömmlichen  Formel  ausgesprochen 
6711  naldtov  yrtjauov  aooro),  ein  unvermähltes  Weib  hiess  yvy^ 
di'TjooTog  Luc.  Lexiph.  19.  Hesiod  (0.  etD.  736)  gebraucht  von 
der  Zeugung  den  Ausdruck  (rnsg/uaivsiv  ysvsjjv.  Mit  Vorliebe 
bedienen  sich  die  Tragiker  dieses  Bildes,  z.  B.:  /ni]  annos  Tbxvmv 
äknxa  daifiovcov  ßlu.  Eurip.  Phoen.  18.  ttjv  rexovaav  TJgoasi', 
ofhv  TtEo  avTog  lanaQrj,  Soph.  Oed.  R.  1497.  Viele  weitere 
Beispiele  sammelte  Preller  Dem.  u.  Perseph.  S.  354  flf.  Diese 
Anschauungen  spiegeln  sich  auch  in  der  Traumdeutung, 
s.  Artemidor.  Oneirocrit.  I  51.  S.  48  Horcher:  rtMoysTv  i) 
ansigsiv  TJ  ffVTfvfiv  ij  agoigtäv  dya^ov  roTg  yPjfiai  ngaijoi^/Li^yotg  xai 
ToTg  änoiOiv,  agovga  fisv  ydg  ovdiy  ukko  iaxiv  ij  yvinj^  aniofiaia 
äi  xal  rpvzd  oi  ncuöf-q^  nvgoi  fiBV  viol,  HOtd^od  6t  d'vyarigfCy  (iangta 
08  rd  i^afißkiii /Liara,  Vergl.  V  63.  84 :  oi  fiiv  ydg  «ara/i'f c  ro¥ 
vaTSa  iafifiatvov. 

Ich  beabsichtige  nicht,  den  angeknüpften  Faden  durch 
die  Sprache  noch  anderer  Völker  weiter  fortzuführen,  ob- 
gleich mannigfacher  Stoff  sich  darböte,^  sondern  will  zunächst 


Semen  virile  8  Mos.  15,  16.  Kimlor,  Naohkommen  1  Sam.  1,  11.  Oe- 
flohlecht,  Stamm  2  Eon.  11,  1.  —  parach  sprossen,  blühen,  öfter  vom 
blühenden  Zustande  eines  Menschen  oder  Volkes  Jes.27,6.  Ps.  92,8. 13. <- 
peri  Frucht  von  Bäumen,  ErdfrQchten,  Getreide,  Saat:  peri  aros  des 
Landes  Frucht  4  Mos.  13,  20.  5  Mos.  7,  13.  Leibesfrucht  1  Mos.  30,  2. 
5  Mos.  7,  13.  Nachkommenschaft  Ps.  21,  11.  5  Mos.  28,  II.  —  parah 
fruchtbar  sein ,  von  Pflanzen ,  Thieren  und  Menschen  1  Mos.  1 ,  22.  ~ 
zeezaim  Sprosslinge  aus  der  Erde  und  Nachkommen  eines  Menschen 
Jos.  34,  1,  vergl.  Jes.  61,  9. 

»  Ath.  Veda  XIV  2,  14.  Weber  Ind.  Stud.  V  205,  vergl. 
BK.  560. 

2  So  wird  Ictt.  brist  schwellen ,  quellen ,  reifen  sowohl  vom 
Reifen  des  Getreides  als  von  der  Schwangerschaft  der  Frauen  ge» 
braucht,   lit.  pilnas,  voll,  von  der  Aehre  und  dem  mit  Mutterhoffnung 
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darauf  hindeuten,  wie  die  Phantasie  der  Dichter  solche  sprach- 
lichen Metaphern  zu  sinnreicher  Parallelisirung  der  mensch- 
lichen Geburt  oder  des  Todes  mit  dem  Reifen  der  Kornfrucht 
in  ausgeführteren  Gleichnissen  weiterspinnt,  je  nachdem  das 
Altwerden  und  Welken  der  Halme  oder  das  Hervorgehen 
der  neuen  Körner  den  Ausgangspunct  bildet.  So  der  Dichter 
des  Hieb  5,  26 :  *Und  wirst  im  Alter  zu  Grabe  kommen,  wie 
Garben  eingeführet  werden  zu  seiner  Zeit.'  Dagegen  vergleiche 
man  die  schönen  Verse  Th.  Storms :  ^ 

Elingfc  im  Wind  ein  Wiegenlied, 
Sonne  warm  hernieder  sieht, 
Seine  Aehren  senkt  das  Korn, 
Rothe  Beere  schwillt  am  Dorn, 
Schwer  von  Segen  ist  die  Flur  — 
Junge  Frau,  was  sinnst  du  nurV 

Denselben  Gedanken  enthält  ein  neugriechisches  Volks- 
lied: 

Ein  Judenmädchen  muhte  Korn,  hoch  war  das  Mädchen  schwanger; 
Zu  Zeiten,  Zeiten  mäht  sie  ab,  zu  Zeiten  aber  krcisst  sie. 
Auf  eine  Garbe  lehnt  sie  sich,  gebiert  ein  goldnes  Knäblein.- 

gesegneten  Weibe.  Im  Deutschon  steht  goth.  k  e  i  n  an  keian,  ahd.  ktnan, 
nhd.  keimen  zu  k  i  n  d;  goth.  lauths,  eigentlich  Schössling,  von  liudan,  ahd. 
liutan,  alts.  liodan,  ags.  leödan  wachsen,  wird  Bezeichnung  des  Mannes 
(ngs.  leöd  Mann,  goth.  jugga-lauths  JQngling)  und  des  Volks  (altn. 
lydr,  ]i6dr,  ags.  Ie6d,  alts.  liud,  ahd.  liut),  wie  hit.  adolescens  u.  s.  w. 
^  Th.  Storm ,  Hausbuch  aus  deutschen  Dichtern  seit  Claudius. 
1878.  S.  5Ö7.  S.  a.  Achim  t.  Arnim  in  den  Kronenwächtern  (Werke  III 
249).   Die  Braut  singt: 

Goldne  Wiegen  schwingen 
und  die  Mücken  singen. 
Blumen  sind  die  Wiegen, 
Kindlein  drinnen  liegen. 
Auf  und  nieder  geht  der  Wind, 
Geht  sieh  warm  und  geht  gelind. 

Wie  viel  Kinder  wiegen? 
Wie  viel  soll  ich  kriegen  P 
Eins  und  zwei  und  dreie, 
und  ich  zähr  aufs  neue. 
Auf  und  nieder  geht  der  Wind, 
Und  ich  weine  wie  ein  Kind. 

'  Firmenioh  T^ayovSia  Mu/«a«iru.     Berlin  1840.    S.  63 
QF.  LI.  23 
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In  wie  hohes  Alterthum  dieser  Kreis  von  Anschauungen 
hinaufreicht,  lässt  sich  am  besten  aus  gewissen  Hochzeits-  und 
Eindbettsgebräuchen  ermessen,  in  denen  dieselben  in  sinn- 
*  liehen  Formen  ausgeprägt  bis  zur  Annahme  eines  Gausal- 
zusammenhangs  zwischen  vegetabilischer  und  animalischer 
Geburt  erstarkten.  Bei  der  Vermählungsfeier  wurden  näm- 
lich die  Brautleute  mit  Getreide  beschüttet,  oder  darauf  ge- 
bettet. Schon  an  einem  der  nächsten  Tage  vor  der  Heim- 
führung begoss  der  indische  Brautwerber  die  Braut  mit 
Wasser  aus  Gefässen,  in  denen  sich  Heilkräuter  und  aus- 
gezeichnete Früchte  befanden.  Nach  der  Vivähapad- 
dhati  überreichte  der  Vater  beiden  Brautleuten  je  sieben 
Betelnüsse  (Pügafrüchte)  mit  einem  Spruch,  worin  er  die 
durch  die  Früchte  bewirkte  Anhänglichkeit  der  Frau  an  den 
Gatten  aussprach;  die  Brüder  der  Braut  und  das  Gesinde 
erhielten  sieben  Betelnüsse.  Während  Braut  und 
Bräutigam  mit  dem  Gesichte  nach  Osten  ge- 
wendet ins  Haus  traten,  streute  ein  Vei'wandter  am 
einem  Worfelgefässe  Reis  auf  sein  oder  ihr  Haupt. 
Der  Bräutigam  geht  mit  einem  Gefäss  mit  Früchten  und  ge- 
weihtem Wasser  ins  Haus  des  Schwiegervaters,  wird  hier 
besprengt  und  erhält  von  der  Braut  Betelnuss,  Sandel  und 
Opferschnur.  Die  Schwiegermutter  aber  verfügt  sich  sodann 
ins  Haus  des  Bräutigams,  dieser  wird  besprengt,  und  die 
Brüder  des  Mädchens  geben  ihm  Kokusnüsse.  ^  Bei  der 
eigentlichen  Hochzeit  badeten  die  nächsten  Verwandten  die 
Braut  mit  Abkochungen  von  Glycyrrhiza  glabra,  Gerston- 
körnern und  Bohnen  und  begossen  sie  unter  Anrufung 
des  Liebesgottes  an  Haupt  und  Körper  mit  einem  vorzüg- 
lichen Getränk,  zuletzt  den  Schoss.^  Bei  der  Ankunft  in 
der  neuen  Heimath  und  vor  dem  Eintritt  in  das  Haus  über- 
reichte die  Neuvermählte  dem  Gatten  Früchte  in  die  zu- 
sammengelegten Hände  und  Hess  von  den  Brahmaneu  die 
Wünsche,  dass  es  ein  gesegneter  Tag  sein  möge,  recitiren, 
Sie  ward  dadurch  knabenerzeugend.^   Bei  den  Ebräern  wurden 

«  Weber  Ind.  Stud.  V  294.  298  ff. 

•  a.  a.  0.  804  ff. 

•  a.  a.  0.  846. 
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dio  juDgen  Eheleute,  nachdem  sie  die  Einsegnung  empfangen, 
von  den  Eltern  mit  mehreren  Handvoll  Getreide 
bestreut^  indem  diese  die  Worte  der  Genesis  ausriefen :  'Seid 
fruchtbar  und  mehret  euch'.  Diese  Sitte  ist  noch 
vielfach  erhalten,  z.  B.  bei  den  Juden  in  Marokko,  Frank- 
reich, sowie  am  Niederrhein.  ^  Der  Baldachin  über  dem 
Brautpaar  war  mit  Aehren  geschmückt.  Vor  dem 
Brautpaar  her  warf  man,  wenn  es  Sommer  war 
(in  der  Regenzeit  durfte  es  nicht  geschehen),  geröstete 
d.h.  grüne,  noch  milchige  Aehren,  welche  im 
Ofen  gedörrt  waren,,  unter  die  Kinder  aus.  Das 
gilt  jedoch  nur  von  solchen  Eheschliessungen,  bei  denen  die 
Braut  noch  Jungfrau  war,  die  Ausstreuung  unterblieb,  wenn 
dieselbe  schon  früher  in  einer  anderen  Ehe  gelebt  hatte.  ^ 
Bei  der  Scheidung  diente  das  Zeugniss  über  Auswerfung 
solcher  Aehren  zum  Beweis  jungfräulicher  Verheirathung.  •* 
Am  lebendigsten  hat  sich  sodann  der  Brauch  bei  den  Völkern 
slavischen  und  lettischen  Stammes  erhalten.  Bei  den  Gross- 
russen wird  das  Ehebett  des  jungen  Paares  mit 
grosser  Feierlichkeit  aus  vierzig  Garben  von 
Koggen  aufgebaut,  über  die  man  das  Bett- 
tuch spreitet.  Rings  umher  stellt  man  Tonnen 
voll  Weizen  und  Gerste  auf,  in  welche  man  Nachts 
die  Hochzeitsfackeln  steckt.  Im  Kasanschen  Gouvernement 
wird  nach  der  Trauung  das  junge  Ehepaar  von  den  Eltern 
des  Bräutigams  auf  einem  Teppich  knieend  gesegnet,  und 
die  Mutter  streut  der  jungen  Frau  Hopfen  auf 
d  e  n  K  0  p  f.   In  Moskau  setzte  man  vor  die  Braut,  während 


^  Heiratbon  und  Iloohzeiton  allor  Völker  der  Erde.  Leipzig  o.  J. 
8.6«.  Mündlich. -BuxtorfSynago^aJudaicn.  Basel  1Ö43.  8.599.  J.  F. 
Schröder  Satzun;;en  u.  Gebräuche  des  Judenthump.  Bremen  1851.    S.  473. 

2  Talmud  Tract.  Beracliot  50,  2.  Semachot  cap.  8.  Raschi  (lebte 
1040—1105)  sagt  im  Cümmontar  zum  Talmud  (Kethubot  8  a),  man  habe 
während  der  ersten  Wuchen  dc8  neuen  Ehestandes  zur  Anspielung  auf 
Bräutigam  und  Braut  Gerste  in  einen  Blumentopf  gesät,  um  anzudeuten: 
Beid  fruchtbar  und  wachset. 

>  KethuToth  fol.  XV  8.  2  nach  Rabbi  Jochanan  Ben  Beroka 
(um  430  n.  Chr.). 

23* 
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sie  zur  Trauung  geschmückt  wurde,  eine  grosse  Silberschale 
mit  Hafer,  Gerste,  Hopfen,  Taifet- und  Atlasfleckchen, 
alles  durcheinander,  gefüllt,  woraus  sie  die  männliche  Gesell- 
schaft nach  Beendigung  des  Haarflechtens  bestreute,  nach- 
dem dieselbe  von  den  jungen  Mädchen  wiederholt  mit  Hopfen 
beworfen  war.  Während  der  Beglückwünschung  nach  ge- 
schehener Trauung  warfen  dann  die  anwesenden 
Frauen  Haferkörner  über  die  Neuvermählten 
h  i  n.  ^  Noch  andere  Landschaften  vervollständigen  die  nach 
der  Trauung  erfolgende  Beschüttung  des  jungen  Paars,  indem 
sie  zum  Hafer  auch  Gersten-  und  Roggenkörner  hinzunehmen.- 
In  Polen  führte  man  die  junge  Frau  nach  der  kirchlichen 
Einsegnung  dreimal  um  den  Kamin  im  Hause  ihres  Mannes, 
wusch  ihr  die  Füsse,  bestrich  ihr  nach  Besprengung  des 
Brautbetts  den  Mund  mit  Honig  und  verband  ihr  die  Augen 
mit  einem  Schleier.  In  diesem  Zustande  führte  man  sie  an 
alle  Thüren  des  Hauses.  Bei  jeder  musste  sie  mit  dem 
rechten  Fusse  auftreten,  wobei  man  Heu,  Gerste, 
Korn,  gemischt  mit  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen 
ausstreute  und  ihr  sodann  die  Binde  wieder  herabnahm.^ 
Im  Erakauischen  bewirft  bei  der  Rückkehr  von  der  Trauung 
der  Hausherr  das  Brautpaar  und  sein  ganzes  Ge- 
folge mit  Hafer,  den  man  eifrig  aufliest,  um 
ihn  später  auszusäen.'^  In  Masuren  werfen  die  Braut- 
jungfern während  der  Fahrt  der  Braut  zum  Hause  des  jungen 
Gatten  einen  guten  Vorrath  zerschnittener  Fladen  auf  die 
Strasse.  Nähert  man  sich  nun  dem  Hause,  so  werfen  die  Platz- 
meister einen  mit  allerlei  Getreide  und  sonstigen  Yictualien 
gefüllten  Topf  dem  heranrollenden  Brautwagen  entgegen  an 
ein  Rad  desselben.^  In  der  Ukraine  küsst  die  kleinrussische 
Schwiegermutter  den  die  Braut  abholenden  Schwiegersohn 
und  überreicht  ihm  ein  Gefäss  mit  Wasser  und  Hafer- 

^  Heirathen  u.  s.  w.  8.  34.    Reinsborg-DUringsfold  Hoohieitsbuoh 
8.  27.  28.  29.  30. 

2  AfanBsiefT  Poetiflche  KaturRnschauungen  der  Russen  II  178. 

*  Heirathen  u.  s.  w.  8.  87. 

^  Reinsberg-DQringBfeld  a.  a.  0.  209. 

&  Toppen  Aberglauben  aus  Maauren.  Königsberg  1867.  8.  76. 82. 
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körnern,  womit  er  seinen  Stock  begiesst.  Kommen  die 
Brautleute  im  Hause  des  Bräutigams  an,  so  gehen  dessen 
Eltern  dem  Paar  bis  an  die  Thür  entgegen,  der  Vater  trägt 
B r 0 d  und  Salz  in  der  Hand ,  die  Mutter  Getreide- 
körner im  Rock.  Die  Brautleute  verneigen  sich  vor  den 
Eltern,  und  der  Vater  schlägt  sie  mit  dem  Brod  an  den  Eopf^ 
dieMutter  streut  der  Braut  dieKörner  über  die 
Schulte rJ  Auch  stecken  bei  den  Kleinrussen  über  dem 
Platze,  auf  welchem  das  Brautpaar  zu  Tische  sitzt,  einige 
Handvoll  Kornähren  in  der  Wand.^  In  Serbien 
wird  die  Braut  im  Hause  des  Bräutigams  von  der  Bräutigams- 
mutter empfangen,  die  ihr  aus  einem  Löffel  mit  Honig 
dreimal  zu  kosten  gibt  und  ihr  ein  kleines  Kind  hinauf- 
reicht, das  sie  dreimal  küssen  muss,  und  eine  Schüssel 
mit  Weizenkörnern,  die  sie  nach  allen  Seiten 
hin  auszuwerfen  hat.^  Bei  den  Serben  in  anderen 
Districten,  zumal  im  Banat,  erhält  die  Braut,  nachdem  sie 
zu  Pferde  sitzend  oder  im  Wagen  stehend  das  ihr  ge- 
reichte Knäbchcn  mit  einem  rothen  Bande  umgürtet, 
ein  Sieb  mit  verschiedenen  Oetreidegattungen, 
dessen  Inhalt  sie  über  ihren  Kopf  weg  im  Hofe 
ausstreut  und  an  die  Wände  des  Hauses  wirft.^ 
Aehnlich  beschreibt  N.  Petrowitsch  die  serbische  Sitte:  Ist 
der  Hochzeitszug  im  Hause  des  Bräutigams  angekommen,  so 
tanzt  man  den  Kolo.  In  die  Mitte  desselben  wirft  die  Braut 
drei  Aepfel,  sogleich  hört  der  Tanz  auf,  und  alles  greift  nach 
den  Früchten.  Nun  nimmt  die  Braut  ein  kl. eines  Kind, 
küsst  es  an  dem  Kopfe  von  allen  Seiten  und  gibt  es  dem 
zurück,  von  dem  sie  es  bekommen  hat.  Aus  einem  Siebe 
wirft  sodann  die  Braut  Frucht  auf  das  Dach,  später  auch 
das  Sieb  selbst.  Die  Hochzeitsgäste  fangen  das  Sieb  auf >  und 
zerreissenes  in  Stücke.^  In  Syrmien  dagegen  wird  die  Braut, 

1  ReiuBberg-Düringsfeld  S.  36. 

2  Reinsberg-Duringsfeld  S.  41. 
'  Reinsberg-Daringsfeld  S.  73. 

^  Rajaosich  Leben,  Sitten  und  Gebräuche  der  Südslaven   S.  179. 
ReinBberg-DQringsfeld  S.  66. 

»  Ausland  1876.  No.  32  S.  630. 
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wenn  sie  nach  Zurückreichung  des  Kindes  vom  Wagen  steigt, 
an  der  Thür  von  der  Schwiegermutter  mit  einem  Laib  Brod 
und  einem  Teller  Getreide  erwartet  und  mit  letz- 
terem beschüttet,  während  der  Bräutigam  die  über  die 
Schwelle  schreitende  sanft  mit  einem  Stocke  schlägt' 
(vcrgl.  BK.  299  ff.).  In  der  Morlachei  hebt  man  hinwiederum 
der  Braut  bei  der  Ankunft  im  Bräutigamshause  aufs  Pferd 
hinauf  ein  Kind,  das  ihr  ein  mit  Nüssen,  Mandeln 
und  Feigen  gefülltes  Sieb  überreicht,  welche  sie 
unter  das  Brautgefolge  auswirft.^  Bei  der  czechi- 
schen  Hochzeit  bewerfen  die  Gäste  die  Brautleute  mit  Leb- 
zelten. In  der.  Gegend  von  Teplitz  werfen  sie  sich  beim 
llochzeitsmahl  mit  Erbsen.  Im  Kr.  Stry  in  Galizieu  legt  man 
der  Braut  Getreidekörner  in  die  Schuhe,  und  die  alten  Leute 
sagen,  falls  ihr  ein  Weizenkorn  zwischen  die 
Zehen  komme,  werde  ihr  Kind  ein  Krüppel 
werden.  In  ^  einem  zwischen  1 526 — 1 530  verfassten  Bericht 
über  den  Aberglauben  der  Sudaner,  eines  lettoprcussischen 
Volksstammes  im  westlichen  Samland,  heisst  es,  man  wasche 
der  Braut  die  Püsse  und  besprenge  Gäste,  Brautbett,  Vieh, 
Haus  und  Hausgeräthe  mit  dem  Fusswasser.  Dann  binde 
man  der  Braut  die  Augen  zu,  beschmiere  ihren  Mund  mit 
Honig  und  führe  sie  vor  alle  Thüren  im  Hause,  und  sie 
muss  mit  dem  Fuss  daran  stossen.  'Einer  gehet  her- 
nach mit  einem  sacke,  darin  ist  allerlei  samen, 
weitzen,  rocken,  gersten,  hafer,  leinsame  n. 
Der  sehet  vber  die  braut  vor  allen  thuren 
vnd  spricht:  Vnser  götter  Werdens  dir  alle  genüge 
geben,  so  du  wirdest  an  unserem  glauben  bleiben  vnserer 
veter.  Darnach  thut  man  ihr  das  tuch  von  den  äugen.*  Die 
Letten  in  Livland  streuen  der  Braut  Getreidekörner  in  die 
Schuhe.  In  Mecklenburg  schüttet  man  der  Braut  Leinsamen 
in  den  Kranz,  auch  sohmüokt  man  denselben  zuweilen  mit 
den  schönsten  Korn-  und  Haferähren«  In  Lockwitx  bei 
Dresden  erhielt  die  Braut  bei  der  Hochaeit  ehedem  einen 


^  Rajaosich  S.  159. 

»  Reingberg-DaringBfeld  8.  78. 
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Aehrenkrans.  Zu  Borna  Ereisdirection  Leipzig  verehrte  man 
der  Braut  einige  Getreideähren;  in  der  Umgegend  von 
Zwickau  überreichte  man,  wenn  Braut  und  Bräutigam  aus 
der  Kirche  kamen,  der  Braut  Oetreideähren  und  gab  den 
Brautleuten  die  Hände  übers  Kreuz.  In  Mittelhaken  bei 
Elbing  überreichte  man  der  Braut  am  Hochzeitstage  eine 
aus  den  besten  Aehren  geflochtene  Krone.  Zu 
St.  Polten  im  Böhmer  Walde  wird  der  Braut  ein  Kranz  von 
Kornblumen  gewunden  und  ein  Rosmarinzweig  überreicht. 
Die  Brautschuhe  werden  ihr  mit  Getreide  bestreut, 
damit  sie  im  Ehestände  Glück  habe.  Hat  sie  aber  vor  der 
Hochzeit  ein  Kind  gehabt,  so  bleibt  alles  dies  weg.  Sie  be- 
kommt nur  einen  Kranz  von  gewöhnlichen  Blumen.  In 
Stockerau  u.  d.  Mannhardsberge  (Oesterrcich)  überreicht  man 
der  Braut  mehrere  Büschel  Getreideähren,  welche  den  Namen 
Glücksähren  führen,  auch  legt  man  ihr  Erbsen  in  die  Schuhe. 
Bei  Nördlingen  im  Ries  steckt  man  der  Braut  drei  Aehren 
oder  auch  nur  drei  Getreidekörner  in  die  Tasche.  In 
Pilsting  bei  Landau  in  Niederbayern  trug  die  Hochzeitern 
ehedem  einen  Krans  von  Getreidefthren;  in  Kötzting  (Nieder- 
bayern) gab  man  ihr  G  e  t  r  e  i  d  e  k  ö  r  n  e  r ,  in  Siegsdorf  (Ober- 
bayern) Erbsen,  in  anderen  Orten  dieser  Gegend  Geld  in 
die  Schuhe.  Bei  den  Deutschen  im  Riesengebirge  erhält  die 
Braut  zum  Festmahl  am  Vortage  der  Hochzeit  drei  Schüsseln 
zum  Geschenk,  eine  mit  Weizen,  damit  sie  fruchtbar 
werde,  eine  mit  Asche  und  Hirse,  und  eine  geheimniss- 
volle verdeckte  (vergl.  o.  S.  186).  Wenn  sie  am  anderen 
Morgen  nach  der  Trauung  sich  umgekleidet  hat,  bewerfen 
Bursche  und  Mädchen  sich  gegenseitig  mit 
Weizen  und  Erbsen  und  schenken  sodann  der  Braut  die 
Wiege.^  In  Falkenau  Kr.  Eger  Böhmen  legt  man  der  Braut 
Aehren  in  die  Schuhe  und  auf  das  Herz.  Dieselben  kommen 
nachher  unter  das  Saatgetreide.  Wenn  in  Siebenbürgen  die 
Braut  nach  der  Trauung  aus  der  Kirche  ios  Hochzeitshaus  ge- 
leitet wird,  schüttet  beim  Eintritte  ins  Vorhaus  die  Schwieger- 
mutter Getreidekörner  über  sie  aus,  so  dass  die- 


Reiosberg-Durinj^sfeld  S.  100. 
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selben  meisten  theils  innerhalb  des  Bortens  auf 
ihr  Haupt  fallen,  und  spricht:  Gesegnet  seist  du,  meine 
Tochter,  gesegnet  seid  ihr,  meine  Kinder  V  In  die  Schuhe 
der  Braut  oder  beider  Brautleute  streut  man 
vorm  Kirchgange  Getreide  (ziemlich  allgemein  in 
Deutschland),  oder  die  Braut  thut  sich  Flachs  in  das 
Schuhwerk,  oder  bindet  ihn  um  die  Hüften  (Thüringen,  Voigt- 
land).  Auf  dem  Wagen  stellt  man  neben  sie  ein  Bund 
Erbsenstroh  (Posen).  Beim  Schmause  wirft  man 
Erbsen  oder  Graupen  auf  die  Brautleute,  da- 
mit sie  fruchtbar  seien;  soviel  Körner  auf  dem 
Kleide  d  er  Brau  t  liegenbleiben,  sovielKinder 
wird  sie  haben  (Böhmen,  Schlesien).  Sehr  merkwürdig 
war  die  Sitte  zu  Weiningen  im  Canton  Zürich.  Am  Polter- 
abend wurde  der  Braut  von  älteren  Frauen  ein  Aehren- 
kränz  aufs  Haupt  gesetzt  und  die  schönsten  Aehren  in 
die  Hand  gegeben,  indes  der  Bräutigam  in  eine  vor^ 
gehaltene  Korn  ritern  (Kornsieb)  erst  Rappen,  dann 
Schillinge,  dann  Batzenstücke  und  hernach  in  eine  sogenannte 
Holzapfclritern  Gulden  und  Thalerstüoke  warf.  Das 
Geld  kam  in  die  'Weiberkasse,  aus  welcher 
die  alle  2  —  3  Jahre  abgehaltenen  Weiber- 
mahle bestritten  wurden'.^  In  Amsterdam  warf  die 
Dienerschaft  von  den  Stufen  des  Brauthauses  Zuckerwerk, 
bisweilen  auch  Geld,  unter  die  Zuschauer;  in  der  Provinz 
Utrecht  macht  'der  Brautzucker  einen  grossen  Theil  der 
Hochzeitskosten  aus.  Hier  streut'  ihn  die  Braut,  und  die 
es  mit  karger  Hand  thut,  wird  eine  kalte  Braut'  gescholten.^ 
Die  englische  Braut  trog  noch  unter  Heinrich  vm.  einen 
Komährenkrana  auf  dem  Kopf,  den  Kirchweg  bestreute 
man  mit  Binsen  oder  Weizenähre n.^  Im  Norden  von 
Schottland  empfing  die  Mutter  des  Bräutigams  die  Braut  an 
der  Schwelle  des  neuen  Hauses  und  h^elt  über  ihr  Haupt 


1  Mandlicb.  --  Wuttke  Der  deutscho  Yolksaberf^Iaubc.  Berlin  1869. 
§  562—567. 

s  Reinsberg-DariDgsfeld  S.  233.  2^. 
<  Beinsberg-Daringsfeld  a  239. 
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ein  Sieb  mit  Brod  und  Käse  gefüllt,  das  unter  die 
Qäste  ausgetheilt  oder  unter  das  junge  eifrig  danach  haschende 
Volk  ausgestreut  wurde.  Früher  wurde  ein  Hafermehlkuchen, 
jetzt  der  Brautkuchen,  ein  kurzes  Brod,  über  dem  Kopfe 
der  Braut  zerbrochen  und  unter  die  Anwesenden  vertheilt, 
welche,  besonders  die  Unverheiratheten ,  es  sorgfältig  ver- 
wahrten und  unter  ihr  Kopfkissen  legten,  um  von  der  Liebsten 
zu  träumen.  ^ 

In  Schweden  legte  man  im  Kirchspiel  Sillcrud  (Werm- 
land)  den  beiden  Brautleuten  bei  der  Hochzeit  Weizen-  und 
Gerstenähren  in  die  Strümpfe,  Weizen-  und  Gerstenähren 
auf  das  Laken  des  Brautbetts.  In  einigen  Orten  der  Halb- 
insel Swarfve  auf  Oesel  sollen  der  Braut  nach  der  Trauung 
bei  ihrer  Ankunft  im  Hause  des  Bräutigams  von  der  Schwieger- 
mutter einige  Getreidekörner  auf  den  Kopf  gestreut  werden. 
Da  dieser  Brauch  nur  in  diesem  von  estnisirten  Schweden 
bewohnten  District  und  in  wenigen  anderen  Orten  der  Insel  vor- 
kommt, scheint  er  schwedischer,  nicht  estnischer  Abkunft  zu  sein. 

Im  alten  Rom  streute  der  Bräutigam  beim  Ein- 
tritt in  das  Haus  unter  dem  lauten  Toben  und  Schreien  der 
Knaben  und  dem  Klange  der  Hochzeitslieder  (Fescenninen) 
Nüsse  aus.^  Unzweifelhaft  überströmte  er  damit  ehedem 
die  Braut,  und  die  Jugend  sammelte  die  herabgefallenen 
Früchte  auf.  In  Ancona  werden  heutzutage  beim  Hochzeits- 
mahl Confetti  ausgeworfen,  so  dass  die  Braut  ganz 
bedeckt  davon  ist.^  In  Rumänien  werfen,  während  der  Geist- 
liche bei  der  Trauung  dem  Brautpaar  dreimal  die  Kränze 
wechselt,    die   Verwandten    des    letzteren    überzuckerte 

^  W.  Oregor  an  eoho  of  the  olden  Time  frotn  the  North  of  Scot- 
land.    Edinburgh  and  Glasgow  1874  S.  118. 

*  Fesfcas  S.  173:  Xucos  flagitantur  nuptis  et  jaciuntur  pucris,  ut 
novae  nuptae  intranti  domum  novi  mariti  auspicitim  ßat  secundum  et 
soUstimüm,  Paulus  Diac.  S.  172:  Nuces  flagitantnr  nuptis  . . .  ut  novae 
nnptae  intranti  domum  novi  mariti  seoundum  fiat  auspicium.  Verg. 
Eclog.  YIII29:  Mopse,  novas  inoide  faces ;  tibi  ducitur  uxor:  sparge, 
marite,  nuoes;  tibi  deserit  Hesperus  Oetam.  Yergl.  CatuU  61,  126  tt. 
Plinius  H.  N.  XY  22  nennt  die  Nüsse  Begleiter  der  Fescenninen :  nuces 
juglandes  • . .  nuptialium  Fescenninorum  comites, 
>      '  Reinsberg-Dflringsfeld  S.  97. 
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Mandüln  und  Nüsse  auf  die  Gäste.  Hierauf  gibt  der 
Pope  den  Neuvermählten  einen  Honigkuchen  oder  mit 
Honig  bestrichenes  Brod  zu  schmecken,  sie  aber  werfen 
Geld  oder  Nüsse  unter  die  Kinder  aus.  Ist  die  Trauung 
beendet,  so  niuss  die  junge  Frau  auf  die  Hausschwelle 
treten  und  alle,  welche  ihr  Glück  wünschen^  mit  Kosen- 
wasser  besprengen  oder  von  einem  Tisch  herab,  der 
vor  dem  Hause  steht  und  mit  Blumen,  Brod,  Wein,  Salz 
und  Korn  bedeckt  ist,  Salz  und  Weizenkorner  nach 
den  vier  Himmelsgegenden  ausstreuen.^  In 
Savoyen  stürzt  aus  dem  verschlossenen  Hochzeitshause  dem 
aus  der  Kirche  kommenden  anpochenden  jungen  Paar  ein 
Mann  entgegen  und  bewirft  es  mit  Nüssen,  Zuckor- 
werk  und  getrockneten  Früchten.  Schnell  stürzen 
sich  die  Dorfkinder  über  die  Leckerbissen  her,  und  die  armen 
Leute  erhalten  einige  Laibe  Brod.  ^  In  anderen  romanischen 
Landschaften  aber  tritt  wieder  das  Getreide  ein.  In  Siciiien 
wird  der  Braut  beim  Ausgang  aus  der  Kirche  ein  Löffel 
Honig  gereicht  und  Weizen  über  sie  ausgeschüttet.^ 
In  Corsica  wurde  die  Braut  beim  Herauskommen  aus  dem 
väterlichen  Hause  vom  Bräutigam  und  seiner  Verwandtschaft 
empfangen.  Eine  der  Frauen  streute  mit  Segenswünschen 
G  etreido  über  die  Brautleute,  andere  warfen  'le  grazio' 
d.  i.  verschiedenes  Backwerk  und  Früchte,  wie  die  Jahres- 
zeit sie  brachte,  aus  den  Fenstern.^  In  Berry  übergiesst  die 
Brautleute  beim  Eintritt  in  ihr  Haus  ein  Regen  von  Ge- 
treide- und  Hanfkörnern, ^  in  Bearn  von  Getreide 
und  anderen  Früchten,  in  Lyonnais  von  Getreide  allein,  in 
Languedoc  von  Aehren  unter  dem  Wunsche  des  Gedeihens 
und  der   Fruchtbarkeit.*    In   der  Provence  bietet  einer  der 


^  Reinsberg-Dürin^sfuld  S.  54. 

2  H«irAthen  u.  s.  w.  S.  $4. 

s  Reinsberg-Daringsfeld  S.  96. 

«  Reinsber^-Düringsfeld  S.  207. 

^  Laisnol  de  la  Sallo,  Croyancos  ot  legendes  du  ceotro  de  la 
France.     Paris  1875.  II  47. 

^  De  Nora  CoutumeB,  mythes  et  traditions  des  provinoes  de  Fravoe. 
1846.  8.  123.  290.  63. 


KIÄD  UND  KORN.  363 

nächsten  Verwandten  der  in  das  Haus  des  Gatten  einziehen- 
den Braut  eine  Schüssel  mit  Weizen,  den  diese  sofort  über 
die  Umstehenden  ausschüttet. '  Im  Departement  l'Ain  macht 
man,  wenn  das  junge  Paar  von  der  Trauung  aus  der  Kirche 
kommt,  vor  der  Hausthur  ihrer  künftigen  "Wohnung  Halt 
und  schüttet  vom  obersten  Boden  derselben  Getreide  auf 
die  Neuvermählten  herab.  2  Im  Meurthedepartement  über- 
reicht die  Schwiegermutter  der  jungen  Frau  beim  Eintritt 
ins  Uaus  eine  Schüssel  mit  Korn,  Leinsamen  und  Eiern. 
Korn  und  Leinsamen  streut  diese  um  sich  her,  die  Eier 
behält  sie.  «^  In  der  französischen  Schweiz  fand  die  gleich 
der  englischen  (o.  8.  360)  mit  einem  Kranse  von  Weisen- 
ähren ,  Eifienkrautblüten  nnd  Mistelzweigen  auf  dem  Kopf 
geschmückte  Braut  an  der  Thür  ihres  künftigen  Hauses, 
dessen  Schwelle  mit  Oel  abgerieben  und  dessen  Fagade  mit 
Rosen  und  Ringelblumen  geschmückt  war,  die  Bernada,  eine 
alte  Frau,  welche  einen  Teller  mit  Weizenkörnern 
und  ein  Bund  Schlüssel  trug,  dieses  an  dem  Gürtel  der 
Braut  befestigte  und  von  dem  Weizen  drei  Hände 
über  sie  warf.  Dann  umfasste  der  Gatte  die  ihm  Ange- 
traute, hob  sie  leicht  in  die  Höhe  und  Hess  sie  über  die 
Schwelle  springen,  die  sie  mit  keinem  Fusse  berühren  durfte.^ 
Wir  kommen  zur  altgriechisohen  Hochzeit.  Auch  hier 
wurde  das  Paar  am  Hause  des  jungen  Ehemanns  von  den  Haus- 
genossen und  Freunden  mit  frohem  Zuruf  begrüsst  und 
Datteln,  Naschwerk,  Geldstücke,  allerlei  Früchte, 
Feigen,  Nüsse  u.  s.  w.  über  sie  ausgeschüttet.  Man 
nannte  das  xava/ia^aTa,^ 


*  De  Nore  a.  a.  O.  9. 

2  Melusine,  Revue  de  Mythologie  I.    Paris  1877.    S.  93. 

»  De  Nore  a.  a.  0.  307. 

^  Reinsberg-Darin^sfeld  S.  106. 

*  Schol.  zu  Aristopb.  Pluf.  V.  768:  Twy  yttovirtoy  Sovktav  rwy  TtQtüTw; 
naiovTwy  *?5  TTfV  oix£av  ^  un^.u);  tmv  ftp  wv  olta\tnaa9aC  n  ayuSov  fßovXovxo 
xai  Tov  vviiipiov^  Tjaou  r\v  tarCuv  TQayr,fAaTa  xar^'j^eov  ' fly  arjfit'iQV 
tvtT  fjQiag,  tag  xai  SeoTro/uTTog  tptjnty  ry  HSvj^OQfi  ' 

*ptQ9  au  Tu  xaTaj[va fiaT  a 

ra^ttag  xaxa'j^t^  tov  vvjutpiov  XQ*t  t  rj  g  xoqijg. 
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Im  heutigeD  Griechenland  tauscht  der  Priester  nach  der 
Einsegnung  Kränze  von  Lilien  und  Kornähren  oder  von 
goldbanddurchflochtenen  Weinblättern  dreimal  über  die 
Häupter  des  neuen  Paars  hin  und  her.  Während  darauf  der 
Hochzeitszug  dem  Hause  des  Bräutigams  zuschreitet,  werden 
aus  allen  Fenstern  Geldstücke,  Reis,  Baumwollensamen, 
Zuckerwerk  und  Nüsse  herabgeworfen  (man  braucht  aus- 
schliesslich dafür  das  altgr.  Yerb.  Qa/vio)  und  den  Beiden 
die  wärmsten  Wünsche  zugerufen.  ^  Kommen  sie  vor  dem 
Bräutigamshause  an,  so  wirft  ein  Kind  von  d^em 
Dache  desselben  auf  das  neue  Paar  ver- 
schiedenes Backwerk  herab,  und  dann  streut  die 
Braut  ein  in  vier  Stücke  zerschnittenes  Brod  unter  die  be- 
gleitende Jugend.^  In  Tripolitza  werden  die  jungen  Eheleute 
beim  Eintritt  in  ihr  Haus  mit  einem  Regen  von  Blumen, 
Früchten,  Nüssen,  Zuckerwerk  überströmt,  und  die 
Braut  muss  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Beweise  ihrer  Jung- 
fräulichkeit noch  in  ein  Sieb  aus  Fell  steigen,  um  es  zu 
durchtreten.^  Wie  der  Russe  das  Brautlaken  über  Roggen- 
garben spreitet  (o.  S.  355),  streuen  im  heutigen  Griechen- 
land die  weiblichen  Verwandten  am  Freitag  vor  der  am 
Sonntag  stattfindenden  Hochzeit  Weizenbrod,  Limoncn, 
Orangen,  Myrthen  und  Lorbeer  auf  das  frisch  ausgebreitete 
Linnen  des  mit  bestimmten  Gesängen  zurecht  gemachten 
Ehebetts  und  legen  über  die  Kopfkissen  in  drei  Halbkreisen 
Brombeeren  und  Myrthenblüten.  ^ 


.  .  ,  avyxfiTai  (fe  tu  xara}[v<fftaTn  avo  tpotrtxtov'  xoUvßoiv^  Tfttoyakttoty  laj^aStat 
xai  xaovtav^  ant^  i/pTior^ov  ol  avvSovkoi  •  .  .  ftpfQor  y^Q  avTot  (^SovXor)  nn^ 
ry^v  hiriav  xai  xa&i^orTf;  xara  rr^q  xttfuXfjq  xart-'xfov  xdXXvßa  xai  la^ada; 
xai  ^oirtxag  xai  TQtayaXta  xai  alXi  TQay^^uTa^  xai  oi  am'SovXoi  Tuvra  iJQTta^ow» 
i).fyovro  ovv  rawa  xaTaxtfOfAnra, 

<  Wachsmuth  Das  alte  Qricchenland  im  neuen.  Bonn  1864. 
S.  90.  92. 

*  Wachsmuth  S.  94. 

3  Wachsmuth  S.  97.  Reinsberg-Daringsfeld  S.  67.  Guys  voyage 
litt^raire  de  ]a  Qrece.  Paris  1783  S.  218.  Douglas  An  essay  on  certain 
points  of  resemblanco  between  the  ancient  and  modern  Oreeks.'  Lon- 
don 1813  S.  112. 

«  Wachsmuth  S,  85. 
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Yielleicht  gelingt  es  uns  später,  noch  tiefer  in  den  Sinn 
des  in  so  weiter  Verbreitung  belegten  Hochzeitsbrauches  ein- 
zudringen, wir  begnügen  uns,  aus  den  beigebrachten  Bei- 
spielen die  folgenden  Schlüsse  zu  ziehen.  Dieselben  führen 
uns  eine  in  sehr  hohes  Alterthum  hinaufreichende  Sitte  vor 
Augen,  von  der  auch  die  altgriechischen  xara/va/nura  und 
die  Auswerfung  der  Nüsse  bei  der  altrömischen  Hochzeit 
nur  Sprossformen  sind,  deren  aus  der  Litteratur  bekanntem 
llitus  unzweifelhaft  eine  ältere  Gestalt,  die  Beschüttung  mit 
Getreide,  Nüssen  und  anderen  Früchten,  und  in  noch 
älterer  Zeit  mit  Getreide  allein,  voraufging.  Denn  Nüsse  und 
Baumfrüchte  sind  erst  in  historischer  Zeit  über  Kleinasicn 
nach  Europa  eingeführt ,  ^  während  die  feste  Stellung  des 
Beschüttens  mit  einer  Getreideart  innerhalb  eines  bei  Indern 
und  allen  europäischen  Indogermanen  —  wie  leicht  darzu- 
legen wäre  —  in  fast  allen  Stücken,  sogar  in  der  Reihenfolge 
der  Begehungen,  übereinstimmenden  Kreises  von  Hochzeits- 
gebräuchen es  höchst  wahrscheinlich  macht,  dass  dasselbe 
mit  irgend  einer  Halmfrucht  schon  von  dem  nur  ganz  primi- 
tiven Ackerbau  treibenden,  vorzugsweise  dem  Hirtenleben  er- 
gebenen Urvolke  vor  der  Völkertrennung  geübt  wurde.  Un- 
leugbar geht  die  Sitte  von  der  Empfindung  eines  sympathe- 
tischen Verhältnisses  zwischen  Menschen  und  körnertragendem 
Grase  und  von  dem  Vergleiche  zwischen  Leibesfrucht  und 
Getreidekorn  aus;  sehr  lebendig  prägt  sich  diese  Anschauung 
in  der  russischen  Weise,  das  Ehebett  herzurichten,  ab,  sowie 
in  dem  serbischen  Brauche,  die  ITeberreichung  eines  Kindes 
als  Vorbild  der  zu  erwartenden  Nachkommenschaft  mit  der 
Getreidebeschüttung  zu  verbinden.  Wir  schöpfen  aus  unseren 
Darlegungen  einmal  die  Gewissheit,  dass  die  (o.  S.  853)  aus 
neuerer  Dichtung  belegte  Anschauung  nicht  erst  in  reflec- 
tirenden  Zeitaltern  kunstmässiger  Poesie,  sondern  schon  in 
naiven  Volksschichten  entstehen  konnte  und  einmal  wirklich 
entspross  und  üppiges  Leben  entfaltete,  sodann  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  sie  auch  bei  Römern  und  Griechen  auf 
einem  nicht  mehr  genau  zu  bestimmenden  Puncte  ihrer  Ent- 


1  V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  S.  330. 
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Wickelung  bestand.  An  Stelle  der  Bekränzung  der  Braut  mit 
dem  Myrthcnkranze  wird  ehemals  auch  wohl  allgemein  die 
Bekränzung  mit  Aehren  bestanden  haben,  wie  die  Ueberein- 
stimmung  dieses  Zuges  in  England,  Oesterreich,  der  Schweiz 
vermuthen  lässt. 

Die  gleichen  Vorstellungen  springen  uns  aus  Kindbetts- 
gebräuchen entgegen.  In  Breitenburg  Amt  Mosbach  in  Baden 
überreicht  man  einer  jungen  Frau,  welche  nach  ihrer 
Hochzeit  zum  ersten  Male  einer  Kindtaufe  bei- 
wohnt, einen  Blumenstrauss  mit  einer  Aehre,  um 
sie  —  wie  man  sagt  —  zu  hänseln.  Hier  bedeutet  die  Aehre 
augenscheinlich  das  von  ihr  erwartete  Kind  (vergl.  o.  S.  355). 
In  JDänemark  nennt  man  eine  Schramme  auf  dem  spitzen 
Ende  des  ßoggenkorns  'Gottes  Angesicht',  lieber  das 
neugebor  ne  Kind  streut  nun  die  Hebamme 
Koggen  aus,  indem  sie  der  Mutter  zuruft:  So  viel  Gottes 
Angesichter,  als  da  sind,  so  oft  soll  Gott  dich  bewahren.* 
Ist  das  Kind  ein  Knabe,  8 0  legt  map  es  sofort  in  einen 
Säekorb  (Sajdeloeb),  damit  es  ein  guter  Säemann  wcrde.^ 
Von  vorne  herein  worden  wir  vermuthen  dürfen,  dass  die 
jetzigen  Motivirungen  dieser  Bräuche  aus  Missverstand  ihres 
ursprünglichen  Sinnes  hervorgegangen  seien.  Die  Roggen- 
körner sind  auch  ohne  das  vermeintliche  Gottesgesicht  für 
sich  selbst  ein  Symbol.  Und  was  soll  der  künftige  Säer  im 
Saatkorb?  Weiter  führt  eine  schlagende  Analogie  aus  weiter 
Ferne. 

Höchst  merkwürdig  stimmen  nämlich  oberügyptischo 
Gebräuche.  In  Oberägypten  1  e g t  man  das  Kind,  so- 
bald es  zur  Welt  gekommen  (ungewaschen,  bloss  abge- 
trocknet) auf  ein  Kornsieb'^  neben  seinem  Haupte  liegt 
das  Messer ,  womit  die  Nabelschnur  abgeschnitten  wurde, 
und  ringsum  icird  Korn  gestreut.  Durch  diese  Procedur 
soll  die  'Karina  gebannt  werden  d.  h.  das  sieh  stets  einstellende 
boshafte  andersgeschlechtige  Geschwisterchen  aus  dem  Geister- 
reich, welches  das  arme  Menschenkind  plagt,  bis  es  kränkelt 
und  Krämpfe  oder  Gichter,  die  daher  ebenfalls   Karina    ge- 


1  Thiülo  Danmaiks  Fulkeaagn  III  18G0.  8.  83  n.  384.  84  n.  885. 
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nannt  werden,  bekommt.  Am  Morgen  des  siebenten  Tages 
nach  der  Geburt  füllt  sich  das  Haus  mit  weiblichen  Be- 
suchern. Man  setzt  das  Kind  auf  ein  Sieb^  befestigt 
Kerzen  auf  Metalltellern  und  auf  der  Spitze  eines  Schwertes 
und  trägt  so  den  Neugebornen  in  Procession  im 
ganzen  Hause  umher,  während  die  Wehemutter 
Weizen,  Gerste,  Erbsen  und  Salz  ausstreut,  wie  sie 
sagt,  slU  Schutz  gegen  bösen  Zauber  zum  Futter  für  die  bösen 
Geister.  Man  schüttelt  und  siebt  das  Kind,  wodurch 
es  für  sein  ganzes  Leben  den  Schrecken  verlieren  soll, 
und  hält  sein  Auge  gegen  die  Sonne,  um  es  zu  schärfen. 
DieCymbelnundArmpauken,dasSingen  undTrillern  derWeiber 
bringt  die  Freude  drinnen  im  Hause  zur  Kunde  der  äussern 
Welt.  Dio  Gäste  bescheeren  der  Wehmutter  und  Mutter 
Geld  und  Gold,  und  diese  theilen  als  Gegengeschenk  geröstete 
Kichererbsen,  Johannisbrod  und  Nüsse  aus.  Aber  auch  der 
Vater,  der  bis  dahin  sein  eigenes  Kind  nicht  sehen  durfte, 
weil  er  ja  möglicherweise  durch  seinen  Blick  dem  Sprössling 
Schaden  zufügen  könnte ,  begeht  den  Tag  festlich ,  zumal 
wenn  das  Kind  ein  Knäbchen  ist.  Er  ladet  seine  Freunde 
zum  Schmause,  unterhält  sie  mit  Koranvorlesungen,  oder 
lässt  Musiker ,  Sänger  und  Tänzerinnen  kommen.  Das 
S  ohne  he  n  wird  im  Sieb  hereingebracht  und  den 
(lasten  gezeigt,  die  mit  dem  Vater  sich  freuen  und  einige 
Gaben  spenden.  Dem  Kadi  oder  sonst  einem  Gottesgolehrten 
überreicht  man  einen  Teller  mit  Kandiszucker,  kaut  ihn, 
träufelt  den  süssen  Saft  aus  seinem  Munde  in  den  Mund  des 
Kindes  und  gibt  demselben  einen  Namen.  ^  Eine  nur  wenig 
unterschiedene  Abart  derselben  Sitte  findet  bei  den  christ- 
lichen Kopten,  den  Nachkommen  der  Ureinwohner  Acgyptens, 
statt.  Am  siebenten  Tage  nach  der  Geburt  finden  sich  Verwandte, 
Freunde  und  Nachbarn  zum  Taufact  im  Hause  der  Wöelmerin 
zusammen.  Es  wird  eine  grosse  Schale  gebracht, 
in  welcher  verschiedene  Fruchtkörner  nach  ihren 
Gattungen  von  einander  getrennt  liegen,    auch  in 


^  KIuDzinger    Bilder   aus    Oberägypteo.     Stuttgart  1877.    8.   18]. 
Yergl.  Ausland  1871.  No.  40  S.  949. 
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der  Mitte  ein  Mörsel  (Eornquetscher)  mit  dem  Stampfer 
steht.  Die  Hebamme  reicht  jedem  Anwesenden  eine  brennende 
Wachskerze  dar,  nimmt  das  Kind  auf  den  Arm  und  tritt 
nun  von  allen  Gästen  begleitet  einen  Zug  im  Zimmer  an, 
wobei  sie  einige  Samenkörner  in  die  Luft  streut, 
bis  wieder  zum  Standpunct  der  Schale.  Dort  an- 
gelangt füllt  sie  die  Hand  voll  solcher  Körner, 
lässt  etwas  davon  zurückfallen  und  wirft  das 
Uebrige  den  Anwesenden  ins  Gesicht,  wobei  sie 
Töne  ausstösst ,  welche  dem  Locken  oder  Glucksen  eines 
Huhnes  ähnlich  sind.  Nun  nimmt  die  Mutter  das  Kind 
auf  die  Arme  und  hält  es  der  Hebamme  dar,  die  an  den 
Ohren  dasselbe  dreimal  in  den  Mörser  stösst. 
Dieses  Verfahren  soll  dem  Kinde  zum  Gebrauch  seines  Ge- 
hörs verhelfen  und  die  Gehörwerkzeuge  gleichsam  in  Gang 
bringen.* 

Unverkennbar  sind  der  dänische  und  der  oberägyptische 
Gebrauch  eins ,  und  dazu  gehört  auch  das  Kind  des  ser- 
bischen Brauches,  welches  ein  mit  Früchten ,  ursprünglich 
mit  allerlei  Getreide  gefülltes  Sieb  der  Braut  überreicht,  aus 
dem  diese  sich  und  die  Umstehenden  beschüttet  (o.  S.  857 )<, 
so  wie  der  schottische  Brauch,  ein  Sieb  mit  B roden  über 
den  Kopf  der  Braut  zu  halten  (o.  S.  360),  und  auch  der 
neugriechische,  die  Braut  in  ein  Sieb  steigen  (o.  S.  364% 
der  Zürcher,  den  Bräutigam  in  eine  K  o  r  n  r  i  t  e  r  Geld  werfen 
zu  lassen  (o.  S.  360).  Nicht  minder  wurden  die  indischen  Neu- 
vermählten aus  einem  Worfelgefässe  mit  Reis  beschüttet 
(o.  S.  354).  Das  Sieb  aller  der  letzteren  Fälle  wird  ur- 
sprünglich ein  Sieb  zum  Worfeln  des  Getreides,  ein  soge- 
nannter Retter  ^  gewesen  sein.  Es  liegt  nun  die  Yermuthung 
sehr  nahe,  dass  ursprünglich  überall  das  Kind  sammt 
dem  zum  Ausstreuen  gebrauchten  Getreide  im  Saatkorbe 
oder   in    der    Getreideschwinge    gelegen    habe.     Und    diese 


<  PlosB  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Yulker   I.   HO.  248. 

<  Yergl.  SpiesR  Yolksthaml.  a.  d.  FrAnkisoh-Hennebergischen  S.  26: 
Retter,  Sieb  mit  grossen  Oeffnungen,  in  welchem  man  das  Stroh  beim 
Dreschen  sohQttelt,  damit  die  noch  darin  befindlichen  Kdrner  herausfallen. 
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Vermuthung  verstärkt  sich  zu  höchster  Wahrscheinlichkeit 
durch  den  Brauch  der  Griechen,  den  Wiegen  der  Kinder  die 
Form  einer  Getreideschwinge  (Xiy,voy^  XTy.vov^  XsTxvop^  Xiaitiog) 
zu  geben.  ^  In  einer  solchen  schläft  nach  dem  hom.  Hymnus 
in  Merc.  der  neugeborene  Hermes.'^  Noch  Kallimachus,  das 
Vorbild  älterer  Poesien  nachahmend,  gibt  dem  Zeus  die  Ge- 
treideschwinge zur  Wiege.  ^  Auch  im  Alterthum  hatte  erstere 
bisweilen  die  Form  eines  Siebes.*  Der  Einfall,  den  Wiegen 
eine  der  Getreideschwinge  ähnliche  Gestalt  zu  verleihen,  war 
aber  augenscheinlich  angeregt  durch  den  Brauch,  die  Kinder 
gleich  nach  der  Geburt  oder  einige  Tage  später  auf  einer 
solchen  hin  und  her  zu  schwingen,  wie  man  das  Korn  worfelt. 
Von  einem  solchen  scheint  noch  der  Autor,  aus  welchem 
Servius  zu  Verg.  Georg.  I  166  schöpfte,  Kunde  gehabt  zu 
haben:  Nonnulli  Liberum  patrem  apud  Graecos  ^ItxvirTjv  dici 
asserunt;  vannus  autem  apud  eos  Xiy,vov  nuncupatur; 
Vi hi  de  tnore  positus  esse  dicitur,  postquam  est 
utero  matris  editus.  Und  in  der  That  gewahren  wir 
die  menschliche  Sitte  —  wie  in  so  vielen  Kunstdarstellungen 
—  in  die  Götterwelt  übertragen  und  von  mythischen  Personen 
ausgeführt   in    dem    schönen  Terracottarelief   des  Britischen 

*  Hesychius:  ^txyCnjc  Inl^frov  diovvaov.  ano  Ttav  ICxvtav^  fvo'iz 
TU  naidCa  xoiutovT ai.  Sohol.  ZU  Cnllim.  liymn.  I  48:  ^Ey  ynQ  Xfixrot; 
ro  na?.aioy  xaTtxo(fnL,ov  ta  ßQitpij  tiXovtov  xai  xagnov;  ouoyiLOUfvoL.  Xixvov 
ovr  To  xoaxivov  ^  to  xovvCov^  rv  rJ  rcr  naiSla  n^taatv.     Das  ^ixror  war  oin 

Korbgeflecht  mit  Durchlässen  nach  unten.    Yorgl.  Hesychius:  ^ixrov  * 

xayovv»  XfXxra  '  xayS^  l^  oi;  ra  X\ia  IrtirC^faay  *  oÖTtoi  S'f  fhyoy  rov^  TtV()iyoug 
xaoTTOug,     HarpocraL  lexic.   S.   T.   XixvotpoQO^'.  Xixyoy  t6   titvov. 

*  Hom.   Hymn.  in   Merc.   21 :     OvxtTi  drjqoy  Xxhto  fihvwy  lf^(p  fy) 

X^xyiff.  lÖO:  Eaavfi^vw^  S^äqa  X(xyoy  Inta^iTo  xudifio;  *^Eou^;y  anaQyarov  a/utp 
tSuoi^   nX.vfAfvo;y    tjure    Tf'xvoy  ytfTTtorj    fy  naXa^tjat  rroQ    lyrvai   X,atqio;  axtv^coy 

XflTOm 

'  Callim.  Hymn.  in  Jo7.  47:  ITe  S^  fxoijuiafv  liSqijnreia  Xeixvto  fvt 
XQvaita*  Vergl.  dazu  Spanheira  und  Proclus  zu  Plat.  Tim.  II  124  mit 
den  Bemerkungen  von  Lobeck  Aglaoph.  I  581  ff. 

*  Suidas :  jiCxyov  '  xonxtyoy^  iJToi  TTTuoy  '  oi  Se  Sin  Sitp^oyyov  y^dtpovüiy» 
—  ^ixfttayrtoy.  Xix^um,  to  xonxivrvw  y  (tiaaxo^TrCuf ,  -nrvdZto.  Vergl.  auch 
Servius  zu  Verg.  Georg.  I  166:  'Mystica  vannus  Jacchi.'  Siout  vannis 
frumenta  purgantur.  Hinc  est  quod  dicitur  Osiridis  membra  a  Typhonc 
dilaniata  Isis  cribro  superposuisse. 
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MuBeums,  das  Winckelmann  (Monum.  ined.  Tay.  53)  und  Miliin 
(Myth.  Gal.  D.  A.  Taf.  LXVIln.  232)  veröffentlicht  haben.  Ein 
Satyr  mit  Thyrsos  und  eine  Mäuade  mit  Fackel  schwingen  in 
lebhaftem  Tanze  das  kleine  im  Liknon  liegende  Dionysos- 
kind zwischen  sich  her,  dessen  Hand  Weintrauben,  Blätter 
und  Früchte  aus  der  Schwinge  wirft.  ^  Das  Hin-  und  Her- 
schütteln des  Kindes  wurde  offenbar  als  eine  Reinigung  von 
bösen  Mächten  im  Sinne  der  römischen  Februatio  gedacht, 
zugleich  aber  erhellt,  dass  der  Säugling  in  strengem 
Parallelismus  zu  dem  beim  Dreschen  aus  der 
Hülse  springenden  Oetreidekorn  aufgefasst  ist. 
Zu  dem  Kindbettsgebrauch  steht  der  erwähnte  Hochzeitsbrauch 
in  enger  Analogie,  wie  u.  a.  auch  der  dem  Kinde  eingeflössto 
Kandiszucker  (o.  S.  367)  dem  der  Braut  gereichten  Honig 
(o.  S.  356ff.  362)  entspricht  und  die  auch  bei  allen  indoeuro- 
päischen Stämmen  bewahrte  Ceremonie,  die  Braut  nach  dem 
Eintritt  in  ihr  neues  Haus  dreimal  um  den  Herd  zu  fuhren, 
in  den  griechischen  Amphidromien  ihr  Gegenstück  findet, 
d.  h.  der  Sitte ,  das  Neugeborne  am  fünften  oder  siebenten 
Tage  im  Kreislauf  um  die  Hestia  zu  tragen  und  ihm  einen 
Namen  zu  geben.-  Dieses  Stück  der  mehrfach  gegliederten 
Kindbettsgebräuche  wird  wie  bei  der  Hochzeit  dem  Schwingen 
im  Liknon  später  gefolgt  sein.  Alle  Momente  erwogen, 
scheint  mir  die  dem  letzteren  entsprechende  Hochzeitssitte 
ursprünglich  der  Art  geübt  zu  sein,  dass  die  junge  Frau  das 
Sieb  (die  Getreideschwin^e)  mit  Kind  und  Korn  auf  ihr 
Haupt  setzte  und  von  da  aus  entweder  sich  selbst  mit  den 
Körnern  bestreute ,  deren  Abfall  als  Amulet  von  den  T^m- 
stehenden   aufgesammelt  wurde,   oder   dass   ein   anderer  ihr 


^  Eine  ähnliche  Reliefplatto  in  Campana  Opp.  Ant.  in  Plastica 
T.  II.  Wieseler  Denkm.  d.  alt.  Kunst  II  n.  414.  Unser  Hild  wurde 
von  Welcker  (Nachtrage  z.  lUohyl.  Trilogie  1826  S.  122.  Neuester  Zu- 
wachs des  akad.  Kunstrn.  xu  Bonn  S.  17  Anm.  Qutterl.  III  216  Anm.  1) 
und  von  Preuner  (Hestia -Vesta  S.  60)  fttr  eine  Darstellung  dor 
Amphidromien  des  Bakchos  erklärt ,  wogegen  Wieseler  mit  Recht  «Ich 
schon  deshalb  aussprach ,  weil  weder  ein  Herd  noch  ein  Umlauf, 
sondern  eine  tanzartige  Bewegung  dargestellt  ist. 

»  Prenner  Hestia- Vesta  S.  53—61. 


KIND  UND  KORN.  371 

die  Schwinge  über  den  Kopf  hielt  und  den  Samen  herab- 
schüttcte.  Und  auch  in  Griechenland  mag  etwas  Aehnliches 
als  Variante  der  überlieferten  Form  der  xara/vaiicxra  localer 
Brauch  gewesen  sein,  indem  man  den  Brautleuten  ein  Liknon 
auf  den  Kopf  setzte,  das  in  jüngerer  Zeit  wie  bei  diesen 
nicht  mehr  mit  Getreide,  sondern  mit  Baumfrüchten  oder  mit 
Broden  gefüllt  war.  Noch  in  späterer  Zeit  war  es  in  Athen 
Uochzeitsbrauch ,  dass  ein  Knabe,  dem  noch  beide  Eltern 
lebten^  auf  dem  Kopfe  einen  Kranz  von  Dornen  (Akanthus- 
blättern)  und  Eicheln,  eine  mit  Broden  gefüllte 
Schwinge  {Xixvov  nkiJQtg  ägviov)  trug  und  die  auch  sonst 
bei  Reinigungsacten  gebräuchliche  Formel  rief:  "E(pvyov  xaxov, 
svQov  ä^iBivov  ^  (vergl.  die  schottische  Sitte  o.  S.  368).  So  er- 
klärt sich  auf  das  einfachste  als  ideelle  Darstellung  eines 
menschlichen  Hochzeitszuges  die  schöne  Camee  des  Herzogs 
von  Marlborough,  ein  Werk  des  Tryphon  aus  dem  alexan- 
drinischen  Zeitalter  (Miliin  Myth.  Gal.  D.  A.  Taf.  XLI  n.  198). 
Eros  und  Psyche  werden  von  Hymen  zum  Brautbett  geführt, 
auf  dem  ein  Erote  eine  Decke  ausbreitet,  während  ein 
anderer  Liebesgott  über  ihren  Köpfen  eine 
Schwinge  mit  Früchten  erhebt.  Da  die  im  Platonis- 
mus  wurzelnde  Vorstellung  vom  Yerhältniss  des  Eros  zur 
Psyche  erst  um  jene  Zeit  sich  ausbildete  und  ein  Vorwurf 
ktinstlerischer  Darstellung  wurde, ^  so  kann  die  Conception 
dieser  Scene  nicht  weit  über  Tryphon  selbst  in  der  Zeit  hin- 
aufreichen und  die  zur  Einkleidung  der  Idee  gewählte  Hoch- 
zeitsfeierlichkeit wird  dem  noch  lebendigen  Brauch  der  Gegen- 
wart entnommen  sein.  Dass  bei  diesem  zuweilen  auch  ein 
Kind  in  der  über  dem  Kopf  gehaltenen  Schwinge  enthalten 
war,  dürfte  vielleicht  aus  jener  neugriechischen  Form  der 
Sitte  zu  vermuthen  sein,  wo  noch  ein  Kind  vom  Dache 
des  Hauses  über  die  Neuvermählten  Brode  herabschüttet. 
Sobald  wir  innerhalb    dieser  Sitten    dem  Liknon    und   den 


^  Suidas  8.  V.  tipvyov  xaxor.   Vefgl.  Zenob.  Cent.  III  98.   Demosth. 
or.  Je  cor.  259  Bekker. 

2  O.  Jahn  in  den  Berichten  üb.  die  Yerhandl.  der  sächs.  Qesellsch. 
d.  WisRensch.  1851.    8.  156. 
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Katacliysmata  die  älteren  Getreidekörner  statt  der  Baum- 
fruchte  zurückgeben,  entsteht  die  schönste  Uebereinstimmung 
mit  jener  Formel  der  Eheverträge  tm  natdiov  agorto  (o.  S.  352), 
das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  der  nordischen  Hochzeits- 
gebräuche wird  also  durch  diese  Ermittelungen  vollkommen 
bestätigt,  aber  zugleich  ein  neuer  Anhalt  für  die  Vermuthung 
gewonnen,  dass  in  sehr  früher  Zeit  den  Griechen 
auf  griechischem  Boden  selbst  die  Ideenvcr- 
bindung  zwischen  Kind  und  Korn  lebendig  war. 

Diesen  Parallelismus  zwischen  Kind  und  Korn  zeigt 
schliesslich  auch  noch  eine  andere  Sitte,  welche  sich  genau 
an  jene  dänische  (o.  8.  366)  anschliesst,  den  Neugebornen  in 
einen  Säekorb  zu  legen  und  mit  Getreide  zu  überschütten. 
In  Ostfriesland  nämlich  übersäet  man  ein  Kind,  welches  die 
englische  Krankheit  hat,  also  nicht  wächst,  im  Frühjahr 
mit  Sommergerste.  Wenn  diese  empor  wächst,  wird  es  auch 
gedeihen  und  wachsen.  ^  In  Oldenburg  legt  man  das  Kind 
am  Johannismorgen  ganz  nackt  in  den  Garten  und  säet 
Leinsaat  über  dasselbe  weg.  Wenn  die  Leinsaat  aufgeht^ 
zu  laufen'  anfängt,  fängt  auch  das  Kind  an  tu  gehen.'  Im 
Werroschen  (Estland)  wird  ein  Kind,  das  erst  wachsen  und 
gedeihen  will ,  beim  Hanfsäen  in  den  Garten  getragen  und 
mitten  auf  den  zur  Aussaat  bestimmten  Platz  niedergesetzt, 
wo  es  so  lange  bleibt,  bis  der  Säemann  sein  Geschäft  vollendet 
hat.  Nun  soll  das  Kind  ebenso  schnell  aufschiessen,  wie  der 
eben  ausgesäete  Hanf.  ^ 

Jetzt  verstehen  wir  auch  die  Meinung  des  folgenden 
Gebrauchs  in  der  Eifel.  Kinder,  welche  nicht  zunehmen 
wollen,  werden  Fintenkindcher*  genannt.  Man  trägt  sie 
nach  Finten  d.  h.  zu  einer  Kapelle,  welche  am  Fusse  des 
Berges  liegt,  worauf  der  Ort  Bergweiler  erbaut  ist.  Daselbst 
wird  ein  Opfer  an  Korn  gebracht,  welches  so  viel 


1  Wuttke  Der  Deutsche  Yolksaberglaubo  ^  §  543. 

>  Stracker  Jan  Aberglaube  aus  Oldenburg  I  81  §  103. 

>  Böcler-Krealswald  Der  Ehsten  abergl.  Gebrauche.   St.  Peters' 
bürg  1864.   S.  61. 


KISD  UND  KOBN.  378 

wiegt  als  das  Kind,  und  ebenso  viel  gibt  man  den  Armen.^ 
Korn  und  Kind  sind  auch  hier  deutliche  Aequivalente. 

Die  oben  geschilderten  Gebräuche  gewähren  eine  über- 
raschende Bestätigung  für  die  scharfsinnige  und  methodische 
Auslegung,  welche  K.  Lehrs  einem  Yerse  der  hesiodischen 
Hausregeln  zu  thoil  Werden  Hess.  Es  ist  v.  458  ff.  von  der 
Bestellung  der  Saat  die  Rede: 

Jetzo  hinaus  dringt  alle,  zugleich  mit  den  Knechten  du  selber, 
Trocken  und  feucht  zu  bestellen  das  Land  in  den  Tagen  der  Saatzeit, 
Ganz  in  der  Früh*  anstrebend,  dass  voll  dir  werden  die  Aecker. 
Brechen  im  Lenz  und  im  Sommer  ernenn  misslohnet  dir  niemals. 
Aber    die   Brache   besät,   weil   leicht   noch   hanget   das 

Erdreich! 
Zauber    verscheucht    von    den    Kindern   die   Brach* 

und   stillet   ihr  Wei  n  e  n.'-' 

'Pueri  —  sagt  Lehrs  Quaest.  epp.  S.  197  —  si  impo- 
nunturnovali,damnumiisdefendituretplorantes 
sedantur,  ut  contra  bustis  impositi  summa  noxaafficiuntur/^ 
\4Xf^iagrj  (d.  i.  pellens  execrationem)^  bezieht  sich,  da  es  Appo- 
sition zu  svxfjXtjreiQUy  auf  die  Vertreibung  eines  durch  Fluch,  Ver- 
rufen, Behexung  (^inTjXvaiT]  Hom.Hymn.in  Cer.  230)  bewirkten 
Schadens  nicht  etwa  der  Feldfrüchte  —  wie  die  meisten  Er- 
klärer meinten  —  sondern  der  durch  die  Krankheit  weiner- 
lich und  zu  Schreihälsen  gemachten  Kindlein.  Solch  ein  Zustand, 
bestehe  er  in  Krämpfen  oder  Rhachitis,  hindert  das  Gedeihen 
des  Kleinen;  ist  der  Zauber  entfernt  oder  ferngehalten,  so 
wächst  er  fröhlich  (vergl.  6  0'  at^sro  Hymn.  in  Cer.  235). 


1  Schmitz  Sitten  und  Sagen  des  EiOer  Volkes  I  S.  65. 

2  Hesiod.  0.  et  D.  463: 

iVfiov  ^f  anttqHV  f.Ti  xovfpi.L,ovaav   aqov^v, 

>  Hesiod.  0.  et  D.  750: 

A/J7<J'  In    axivrjo^ai  xa9i(^€iVj  ov  yaq  ä^tivov^ 
TtaiSa  SvioSfxaraTovj  or   aviq   avvjvo^  noist, 

So  sagt   man  bei  uns  in  Oesterreich :  Kinder,  die  über  ein  Grab 
springen,  werden  schwächlich,  sie  wachsen  nicht  mehr  (Wuttke  a. a.  0. 
607). 

*    Etym.  MagD»  S.  T.  aXfltd^tjl   aTtalelwaa  Mal  ant£fyovca   r^r  a^r^v 
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Um  (lies  zu  erreichen,  soll  er  mit  dem  neubestellten  Brach- 
lande (der  vsibg  rginokog)  während  des  Säens  in  Be- 
rührung gebracht  werden;  wie  anders  könnte  dasselbe  als 
Besänftigerin  wirken?  Ist  es  da  nicht  einleuchtend,  dass  von 
einem  Gebrauche  die  Rede  sein  muss,  der  mit  jenen  deutschen 
dem  Wesen  nach  sich  deckte,  dem  estnischen  aus  der  Qegend 
von  Werro  vielleicht  zum  Verwechseln  ähnlich  sah? 


REGISTER. 


i.  Hzbr.  =  im  Hochzeitobraucb. 
Kd.  =  Koriidärnon. 

'.  G,         =  letzt«  Qarbe. 
Vd.  =  Vegetationsdämon. 


A. 

AgtHnen  ind.  Dioskuren  267  ff.  279. 

Aehren  i.  Hzbr.  855  ff.  bei  Kind- 
taufen 366.  an  der  Thür  182. 
Aehrenkranz  170.  235.  317.  319. 
333.  336.  358  ff. 

Aehrenkönigin  Kd.  333. 

Afhrenmutter  J.  O.  319. 

Älfgust,  Älfbldst  310. 

JErtekjatlling  Kd.  299. 

UxTii  225. 

Ale,  Alte^  Altsche,  Aule,  der,  die, 
Kd.  I.  Li,  19  tf.  54.  112.  147.  320. 
323  ff.  334  flF.  340. 

Atnbarvalien  röm.  Fest  160.  178. 198. 

Apollo  125. 140.  sein  Altar  geschlairen 
138  ff.  154. 

Apriücalb,  ApHlochs  Kd.  63.  190. 

Aquilicten  röm.  Fe-t  198. 

Areüm  Streitross  245  ff.  252  if.  266  ff. 
274.  279. 

Argeer  199. 

Asche  in  der  Saat  187.  192.  mit  Blut 
gemischt  190.  192.  aufs  Feld  ge- 
streut 332.  i.  Hzlf.  359. 

A8sur  assyr.  Gott  177. 

Augen  durch  die  Kornmutter  ausge- 
pustet, ausgeschmiert  309.  310. 

Auerochs  Maske  63. 

Axomama  peruan.  Lar  342.  344. 

B. 

Bnha,  Babbe,  Babka,  Boba,  Bübba 

Kd.  299  ff.  328  ff. 
Babaj^za  Kd.  800  ff.  314.     ' 


Bär  =  Wind  166  b.  Korndämon. 

Bäuerin  geprellt  336.  gewUrgt,  ge- 
kämmt 337. 

Bauer  todt schlagen  31. 

Baum  Anbinden  an  If.  61  ff.  B'-- 
hängen  mit  Obst  und  Figuren  112. 
Schlagen  149.  Einbeissen   139. 

Bemähen  40  ff.  45. 

Bettelmann  1.  G.  48. 

Blut  Bestreichen  mit  Bocksbl.  75. 
96  ff.  Lammbl.  177.  179.  183.  — 
Kossbl.  159  ff.  Verbrannt  189  ff. 
ins  Brod  gebacken  141. 

Bobas,  Bobmuszys,  Bobzudys  Schnit- 
ter, Drosiher  des  Leuten  331.  335. 

Bock  herabgestürzt  136.?.  Korndämon. 

Bocklein  =  neue  Frucht  178  ff. 

Bohnenmutter  Vd.  298. 

Bona  Dea  s.  Faunn. 

Bormoa  8chnitter(lied)  15  ff.  55. 

Boitamömk  Kd.  309. 

Bouquet  183. 

Braut  im  ).  Flachs  112.  —  173.  354  ff. 

Brautzueker  360. 

Brennnesael  143.  147  ff. 

Brod  Kranz  Ton  Broden  158.  169  ff. 
181  ff.  i.  Hzbr.  357  ff.  871.  •.  Blui. 

Brüste  der  Koramutter,  lang,  eisern, 
hölzern,  schwarz,  glüh,  theergefüllt 
303  ff.  350. 

Bulimos  130  ff.  140.  150.  155. 

Bullen  147.  340. 

Bullen  machen  62. 

BuUkater  Kd.  142.  167. 

Euphonien  68  ff.  98. 

Busins  S.  des  Nil  11  ff.  15. 

Buttern  Regen  mit  Hagel  300. 
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C. 

Cadaver  an  die  Scheune  genagelt  182. 

Cagne  Kd.  104  ff. 

Caprotinische  Nonen  121  ff.  155. 

Carline  I.  ü.  326. 

Cavalli  del  mare  263. 

Cerero8U8  237. 

Ceres  178  ff.  197. 

CMs,  la  1.  G.  319. 

Chien  hlanc   K.1.   104.    d'aaüt   105. 

185.  de  la  fenaison  106.  le  (tue-) 

chien  de  la  moisaon  30.  105.  181. 

jjeau  de  balle  105.  ragS  103. 
Chienne  blanche  Kd.  104. 
Christus  el  de  arriba,  et  de  abajo 

194.  Wunder  Cb.  Il3. 
Chihonien  58  ff.  64.  163. 
Churn  1.  G.  321. 
Clef  du  champ  36.  45.  140. 
Cocamama  perunn.  Lar  342  ff. 
Coda  Drescher  des  Letzten  185. 
Confetti  361. 

Conopa  peraan.  Lar  342  ff. 
Consualia   röm.   Erntefest  122.    161. 

172  ff.  180. 
Creppi  Vd.  91  ff.  102. 
Cu  ä  chien  I.  G.  105.  185. 
Cupenci  Etymologie  87. 
Cyrus  Legende  von  G.  76. 

^/«,  /iSi  288  ff. 

/lit^arqCi^Hv  ernten  230. 

Daphnis  der  gute  Hirt  9. 

J)/i8apattti  ind.  Wolkenfrau  268  ff. 
277.  279. 

J^ai  292. 

JJelien  gr.  Erntefest  138  ff.  155. 

Delphin  247.  250  ff. 

Demeter  95.  108.  202  ff.  Kleinasia- 
tische  108.175.  Chamyne241.  Cbtho- 
nia  66. 68.  Erinys  244  ff.  Kidaria  121. 
140.154.  Lu8ia24ö.266.  MelAina233. 
244  ff.  265.  Mykalessia  2äS  ff.  Proe- 
msia  258.  Thesraophoros  258.  Bei- 
namen 227.  284  ff.  Attribute  229. 
235.  Name  für  Brod  232.  —  Spen- 
derin des  Getreides  224  ff.  des 
Obstes  231.  Folgen  ihreti  Zorns  226. 
247  ff.  Wohnsitz  234.  Erstlings- 
opfcr  für  1).  233.  Gedeutet  als 
Siurmwolke  269.  274.  Gewitteralte 
272.  274.  Mondgöitin  273.  274. 
Sonnengöttin  273.  274.  Morgen- 
röthe  270.  274.    Nacht  272.  §74. 


Etymologie  281  ff.  Kommutter  294. 
Vergleich  mit  der  nordeurop.  Kom- 
mutter 348  ff. 

Demetergebund  228. 

Demetrien  120  ff.  149.  156. 

^tjf»ijTq6lr]7fToq  s.  Cererosup. 

Demo  295. 

Deo  271.  295. 

Despoina  T.  Demeter^  247. 256  ff.  274. 
277.  279. 

Diana  Aventina  180. 

Djävd  mätar  271.  288. 

Diipolien  s.  Buphonien. 

Dionmos  207.  256.  370. 

Diostcuren  207.  s.  Apvinen. 

Docken  (Doggen)  296.  302. 

Drachenhure  =  Libelle  315. 

Drescherlied  s.  Maneros. 

Dreschermahl  62.  71.  186.  s.  Ernte- 
mahf. 

Z)r««c^«rmurAeZ  Drescher  d.Letztf'iidl. 
Dreschflegel  Kneifen  mit  dem  U.  42  ff. 

50.  336. 
Dreschhund  Kd.  80.  103  ff. 
Dziad,  Stary  Dziad  Kd.  301.  330  ff. 
Dzika  Baba  Kd.  300.  304. 


E. 


Eiresione  181.  183. 
Kl  semit.  Kronos  137. 
Eleusinien  204  ff.  256. 
Eleusi»  204.  232. 

Klfeuschlag  237.  Elfenanhauch  310. 
Epona  röm.  Pferdegöttio  294. 
Erbsettbär  Kl.  111.  165  ff. 
Erbsenmockel  Drescher  des  Leisten  Gl. 
Erbsenfnutter^    Erftemdder,   Ar/te- 

möder^  ArfkenmUr  jErtemor  K«l. 

297. 
Erbsenschlägel  Kd.  29. 
Erbsenweib^   Arftenwify   Ar/femi)fi, 

Ar/tenmöne^  Ar/kenmöne  Kd.  298. 
Erdmochel  Schnitter  des  l^eUton  60. 
Erichthonios  262. 

Erinyen  251.  253  ff.  272. 274.  277  ff. 
Erntefrau  I.  G.  329. 
Ernteköfiigin  Kd.  833. 
Erntemai  337. 

Erntemahl  26.  öl.  60.  69.  71. 
Erntemann  Kd.  19.  23. 
Erntemutter  I.  O.  319. 
Erysichthon  230. 
Esel  herabgestürzt   136.    mit  ßroden 

behängen  170. 
Evander  Faunus  98  ff. 
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F. 


Fahrende  Mutier  296.  304. 

Farr  KrI.  61. 

Fauna  116  ff,  140.  146.  154  ff. 

Fa^nu8  72.  98.  116  ff.  140.  145.  154. 

Fauni  96  ff.  110. 118.  198.  s.  Luperci. 

Februatio  82  ff.  114.  1Ö4. 

Feigen  Kranz  von  F.  125. 138.  Schlag 

mit  F.  1-28.  130.  138.  140. 
Fescenninen  861. 
Fimmelfrau  Vd.  311. 
Flaildana  Flegeltanz  42. 
Flamen  Dialis  74. 
Flasamutter  VH.  810. 
Focke  1.  0.  328. 
Fössken  Kd.  HO. 

Fordicidien  röm.  Fest  159. 189  ff.  197. 
Fremde  i.   gr.   Erntebraacb   5  ff.    i. 

Dordeorop.   32    ff.    Helfer   bei   der 

Ernte   4  ff.   8.  52.   heisst  Sädesfru 

42.  45.  336.  Bruder  des  Herren  33. 

45.    eingegraben   47   ff.    bebunden 

33  ff.  45.    am  Hals  amsobnUrt  34. 

42.  45.  gebandon  an  eine  Garbe  36. 

an  eine  Sense  45.    beschimpft  44. 

53.  8.  Rorndämon,  Kuckack. 
Früchte   i.   Hzbr.  356  ff.    i.    Kind- 

bettsbr.  366  ff.  370. 
Fuchs  F.  Korndämon. 


G. 

Gabriel  256. 

GaUi  gr.  Göttin  241  ff. 

Gamle  328.  t.  Alte. 

Garben  bei  den  Eleusin.  208.  Ein- 
binden in  die  I.  G.  5.  8.  21  ff. 
35  ff.  45.  51.  99.  320.  325.  330. 
334.  Uraherrollen  darin  7  ff.  24  ff. 
tarnen  der».  19  ff.  316  ff.  Die  I. 
G.  in  Form  eines  Baren  166.  Pferde- 
kopf« 165.  einer  Puppe  19  ff.  316  ff. 
326  ff.  Steine  eingebunden  321.  324. 
Die  1.  G.  geschlagen  146.  148.  zum 
Nachbar  getragen  25.  27  ff.  334  ff. 
geküsst  339.  von  einer  Braut  ge- 
bunden 173.  Binder  soll  heirMthen 
173.320.330.  b.  Korndämon,  Wasser. 

Garstäle'Kö.  325. 

Garstenwif  1.  G.  321. 

Genitalien  gepeitscht  57.  128.  130. 
138.  140. 146  ff.   gekitzelt  147.  340. 

Geraiios  gr.  Tanz  140. 

Getreidekönigin  N.  Demeters  230. 

Getreide münnchen  Kd.  307. 


I 


Gerbe  du  patron^   de  la  mattresse 
1.  G.  336.  du  jeune  boeuf  162. 170. 
Gerstenmockel  Drescher  d.  Letzten  61. 
Gotteaangesieht  366. 
Gardius  phryg.  König  10. 
Granny  I.  G.  321. 
Grasmetze  815. 
Gratenbär  Kd.  112. 
Grazie  862. 
Greitje  Maske  143. 
Grochowa  matka  1.  G.  Vd.  318. 
Grossvater  19.  s.  Dzind. 
Grussmutter,  Grüla  Kd.  320. 
Guikowar  67. 
Gute  Mann  Kd.  19. 


H. 


Haber geiss  Kd.  98. 111  ff.  165  ff.  185. 
;  Haherl  Kd.  31. 
Häkelmöm  Kd.  304. 
Hansel  und  Gretel  112. 
Haferbär  Drescher  des  Letzten  112. 
Haferjungfer  315. 
Hafermuchel  Drescher  d.  Letzten  61. 
Haferschwänzle  I.  G.  185. 
Hagelschlag  10«.  301.  309. 
Hahn  s.  Korndämon. 
Halmstier  Kd.  59. 
Haloen  259. 
Harkelmai  337. 

Harvestqueen  Kd.  333.  338.  350. 
Havrekjcening  1.  G.  328. 
Hazazel  hebr.  Dämon  131. 
Hedemöpel  Maske  142. 
Heimmutter  Kd.  320. 
Herbstpferd  Kd.  165  ff. 
Herakles  5  ff.  56. 207.  Daktyl  233  ff. 
Hercules  77.  87. 
Hermes  der  gute  Hirte  92.  369.   s. 

Sarameyas. 
Hermione  64  ff. 
Herrgottsbock  Kd.  168. 
Herrgottspferd  315. 
Herschbaba  Kd.  299. 
Heukerl  Vd.  31. 
Heumutter  Vd.  311  ff. 
Heupudel  Vd.  103. 
Himmelspferd  315. 
Hirpi  Sorani  101.  113.  175.  178. 
Hobbyhorse  165.  171. 
Hochzeit  des  Korns  264. 
Hochzeitsbräuche    173.    178.  aö4  ff. 
Hörnbull  Kd.  61. 
Höstgilde  327. 
Honig  i.  Hzbr.  356  ff.  362.  370. 
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Hopfen  37  i.  Hzbr.  355  ff. 

Horbtick  Vd.  44.  53. 

Harnvieh  brennendes  305. 

Howanzeln  44.  46.  341. 

Haaca  peruiui.  Penaten  343  ff. 

Hund  8ideH8cher  U.  108  ff.  H.  auf- 
geigen  106.  Faule  H.  105.  TMe 
H.  103. 297.  ==  Wind  lOa  s.  Korn- 
dämon. 

Hundebrod  secale  oornutum  103. 

Hundeopfer  74.  102. 

Hundestrich  eggeti  104. 

Hundrechen  106. 

Hundsfod  i.  G.  106. 

Hure  Kd.  320.  322  ff.  350. 

Hvedehjcelling  1.  G.  327. 

Hvetefru  Kd.  312  ff. 

Hyakinthen  64. 

Hylaa  55  ff. 


t/. 


JöÄre  95.  131.  175  ff. 

Jasion  gr.  Kd.  149.  238  iL  273.  350. 

Imjaninnik  1.  G.  332. 

Inuus  93. 

Johannisfeuer  135.  178.  190. 

J{«;6ocik  Kd.  142.  154. 

«7i4MO  Ltdcina,  Soapita   76.  85.  122. 

Jument  Kd.  168. 

Jungfer,  verfluchte  815. 


^ae»o  79.  99. 
KM  8.  KorndämoD. 
JTo//  «mi^tfn  63. 
Kamosch  moabit.  Gott  177. 
Karina  ägypt.  Dämon  366. 
Kameen  155.  175. 
Kartoff elaUe  Vd.  331. 

KaTaxvOfiaTa  363.  371. 

Keuschlamm  130. 

Kiddelhund  Kd.  103. 

JCiwd  Etym.  353.  verbrannt  187.  Tcr- 
tausobt,  gestohlen  305.  Kinder  kom- 
men aus  Bäumen,  aus  dem  Korn- 
feld 307.  Verlaufen  ins  Getreide 
297  ff.  306.  Kind  =  Korn  307. 
351  ff.  ].  Hzbr.  357  ff.  im  Säekorb, 
Kornsieb,  Getreideschwinge  366  ff. 
Uebersäet  372  ff.  Wickelkind  an 
der  Osterruthe  149.  151. 

Kindbeitsgebräuche  366  ff. 

Klapperbock  Vd.  165.  167. 


Knochen    ins   Feld  gesteckt   187    ff. 

192.  an  Bäumen  188  ff. 
Kohlköpfe  abgehauen  31  ff.  178. 
Köre  s.  Persephone. 
Karl  Kd.  31. 
Korn  i.  Hzbr.  355  ff.  i.  Kindbettsbr. 

366  ff.  8.  Hocbzeit,  Wecken. 
Kornbaba  Kd.  299. 
Kornbär  Kd.  166.  302. 
Kornbock  Kd.  181. 
Korndämon   als  Bär   111  ff.   165  ff. 

302.  Bock  25.  30.  78.  93  ff.  Fudis 

108  ff.  137.  Gans?  336.  Geiss  29. 

98.   111  ff.   164.   170.    181.   Hahn 

30.  68.  78.   164.   170.    182.    196. 

Hase  29.  18.^  Hund  29  ff.  lOSi  ff. 

297.  Kalb  60.  6a  71.  170.  189  ff. 

192.  198.  Katzc25.29ff.  112.  137. 

154.  165.  181.  185.  Rind  58  ff.  71. 

98.    112.    181.    Rom    143  ff.    154. 

163  ff.   262  ff.   302.    Schwein   92. 

112.   186  ff.  198.    Widder  29.  68. 

92.  111.  164.  171.  186.  191.  Wolf 

25.  78.  101.  111.  301  ff.  —  Helfer 

bei    der   Ernte   27   ff.    52.    heisst 

Mäher,  Schnitterin,  Drescherin  28  ff. 

338.  Auf  dem  Rücken  getragen  92. 

187.   334.    Ausgetrieben   25.   336. 

Gehascht   36.  62.   139.   164.    170. 

195.    Eingegraben  30.  47  ff.   164. 

Mit  Nahrung  bedacht   28  ff.  48  ff. 

69  ff.  131.  337.  348.   Getödiet  12. 

29  ff.  50.  58.  60.  62.  65  ff.  98. 

164.   179.  185.   195.  201.   330  ff. 

334   ff.    Beim    Erntemahl    verzehrt 

60.   62.  69.   71.   170.    179.    186. 

Wiederbelebt  26.  69..  98.  186.  189. 

e.  Alte,  Kornmutter,  Wasser. 
Kornjungfer  315. 
Kornkater  Kd.   154.  165.  181.  185. 
Kornkind  Kd.  179. 
Kornmann  Kd.  112.  340. 
Kornmops  Kd.  106. 
Kornmuchel  Schnitter  d.  Letzten  60. 
Kornmünink  316. 
Kornmühme  u.  s.  w.  Kd.  298  ff. 
KvmmuUer  Kd.  98.  112.  146.  296  ff. 

im  Mutterkorn  314  ff.  in  Thierge- 

sUlt  315  ff.  in  der  1.  0.  816  ff. 
Kornschtoin  Drescher  d.  Letzten  112. 
Kornstier  Kd.  60  ff.  71.  112.  181. 
Kornweibel  Kd.  298  ff. 
Kornwolf  Kd.  302. 
KrankheitsgeisteryiiwwcYadüinontn 

vernichtet  83  ff.   89.    113.    124  ff. 

129  ff.  138. 140  ff.  149. 191. 198. 201. 
Kragein  34. 
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Krallen  der  Korarautter  305. 

KrootspiUer  47  ff. 

Kuclien  an  der  O^terruthe  149.  am 
Ualmbock  169.  an  der  Eireaione 
183.  aus  der  1.  Q.  192.  Wetilauf 
naoh  K.  171. 

Kuckuck  53  ff. 

Küssen  43  ff.  339.  350. 

Kuhhaut  62. 

KuhhOrner  180. 

Kümäle  1.  0.  326. 

Kurwa  Kd.  322. 

Kydon  äründungssage  76. 


L. 

Labemanny  Leohlmann  Kd.  27. 
Lachen  75.  96.  99  ff.  223. 
Lacturcia  rüm.  Göttin  313. 
Laubfrosch  Maske  142. 
Laubhüttenfest  132.  162. 
Laubkönig  Vd.  143  ff. 
Levsina  Eleasis  204. 
Liber  191.  369. 

Libiac  (lUpiac)  peruan.  Blitzgott  344. 
Liüa  jente  schwed.  Brodpuppe  179. 
Lf'nos  phön.  Winzerlied  1.  16  ff.  55. 
Lithobolie  16  S.  122. 125.  180  ff.  194. 

209. 
Lityerses  Schnitter,  Schnitterlied  1  ff. 
Llamaeonapa  peruan.  Lar  344. 
Lovisa  Teiinenlied  42. 
Lümmelochs  I.  Schwaden  59. 
Lupercal  72.  95. 
Luperealien  72  ff.  175.  178.  198. 
Luperci  bocksgestaltige  Dämonen  74ff. 
Lupercus  röm.  Gott  93. 


M. 

Madanna  123.  247. 

Mähen  Art  des  M.  165. 

St,  Mäher  28  ff.  338. 

Maia  röm.  Göttin  119.  140. 

Maibaum  13.  99.  135.  165. 

Maifeuer  135.  190. 

Maifoss  Vd.  110. 

Maigraf  78. 

Maikönig  141.  148.  153  ff. 

Maiochs  Vd.  6a 

Malmutter  Mehlmutter  Vd.  314. 

Mamacora  peruan.  Lar  345  ff. 

Mamazara  s.  Zaramama. 

Mamuralien  röm.  Fest  155.  198. 

Maneros  agypt.  Klagelied  1.  16  ff.  55. 


Mars  107. 157  ff.  löO.  173  ff.  193.  201. 
Mauchli  Zachtstier  60. 
Meerzwiebel  123.  128.  130.  132. 138. 

140.  154.  8.  Pan. 
Memme  304. 
Mh-e  du  bU  1.  G.  318. 
Messerwerfen  107. 
Miesazara  peruan.  Lar  344. 
Micuyeonopa  peruan.  Lar  344. 
Midas  phryg.  König  4  ff.  16. 
Milch  Blut  abzuwischen  75.  96  ff. 
Miletos  Gründungssage  76. 
Mirtenscheune  347. 
Mistelzweig  363. 
Mockel,  Muckel  Kd.  59  ff. 
Mohn  235  ff.  303.  350. 
Molochopfer  137. 
Mondamin  indinn.  Kd.  137. 
Moorschobh  1.  U.  321. 
Mooskuh  Maske  64. 
Mörsel,  Mörser  309.  368. 
MoeoTTot  120.  149. 
Münenbund  318. 
Muhkälbchen  Kd.  63. 
Mutter,  grosse  319.  350. 
Mutterbrod  secale  comuuim  3J7. 
Mutterbund  321. 
MuUerkorn  103.  308  ff.  314  ff. 
Myrthe  116  ff.  i.  Uzbr.  364  ff. 


X. 

Nacken  Einbeissen  46. 
NiederfaU  339.  350. 
Noircis,  les  quatre  15  L 
Nothdurft  verrichten  48  ff. 
Nüsse  i.  Hzbr.  358  ff. 


O. 

i  October-Erniefest  162.  174.  197. 
;  Octoberross  156  ff. 

Offa  penita  183  ff. 

Ops  röm.  GötUn  119.  161.  180. 

Ortding  J.  G.  185. 

Oschophorien  gr.  Fest  161.  175. 

Osterfeuer  109.  135.  190. 


jP. 


Poles  röm.  Weidegöttin  190. 
Palilien  röm.  Fest  159.  178.  190. 198. 

201. 
Pan  123.132.140.l54ff.  s.  Meerzwiebel. 
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Papamama  peruan.  Lar  342. 

Parjanya  ind.  Regengott  242.  271. 

Paisah  161.  175  ff. 

Paulus  Eremita  152. 

Pegasos  UonDerrosB  254.  269.  277. 

P^pek  Halmknoten  390. 

Perekopp  Vd.  143  ff. 

Persephone  211  ff.  224.  256.  259. 
261.  269.  277. 

Peterbült  347. 

Petersasche  192. 

Pferd  Mabke  165.  Kopf  158  ff.  165. 
169  ff.  181  ff.  247  ff.  273.  Trojan. 
Pf.  163.  169.  Verwandlung  in  Pf. 
244  ff.  267  ff.  302.  =  Meereswoge 
163.  263.  277.  =  Wind  163.  167. 
262  ff.  302. 

Pfingsthlume  141. 

Pfingstfesty  hebräiächc«  162. 

Pßngstschläfer  141.  148. 

Pflugumziehen  89.  111.  135. 

Phallos  142.  191. 

Pharmakos  124  ff.  136.  155.  177. 

Pieterscheune  347. 

Pinarier  röm.  Gens  77.  87. 

Pingstfoss  Vd.  110. 

Piron  1.  G.  336. 

Pirua  peruan.  Lar  345  ff. 

Piruazara  desgl.  344. 

Plutos  239. 

Podarge  Windsbraut  662. 

Polevoj  Djed  Kd.  300. 

Polnischer  Ochs  1.  G.  59. 

Poplifugien  röm.  Feut  121.  165. 

Poseidon  11.  "Evoaldag  291  ff.  Hippios 
163.  244  ff.  256  ff.  274.  279.  Hippo- 
(iromios  259.  264.  »qtjyovypi  261. 
Phytalroios  258  ff.  264.  Taureios 
259.  264.  Deutungen  als  Gott  des 
Luftmeers  270.274.  277.  Regengott 
271. 274.  Sonnenjfott  270.  274.  277. 
äturmgott  272.  274. 

Potitier  röm.  Gens  77.  87. 

Priolas  Eponym.  von  Priola  16. 

Prithivi  ind.  Erdgöttin  242.  275. 

Pszenicna  haha^  matka  1.  G.  Ernte- 
kranz 318. 

Pyrasos  WeiBcnfelde  232. 

Quinoamama  peruan.  Lar  342. 

B. 

Paalwtf  Kd.  297. 
Eebhttnd  Vd.  107. 


Regenzaüber  s.  Aquilicien.   Wasser. 
Reine  de  la  moisson  Kd.  333. 
Reis  i.  HEbr.  354. 
Remus  73  ff.  76. 
Retter,  Riter  360.  368. 
Robigalien  röm.  Fest  107  ff.  175. 
Roggenbär   Schnitter,    Drescher    des 

Letztf^n  166. 
Roggenhund,  Roggenmops  Kd.  106. 

297. 
Roggenmutter,  Roggenmuhme  u.  s.  w. 

Kd.  297  ff.  314  ff.  318  ff. 
Roggenschwein  Kd.  92.  187. 
Roggenwtf  1.  G.  321. 
Rogslader  l  G.  29. 
Roi  de  veau  Haiicher  des  Kd.  60. 
Romulus  73  ff.  76. 
Rüenbrod  secale  cornutum  103. 
Rugiuboba  Kd.  31.  300  ff.  330  ff. 
Rugiubobzudys  Schnitter  des  Letzten 

331. 
RugkjcBrling  Kd.  299.  327  ff. 
Rugstötter  1.  G.  49. 
Rzanamatka  Kd.  299. 


S. 


Sabinerinnen  Raub  der  S.  85. 
Sadesfru,  Sädestösa  Kd.  42.  312  ff. 

336« 
Salz  i.  Hzbr.  357. 862.  i.  Kindbettebr. 

367. 
Sdrameyas  Ind.  Gutt  280. 
Saravjü  ind.  Göttin  267  ff.  279. 
Saturnus  röm.  Saatgott  161. 
Saufud  Drescher  des  Letzten  186« 
Sautreiber  SchnlxieT  dn  Laizten  112. 
Sauivedele  186. 
Schainichen  machen  347. 
Scheunbaba  Kd.  335. 
Scheunbetze  Kd.  106. 
SchewekM  Vd.  28. 
Schildkröte  300. 
Schimmelreiter  111.   153.   165.  167. 

171. 
Schlag  Wacfasthum  mehrend  82. 118  ff. 

149.  154.  358. 
ScJUange  247.  251. 
Schmackostern  155.  178. 
Schnittermuchel  Schnitter  des  Letzten 

60. 
Schossmeier  115.  141.  194. 
Schottebätz  Kd.  103. 
Schüssel,  verdeckte  186.  359. 
Schuhe  i.  Erntebr.  37  ff.  43.  46.  52. 

i.  Hzbr.  358  ff. 
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Sekutemöps  Kd.  104. 

Schwanz  des  Kd.  ISO.  yori  Kalb  64. 

Fuchs  110.  185.   Passahlamm  178. 

Pferd  159.  183  tT.  Reh  191.  Schwein 

186  flF.  Widder  186.  191, 
ScJucanzträger  Schnitter  des  Letzten 

185. 
Schwein  der  Tellus  115. 119. 178.197. 

Fett  178.  s.  Korndämon,  Schwanz. 
Schwerttonz  198. 

Sense,  in  die  5.  nehmen  39  ff.  45. 
Xf^upoq  216. 

Shitarska  ntoma,  zarka  Kd.  51.  332. 
Sichel  streichen  35.  39  ff.  45.  106. 

Tödten  durch  8.  30.  6&  8.  des  Kd. 

229.  338.  350. 
Sichelfrau  Kd.  338.  350. 
Sieb  l  Hzbr.  357  ff.   i.  Kindbettsbr. 

366  ff. 
Simson  hebr.  Sonoenheros  109. 
Sita  ind.  Göttin  245.  275. 
Situafest  in  Peru  141. 
Sommer-,  Sonnenvogel  133  ff. 
Sonne   Durchgang  des  Wachsthums- 

geistes  durch  die  Sonnenglath  107  ff. 

187. 
Siwrgsch  Kd.  343. 
Stadipudl  Kd.  106. 
Siarabaha  s.  Baba. 
Stätare  1.  G.  49. 
Stirn  Eibbeissen  36.  46.  140.  s.  Blut, 

Milch. 
Strohbär  Kd.  166. 
Stroh-,  StrRkpudel  Kd.  166. 
Syleus  Winzer  12.  53. 


T. 


TatU  Kd.  320. 
Taube  247.  250  ff. 
Tellus  115.  119   169.  178.  197. 
Thalysia  gr.  Erntefest  161. 
Thargelien  desgl.  124ff.  155. 161. 177. 
Theerbuddel,  Theerstulle  307  ff. 
Thesmophorien  gr.  Fest  175. 
Titias  Kponym.  von  Tition  16. 
Träume  352.  361. 
Tremsemutter  Kd.  297. 
Triptolemos  205  ff. 
Trübelhund  Vd.  107. 
Tutulina  röm.  Güttin  122.  140. 
Typhon  ägypt.  Gott  135. 


L\ 


Umklappen  142  ff.  150. 
trmtoM/77.81ff.l50ff.  179.  208.  223. 


Umreiten  der  Felder  188. 
Upboren  42  ff. 
Urvarä  ind.  üöttio  242. 
Ushds  ind.  Göttin  270  ff. 

V. 

Varuna  ind.  Gott  271.  274.  276. 
Versöhnungsfest^  hebr.  131. 
Vitulum  facere  63. 
Vivasvat  ind.  Gott.  267  ff.  279. 
Vorläufer  der  Aehren  311. 

W. 

Wälzen  auf  dem  Acker  340  ff. 

Wandeln  43.  46. 

Wasser  Ins  W.  werfen  9.  50  ff.  55. 

110.  134.  141.  163.  199.  332.  Be- 

giessen  mit  W.  24.  28.  50.    148. 

162.  317.  323.  326.  330.  356. 
Wasserjungfer  315. 
Wassermuhme  294.  297. 
Wasservogel  134. 
Wazerl  Kd.  31. 
Wechselbalg  306.  366. 
Wecken  des  Korns  150. 
Weizenmops  Kd.  106. 
Weizenmuchel  Schn\ticTt\.  Letzten  60. 
Weizenschwanz  1.  G.  185. 
Werbock  98. 
Werwolf  89  ff. 
Weszäle  Kd.  325. 
Wiszbeller  Kd.  104. 
Wetenwif  1.  G.  321. 
WeUkampf  beim  Mähen  11.  18  ff.  56. 

der  Luperci  77.  um  das  Rosshaupt 

169. 193  ff.  bei  den  Eleusin.  209. 223. 
WeHlauf  158.  162.  164.  170  ff.  174. 

179.  8.  Komdämon. 
Widder  Maske  92.  herabgestürzt  136. 

8.  Korndämon. 
Wielki  pies  Kd.  103. 
Wif  öle  Wif  1.  G.  321. 
Wind  im  Getreide  112.  163.  167.  236. 

262  ff.  296.  302.  304.  309.  s.  Bär, 

Hund,  Pferd. 
Winzerbräuche  12.  17.  44.  53  ff. 
Wodan  256. 
Wolf  vergraben  89.  Grüne  Wolf  142. 

Fett  98.  178.  8.  Korndämon. 
Woodenharse  8.  Hobbyhorse. 


F. 


Yama,  Yamt  ind.  Göttep267ff.279.283. 


382 


REGISTER. 


Z. 

Zagel,  Zdl,  Zol,  Zoll  1.  G.  185. 
Zaramama  peraan.  Maismutter  342  ff. 

350. 
Zarapeanopa  peraan.  Lar  344. 

Zamamatka  Kd.  299. 

Zebrak  I.  0.  49. 


Zehen  haaren  37.   in  die  Z.  beisaen 

37  ff.  46. 
Zephyros  259.  264. 
Ziegenopfer  74. 
Zucker  i.  Habr.  360.  362.  364.  367. 

370. 

Zytnahaha,  Zytnamatka  Kd.  299  ff. 
Ztcillingeähren  343. 


C0RRI6ENDA. 


B.    28  Z.    8  V.  u. :  Stollfeld  lies  Hollfeld. 


S.  85  Z.  19 

S.  129  Z.    9 

S.  141  Z.    3 

S.  181  Z.  22 

S.  824  Z.  18 


Edagsen  und  Springen  lies  Eldagsen  und  Springe. 

getrieben  lies  getrieben  '. 

Pitaafeate  lies  Situafeste  (so  Rivero  y  Tschad!). 

tilge  'oder  P7anepBien\ 

Namens  lies  Numens. 
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MIT 
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Buchdruckorpi  von  O,  Q  1 1  o  tq  Darin »tiitii. 


VORWORT. 


Laurence  Minots  Lieder  verdienten  hinsichtlich  ihrer 
Sprache  und  noch  mehr  ihres  Versbaues  eine  eingehendere 
Untersuchung  als  ihnen  bis  jetzt  zu  theil  geworden,  üeber 
dem  Bemühen,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  kam  mir  der  Ge- 
danke, die  Gedichte  neu  herauszugeben  —  einerseits  um 
dem  Leser  die  Gontrole  meiner  Angaben  zu  ermöglichen 
bzw.  zu  erleichtern  (da  weder  Ritson  noch  Wright  die  Verse 
oder  auch  nur  die  Strophen  zählen),  andererseits  um  die 
wesentlichsten  Resultate  meiner  Untersuchung  im  Texte 
selbst  zur  Darstellung  zu  bringen.  Es  ist  daher  in  dieser 
Ausgabe  der  Versuch  gemacht  worden,  die  Sprache  wie 
die  Metrik  des  Dichters  reiner  als  in  der  Ueberlieferung 
geschieht  hervortreten  zu  lassen.  Eine  Normalisirung  der 
Schreibung  habe  ich  jedoch  nicht  angestrebt,  mich  vielmehr, 
soweit  der  Zweck  dies  gestattete,  der  Ueberlieferung  an- 
geschlossen. 

Die  Ankündigung  der  bevorstehenden  Ausgabe  der 
Lieder  Minots  von  Dr.  Rosenthal  kam  mir  erst  zu  Gericht, 
als  die  meinige  im  Wesentlichen  fertig  war. 
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Zam  Schlosse  spreche  ich  Herrn  Prof.  ten  Rrink,  dem 
ich  for  die  erste  Anre:niiig  zu  dieser  Arbeit  sowie  for 
ener?t$che  Förderung  derselben  verpflichtet  bin,  hiermit 
meineo  herzlichsten  Dank  aas. 


Iier  Herausgeber. 
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EINLEITUNG. 

Die  Gedichte  des  LaureDce  Minot  sind  in  nur  einer  HS 
überliefert:  Cotton  Galba  E.  IX  im  Britischen  Museum.  Sie 
wurden  zuerst  von  Tyrwhitt  aufgefunden,  nach  dessen  Ab- 
schrift Warton  in  seiner  History  of  English  Poetry  1781 
einen  Theil  derselben  veröffentlichte  (Lied  IV  und  Bruch- 
stücke von  VI.  IX.  X).  Eine  vollständige  Ausgabe  lieferte 
Ritson  i.  J.  1795,  eine  zweite  1825.  Nur  die  letztere  von 
beiden  war  uns  zugänglich;  sie  fuhrt  den  Titel:  Poems  written 
anno  MCCCLII.  by  Lawrence  Minot,  mth  Introductory  Dis- 
sertations  on  the  Scottish  Wars  of  Edward  III.  on  his  claim 
to  the  throne  of  France,  and  Notes  and  Glossary,  Tliomas 
Wright  gab  1859  die  Gedichte  von  neuem  heraus  in  seinen 
Political  Poenis  and  Songs  relating  to  English  History  I, 
58 — 91.  Ausserdem  sind  einzelne  Lieder^  veröffentlicht  von 
Mätzner,  Sprachproben  (Lieder  I — IV),  von  Wülckcr  Alt- 
englisches  Lesebuch  (II.  IX.),  von  Morris  und  Skeat  Specimens 
of  Early  English  (III.  IV  und  ein  Theil  von  VII). 

Eine  Leipziger  Inauguraldissertation  von  F.  J.  Bierbaum 
Ueber  Laurence  Minot  und  seine  Lieder  (Halle  1876),  die 
sich  vorwiegend  mit  den  politischen  Beziehungen  und  den 
Flexionsformen  der  Gedichte  beschäftigt,  gibt  im  Eingang 
eine  Beschreibung  der  HS,  am  Schluss  ein  Verzeichniss  der 


^  Von  diesen  fragmentarischen  Publicationen  beruht  nur  die  letzt- 
genannte auf  der  HS. 

QF.  LH.  I 
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Varianten,  die  sich  aus  einer  von  Prof.  Wülcker  angestellten 
Collation  mit  dem  Wrightschen  Druck  ergeben  hatten.' 

Ueber  das  Alter  der  HS  sind  verschiedene  Ansichten 
geäussert  worden.  Warton  glaubte  sie  unter  Heinrich  YI. 
entstanden,  Ritson  unter  Bichard  IL;  Wright,  Morris  und 
ten  Brink  setzen  sie  in  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts. 

Yon  der  Person  des  Dichters  ist  uns  nur  der  Name 
bekannt:  V,  1  Minot  with  mowth  had  menid  to  tnake,  und 
vollständiger  YII,  20  Now  Laurence  Minot  mll  bigin.  Ritson 
vermuthet,  dass  derselbe  einem  Kloster,  Bierbaum  dass  er 
dem  geistlichen  Stande  angehörte,  ten  Brink  Litteraturgesch. 
L  403  erblickt  in  ihm  einen  Spielmann  mit  der  näheren  Be- 
stimmung: jedoch  ein(en)  Spielmann,  der  auf  dem  Wege  ist, 
Minstrel  zu  werden,  d.  h.  an  dem  Hofe  irgend  eines  Qrosaen 
eine  feste  Stellung  und  dauerndes  Unterkommen  zu  finden. 
Die  von  Bierbaum  geltend  gemachte  häufige  Anrufung  der 
göttlichen  Personen  in  den  Liedern  ist  für  seine  Yermuthung 
nicht  beweisend,  denn  auch  bei  nichtgeistlichen  Dichtern  findet 
man  dasselbe  häufig  genug.  Andererseits  hindert  der  volks- 
thümliche  Charakter  der  Lieder  nicht,  in  dem  Dichter  einen 
Geistlichen  zu  vermuthen;  denn  zu  jeujen  Zeiten  der  Grenz- 
kämpfe mit  den  Schotten,  der  fast  beständigen  Ueberfalle 
von  hüben  und  drüben  ist  es  schwer  in  den  nördlichen 
Districten,  in  denen  die  Klöster  oft  einem  Feldlager  gleichen 
mochten,  zwischen  Klerikern  und  Laien  zu  unterscheiden. 
Wir  wissen,  dass  die  Priester  und  Mönche  Northumberlands 
häufig   genöthigt   waren,    das    geistliche    Qewand    mit    der 


t  W  ir  haben  jenes  Verseichniss  solbstTerstftndlioh  benutit. 
Uebrigens  werden  darin  ganz  aberflassiger  Weise  drei  haiidsohriftHohe 
Lesarten  \viederhoU,  die  Wright  in  seinem  Text  geändert  hat,  jedoch 
unter  demselben  88.  68.  78  anführt.  Im  Ganzen  enthftU  die  Liste  nur 
sehr  wenig  Varianten  von  Bedeutung,  zumeist  Orthographisches  — 
darunter  Dinge  wie  ioy  statt  joy,  Grene  statt  grene^  mau>gre  statt 
mawgrL  Wer  sich  nun  aber  ffir  derartige  Kleinigkeiten  intoressirt, 
die  auch  der  gewissenhafteste  Herausgeber  in  seinen  Varianten  nicht 
mitzutheilen  braucht,  der  erhält  aus  Bierbaums  Mittheilungen  nun  doch 
wieder  kein  getreues  Bild  von  der  HS  (vgl.  z.  B.  was  er  S.  40  fiber  ii 
und  V  sagt),  eher  aus  dem  fragmentarischen  Abdruck  in  den  Specimen», 
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Rüstung  zu  vertauschen:  so  wurde  die  Scblacbt  bei  Durbam 
von  drei  Biscböfen  geleitet,  und  ein  grosser  Tbeil  der  bier 
Kämpfenden  waren  Oeistlicbe. 

In  die  Zeit  von  1352—54  fällt  nacb  Ritsons  Annabme 
das  Todesjabr  Minots,  weil  er  die  wichtigen  Ereignisse  der 
darauf  folgenden  Zeit  nicht  mehr  besungen  hat.  Wirkliche 
Beweiskraft  kommt  jenem  Argument  nicht  zu;  doch  findet 
Ritsons  Ansicht  vielleicht  eine  weitere  Stütze  in  der  Er- 
wägung, dass  dem  Dichter  eine  besondere  Veranlassung  vor- 
gelegen haben  muss,  die  Gedichte  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
einen (1352),  und  dass  diese  möglicherweise  in  der  Yoraus- 
sicht  seines  nahen  Todes  zu  suchen  ist. 

Ob  Minot  ausser  den  vorliegenden  Gedichten  noch  andere 
verfasste,  ist  zwar  bei  seiner  Formgewandtheit  zu  vermuthen, 
jedoch  nicht  erwiesen. 

Eine  Würdigung  der  litterarhistoriscben  Stellung  des 
Richters  findet  sich  in  ten  Brinks  Geschichte  der  englischen 
Litteratur  I,  403  ff. 


I* 


VOCALISMUS. 

Kurze   Yocale. 

a  entspricht 

a)  ae.  OS  in  geschlossener  Silbe:  siaf^fat^  cat,fast;  spak, 
sat,  brak,  gaf  (ae.  Sclireibung  ;ea/),  gat  (ae.  ;ea^). 

i!j)  ae.  ea  (altwests.  ea,  altnordh.  a,  ea,  <b  oder  e):  als, 
karm^  fagkt,  a  vor  U  (ae.  a,  ed)  reimt  mit  a  vor  /  (ae.  (b) 
in  geschlossener  Silbe ,  wie  auch  die  Schreibung  -all  und 
-o/  confundirt;  vgl.  spnall  statt  «nto/  Y,  80  (^:  tra//^  /o//,  all)^ 
saU  statt  so/  YII,  113  (:  pall,  caU,  faU). 

y)  ae.  a,  o  vor  Resonanten  :  mam;  pfian;  ban,  blan,  wan; 
lang,  omang;  land  hand;  stände  etc, 

o  bietet  die  HS  nur  in  hig<m  IX,  49;  streng  YII,  101 
sowie  in  der  Reimgruppe  :fonde  :  tconde  :  stände  :  lande  IX 
Str.  2.  Dass  Minot  jedoch  auch  vor  -nd  a  sprach,  beweisen 
die  Reime  :tcepand  :land  YIII,  60,  kandes  :  tißandes  III, 
57.     Es  war  daher  geboten,  jene  wenigen  o  zu   beseitigen. 

J)  Sonstigem  ae.  a  oder  auch  dem  a  anderer  gerroan. 
Dialekte  in  geschlossener  Silbe,  wie  z.  B.  in  sakles  (ae.  sar- 
leds)  .  —  Das  Prat  ttald  geht  auf  die  altengl.  Form  walde 
znräck  (Sir  Tristrem  und  Berlam  et  Josaphat,  ed.  Horstmann 
Altengl.  Leg.  1875  S.  226,  haben  u^old;  Robert  Manning 
walde  neben  u:oldeX 

t)  ae.  ä  vor  langer  oder  mehrfiieher  Consonanz:  hol 
IV,  74  (ae.  kätte). 
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a  steht  neben  e  in  ßan  Pen  tum  tunc  (ae.  panne  ponne^ 
pcenne).  Durch  den  Reim  ist  nur  pen  belegt  VII,  88  (:fnen)^ 
und  vielleicht  ist  dies  die  Minot  einzig  geläufige  Form.  Kach 
dem  Comparativ  dagegen  steht  ausnahmslos  pan  (ae.  Panne 
ponne).  —  Die  Kürze  ist  nicht  zweifellos,  jedoch  wahrschein- 
lich bei  a  aus  ae.  d  in  lat  VII,  115:  VIII,  90. 

e,  das  als  Kurze  stets  offenen  Laut  hat,  entspricht 

1.  alter  Kürze:  a)  geschlossenem  oder  offenem  e:  hdp^ 
seif;  teil,  qwell,  dwell,  men^  lend,  seit,  ß)  ae.  ce^  das  in  der 
Regel  a  erzeugt,  in  einigen  Fällen :  efter  (so  regelmässig  auch 
im  altangl.  Surtees  Psalter) ;  geder  XI,  3  (Tfedrian).  y)  ae.  eo 
(bzw.  altn.ta)  :hert,  erl,  sternes,  tcerld  (die  eigentlich  nordh.  Form 
lautet  warld),  swerd,  J)  Für  mycel,  yfel  stehen  mekil,  euü^ 
als  die  gewöhnlichen  nördlichen  Formen.  Dazu  besi  I,  30 
(ae.  bysi^)  wie  im  Kentischen. 

2.  alter  Länge  C(^,  ij  eö)  in  Position,  selten  ausserdem : 
flesch  I,  20  ledderr  XI,  19  (ae.  Mddder)]  wend  III,  62 
C'brend);  ten  III,  98  (:menj;  brest  VII,  22  (:rest,  prest^ 
best)^  frends  VI,  19  (:hende^  sehende,  bende).  Trest  Subst. 
VII,  106  C  f^^V  dürfte  aus  altn.  traust  unter  Anlehnung  an 
das  Verbum  treysta  entstanden  sein. 

i.  Der  t-Laut  wird  sowohl  durch  i  als  durch  y  dar- 
gestellt. Er  geht  auf  altes  i  und  y  (z.  B.  in  rig,  his)^  auf 
eo  vor  gedecktem  Ä  (ßghtj^  sowie  auf  die  entsprechenden 
Längen  in  der  Position  zurück:  bitid^  kid,  hid,  light.  Hierher 
gehört  auch  schipherd  IX,  20  (scep-^  scip).  Kürzung  ausser 
der  Position  in  brid  I,  79.  —  Bemerkenswerth  ist  *  für  e  in 
Ingland. 

o  entspricht  Bß,  o  in  word,  hors,  bogfU,  wroght  u.  s.  w. 
Das  Prät.  moght  wird  auf  ein  continentales  mohia  zurück- 
gehen. Aus  ursprünglicher  Länge  verkürzt  — -  gleichviel  zu 
welcher  Zeit  —  erscheint  o  in  thoght,  soghtj  ebenso  in  noght 
(ae.  naht  neben  näht). 

u  geht  auf  ae.  kurzes  u  zurück :  sum,  /i//,  thurgh,  pus^ 
cume  u.  s.  w.;  auf  ü  z.  B.  in  vs.  Altem  o  entspricht  es  in 
furth.,  durst^  suld.  Statt  wu  bietet  die  HS  nach  me.  Sitte 
ivo  (vgl.  ten  Brink,  Anglia  I,  519).  Auch  in  anderen  Fällen 
wird  der  u-Laut  durch  o  dargestellt,  jedoch  ohne  festes  Princip: 


XU     - 

Sans  III,  15  neben  mn  YIII,  92,  ipng :  iung  III,  19;  hier 
habe  ich  stets  u  geschrieben,  nur  in  bot^  wo  der  aus  ü  ent- 
standene Yocal  vielleicht  noch  schwebend  war,  das  «[ewohn- 
liehe  0  beibehalten. 

Lange  Yocale. 

ä  entspricht  1)  alter  Kfirze  ^a,  ea^  ai)  a)  in  offener 
Tonsilbe:  carey  sare,  dare^  f<^^^^  gl^de^  wcide^  slake^  take 
(altn.  iakd)^  hctke,  taake  u.  s.  w.  ConsonantenTerschärfung 
und  Yocalkürze  begegnet  in  crak  TL,  10,  craUed  T,  59;  11, 
11;  ausnahmsweise  in  makked  YII,  41,  das  schwerlich  Tom 
Dichter  herrfihrt.  ß)  in  geschlossener  Tonsilbe  vor  Id  wie 
in  ald  III,  19,  hcdd  III,  24.  2)  alter  Lange  a)  ä  wie  in 
mare  ma^  sare^  lare^  an^  tcan  (altn.  van)  u.  s.  w.  ß)  in 
einigen  Fällen  de:  gast  (schon  ae.  ;d^),  mast^  gase  (idkd)^ 
vgl.  femer  unter  e  S.  XIY. 

In  1/^)  und  2)  steht  für  a  häufig  o,  beide  Laute  wechseln 
in  denselben  Worteo.  Entscheidende  Reime  sind:  sore:more 
(iforlore)  YII  Str.  5,  tnon  :  forgon  :  mm  (:  lohn)  IX  Str.  8, 
man  (:  lohn)  XI  Str.  1,  [stoU  (stola):]  dole  (d&le)  YII  Str.  15, 
(galiotes:)  botes  III,  81  und  dagegen:  (fare:)  sarel  Str.  2, 
aUane  (:tane)  IX  Str.  11,  (care:)  mare  YIII  Str.  1,  lare: 
sare  ['  ^o^^»  /«^^  etc.^  Y  Str.  2,  lare  (:  care^  fare  etc.)  YI 
Str.  3,  euermare  (:  arej  YIII  Str.  8,  allane  (:  tane)  IX  Str.  1 1 , 
brade  (:  glade)  Y  Str.  10.  Dem  Dichter  war  demnach  neben 
dem  nördlichen  a  auch  das  mittelländische  offene  ö  geläufig, 
in  welchem  Umfang  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Yergleichung 
des  Gebrauchs  der  HS  mit  dem  anderer  nördHcher  Denk* 
mäler  führte  mich  darauf,  ausserhalb  des  Reims  im  Ganzen 
den  a-Laut  zu  begünstigen,  das  o  nur  in  Wörtern  wie:  Off, 
non,  mon^  both,  lord,  so^  most  Adv.  und  in  denen  auf -2({:  oM, 
bald  etc.     Das  Adj.  mast  kommt  nur  im  Reime  auf  gast  vor. 

§  entspricht  theils  ae.  c^,  ^,  ea,  ed^  theils  den  Kürzen  e 
(e^  wie  e)  ea,  in  offener  Silbe  oder  vor  gewissen  Conso- 
nantenverbindungen  verlängert.  Es  galt  zu  untersuchen,  wie 
der  offene  und  geschlossene  ^-Laut  sich  in  unserem  Text  zu 
einander  verhalten;  wozu  die  verhältnismässig  grosse  Anzahl 
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der  Reime  einen  sicheren  Ausgangspunkt  gewährte.  Indem 
ich  das  von  ten  Brink  (Anglia  I,  527)  aufgestellte  Schema 
zu  Qrunde  legte,  gelangte  ich  zu  folgenden  Resultaten. 

Die  Gruppen  a  und  y  binden  sich  im  Reime  nicht  unter 
einander.  Wie  bei  Chaucer  also,  ist  das  e  aus  ae.  ea,  aus 
ae.  dk  =  germ.  ai  (ohne  i-Umlaut)  sowie  als  Dehnung  eines 
ursprünglich  im  Silbenauslaut  stehenden  e*  oder  e  stets  offen 
mit  einziger  Ausnahme  des  Wortauslauts,  wo  nur  geschlossenes 
e  gilt;  andrerseits  e  =  tce.  i  oder  eö  stets  geschlossen. 

Auch  hier  bietet  die  Gruppe  ß,  welche  der  Theorie  nach 
beide  Laute  zulässt,  zu  den  meisten  Bemerkungen  Anlass. 
ß  1 :  von  den  Wörtern  mit  db  =  westgerm.  ä  (auch  lat.  ä) 
kommen  nur  im  ^-Reim  vor:  rede  (Rath),  ßere  (da)  fere 
(furchten),  nur  im  ^-Reim:  dede  (That),  tcede  (Gewand), 
drede  (Furcht),  bere  (Bahre),  to  ;ere.  Vorschnelle  Folgerungen 
sind  zumal  bei  dem  kleinen  Umfang  des  Textes  hieraus  nicht 
zu  ziehen.  Zweifelhaft  erscheint  toere  (waren),  das  lY,  39 
a.u{  nere  (neuengl.  near)^  VIII,  59  auf  Ure  (lernen)  reimt. 
Letzteres  steht  IV,  42  im  ^-Reim,  und  nere  könnte  =  ae. 
mVJr  statt  =  nedr  sein,  wenn  auch  die  Form  nerre  (HS  nerr) 
X^  15  und  die  Reimbindung,  der  sie  angehört,  andeutet,  dass 
nere  dem  Dichter  nicht  unbekannt  war.  Im  Ganzen  wird 
sich  in  der  Gruppe  Chaucer  gegenüber  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  geschlossenen  e-Lauts  bei  Minot  nicht  in  Abrede 
stellen  lassen. 

In  noch  grösserem  Masse  gilt  dies  von  ß2',  die  Wörter 
mit  de  =  germ.  ai  —  t,  wie  lede^  sprede^  mene^  bidene^  lere 
stehen  nur  im  ^-Reim  (auch  die  soeben  angeführte  Bindung 
VIU  Str.  8  were :  lere  ist  nicht  anders  aufzufassen). 

Das  Adv.  wel  (s.  darüber  ten  Brink  a.  a.  0.  542) 
erscheint  bei  Minot  mit  einer  Ausnahme  (a  well  sary  sight 
V,  28,  wo  man  an  die  Einwirkung  bekannter  altnordischer 
Verbindungen  mit  vel  denken  mag)  in  der  Form  wele^  d.  h. 
mit  gedehntem  e.  Der  Reim  wele :  stele  III,  lOl  gewährt 
für  die  Vocalqualität  keinen  sicheren  Aufschluss,  da  trotz  ae. 
st^le  me.  stel  und  stde  auch  mit  offenem  e  vorkommt. 

Von  germanischen  Lehnwörtern  erscheint  häe  (vgl.  ten 
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Brink  a.  a.  0.  541)  im  ^-Reim.  Natürlich  erzeugt  altn.  e 
gleichfalls  den  geschlosseneD  Laut  in  Bere, 

Folgende  Wörter  haben  neben  e  auch  a:  ürate  (:  gute 
u.  8.  w.  VI  Str.  7),  pare  {:  care  V  Str.  2),  wäre  {:  care  IV 
Str.  15).  pare  geht  wahrscheinlich  auf  altes  pär  zurück,  ^erg 
auf  p(h'.  wäre  ist  altn.  v&ru^  were  dagegen  ae.  wderan. 
Ebenso  entsprechen  CP<^0  ^^t  CP^O  ^^^  (•'  ^tiermare  VIII  Str.  8), 
altn.  eru  und  altnordh.  aron^  earun.  Auch  in  dem  Gott.  MS 
des  Cursor  M.  finden  sich  im  Reime  wure^  pare^  ebenso  bei 
Barbour.  Andere  nördliche  Texte  haben  haben  noch  neben 
diesen  beiden  Formen  die  dritte  aus  dem  Süden  vorgedrungene: 
wore,  thore,  Erl  of  Tolous  wore :  before :  fhore  716  (cf. 
Lüdtke),  Robert  de  Brunne  parfore  und  pore.  Für  ae.  hwdb' 
(hipär)  hat  Minot  whare;  nur  einmal  (IX,  19)  bietet  die  HS 
ohne  Bestätigung  durch  den  Reim  whore.  hare  findet  sich 
nicht,  obgleich  diese  Form  neben  here  in  anderen  nördl.  Denk- 
mälern belegt  ist:  Benedictinerregcl,   Thomas  of  Erceldoune. 

1  wird  wie  der  entsprechende  kurze  Laut  theils  durch  i, 
theils  durch  y  dargestellt.  Der  Vocal  entspricht  1)  altem  t: 
lif^  fif^  swithe^  skrithe^  blühe.  2)  altem  y:  hide^  pride  (altn. 
pryäi)^  hire,  3)  altem  6(J,  ie:  tühe.  In  fiye  (fiedie)^  fiye 
(fleö^an)  hat  das  aus  ;  entstandene  i  sich  den  vorangehenden 
Laut  assimilirt.i  4)  Deutlicher  wird  diese  Assimilation,  bei 
edh'  edy  (altengl.  auch  ^ä-,  ^;-)  wie  in  high  oder  ine  VII, 
79  (:pine)^  woneben  VII,  92  eghen  vorkommt,  das  vielleicht 
in  ine  oder  doch  ene  zu  bessern  wäre.  5)  altem  i  samt  auf- 
gelöster Consonanz  in  lye,  stile  (stiiel  vgl.  Zupitza  Anz.  U, 
16).  —  In  geschlossener  Silbe  ist  Verlängerung  eingetreten 
vor  W,  ndi  child^  minde^  finde, 

ö.  Der  Qualität  nach  haben  wir  ein  doppeltes  ö  zu 
unterscheiden,  ein  offenes  und  ein  geschlossenes;  Reime 
zwischen  beiden  kommen  nicht  vor.  Das  offene  entspricht 
ae.  ä  und  ae.  o  in  offener  Tonsilbe  verlängert.  Die  Reime 
sind  bei  der  Behandlung  des  langen  a  erwähnt.  Das  ge- 
schlossene 0  entspricht  altem  6:  bone^  mone^  sone^  bote^  tnote^ 
fote^  wrote^  ßode^   mod^,   rode,   wode,   gode^   bokes^  auch   das 


»  vjrl.  ten  Brink  Zeitschr.  f.  d.  A.  XIX,  224. 
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etymologisch  dunkele  nokes  YII,  5.  Statt  o  schreibt  die  HS 
manchmal  u:  tuke^  luked^  gude  —  das  Adjectiv  stets  so,  das 
Substantiv  V,  70;  VIII,  II  •  ♦  regelmässig  stäh^  vereinzelt 
vor  Dauerlaut:  sune  (söna)  V,  5.  Der  Reim  gibt  nur  für 
den  o-Laut  Gewähr  {^trone  :  bone  :  mone  :  sone  I  Str.  1);  und 
auch  der  Umstand,  dass  die  Schreibung  in  keiner  Reim- 
bindung durchgeführtes  u  zeigt,  sondern  entweder  ausschliess* 
lieh  0  oder  Mischung  (wie  in  ßode  :  gude  III,  121,  8tode:flude 
III,  75)  warnt  davor,  das  Zeichen  für  den  jüngeren  Laut 
in  den  Text  aufzunehmen. 

ü  wird  graphisch  durch  ou,  ow  dargestellt  und  entspricht 
lautlich  altem  ü:  stout,  obout,  schour,  sour,  mouth,  south  etc. 
Vor  nd  ist  es  aus  alter  Kürze  entstanden : /ownderf  I,  12, 
woundes  I,  91,  stound  V,  75. 

Von  den  Diphthongen  bespreche  ich  nur: 
ai,  auch  ay  geschrieben,  das  altem  ce,  de,  e  mit  /  aus 
5  entspricht:  day,  mag,  inaine;  kayes;  way,  sag,  play^  ogain. 
Früher  ei  ist  lautlich  und  auch  graphisch  in  ai  ganz  auf- 
gegangen; den  Laut  anlangend  vergleiche  man  Reime  wie 
sais  :  dais  VII,  169,  saine  :  maine  I  Str.  11,  sag  :  wag  :pai 
:plag  I  Str.  9.    pai  ist  altn.  peir. 

Zum  romanischen  Vocalismus. 

a  erhält  vor  nee  C^s)^  nt  eine  dunklere  Färbung,  die 
ihren  Ausdruck  in  der  Schreibung  au  erhält.  Die  HS  ist, 
wie  sich  denken  L'isst,  nicht  consequent;  I  Str.  9  z.  B.  bietet 
sie  daunce  :  France^  avaunce  :  chance. 

Wir  schreiben  überall  -aun^  da  der  Laut  jedenfalls  von 
dem  gewöhnlichen  a  unterschieden  ist. 

Kurzes  e  erscheint  nur  mit  dem  offenen  Laut  und  führt 
auf  den  offenen  frz.  g-Laut,  prest  (:  best^  west^  rest)  V  Sfr.  1 1 ; 
Naverne:  (-.ferne)  IV,  70. 

Langes  e  hat,  wie  in  engl.  Wörtern,  theils  den  offenen, 
theils  den  geschlossenen  Laut.  Die  von  ten  Brink  Anglia  II, 
546  ff.  formulirten  Regeln  bestätigen  sich  auch  hier.  Dem- 
nach haben  offenes  e  z.  B.  pes  (pais,  peisj  I,  92,  lele  (TeieU 
leial)  III,  37;  were  neben  werre^  pres  VIL  45;  I,  90.  Ge- 
schlossenes dagegen  frere  VII,  131,  pere  (per)  III,  14,  clere 


—      XVI      — 

IV,  48,  cunire  IV,  28,  menie  IV,  11;  Bauere  HI,  13,  ckere 
IV,  45,  manere  u.  s.  w. 

Franz.  d  und  6  erscheinen  im  Mittelenglischen  wie  im 
Normannischen  als  d  and  u.  Der  geschlossene  o-Laut  be- 
gegnet nur  in  einzelnen  Lehnwörtern  wie  trone  I,  1.  u,  ge- 
schrieben ou,  reimt  in  Wörtern  Yfieflaur,  tour  IX,  41,  hanaur 
IX,  42,  crowne  I,  59;  II,  10,  barounes  III,  43,  r«iott«  IV, 
83,  dout  II,  14,  roti^  II,  16  mit  ou  =  ae.  ü.  In  unbetonter 
Silbe  steht  yielfach  o,  was  auf  Schwächung  der  Quantität  hin- 
deuten dürfte:  $6cor  neben  socoür. 

ai  umfasst,  wie  der  entsprechende  englische  Diphthong, 
mit  dem  er  sich  im  Reime  bindet,  älteres  ai  und  ei:  gay,  pay, 
plaine;  pray,  Artais,  curtais,  Genevais,  Valais, 


CONSONANTISMUS. 

Verschlusalaute.  1 .  Labiale  (,  p.  Bemerkenswerth  scheint 
die  gelegentlich  vorkommende  Allitteration  zwischen  engl,  und 
franz.  p  und  &,  wie  in  bout :  pauilyoun  lY,  63,  both :  place 
IX,  53,  bucUer  :  play  V,  34,  prufd  :  bare  :  abyde  VII,  42, 
prayse :  Badding :  best  Y,  59.  2.  Linguale  d,  ^.  Ein  Schwanken 
zwischen  d  und  t  zeigt  sich  im  Suffix  -de  oder  -d  der  schwachen 
Yerbalflexion :  lend  (:hend)  III,  31  im  Gegensatz  zu  sent 
C:hent,  rent  [fr.  rente])  YI  Str.  2.  Statt  hundred  bietet  der 
Text  die  Form  hundreth  (altn.  hundrad)  III,  110;  Y,  71  und 
m,  94  (hundereih);  Y,  46  steht  die  römische  Ziffer.  3.  Gut- 
turale g^  k.  Einfaches  g  entspricht  im  Anlaut  ae.  ;  vor  Gon- 
sonanten  und  dunkeln  Yokalen:  glad,  gaf,  gast^  god  und 
zuweilen  vor  hellen  Yocalen  wie  in  gif\  ausserdem  rom.  g: 
gay^  grace^  graunt  u.  s.  w.  Im  In-  und  Auslaut  tritt  es  in 
der  Yerbindung  ng  auf:  king^  kingesy  bring^  sing^  lang  u.  s.  w. 
gg^  im  Auslaut  g  geschrieben,  entspricht  alter  Geminata 
(ae.  c;)  wie  in  ligges  (plur.  III,  99);  lig  :  brig  :  rig  YII  Str.  8, 
wo  der  Reim  auf  big  den  Lautwerth  des  neuengl.  dg^  an  den 
man  denken  könnte,  ausschliesst.  Mit  rom.  c  =  k  scheint 
engl,  g  zu  allitteriren  in  Cressy  :  grene  YII,  102,  grete:  Clerkes 
IX,  14.  Der  k-hant  wird  vor  iy  e  durch  k^  sonst  vielfach 
auch  durch  c  dargestellt,  vor  w  durch  q  qtceU.  Er  entspricht 
dem  ae.  c  im  Anlaut  vor  Consonanten,  dunkeln  Yocalen  und 
i,  J  aus  y,  j^:  craft^  clip,  cat,  king^  kirk,  hithe.  Im  In-  und 
Auslaut  ist  er  der  gewöhnliche  Yertreter  des  ae,  c.    (Aus- 
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nahmen  8.  unter  Adfricaten.)  —  Der  romanische  i-Laut  bietet 
keine  Schwierigkeit. 

Spiranten,  1.  Labiale,  w  im  Anlaut,  ae.  w  entsprechend, 
allittcrirt  zuweilen  mit  itä  =  ae.  hw  :  wine :  whete  I,  20, 
wery  :  while  II,  23  sowie  wele  worth  pe  whüe  II,  5.  11.  17. 
29.  35.  Im  In-  und  Auslaut  geht  es  auf  ae.  w  oder  auf  ; 
nach  Consonanten  und  dunkeln  Yocalen  zurück,  hat  jedoch 
seine  consonantische  Natur  nach  Vocalen  durchaus  eingebüsst 
(aw,  eu\  ow  bilden  Diphthonge,-  soweit  ow  nicht  den  langen 
tt-Laut  darstellt);  und  auch  nach  Consonanten  dürfte  es  wenig 
mehr  davon  behalten  haben,  wenn  die  gewöhnliche  Schreibung 
von  Wörtern  wie  sorow  die  Aussprache  des  Dichters  wieder- 
gibt. —  V,  im  Inlaut  mit  wenig  Ausnahmen  durch  u  dar- 
gestellt, verwandelt  sich  zwischen  kurzem  Vocal  (i^  uj  und 
verstummtem  e  der  letzten  Silbe  gerne  in  /,  besonders  wenn 
dns  e  im  Auslaut  stand  und  nun  auch  graphisch  unterdrückt 
wird :  lif  (=  liue)  IV,  24,  gif  IV,  90  und  gif  V,  39.  81 
(=  gitie),  lufYIl^  144;  aber  auch  z.  B.  in  caitefes  1.  caitefs. 
lif  es  III,  118  mit  hörbarem  e  haben  wir  in  liues  zu  andern 
uns  erlaubt.  —  Nach  langem  Vocal  findet  zuweilen  der  um- 
gekehrte Lautwandel  statt,  jedoch  nur  dem  Reim  zu  gefallen, 
vgl.  liue  (=  lif)  I,  89,  siriue  V,  43. 

2.  Linguale.  Einfaches  s  im  Anlaut  sowie  sw,  sn  etc. 
allitteriren  mit  sp,  st^  sk  (seh):  send: Space  VII,  31,  spared: 
swerd^  spere  VIII,  13;  semid  :  strokes  IV,  61,  sembled  :  still 
III,  87;  Scotland  :  sight  I,  27,  siluer  :  skarlet  X,  12,  schippes 
:  Sandes  V,  71,  swith  :  seruis :  schotvr  IX,  43.  —  seh  ent- 
spricht ae.  sc :  schames^  schippes^  schop^  schrive;  flesch  u.  s.  w. 
Der  ursprüngliche  Laut  hat  sich  erhalten  in  Skotte^  ScoÜamL 
score^  skrith.  Die  Bildungssilbe  -«sc  erscheint  in  der  Regel 
in  der  Form  -iss,  4s:  Ingliss,  Inglis;  nur  in  der  Ueberschrift 
zu  V  bietet  die  HS:  Inglisch  und  VII,  86  Frankisch. 

3.  Palatale.  2;  entspricht  ae.  ;  vor  oder  nach  hellen 
Vocalen  oder  Tfi  vor  dunkeln,  hat  sich  jedoch  nur  im  Anlaut 
erhalten  (sonst  vocalisirt:  way^  fain^  meriy  haly^  body).  Bei- 
spiele :  ;e,  yt^  ^ere,  ^ate^  's^olden^  ^ung.    In  if  ist  es  abgefallen. 

gh  entspricht  in-  und  auslautendem  h:  night ^  rigkt^ 
rugh^  burgh  und  darnach  auch  burghes. 
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h  entspricht  im  Anlaut  ne.  A,  das  im  Pronomen  it  sowie 
vor  l  und  r  (lepe^  ledder^  rig)  abgefallen  ist,  und  be- 
zeichnet andrerseits  franz.  h.  Letzteres  erscheint  in  aire 
(=  heir)  IV,  28  abgefallen,  wo  es  jedoch  zur  Vermeidung 
des  Hiatus  wieder  eingesetzt  werden  musste.  Allitteration 
zwischen  franz.  und  engl,  h  ist  zweifelhaft  in  lY,  92.  Sonst 
bindet  sich  engl,  h  nur  mit  engl. 

Ädfricaten.  Lingual-palatale.  Die  tönende  wird  vor  a, 
0  gewöhnlich  durch  j  bzw.  f,  vor  e^  i  durch  g  dargestellt: 
lohn;  ioyy  iapeSj  buriase  u.  s.  w.;  gentil^  treget,  engines,  sege. 
Doch  findet  sich  auch  burgase^  sergantes,  was  zu  ändern 
zweckmässig  schien.  —  Der  Laut  kommt,  wie  schon  die  Bei- 
spiele andeuten,  vorwiegend  und  vor  hellen  Yocalen  aus- 
schliesslich in  eigentlich  romanischen  Wörtern  vor.  Das 
tonlose  ch  entspricht  ae.  c  im  Anlaut  vor  i:  childy  chin  im 
Inlaut  in  speche^  teche^  Franche  neben  Fränkisch^  sowie 
franz.  ch.  Englisches  ch  kommt  in  keiner  AUitterations- 
verbindung  vor.  —  Ae.  ce  entspricht  tch  in  wretche  II,  21. 
23,  dagegen  wrecches  V,  57,  tarecches  V,  36.  In  Betreff  der 
Liquiden  enthalte  ich  mich  der  Bemerkung. 

Zur  Darstellung  der  Gemination  in  der  HS  sei  noch 
erwähnt,  dass  sowohl  ursprünglich  geminirte  Consonanz  häufig 
durch  das  einfache  Zeichen  dargestellt  wird  —  und  zwar 
nicht  bloss  im  Auslaut  —  wie  andrerseits  ursprünglich  ein- 
fache Consonanz  —  besonders  im  Auslaut  —  oft  durch  das 
Doppelzeichen.  Im  Inlaut  habe  ich  nur  in  solchen  Fällen, 
wo  der  Sprachgebrauch  des  Dichters  unzweifelhaft  schien,  mir 
einzelne  Abweichungen  von  der  Ueberlieferung  gestattet;  im 
Auslaut  dagegen  nicht  ursprüngliche  Gemination  überall  da 
vereinfacht,  wo  nicht  (wie  in  mekiU,  lüill)  Einfluss  altn. 
Schreibung  vorzuliegen  schien. 


FLEXION. 


A.     DeclinatioD. 

StAstantiv.  Von  FlexioDsfonnen  des  Sg.  ist  nur  der 
Gen.  auf  -e«,  bzw.  -s  erhalten.  Beispiele  s.  bei  Bierbaum 
S.  15,  der  jedoch  mit  Unrecht  Skottis  I,  79  hierher  zieht: 
es  ist  deutlich  Adjectiv.  mans  XI,  9  (nach  Bierbaums^ 
Zählung  X,  18)  ist  —  wie  das  Metrum  beweist  —  in  mcmnes 
zu  ändern.  Für  die  Syncope  des  e  gilt  die  von  ten  Brink 
formulirte  Regel,  s.  Anglia  I,  547  Anm.  1.  Y,  76  ist  sir 
J^wärdes  will  zu  betonen  .  —  VII,  18  far  a  nobiU  prince  s^ake 
haben  wir  älterem  Brauch  entsprechend  princes  geschrieben. 

Ausl.  -e  als  Flexionsendung  ist  verstummt  (anders  beim 
Adjectiv)  und  —  in  Folge  umfassender  Verwendung  un- 
organischer stummer  e  —  da  wo  es  in  der  Schreibung  die 
alte  Stelle  behauptet  nicht  wiederzuerkennen. 

Stammbildendes  -e  scheint  IV,  69  Silbe  zu  bilden:  a 
stede  to  tnnstride.  Es  wird  jedoch  for  to  vmHride  zu  lesen  sein. 

Die  Pluralendung  -«s,  woneben  ^is  steht,  unterliegt  dem- 
selben  Syncopirungsgesetz  wie  der  Oen.  Sing.  Nur  dass 
es  bei  dem  häufigem  Vorkommen  der  Pluralform  nicht  an 
Beispielen  fehlt,  wo  auch  unmittelbar  nach  dem  Hochton  das 

^  Wir  b«rftokBiohtigen  dieselbe  nur  an  dieser  Stelle.  Ihre  Ab- 
weichungen Yon  der  unsrij^en  beruhen  darauf,  dass  Bierbaums  III  a  und 
III  b  unseren  III  und  IV  entsprechen,  sowie  darauf,  dass  er  in  den  drei 
letzten  Liedern  Kurzzeilen  statt  Lan^Terse  zShlt. 
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e  syocopirt  wird:  gaudes  I,  87,  lordes  III,  31,  schippes  III, 
91,  harmes  V,  i:>,  bowes  VI,  23,  dintes  VI,  34,  gudes  VIII, 

14  lies:  gauds,  lords,  ships,  harms  u.  s.  w.  Wie  die  HS  in 
allen  diesen  Fällen  die  Syncope  anzudeuten  untcrlässt,  so 
versäumt  sie  es  vielfach  auch  dort,  wo  die  Synoopirung  der 
Regel  gemäss  erfolgt:  wir  lesen  zwar  enmys  I,  46,  nakers 
IV,  80,  kaitefs  V,  58,  leders  VIII,  94,  dagegen  caüefes  I, 
75,  prelates  III,  17,  tarettes  III,  80,  higinges  VI,  35  statt 
caüefSy  prdats  u.  s.  w.     Umgekehrt  steht  z.   B.   sons  III, 

15  statt  soneSj  bzw.  sunes, 

Plural  in  -n:  eghen  VII,  92   Hies:  ene?)^  woneben  ine 

VII,  79  (ipine). 

Umlaut  im  Plural:  men  und  Composita;  hend  III,  32 
(:lend)  unter  altn.  Einfluss,  sonst  handes  (III,  57  :tithande8). 

Plural  =  Singular:  T^ere  III,  \  10^  fr end^  VI,  19  (sonst 
frendes\  score  VII,  57,  myle  VIII,  42^* wapin  VII,  133  und 
öfter.  (Bierbaum  S.  16  zählt  wapin  zu  den  sei)  wachen 
Pluralen'.)  Das  auslautende  -e  in  den  obigen  Beispielen 
(mit  Ausnahme  von  wapin)  ist  stumm  und  ohne  flexivische 
Bedeutung. 

Ein  Oen.  Plural,  nach  Analogie  des  Singulars  gebildet, 
liegt  vor  in  mennes  III.  84.  (Nacli  Bierbaum  a.  a.  0.  wäre 
s  oder  es  das  gewöhnliche  Suffix  das  Gen.  Plur.!) 

Verhärtete  alte  Dat.  Plur.  in  ferrum  VII,  70,   whilum 

VIII,  5. 

Adjectiv,  Als  Vertreter  sämtlicher  früherer  Plexions- 
saffixe  ist  das  flexivische  -e  übrig,  dessen  Vorhandensein  sich 
aus  dem  Metrum  in  der  Regel  deutlich  erkennen  lässt. 
Singular.  Schwache  Flexion:  pe  righte  hair  of  pat  cnntre 
IV,  28,  I)e  fahe  folk  of  Normandy  VII,  72,  I)e  gode  erl  of 
Olowceter  V,  10  (wo  vermuthlich  Elision  eintritt),  tili  |)at 
gode  dede  V,  82.  Voc.  Trewe  king  I,  1  (HS  unmetrisch: 
Trew  king),  Rughfote  riueling  II,  19,  vnkinde  coward  V,  11. 
Von  der  starken  Flexion  scheinen  folgende  Spuren  vor- 
handen: AI  t>at  spac  with  Buche  tung  III,  20,  He  broght 
folk  ful  grete  wone  IV,  7,  With  grete  noumber  of  smale 
botes  III,  82  (vgl.  S.  XXXI),  Franche  man  VH,  118,  zweifelhaft 
Ofa  yr^te  Clerk  I)at  Merlin  hight  VII,  2  (vgl.  S.  XXIX).    Nicht 
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flectirt  z.  B.  Thurgh  might  of  Ood  and  mild  Mari  VII,  43, 
in  gode  time  (gode  einsilbig)  VII,  30,  on  faire  (einsilbig) 
manere  VII,  116,  of  grete  (einsilbig)  renown  VIII,  81.  Selten 
wird  die  schwache  Flexion  vernachlässigt.  Zweifelhaft  er- 
scheint: For  I)e  gode  will  {>at  {>ai  war  in  lU,  116.  Plural^ 
stark  oder  schwach:  gode  men  II,  14,  smale  botes  11,  82, 
grete  okes  (Hiatus)  IV,  62,  föne  frendes  II,  28  (fon^,  nicht 
etwa  mit  Stratmann  foue  zu  schreiben,  ist  auch  alleinstehend 
zweisilbig:  Föne  betes  II,  29,  Föne  left  |)ai  olive  V,  45), 
Franche  men  I,  13;  VII,  77;  VIII,  33.  Vernachlässigt  er- 
scheint die  Flexion  IV,  87  pe  wight  men,  V,  80  pe  grete 
and  pe  small  (vgl.  dagegen  grete  and  smale  I,  6).  lieber 
dern  dedes  I,  10,  tmld  Scottes  I,  60  vgl.  unten  S.  XXXI  f. 
Adjectiva,  deren  unflectirte  Form  auf  -e  auslautet,  können  die 
Flexion  gleichwohl  durch  syllabische  Geltung  inrOegensatz 
zur  Quiescirung  des  'tonlosen  Lauts  erkennen  lassen  (wie  um- 
gekehrt gelegentlich  Apocope  eintritt,  vgl.  oben  Tretce  I,  1): 
|)o  riche  flour  IV,  25,  Hetide  God  (Voc.)  VII,  34. 

Das  flexivische  -e  tritt  nicht  an  deh  Stamm,  wenn  dieser 
mit  einer  unbetonten  Silbe  schliesst:  Inglis  men,  Frankis 
men  u.  s.  w. 

Von  einer  Flexion  des  prädicativ  «gebrauchten  Adjectivs 
dürften  sich  kaum  sichere  Spuren  nachweisen  lassen.  Das 
attributive,  jedoch  dem  Substantiv  nachgestellte  Adjectiv  wird 
bald  flectirt,  bald  nicht. 

Flectirte  Adjective  sind  im  Cursor  M.  weit  seltener  als 
bei  Minot;  bei  Thomas  of  Erceldoune  (Ausg.  Rrandl)  haben 
wir  nur  folgenden  Fall  gefunden:  441  He  sali  be  with  a 
false  fode.  Die  Sprache  dieser  Dichtung  ist  jünger  als  die 
Minots,  gehört  aber  ungefähr  derselben  Gegend  an.  Aus 
der  versificirten  Benedictinerregel  ist  kein  sicheres  Beispiel 
anzuführen.  Umfangreicher  als  bei  Minot  ist  die  Adjectiv- 
flexion  in  den  Metrie.  Hom.,  Hörn  Childe,  Ilandlyng  Synne. 

Pronomen,  Personale.  1.  /,  we;  we^  vs.  2.  />om,  pe; 
;«,  low,^    Der  Anlaut  von  pou  assimilirt  sich  vorhergehendem 

1  Bierbaum  8.  18  fOhrt  s;«  X,  6*2  (=  XI,  31)  als  AccoftatiY  auf. 
Efl  ist  jedoch  wahrsoheinlich  Nomiuatiy:  itnis  i^e  pia  iffde  'packt  fflr 
diesmal  ein!'  trus  (=  iruaaes)  absolut  gebraucht. 
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t  in  saltou,  wiltou,  3.  Sing.  M.  he,  htm  (hym)'^  F.  unbelegt; 
N.  it  (yt)j  it  (der  Dat.  him  unbelegtj;  Plur.  pai  (pay), 
Pam.  Als  Reflexiv  dient  das  einfache  Personalpronomen, 
nur  einmal  him  seif  IX,  50.  Possessiv,  my  (mi),  pi,  his; 
oure,  Tfiwre,  paire  (payre).  Die  absolute  Form  kommt  nur 
von  der  2.  P.  S.  in  Nom.  Plur.  vor:  pine  VIII,  62.  —  De- 
monstrativ. Sing,  pe  ('der,  die,  das)  für  alle  Geschlechter 
mit  verblasster  demonstrativer  Bedeutung;  pat  (jener,  jene, 
jenes',  'der,  die,  das)  auch  als  neutrales  Substantiv  gebraucht. 
Plur.  pe;  pa^  po  (die,  jene).  Sing,  pis;  Plur.  pir  (worüber 
vergl.  Murray,  The  Dialect  of  the  Southern  counties  of  Scot- 
land  S.  189),  nur  einmal  II,  2(5  pise.  —  Für  das  Uebrige 
vgl.  Bier  bäum  S.  19  ff. 

B.    Conjugation. 

Da  Bierbaum  S.  27  ff.  die  charakteristischen  Formen 
der  verschiedenen  Yerbalklassen  im  Qanzen  richtig  verzeichnet 
hat,^  so  kann  ich  mich  im  Folgenden  wesentlich  auf  Be- 
merkuugen  zur  Personal-  und  Modalflexion  beschränken. 

i  Yon  den  Irrthflniern  und  Lfickcn  seiner  Darstelluni^  seien 
folgende  gleich  hier  bemerkt:  S.  27  zu  betes  fehlt  Part.  Perf.  betin  11, 
8.  S.  28  cum  YII,  91  {=  YIII,  91  nach  unsrer  Zählung)  ist  nicht 
Prät.  Plur.,  sondern  Präs.  Plur.  S.  29  ferd  nicht  zu  fare;  wode  V,  71 
(=  VI,  73)  gehört  nicht  an  die  Stelle;  tcakkins,  xvakkind  desgl.;  strive 
IV,  42  (=  V,  43)  ist  Substantiv,  strevyn  aber  war  nicht  so  ohne  weiteres 
in  die  5.  Klasse  aufzunehmen,  da  das  Yerburo  siriven  urspr.  schwach 
ist.  S.  30  ist  bud  zu  tilgen,  da  es  nicht  Nebenform  von  bad  (!!), 
sondern  =  bihoved  ist,  übrigens  gehört  bad  formell  nicht  zu  bede,  somiorn 
zu  bid\  reaven  gehört  in  keiner  Weise  zur  6.  Ablautsklasse;  hide  IX, 
20  (=  X,  10)  ist  nicht  Prät.,  sondern  Infin.;  obenso  ist  kith  IV,  69 
(=  Y,  69)  nicht  Part.  Perf.,  sondern  Inf.  und  an  Stelle  von  (^cüden)  zu 
setzen.  8.  31  sities  gehört  nicht  zum  selben  Verbum  wie  das  Prät.  sett 
VI,  68  (=  YII,  68).  S.  32  Die  Präsensformen  von  leve  (=  lefan,  lyfan) 
gehören  nicht  zu  left  (Prät.  zu  Idbfan) ;  zu  Prät.  boght  fehlt  die  gleiche 
Form  des  Part.  Perf.  (I,  43;  III,  119>.  8.  33  mag  lies:  may,  S.  34 
doth  Vies:  dose.  Ausserdem  vermag  ich  Folgendes  nicht  zu  billigen: 
8.  34  Inßnitivum  (!),  S.  36  Imperativum  (!),  8.  37  unten  'wote  ist 
Praeteritopraesentium  (I).  So  liest  man  auch  (8.  18):  Pronome^i  per- 
aondlis  (!).     O  horrible,  horrible,  most  horrible! 

QF.  LH.  II 
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Präs,  Ind.  Siog.  1.  Die  Endung  -e  ist  in  der  Regel 
apocopirt;  wo  sie  erhalten,  kommt  ihr  niemals  entschiedener 
Silbenwerth  zu :  in  mene  XI,  5  ist  sie  stumm,  während  mene 
XI,  4  sowie  wene  II,  4;  V,  66  und  dare  I,  9  im  Reim  stehen, 
droupe  I,  9  vor  vocalischem  Anlaut  einsilbig  ist.  2.  Endung 
-es:  sittes,  gretes^  wendes.  Ausgenommen  sind  natürlich  die 
Präterito  -  Präsentia :  saltou^  wiltou  und  so  auch  pou  toote 
( HS  whote)  XI,  4  (ae.  wäst\  3.  -es,  -is :  betes^  hefes^  holdes 
u.  s.  w.,  ordanis  IV,  5.  lu  kindeis  X,  23,  wakkins  V,  10 
liegt  Metathese  vor.  Syncope  in  fars  III,  40,  vom  Schreiber 
nicht  angedeutet  in  cumes  VI,  50,  haldes  YI,  51  sowie  in  lies 
YU,  127,  wo  es  solcher  Andeutung  auch  kaum  bedarf,  bigif^ 
Yin,  25  {:ines  Plur.  von  m[n])  ist  vielleicht  besser  in  W- 
ginnes  (rinnes)  zu  ändern.  Ygl.  ferner  Aas  lY,  2;  IX,  8. 
13  neben  zweisilbigem  haues  IX,  46;  XI,  36.  —  Bindevocal- 
lose  Flexion:  gase  II,  25,  dose  YIII,  21.  —  Alte  syncopirte 
Formen  in  list  (aus  listeth)  I,  71,  hat  lY,  74. 

Der  Plural  zeigt  einerseits  eine  endungslose  Form,  die 
überall  da  steht,  wo  das  Personalpronomen  Subjekt  ist  ({)at 
wele  we  knaw  YII,  125,  With  Edward  ihink  j)ai  for  to  fight 
YIII,  36,  Ful  few  ßnd  je  jowre  frende  YI,  19)  andrerseits 
in  den  übrigen  Fällen  die  nördliche  Form  auf  -s  (Bot  mani 
men  thretes  II,  31,  {)at  sum  ligges  ;it  III,  99).  Nur  ein  ge- 
sichertes Beispiel  findet  sich,  wo  die  volle  mittelländische 
Form  unter  dem  Einfluss  des  Reims  mit  einem  substantivischen 
Subjektsich  verbindet:  WharepifelawsZi^and  yapm  YII,  135; 
ebenso  nur  6in  Beispiel,  wo  die  nördliche  Endung  eine  andere 
als  die  dritte  Person  bezeichnet,  nl.  die  zweite  bei  gemischtem 
Subjekt:  For  {)ou  and  sir  lohn,  {)i  son,  haues  cast  nie  in 
care  IX,  60.  I,  10  wird  done  statt  dose  vom  Abschreiber 
herrühren.  Die  nördliche  Pluralendung  zeigt  —  vielleicht 
zufällig  —  seltener  Syncope  des  e  als  die  gleiche  Endung 
der  3.  Person  Sing.;  IX,  60  wird  haues  in  hos  zu  ändern  sein. 
Syncope  eines  k  mit  folgender  Contraction  zeigt  sich  in  nwse 
YIII,  34. 

Imperativ.  Sing.  Der  Unterschied  zwischen  starker 
und  schwacher  Yerbalflexion  erscheint  verwischt.  Das  -e  der 
letzteren  wird  häufig  apocopirt  und  wo  es  geschrieben  ist,  kommt 
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ihm  niemals  entschiedener  Silbenwerth  zu.  Umgekehrt  wird 
dem  Imperativ  des  starken  Yerbums  gelegentlich  -e  angefügt, 
wie  Xly  6  |)ou  wreke  god  king  Edward. 

Der  Plural  hat  die  Endung  -e^,  zuweilen  -is ;  Metathese 
zeigt  sich  in  listen^  (lystem),  herkinSy  Syncope  in  sais  V,  88 
(HS  Said).    Apocopirt  ist  die  Endung  z.  B.  in  trus  XI,  31. 

Präsens  Conjunct  Das  -e  des  Singulars  bildet  niemals 
Silbe  und  wird  gelegentlich  apocopirt.  Apocope  zeigt  auch 
das  einzig  vorkommende  Beispiel  des  Plurals:  now  es  it  tyme 
J)at  we  bigin  VII,  152. 

Im  starken  Präteritum  wird  die  Form  der  1.  und  3, 
Singularis  auch  für  den  Plural  gebraucht:  S.  und  PI.  ganp 
wan  {won  VIII,  96  ist  —  wie  der  Reim  beweist  —  zu 
ändern),  faghtj  fand,  gaf,  lay  {lien  VII,  135  ist  Präsens, 
nicht  Prät.,  wie  Biorbaum  S.  28  vermuthet);  PI.  drank,  brak, 
gat.  In  S.  PI.  come,  stode,  toke  hat  nicht  etwa  der  Plural 
den  Singular  verdrängt,  das  -e  deutet  bloss  die  Länge  des 
Tonvocals  an;  so  finden  wir  S.  rade^  PL  slogh.  —  PI.  bade 
V,  55  neben  S.  bad  VI,  63  zeigt  wenigstens  noch  den  alten 
Quantitätsunterschied.  Ablaut  und  Endung  des  Plurals  sind 
nur  in  songen  VII,  138  erhalten,  wo  wir  der  Deutlichkeit 
halber  (vgl.  auch  oben  S.  XI  f.)  sungen  schreiben.  In  numen 
IX,  53  (HS  notnen)  ist  der  Ablaut  des  Part.  P.erf.  in  den 
PI.  des  Praet.  gedrungen. 

Unter  den  Praeterito-praesentien  tritt  wote  XI,  8  in  der 
Bedeutung  des  ae.  tciton  auf.  Doch  hat  sich  die  Conjunctiv- 
form  kun  (ae.  cunne)  VIII ,  90  erhalten.  —  Vom  Verb  um 
Subst.  ist  Praet.  Ind.  Sing,  was  (auch  2.  P.  was  pou  VH, 
133),  PI.  were,  wäre,  war  und  ebenso  Conj.  were,  wäre  über- 
liefert. —  mun  Sing.  PI.  (HI,  119;  I,  48  u.  s.  w.)  altn. 
mun  munt  mun,  munum  munut  munu. 

Schwaches  Praeteritum.  Das  -e  der  1.  und  3.  Sing., 
sowie  das  -en  des  Plur.  wird  regelmässig  apocopirt  sowohl 
bei  Formen,  die  ihren  Bindevocal  bewahrt  bzw.  neu  ent- 
wickelt haben,  wie  bei  den  syncopirten :  reued^  hoved,  keped, 
deRd,  dweUed,  swelled  u.  s.  w.;  thoght,  broght,  toroght,  brend, 
kendj  wend,  herd,  hent,  went,  sent,  delt,  gert,  put,  sett  u.  s.  w. 
Das  e   an  made  deutet  nur  die  Quantität   des  gedehnten  a 

II* 
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an.  —  Syncopirte  Formen  stehen  neben  vollen:  deU  VII,  98, 
delid  VII,  141;  wened  III,  63,  wend  III,  62;  lend  III,  31, 
lended  VIII,  45;  left  I,  89  u.  s.  w.,  bileuid  III,  66  u.  s.  w.; 
had  I,  1 1  u.  8.  w.,  haued  IX,  36  n.  s.  w.;  made  I,  5  u.  s.  w., 
maked  (HS  maJcked)  VII,  41.  Da  das  metrische  Bedürfniss 
die  jeweilige  Wahl  der  Form  bestimmt,  so  habe  ich  jenem 
Bedürfniss  zu  liebe  in  analogen  Fällen  von  der  Ueberlieferung 
zuweilen  abzuweichen  gewagt,  z.  B.  IV,  19  ferd  in  fered 
geändert  (vgl.  delid,  wened).  In  trowed  IV,  95  und  brwed 
(=  brewed)  V,  62  findet  Contraction  statt,  die  wir  graphisch 
andeuten :  trowd,  hrewd  (phon.  trötid,  brSud).  —  Bemerkens- 
werth  ist  noch  bud  V,  52;  IX,  28  (=  bihoued,  bihuued). 

Von  romanischen  Verben  sind  die  syncopirten  Prae- 
terita  cumand  III,  53,  quit  VII,  66  zu  erwähnen. 

Die  2.  Pers.  Sing,  ist  den  übrigen  gleich:  pou  made 
I,   5. 

Infinitiv.  Die  Endung  -en  kommt  nur  zweimal  — 
in  Folge  des  Reimbedürfnisses  —  vor:  wittefi  Qwriten  Pc.) 
VII,  4,  slaken  {:taken  Pc.)  IX,  49.  In  allen  übrigen  Fällen 
ist  n  tibgefallen,  das  nunmehr  auslautende  e  aber  fast  immer 
stumm  geworden.  Nur  nach  Muta  cum  Liquida,  wovon  für 
den  Infinitiv  das  rom.  assemble  III,  43  das  einzige  Beispiel 
abgibt,  bleibt  es  hörbar.  —  Die  Schreibung  bietet  -e  in  der 
Regel  da,  wo  die  Dehnung  des  betonten  Vocals  angezeigt 
werden  soll ,  also  in  fare,  stele,  blame  u.  s.  w.,  sonst  sehr 
selten:  fiye  VII,  70,  sehende  VI,  21  (:hende,  frende,  bende). 
Ein  flectirter  Infinitiv  findet  sich  I,  81  to  saine. 

Das  Partie.  Praes.  hat  die  Endung -anrf,  die  ja  im 
Norden  gewöhnlich  und  wohl  zweifellos  auf  skandinavischen 
Einfluss  zurückzuführen  ist.  Der  Schreiber  unseres  Codex 
pflegt  das  ihm  als  Dehnungszeichen  geläufige  -e  auch  vor 
dieser  Endung  beizubehalten:  dareand,  stareand,  u^epeand 
gegen  sayland,  wonand  u.  s.  w.  Wir  glaubten  ihm  hierin 
nicht  folgen  zu  sollen. 

Partie.  Per  f.  Stark,  Die  Endung  -en  ist  in  der 
Regel  erhalten.  Syncopirt  wird  das  -e  in  born^  forstcom 
lorn,  durch  Synärese  ist  es  geschwunden  in  slayne,  slaine,  wenn 
man  nicht  —  wie  im  Subst.  ine  —  das  auslnutonde,  übrigens 
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stumme  e,  als  Wirkung  einer  Art  Metathese  auffassen  will. 
Apocope  des  n  in  forlore  VEL,  59  (:  score). 

Stärkere  Kürzung  haben  die  Formen  tane  IX,  66 
(:aUane)  aus  taken  (vgl.  IX,  52),  wun  VII,  151  oder  won 
V,  72  aus  Wonnen  (vgl.  V,  36;  VIII,  16,  wonen  bietet  die 
HS  VII,  71;  XI,  30),  fun  VIII,  93  0^^^)  «eben  founden 
erfahren. 

Im  schwachen  Particip  ist  die  Syncope  nicht  weniger 
stark  vertreten  als  im  schwachen  Praet.  Volle  neben  syn- 
copirter  Form  findet  sich  in  leued,  leuid  neben  left.  Pc. 
maked  neben  Praet.  made,  maked,  Part,  hid  neben  Praet. 
hided  .  —  Statt  feld  IV,  71,  seh  wache  Bildung  aus  dem 
ursprünglich  starken  feien  (ae.  feolan)^  haben  wir  dem  Metrum 
wie  der  sprachlichen  Analogie  zu  liebe  felid  geschrieben; 
vgl.  Metr.  Homil.  p.  12:  His  godhed  in  fleis  was  felid. 

Im  Cursor  M.  finden  wir  dieselbe  Personalflexion  wie 
bei  Minot.  Infinitive  auf  -en  sind  gar  nicht,  auf  -e  nur  sehr 
wenige  vorhanden.  Auch  in  den  Homil.,  Erl  of  ToL,  Hörn 
Childe  entspricht  die  reichlicher  vertretene  Flexion  im  Ganzen 
der  unserer  Lieder.  In  den  Homil.  lautet  der  PI.  Prs.  Ind. 
auf  ein  tonl.  e  aus,  wenn  das  Verbum  ein  Pron.  Pers.  zum 
Subjekt  hat:  biginne  we  94,  seke  we  94,  finde  we  153.  In- 
finitive auf  e  sind  in  jenen  Texten  noch  ziemlich  zahlreich; 
auch  schwache  Praet.  auf  -de  sind  zu  verzeichnen :  Homil. 
thohte  17,  Saide  141,  hetoughte,  walde.  Erl.  of  Toi.  sayde 
49.  256.  952,  he  mente  253.  Hörn  Childe:  he  putte  81, 
thoughte  88. 


Die  Sprache  der  Lieder  Minots  ist  keine  rein  nördliche, 
sondern  —  wie  wir  gesehen  haben  —  mit  mittelländischen 
Formen  untermischt.  Der  Dichter  muss  einem  Grenzgebiete 
angehören  und  zwar  einem  östlichen,  wie  eine  Vergleichung 
mit  den  gleichzeitigen  Denkmälern  der  westlichen  Gebiete 
zeigt,  die  sich  durch  ihren  Wortschatz  und  besonders  durch 
ihre  Verbalflexion  wesentlich  von  Minot  unterscheiden  (vgl. 
Morris  'Early  English  alliterative  poems',  Einleitung).  Minots 
Sprache  in  seinen  Liedern  ist  nördlicher  als  die  der  Handlyng 
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Synno,  die  dem  Mittellande  angehört  und  mit  nördlichen 
Formen  vermischt  ist;  auch  nördlicher  als  die  des  SirTristrem, 
die  zwar  dem  Norden  angehört,  jedoch  in  grösserem  Umfang 
mittelländische  Formen  aufgenommen  hat,  z.  B.  das  Part.  Perf. 
mit  dem  Praefix  y  (wie  V.  301  [vgl.  940  u.  s.  w.]  And  panes 
fair  yfold),  die  Pronomina  her,  hem^  auch  eine  grössere  Aus- 
dehnung des  0  für  altes  ä.  Auf  sonstige  vereinzelte  Schrei- 
bungen, wie  speketh,  mow,  wolde,  ist  nicht  viel  zu  geben,  da 
der  Schreiber  des  Sir  Tristrem  offenbar  einer  südlicheren 
Gegend  angehörte  als  der  Dichter  (vgl.  Kölbings  Einleitung). 
Northumbrisch  ist  bei  Minot  zum  grossen  Theile  der  Wort- 
schatz, wie  wir  in  den  Anmerkungen  zu  dem  Texte  sehen 
werden.  Eine  Vergleichung  mit  seinem  Zeitgenossen  Hampole 
zeigt  jedoch,  dass  er  nicht  wie  jener  als  einer  der  eigent- 
lichen Repräsentanten  des  northumbrischen  Dialekts  für  jene 
Zeit  anzusehen  ist. 

Schliesslich  stellen  wir  die  nördlichen  Eigenthum- 
lichkeiten  des  Textes  zusammen,  die  in  unserer  Einleitung 
nicht  erwähnt  sind  und  in  den  Anmerkungen  keine  Stelle 
finden : 

ilka  (südl.  ecÄ.  ich€\  slike  (in  Torkshire:  swüke^  im 
Süden :  swiche,  suche),  or  statt  before^  als  für  as  und  eek,  In- 
finitive mit  af,  all,  und  weü  als  Verstärkung  der  Adjectiva 
und  Adverbien. 


METRIK. 

Zwei  Yersgattungen  kommen  in  drei  Arten  zur  An- 
wendung: Kurzzeilen  mit  jambischem  Rhythmus  von  4  und 
von  S  Hebungen,  Langzeilen  von  6  (3  +  3)  bis  7  (4  +  3) 
Hebungen.  In  den  ersteren  kommt  sowohl  das  syllabische 
als  das  accentuirende  Princip  zur  Geltung,  in  den  letzteren 
wesentlich  nur  dies  accentuirende.  Wir  behandeln  deshalb 
jede,  soweit  dies  möglich  und  erforderlich,  für  sich.  Beide 
Gattungen  zeigen  Allitteration,  werden  am  Ende  gereimt  und 
unter  sich  strophisch  gegliedert,  mit  Ausnahme  des  dritten 
Liedes  und  der  Einleitung  zum  siebenten,  wo  viermal  gehobene 
Yerse  zu  Reimpaaren  verknüpft  sind. 

I.   Kurzzeile. 

Der  Auftakt  fehlt  sehr  häufig  sowohl  am  Anfang  wie 
innerhalb  einer  Strophe.  Zweisilbiger  Auftakt  zeigt  sich  nur 
in  III,  116  For  pe  göde  will  pat  pdi  war  In,  VII,  2  Of  a 
grete  clerk  pat  Mirlin  hight  Auch  hier  ist  er  aber  wohl 
nur  scheinbar.  Das  e  in  gode  und  grete  wird  zu  apocopiren 
sein  (^vgl.  oben  S.  XXI  f.)  und  der  Anfang  des  Verses  mit 
schwebender  Betonung  zu  lesen :  For  '  pe  god  wiU,  Of  '  a  gret 
cUrk.  Die  4-  bzw.  3-Zahl  der  Hebungen  ist  überall  strenge 
durchgeführt,  es  findet  weder  eine  Verminderung  noch  eine 
Vermehrung  derselben  statt.  Anders  scheint  es  sich  auf  den 
ersten  Blick  mit  den  Senkungen  zu  verhalten;  bei  genauerer 
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Untersuchung  überzeugt  man  sich  jedoch,  dass  der  Dichter 
auch  in  dieser  Rücksicht  seine  Verse  regelmässig  baute. 

lieber  das  aus!,  -e  haben  wir  oben  gehandelt.  Hinzu- 
zufügen ist  noch,  dass  das  Adverbien  bildende  -e  in  folgenden 
Fällen  nachweislich  Silbenwerth  hat:  III,  19  tat  it  mun  be 
ful  dere  boght,  IV,  40  But  sone  when  he  herd  ascry,  IV, 
71   ^^v  faire  fel(i)d  in  pe  fer[e]ne. 

Auch  von  der  Syncopirung  des  e  in  letzter  Silbe  ist 
bereits  die  Rede  gewesen.  Syncope  bzw.  Contraction  findet 
in  folgenden  Wörtern  mit  intervocalischem  v  (uj  statt:  heuyn 
I,  35,  mijn  I.  68,  heuyd  VIT,  79  (IV,  72  heutdes  oder  heuids?), 
neuer  I,  63.  In  III,  98;  VII,  135;  I,  27  sind  euer,  neuer 
zweisilbig.  Stets  einsilbig  erscheint  cumen  III,  11;  IV,  29; 
VIII,  8.  87,  ebenso  cumes  VI,  50.  Da  die  Worte  in  allen 
diesen  Fällen  in  der  Hebung  stehen,  während  Syncope 
graphisch  nie  angedeutet  wird,  mag  man  an  Verschleifung 
denken.  Als  Verschleifung  kann  auch  der  Fall  bezeichnet 
werden,  wo  ein  tonloses  e  in  letzter  Silbe,  durch  einfache 
auslautende  Consonanz  von  folgendem  vocalischen  Anlaut 
getrennt,  seinen  Silbenwerth  verliert  ohne  geradezu  stumm 
zu  werden.     Dies  geschieht 

1)  bei  -es,  -ed,  -en,  a)  vor  folgendem  Vocal: 

I,  1  Trew(e)  king,  |)at  sittes  in  trone 

VI,  36  And  breke  jowre  walles  obout 
I,  15  t^ai  turn^d  ogayn  with  sides  sare 
IV,  83  War  redi  railed  opon  a  row 

VIII,  76  t^at  |)ai  ne  er  etin  and  houndes  kene 

VII,  92  Out  of  bis  eghf^n,  I  vnderstand  (vielleicht  ene 
oder  %ne)\ 

ß)  vor  folgendem  h  des  geschlechtlichen  Pronomens  der 
3.  Person: 

VII,  91  Ve  teres  he  let  ful  rathly  ren 

VII,  36  And  |)are  he  dightes  bim  for  to  dwell 
IV,  96  And  keped  him  in  po  berd 

VIII,  89  Pe  kaies  er  ;olden  him  of  pe  ;ate; 

2)  bei  den  Ableitungssilben  er,  el  (i7)  vor  folgendem 
Vocal : 
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I,  5  Als  {)ou  made  mid^lerd  and  {)e  mone 
T,  85  All  if  his  men  war  mektll  of  maine 
IIT;  62  Bot  noght  so  mekill  als  sum  men  wcnd 

VII,  25  With  princes  J)at  er  proper  and  prest 

III,  82  With  grete  noumber  of  smale  botes 

IV.  11  And  Mari,  mod^jr  of  mercy  fre. 

In  VII,  28  Fader,  and  Sun,  and  Haly  Gastfe]  wird 
das  e  in  Fader  schwerlich  zu  verschleifen,  vielmehr  am  An- 
fang des  Verses  schwebende  Betonung  anzunehmen  sein. 

Einsilbig  ist  natürlich  auch  das  Wort  sorow  vor  folgen- 
dem Vocal  (ae.  sor^,  G.  D.  A.  sorT^e^  me.  sorwe)  I,  64  To 
wait  Ingland  with  sorow  and  schäme^  VI,  12  With  sorow  on 
ilka  syde.  Ebenso  many,  wo  das  y  in  dem  Fall  Consonant 
wird:  many  a  I,  59.  79;  IV,  82;  VII,  95,  many  of  111,81. 

Eigentliche  Elision  trifft  das  e  in  pe  und  ne:  I,  42  On 
pe  erle  Morre  and  qper  ma^  VIII,  76  pat  pai  ne  er  etin  and 
houndes  kene. 

Hiernach  bleiben  nur  noch  folgende  Fälle  von  mehr- 
silbiger Senkung  übrig: 

VIL  80  Pan  likid  him  no  langer  to  Hg  ' 

VIII,  50  For  all  was  funden  {)at  he  had  soght 
III,  40  Fars  J)e  better  for  |)at  iornay 

IIL  41  Whon  Philip  pe  Valas  herd  of  pis. 

VII,  80  ist  langer  in  leng  zu  ändern  (vgl.  Sir  Tristrem 
2598  Y  dar  no  leng  abide.  Hörn  Cb.  Str.  XXI  He  durst 
no  lenge  abide).  VIII,  50  ist  funden  in  fun  zu  ändern,  vgl. 
VIII,  93  AI  war  ful  ferd  Pat  pare  wäre  fun  (:  sun),  III, 
40  ist  statt  better  —  bet  zu  schreiben.  III,  41  ist  pe  zu 
streichen,  da  sowohl  Philip  Valays  wie  Philip  pe  Valays 
vorkommt. 

Auslassung  einer  oder  mehrerer  Senkungen  scheint  in 
folgenden  Fällen  vorzuliegen: 

I,  1  Trew  king,  {)at  sittes  in  trone 

I,  60  Of  wild  Scottes  and  als  of  tame 

HI,  3  Both  body,  saul  and  lif 

Vn.  72  Pe  fals  folk  of  Normandy 

ilT,  15  He  and  als  his  sons  two 

III,  84  To  stele  sir  Edward  mens  god 
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IV,  19  Fürth  he  ferd  in  to  Fraunce 

IV,  71  War  faire  feld  in  pe  fer[e]ne 

IIL  96  Ful  baldly  with  bow  and  spere 

IV,  1  Edward,  eure  cumly  king 

IV,  20  God  saue  him  fro  mischaunce 

IV,  22  Pe  nobill  duc  of  Braband 

IV,  26  Wan  I)are  ful  litill  pri8[e] 

IV,  31  Sir  Philip  pe  Valay8[e] 

IV,  32  Wit(h)  bis  men  in  J)o  day[e]8 

IV,  35  Withowten  lenger  delay 

IV,  74  te  felde  hat  Flemangrye 

Zugleich  Auslassung  und  UeberfüUung  begegnet  in: 

I,  10  For  dem  dedes  |)at  done  me  dere 

VII,  85  With  bent  bowes  pai  war  ful  bolde. 

In  vielen  dieser  Fälle  genügt  zur  Herstellung  des  Verses 
die  Beseitigung  der  Apoeope  oder  Syncope  eines  tonlosen  -e 
(über  die  Berechtigung  dieses  Verfahrens  vgl.  das  zur  Tlexion 
Gesagte).  Lies  I,  1  Trewe,  I,  60  mlde,  III,  3  Bothe,  VII, 
72  false-j  IE,  15  suneSj  III,  84  fnennes^  IV,  19  fered,  IV, 
71  /e/id;  in,  96  bddely,  —  I,  10  ist  dem  dedes  in  deme 
deds  zu  ändern,  VII,  85  bent  botces  wohl  in  bended  bow$ 
(denkbar  wäre  auch  bowes  bent,  wie  VIL  84,  doch  vielleicht 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  des  Dichters  bei  solcher  Wieder- 
aufnahme nicht  so  entsprechend).  Die  übrigen  Fälle  gehören 
alle  dem  vierten  Lied  an  und  sind  verschieden  zu  beurtheilen. 
IV,  1  wird  Sir  Edward  zu  lesen  sein  (vgl.  VII,  170),  IV, 
20  Jesu  satte  him^  22  pe  nobü  duc  als  of  Braband^  26 
Gained  pare.  74  fehlen  zwei  Senkungen,  ich  möchte  lesen: 
Pe  feld  it  hat  Flemangerye  (oder  besser:  Flamengerye^ 
Froissart  schreibt:  Flamenger ie),^  IV,  31.  32.  35  gehören 
derselben  (6.)  Strophe  des  betreffenden  Liedes  an.  Die 
beiden  ersten  Verse  wären  correct,  wenn  drei  Ilebungen  an 
jener  Stelle  der  Strophe  ausreichten,  V.  35  ist  gar  nicht  zu 
scandiren,  lässt  sich  jedoch  mit  leichter  Besserung  auf  einen 
dreimal  gehobenen  Vers  bringen.  Ich  nehme  daher  an,  dass 
auch  V.  34,  der  an  sich  keinen  metrischen  Aostoss  gibt,   in 

1  Ebenso  is^  III,  2.  1*25  /#lr/e/<ln(^  III,  7H  Aremonth  xu  lesen. 
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dem  aber  die  Wiederholung  von  his  men  auffällig  erscheint, 
zu  kürzen  sei,  und  dass  hier  —  wie  auch  sonst  nicht  selten 
bei  Dichtungen  in  der  Schweifreimstanze  —  eine  Strophe 
von  der  Bildung  (3  >f  3  +  3)  +  (3  +  3  +  3)  mitten  zwischen 
den  normal  gebauten  (4  +  4  +  3)  +  (4  +  4  +  3)  ihre  Stelle 
gefunden  habe.    Die  Strophe  würde  demnach  lauten: 

Sir  Philip  J)e  Valays, 
With  his  men,  in  {)o  days, 

To  bataile  had  he  thoght,  — 
He  bad  pam  {)am  puruay 
Withowten  leng  delay*  — 
Bot  he  ne  held  it  noght. 
Betonung.      Verschiebungen     des    normalen   Wort- 
accents  kommen  nur  innerhalb   der  gewöhnlichen  Beschrän- 
kung vor. 

In  germanischen  Worten  können  auf  Kosten  der 
Wurzelsilbe  den  Ton  erhalten: 

1.  Die  Endung  -and  des  Part.  Praes.:  wondnd  VI,  74, 
fiednd  (:  vnderstand)  VII,  90,  wepänd  (:hand)  VIII,  60. 

2.  Die  Ableitungssilben  -and,  -ing,  -y  (ae.  if) :  tithdndes 
Ohandes)  III,  57,  Brabdnd  IV,  2;  ttoning  IV,  2;  sexty  III, 
98 ,  mang  :  wery  III,  105  f. 

Im  Compositum  (bzw.  in  der  Anlehnung)  das  zweite 
Olied  auf  Kosten  des  ersten :  cUweldand  VII,  26  (in  solchem 
Fall  die  me.  Normal betonung),  alway,  nothing  VII,  146 
(häufiger  nöthing).  Hierher  gehören  auch  die  Bildungen  auf 
'ly  wie  irewly  IV,  4,  wo  freilich  in  Ansehung  der  Versstelle 
auch  eine  andere  Auffassung  zulässig  erscheint  (häufiger 
andere  Betonung :  rdpfejly,  rdthly,  früy  oder  hdstily^  böldely). 
Eigennamen:  fngland  I,  11.  92;  lU,  54,  Ingldnd  III,  48; 
^ward  I,  12;  III,  2.  22.  28;  Edwdrd  VII,  79.  170;  IV,  1 
(nach  unsrer  Emendation).  —  Die  Partikel  vn-  ist  in  der 
Regel  unbetont  vnklnd  VII,  145,  vnhdle  VI,  69,  bzw.  in  Ver- 
bindung mit  einem  auf  der  zweiten  Silbe  betonten   Nomen 


*  Vgl.  8ir  Tristrem  145  Naa  per  no  leng  abade.  —  Die  oben  dar- 
gelegte Ansicht  über  die  betreffende  Strophe  verdanke  ich  Herrn  Prof, 
ten  Brink.  * 


—      XXXIV      — 

nebentonig:  vnairtdis  VII,  145;  tnis'  in  misdSd  VIII,  7,  a 
fortiori  in  misliking  VII,  61. 

Auf  dem  Gebiet  der  Partikelcomposition  zeigen  schwan- 
kende Betonung:  vnto,  vntil^  into  und  vntö,  vntil,  intöy  auf- 
fällig .VII,  172  bi/or  statt  des  gewöhnlichen  bifir  (z.  B.  VII, 
168),  die  Composita  mit  par^  die  im  Vers  häufiger  das  erste, 
im  Reime  stets  das  zweite  Element  betont  haben:  im  Vers 
pdrfore  I,  79,  pdHö  III,  8.  32,  aber  pardt  HI,  42,  im  Reime 
parin  VI,  74,  parby  IV,  41. 

Von  den  romanischen  Wörtern  zeigen  die  zwei- 
silbigen Nomina  (wobei  ein  etwaiges  tonloses  -e  im  Auslaut 
nicht  mitgezählt  wird)  grosses  Schwanken  in  der  Betonung: 
trison  VIII,  38,   tresoün  YJI^  62;  mdistri  III,  113,  maistry 

VII,  41;  bitaiU   VII,  83,   bdtaill  VIII,  31,  batdil  VII,   22; 

VIII,  52;  coünsail  VII,  112,  counsdilfe]  111,45.  Ebenso  die 
Eigennamen:  Mdri  IV,  10,  Marl  VII,  43,  Philip,  Valays, 
Cressy,  Calays,  Bei  den  mehrsilbigen  Nomina  dagegen  ist 
die  Betonung  eine  regelmässige,  es  sind  stets  die  drittletzte 
und  die  letzte  Silbe  betont :  cümandmint  III,  50,  filony  VII, 
40,  püruiaünce  VII,  146,  GSnetiäy8[e]  VII,  142,  Nörmandy. 
Ebenso  bei  englischen  Bildungen  aus  roman.  Stämmen:  md- 
nasing[ejs  I,  49. 

Bei  den  Verben  ist  besonders  das  Bestreben  ersichtlich 
die  Silbe  zu  betonen,  welche  als  die  stammbildende  aufgefasst 
wird,  diejenigen  dagegen,  welche  als  Partikel  erscheinen,  un- 
betont zu  lassen:   avaünce  I,   70,   def indes  III,  7,  assimbU 

III,  42,  avdüe  III,  46,  assöyl  III,  115,  ascry  IV,  40,  abdted 

IV,  11.  Auf  der  ersten  Silbe  betont  sind:  mdintene  I,  36, 
pröferd  HI,  23,  cümand  III,  53. 

Bei  diesem  Streite  zwischen  der  engl,  und  franz.  Be- 
tonungsweise ist  das  Uebergewicht  auf  Seite  der  englischen, 
die  durch  die  Allitteration  unterstützt  wird,  während  der 
Reim  für  die  franz.  eintritt. 

Nicht  selten  findet  Widerstreit  zwischen  Wort-  und 
Satzaccent  einerseits,  dem  Versrhythmus  andrerseits,  bzw. 
schwebende  Betonung  statt.  Im  Ganzen  hält  sich  diese  inner- 
halb zulässiger  Schranken.  Durchaus  unanstössig  ist  sie  am 
Anfang  des  Verses,   wenn   dieser   die  volle  Silbenzahl   hat; 
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Helnv  and  hiuyd  pai  haue  forlöre  VII,  59,  0/i  a  gret  clerk 
ßat  Mirlin  hlght  VII,  2,  For  'pe  god  tvül  pat  Pal  war  in 
III,  116  (zu  den  beiden  letzten  Beispielen  vgl.  oben  S.  XXIX), 
Heres  nowhöw,.,  VII,  169.  Mit  fast  gleicher  Berechtigung 
findet  sie  sich  am  Anfang  eines  Versglieds,  also  nach 
der  Cäsur.  Im  viermal  gehobenen  Vers  liegt  diese  in  der 
Regel  in  der  Mitte:  Suld  cum  a  bdre  \  oüer  pe  si  VII,  161, 
pe  wird  of  Um  \  waVkes  ful  uAde  VIII,  29.  Im  dreimal 
gehobenen  liegt  die  Cäsur  vielfach  nach  dem  ersten  Fuss, 
daher:  T^owre  w6  \  wak'kins  ful  wide  VI,  10.  Zuweilen  zeigt 
der  vierfüssige  Vers  schwebende  Betonung  an  derselben  Stelle : 

Ful  few  I  find'  ;e  jowre  frende  VI,  19 
Haue  we  |  now.J)er  conig  ne  c&t  VIII,  75. 

Im  letzten  Vers  gilt  strenge  genommen  auch  für  den  ersten 
Fuss  schwebende  Betonung;  jedoch  wird  die  entschiedene 
Geltendmachung  des  Ictus:  Haue  wi  unser  Ohr  kaum  ver- 
letzen. Bedenklicher  schon  stellt  sich  die  Stiche  im  folgenden 
Vers: 

Graunt '  him  |  grace '  of  J)e  Haly  Gdst  IV,  8. 

Namentlich  aber  scheinen  einige  wenige  Fälle  anstössig,  in 
denen  der  Widerstreit  zwischen  Ton  und  Ictus  durch  schwebende 
Betonung  sich  kaum  ausgleichen  lässt;  wobei  zu  bemerken, 
dass  nur  dem  Satzaccent,  nicht  dem  Wortton  durch  den  Vers- 
rhythmus in  dieser  Weise  Gewalt  angethan  wird.  Aus  dem 
dritten  Lied  ein  Beispiel: 

In  Fraunce  and  in  Flandres  both  III,  6. 

Das  siebente  gewährt  deren  drei  (104.  161.  172): 

Äh  lang  Als  pam  lasted  might. 
With  his  men  bffor  Calays  toüne. 
For  he  was  his  frend  faithfulest. 

Ebensoviele  das  vierte  Lied  (49.  59.  88): 

Cur  kfng  and  his  men  held  pe  feld. 

Bot  both  6n  hors  &nd  on  fote. 

Sir  Philip  öf  Fraunce  fled  for  doüt. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  wesentlich   um  Hebung  des 

Possessivpronomens  oder  einer  Präposition  über  das  folgende 

Nomen. 
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in  der  Kurzzeile  auf  die  Silbe  eingeschränkt,  die  durch  eine 
tonlose  von  der  höchstbetonten  getrennt  ist.  Hebungsfähig 
ist  vielmehr  auch  die  unmittelbar  auf  den  Hochton  folgende 
Silbe:  a)  wenn  sie  das  zweite  Glied  eines  Compositums  bildet, 
bzw.  beginnt.  Beispiele  aus  der  zweiten  Hnlbzeilo:  sir  ^dträrd 
es  boüne  II,  9,  sir  ^dwärcles  will  V,  76,  paire  fdrn^n  to  fldy 

IX,  17,  paire  f&rwärd  pai  nümen  IX,  53,  sir  Edward  to  loüt 

X,  29;  im  Reim:  pat  was  in  Ärwill  V,  20,  to  bS  stdnstlll 
II,  32,  wAs  at  distäunce  IX,  1  (allit.  d),  with  mikil  miscMunce 
IX,  4.  Auch  ein  romanisches  Verbum  des  Typus  cdtnfort 
kann  so  behandelt  werden:  to  cötnfdrt  pam  dll  V,  80.  — 
Beispiele  aus  der  ersten  Halbzeile:  Rüghföte  riudlntj  II,  19, 
pe  shipnht  of  ingländ  V,  67,  Ät  pe  Wistmlnster  hall  IX, 
11,  pe  ivirshlp  oj  Ingländ  IX,  32.  Nicht  ganz  selten  stehen 
Worte  des  Typus  Wistmlnster  am  Ende  der  Halbzeile:  pe 
Sri  of  Nörhämton  V,  37,  pe  düc  of  Ldnkäster  V,  41,  Wele 
and  stdlwörthly  V,  53.  (i)  Eine  schwerere  Ableitungssilbe. 
Zweite  Halbzeile:  and  wery  pe  while  II,  23,  uürthl  in  wall 
V.  77,  with  sirläntes  snell  V,  22,  at  bükler  to  pldy  V,  34,  pe 
kdstil  to  kepe  XI,  11 ,  ^e  kdstU  pam  frö  XI,  30,  im  Reim : 
out  of  Mörläy  V,  32.  Erste  Halbzeile :  pi  dwilllng  in  Dönde 
II,  24,  pe  hur  läse  of  Bruges  V,  15,  And  William  pe  Döwglas 
IX,  42,  Sir  Philip  pe  Vdlays  V,  7,  When  sir  Dduld  pe  Brüse 
IX,  35  (vgl.  IX,  45.  Ucber  IX,  1.  9.  55  s.  unten),  y)  Eine 
leichtere  Ableitungssilbe  oder  eine  Flexionsendung  sicher  vor 
dem  Artikel  oder  vor  einem  unbetonten  Präfix :  prlked  oboüt 
II,  15  b,  and  betis  pe  strites  11.  25  b,  för  he  wdkJclnd  pe 
wire  IX,  50  a,  War  pis  wlntir  owdy  XI,  1  a,  (ist  IX,  27  b 
and  dilid  vnsüe  oder  and  diled  msile  zu  betonen?);  wahr- 
scheinlich aber  auch  in  folgenden  Fällen :  had  minld  to  mdke 
V,  16,  al  Fldndres  to  quäl  V,  24  b,  trith  wdphn  to  win  IX, 
32  b,  türnid  to  tine  Y,  65.  In  einigen  Fällen  kann  man 
zweifelhaft  sein,  z.  B.  IX,  6  b  er  fallen  in  Frdunce  oder  er 
Jdllen  in  Frdunce? 

In  Bezug  auf  den  Satzton  ist  festzuhalten,  dass  unter 
Umständen  alle  Monosyllaba  hebungsfähig  sind  mit  Ausnahme 
des  Artikels  pe.  Die  leichteren  Wörter  treten  aber  nur  dann 
in    die  Hebung,   wenn    eine    Senkung    entweder   vorhergeht 
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oder  folgt.  Auch  hier  kann  man  in  einzelnen  Fällen  über 
die  Vertheilung  der  Hebungen  unsicher  sein.  Zu  bemerken 
ist,  dass  das  Possessiv-  und  das  Demonstrativpronomen  zu- 
weilen so  hervorgehoben  worden,  dass  sie  zwischen  zwei 
Hebungen  eine  Hebung  tragen:  and  crdk  T^owre  croüne  II, 
10  b,  All  pise  Inglismen  II,  26  a. 

Auftakt  und  Senkung.  Zweisilbiger  Auftakt  scheint 
ein  paar  mal  vorzukommen  in  der  ersten  Halbzeile:  0/  sir 
Philip  pe  Välais  IX,  48,  doch  ist  vielleicht  0/  sir  Philip 
Välais  zu  lesen  (es  folgt:  ne  ^it  of  sir  löhn)^  Both  pe  Uly 
dnd  pe  lipard  XI,  ;»,  WTien  he  cöme  töward  Gines  XI,  14; 
zweite  Halbzeile:  al  pir  sdwes  püs  sire  IX,  46  (vielleicht 
aber  zu  lesen:  dl  pir  sdws  pus  sire)^  grete  welthes  d$  I  wine 
X,  11,  wo  gret  statt  grete  möglich,  jedoch  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich wäre. 

• 

Mehrsilbige  Senkung  kommt  nicht  vor.  In  II,  28  BqI 
föne  fr  indes  he  f indes  ^  V,  9  And  hdiie  Nörmändes  inögh 
findet  Syncope  bzw.  Verschleifung  des  e  in  frendes,  Nor- 
mandes  statt. 

Sowohl  der  Auftakt  wie  die  Senkung  kann  ausbleiben. 
Häufig  geschieht  es,  dass  entweder  die  erste  oder  die  zweite 
Senkung  fehlt,  sei  es  bei  vorhandenem  oder  mangelnden  Auf- 
takt. In  der  zweiten  Halbzeile  kommt  es  vor,  dass  beide 
Senkungen  zugleich  fehlen,  doch  ist  dann  der  Auftakt  vor- 
handen: and  crdk  Tfiwre  croüne  II,  10,  to  bi  stdnstill  II,  32. 
In  V,  2.  27  ist  statt  mens,  Ions  :  mennes,  lones  zu  lesen.  Auch 
in  der  ersten  Halbzeile  können  die  beiden  ersten  Senkungen 
ausbleiben:  pai  sSnt  Edward  to  wit  V,  4,  /  prdys  löhn 
Bddding  V,  59.  In  II,  26;  V,  10.  72;  X,  15.  29;  XI,  35 
fehlt  zugleich  der  Auftakt;  doch  lassen  sich  einige  dieser 
Fälle  leicht  bessern. 

Auf  die  vierte  Hebung  der  ersten  Langzeile  folgt  keine 

weitere  Senkung.     In  pduiliöwnes  XI,  32  und  Nörmändes  V, 

18.  23.  28.  34.   44.   50.   55.   61.   68    wird    das    e   syncopirt. 

strenkith  X,   30   ist   einsilbig  =   strenkth.     Vgl.   für.  andere 

Fälle  unten  S.  XLL 

QF.    LH.  m 


XL      — 


Unregelmässig  gebaute-  Verse.  Die  zweite 
Ilalbzeile  ist  nur  einmal  unregclmässig  gebaut  X,  23: 

Pare  kindeis  {>i  care,  kene  men  sali  ^o  kepe. 

Hier  lässt  sich  kene  als  mitallitterirend  schwerlich  in  den 
Auftakt  bringen;  wäre  es  zulässig  kinemen  (=  keenmen)  ähn- 
lich wie  göodman  als  eine  Art  Compositum  zu  fassen  und  zu 
betonen :  kenemen  sdll  pe  Mpe  ? 

Häufiger  gibt  der  erste  Halbvers  zu  Bedenken  Anlass. 
Zunächst  gibt  es  einige  Fälle,  wo  man  geneigt  ist  nur  drei 
Hebungen  mit  stumpfem  Schluss  anzunehmen: 

At  {>e  B&nnokbürn  II,  2 
Minöt  with  moüth  V,   1 
With  m&ny  m6dy  min  V,  42 
In  pat  stoönd  pai  stode  Y,  75 
Tfll  pai  wlst  füll  wele  V,  76 
Sir  Dauld  pe  Brüse  IX,  1.  9.  55 
For  4t  pe  Neuil  cr6s  IX,  28 
Bot  Philip  fayled  pare  IX,  54 

und  zwei  Fälle,  wo  man  zwischen  drei  Hebungen  stumpf  oder 
zwei  Hebungen  klingend  die  Wahl  zu  haben  scheint: 

At  r{de  thurgh  tngländ  IX,  17 
Was  b61d  of  body  V,  40. 

Von  diesen  zehn  (bzw.  zwölf)  Halbversen  lässt   sich  IX,  17 
mit  leichter  Betonung  auf  die  normale  Form  bringen: 

At  ride  thurgh  dll  tngland. 
Vgl.  den  dazu  in  Beziehung  stehenden,  fast  gleichlautenden 
Halbvers  IX,  10  To  ride  purgh  all  Ingland,  V,  40  und 
IX,  54  möchte  Prof.  ten  Brink  emendiren:  Was  böld  man 
of  b6dy  cvgl.  V,  38),  bzw.  Bot  Philip  pdre  fdyled.  IX,  28 
Hesse  sich  allenfRÜs  mit  vier  Hebungen  lesen:  För  dt  Pe 
NSuü  crös.  In  Betreff  der  übrigen  sechs  Beispiele  ist  daran 
zu  erinnern,  dass  zwei  darunter  unmittelbar  auf  einander 
folgen  (V,  75.  76),  während  ein  anderes  sich  dreimal  wieder- 
holt (IX,  1.  9.  55).  Schwerlich  wird  sich  daher  das  ge- 
legentliche Vorkommen  von  ersten  Ualbzeilen  mit  3  Hebungen 
stumpf  bei  Minot  leugnen  lassen. 

In  anderen  Fällen  scheint  die  erste  Halbzeiie  überladen: 
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And  also  ^e  Cristofir  II,  74 
lies:  And  dls  pe  Cristofir. 

Pe  faire  coroun  of  Scotland  IX,  46 
lies:  Pe  faire  croün  of  Sc6tland. 

Sendes  efter  sir  lohn  of  Praunce  XI,  33 
lies:  Sendes  efter  löhn  of  Fräunce. 

Take  pi  gate  vnto  Oines  XI,  28 
lies:  T&ke  {)i  gäte  to  Gfnes. 

A  bare  es  boun  ;ow  to  biker  XI,  34 
tilge  ^ow  und  vergl.  die  Anm.  zur  Stelle. 

In  V,  53  pe  göde  Sri  of  Glötvceter  scheint  die  Schreibung 
Glowceter  statt  Glowcester  (oder  Glowcestre)  anzudeuten,  dass 
die  mittlere  Silbe  den  Neben  ton  verloren ;  somit  wird  ent- 
weder Glöwcetir  zu  sprechen  oder  der  Mittelvocal  zu  syn- 
copiren  sein.  Darnach  bleiben  zwei  anstössige  Halbverse 
übrig:  Mari  haue  minde  of  pi  man  XI,  4  und  Gentil  lohn 
of  Doncaster  XI,  13.  Im  ersten  Fall  Ueberladung  des  ersten 
Fusses?  Mdri  haue  minde  öf  pi  man,  im  zweiten  Fall  zu 
betonen:  GSntil  löhn  of  Döncastir? 

Verbesserungsbedürftig  erscheint  noch  die   erste  Halb- 
zeile IX,  18:  Änd  pat  pai  hifore  reued  lies:  And  pdt  bif6re 
Pai  riued.    X,  27  aber  ist  in  beiden  Hälften  zu  ändern  (vgl. 
Anm.) 

It  es  gude  reson  and  right  {)at  ;e  euill  misfare, 
lies:        tt  es  resoün  and  right  {)at  ;e  6uil  f4ro. 

III.   Allitteration. 

A.  Kurzzeile, 
u)  Viermal  gehobener  Vers.     Es  allitteriren : 

1.  alle  vier  Hebungen: 

A  Äare  es  6roght  on  frankes  bare  VII,  21 
TFhilum  M^ar  ;e  w^ight  in  weAe  VIII,  5; 

2.  drei  Hebungen,  wobei  jede  der  vier  Hebungen  un- 
gereimt bleiben  kann: 

Pride  in  pres  ne  jprais  I  noght  VH,  109 
Pe  i^ranche  men  war  /rek  to  /are  I,  13 
With  dole  er  c^ight  {)at  ^ai  most  dwell  I,  80 
Pat  ar  was  Älith  als  ftrid  on  fcrere  VII,  128. 

III* 
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Es  ftllitteriren  die  1.,  2.  und  3.  Hebungen  viermal,  die 
1.,  8.  und  4.  dreizehnnial,  die  1.,  2.  und  4.  neunzehnmal,  die 
2.,  3.  und  4.  fünfzehnmal. 

3.  Zwei  Hebungen,  wobei  gleichfalls  alle  möglichen 
Combinationen  vorkommen.  Die  Hebungen  1  und  2  allitte- 
riren  6mal,  1  und  3  —  3mal,  2  und  3  —  lOmal,  1  und  4 
—  22mal,  2  und  4  —  40mal,  3  und  4  —  36mal. 

ß)  Dreimal  gehobener  Vers.     Es  allitteriren : 

1.  alle  drei  Hebungen: 

To  rtmber  ^rey  and  ^ene  VI,  2; 

2.  Zwei  Hebungen:  1  und  2-2  mal,  1  und  3  — 
30  mal,  2  und  3  —  22  mal. 

Die  Schweifreimstanze  zeigt  keine  besondere  Eigenthum- 
lichkeiten,   die  Allitteration   findet   sich   nur    etwas   seltener. 
Gewöhnlich  haben  die  Verse  nur  einen  Stabreim;  Doppel- 
reim findet  sich  mit  Sicherheit  u.  a.  in  folgenden  Fällen: 
Thveity  ^Äowsand  trewli  told  VII,  55 
TAretty  ^Äowsand  stif  on  stede  VII,  50 
5Iaine  pai  war  and  wounded  «are  VII,  156 
Calais  nien  nou  mai  ;e  care  VIII,  1. 
Oefter   ist  ein  Stab   auf  zwei,   einige   Male   auf  drei  Verse 
vertheilt.     Gewöhnlich  findet  sich  diese  Erscheinung  am  An- 
fange der  Strophe: 

L  1  ff.     TVewe  king,  pat  sittes  in  ^rone, 
Vnto  pc  I  ^ell  my  <ale. 
And  vnto  {)e  I  bid  a  ione, 
For  pou  ert  böte  of  all  my  &ale. 
Doch  auch  innerhalb  der  Strophe  findet  dasselbe  statt: 
I,  21  f.    With  hevt  and  Aand,  es  noght  at  Aide, 

For  to  Aelp  Scotland  gan  pai  Aye; 
auch  bei  Versen,  die  ursprünglich  (im  Tetrametor)  nicht  zu- 
sammen gehörten : 

I,  12  f.    When  Edward  /ounded  /irst  to  were. 
Pe  jFranche  men  war  /rek  to  /are  — 
L  84  f.    To  all  bis  men,  obout  a  myle. 

All  if  his  men  war  mekill  of  maine, 

Euer  |>ai  douted  pam  of  gile. 

Ve  Scottes  gauds  might  nothing  gaine. 
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Auf  drei  Yerse  erstreckt  sich  derselbe  Stabreim  in: 
I,  49  ff.   Ma  manasiDgs  ;it  haue  {>ai  maked. 
Jlfawgrc  mot  pai  haue  to  ntede! 
And  many  uightes  als  haue  {)ai  waked  — 
YIII,  1  ff.    Calais  men  now  mai  ;e  care, 

And  murning  mun  2;e  haue  to  mede, 
Hirth  on  mold  get  ;e  no  mare  — 
YIII,  12      Pe  j;aies  er  ;olden  him  of  {>e  ;ate, 

Let  him  nou  Ä;epe  ^am  if  he  A;un; 
To  Calais  cum  J)ai  all  to  late.  — 
Wie    weit  diese   Ausdehnung   der  Allitteration   beabsichtigt 
ist.  lässt  sich  nicht  immer  bestimmen. 

Besonders  häufig  ist  eine  paarweise  allitterirende  Yer- 
bindung  der  Yerse  in  dem  sechsten  Liode,  dessen  Anfang 
lautet : 

Tournay  50W  has  tighi 
To  ^imber  ^rei  and  ^ene 
A  bare  with  brenis  bright, 
Es  broght  opon  ;our  grene  — 
Pat  es  a  «emli  «ight  — 
With  scheltrons  faire  and  scheue. 
So  geht  es   fast  das   ganze  Gedicht  hindurch,   so  dass 
gewöhnlich  zwei   aufeinander  folgende   Yerse   sich    wie    ein 
allitterirender  Alexandriner  —  von  modern  französischem  Bau 
—  ausnehmen. 

Schliesslich  erstreckt  sich  sogar  derselbe  Stab  von  dem 
Schlussvers  des  einen  auf  den  ersten  Yers  der  folgenden 
Strophe : 

I,  8  f.    And  dresce  my  (fedes  in  \\»  (2ale. 
In  pis  c^ale  I  (Croupe  and  dene  — 
YII,  52  f.    I^e  Äare  has  gert  fair  sides  ilede. 

He  gert  pam  ilede,  if  pai  war  iold  etc. 
Die  Wiederholung  eines  Begriffswortes  aus  der  vorher- 
gehenden Zeile  mag  dieses  so  mit  sich  gebracht  haben ;  dass 
aber  die  begriffliche  Anknüpfung  nicht  allein  wirksam,  sondern 
dass  auch  ein  beabsichtigter  Gleichklang  sich  über  die  beiden 
Yerse  ausbreitet,  zeigen  folgende  Stellen,  wo  nicht  ein  Wort, 
sondern  nur  der  Beim  wiederholt  wird : 
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I,  88  f.     For  all  {^ai  «^umbilde  at  {)at  ^^ile 

I^us  in  {>at  stoYfv  {)ai  left  {)air  liue    - 

VII,  140  f.   He  fled  and  durst  noght  tak  ins  dole. 

Men  deiid  pare  ful  mani  a  dint  — 

VI,  8  f.        Bot  J)ou  bo  irar,  I  wene. 

When  all  yowre  «^ele  es  trent  — 

Allitteration  auf  der  Senkung  mag  öfter  vorkommen; 
nicht  zu  bestreiten  ist  sie  z.  B.  in  folgenden  Fällen: 

I.  22      For '  to  Aelp  Scötland  gÄn  J)ai  Äye 
I,  42      On  p^rl  Jforre  and  other  m& 

VIII,  7  Jfend  50W  sone  of  ;6\vre  misdede 

VII,  166  And  in  Paris,  pa  liigli  palays  — 

Bei  schwebender  Betonung  haftet  die  Allitteration  in 
der  Regel  am  Wort-  und  Satzton: 

VII,  86     For  '  to  /eil  '  of  J)e  i^rinkis  men 

VIII,  4     Sir  Edward  sä!  ken  '  50W  ;owre  crede. 

In   manchen  Fällen    fehlt   die    Allitteration   vollständig, 
besonders  in  der  Schweifreimstanze.     Ziehen  wir  jedoch  die- 
jenigen Fälle  ab,  in  denen  der  Stabreim   durch   feste  Wort- 
verbindungen, durch  Formeln  ersetzt  wird,  wie: 
I,  60      Of  wilde  Scottes  and  als  of  tame^ 
VII,  28  Fader  and  Sun  and  Haly  Gast. 
biche  ne   whelp   VIII,  78,  bt/  night  and  day,   Philip    Valays 
Edward  oure  king^  so  wird  die  Allitteration  nicht  sehr  häufig 
vermisst. 

Bei  den  bisherigen  Angaben  haben  wir  von  dem  kurzen 
Reimpaar  (Lied  III,  I'rolog  zu  VII)  ganz  abgesehen.  Hier 
findet  sich  die  Allitteration  nur  selten,  besonders  in  ;rewissen 
Formeln:  trewly  to  telly  werldes  wele,  wde  and  wo,  princes 
and  popel,  ße  soth  to  say,  und  am  Anfange  eines  jeden  Ab- 
schnittes: 

III,  1       God  pat  «chope  both  se  and  «and 
III,  49     Schipmen  sone  war  efter  sent 
III,  107  Listens  now  and  Zeues  me 
VII,  1      Jien  may  rede  in  romaunce  right 
VIT.  17  I>us  haue  I  twatcr  for  to  wnke. 
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B.   Langzeile, 

1.  Erster   Halbvera.     Vier   Stäbe    kommen    nicht   vor, 
öfrer  jedoch  drei  und  zwar  allitteriren: 

a)  Die  Hebungen  1.  2.  3: 

With  fwany  mody  man  V,  42 
I^at  sortier  suld  ^chew  Iiim  XI,  2; 
ß)  1.  3.  4: 

When  |>ai  saiied  t^^estu^ard  X,  13 
JSoy  with  |)i  Hac  Jerd  X.  19; 
y)  1.  2.  4: 

Sothc  sawea  and  sad  V,  2; 
diese  Stellung  kommt  im  Ganzen  siebenmal  vor. 
J)  2.  3.  4,  was  mir  nur  zweimal  begegnet  ist. 
Der  Fall,  wo  zwei  Hebungen  allitteriren,  ist  durch  die 
zahlreichsten  Beispiele  vertreten  und  zwar  am  häufigsten  die 
erste  und  dritte,  demnächst  die  zweite  und  vierte,   dann  die 
erste  und  vierte,  endlich  (sehr  selten)   die  erste   und  zweite. 
Ein  einziger  Stab  steht  zumeist  an  erster,  am  selten:jtün 
an  zweiter  Stelle. 

2.  Zweiter  Halbvers.    Der  Fall,  dass  alle  drei  Hebungen 
allitteriren,  ist  nicht  gerade  selten.     Beispiele: 

tt^ele  woTth  pe  w^Aile  II,  5.  11  u.  s.  w. 

mi  ^orow  s\x\d  slake  Y.  4 

for  wo  f/'ill  he  w?epe  XI,   12. 
Auch  hier  sind  zwei  Stäbe  das  gewöhnliche,  am  häufigsten 
an  erster  und  dritter  Stelle.     Ein  einziger  Stab  steht  zumeist 
an  dritter,  am  seltensten  an  erster  Stelle,  was  eine  wichtige 
Abweichung  von  der  ae.  Regel  involvirt. 

Ein  auf  mehrere  Zeilen  sich  erstreckender,  bzw.  ver- 
theilter  Stab  ist  auch  hier  zu  constatiren,  besonders  da  wo 
aus  dem  vorhergehenden  Verse  ein  Wort  wiederholt  wird, 
aber  auch  sonst.  Diese  Erscheinung  verbindet  sich  gelegent- 
lich in  eigenthümlicher  Weise  mit  einer  anderen,  dass  nämlich 
die  Halbzeile  nicht  selten  ihren  besonderen  Stabreim  hat, 
wohl  auch  der  Allitteration  entbehrt. 
X.  21  f.  Cum  |)ou  more  on  pat  coste,  pi  bale  *  sal  higin. 
Pare  iindels  |)i  care,  Aene  men  sal  |)e  iepe  — 

*  Vielleicht  care  zu  lesen? 
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V,  23  f.  To  wete  with  J)e  Nor/wands  J)at  fals  war  and   feil, 
Pat  had  went,  if  J)ai  might,   al  Flandres   to   quell. 

V,  31  f.  Opon  pe  movn  eher,  if  I  soth  say, 

A  fweri  wan,  sir  Robard  out  out  of  Jfoilay  — 

V,  57  f.  To  waie  wbv  po  w^recches  casten  in  J)e  brim; 

Ve  kaitefö  corae  out  of  Fraunce  at  lere  pam  to  swim. 

C.   Doppelreim, 

I.    a)  aaa  —  bb 

V,  42  With  msLiij  7wody  man  J)at  thoght  for  to  thriue 
ß)  aa  —  bb 

V,  13  Sare  it  pain  stnerted  pat  ferd  out  of  Fraunce 
y)  aa  —  bbb 

II,  11  He  has  crakked  jowre  croune,  wele   worth 

pe  while 
IL    ab  —  ab 

IX,  28  For  at  pe  ^euil  cros  nedes  bud  pam  knele 

III.  abb  —  ab 

X,  1  I  t^^ald  noght  spare  for  to  speke,  u'ist  I  to  spedc 

IV.  abb  —  bab 

V,  20  I>ai  sent  Edward  to  wit  pat  was  in  Arw^ell 

V.  ab  -  bba 

11,21  -False  wretcho  and  forsworn,  whiiJer  wiltou/are 

VI.  aba   -  bb 

V,  43   TFele  and  stalworthly  Stint  he  pat  strive 
VII.    a  —  abb 

V,  86  ßut  God  and  sir  Edward  ^rert  paine   bost    blin 
VIII.    a  —  bba 

V,  39  Sir  Walter  pe  -3fawnay.  God  gif  him  medc. 
Und  80  kommen  noch  andere  Combinationen  vor. 

Nicht  selten  fehlt  einer  der  beiden  llalbzailen  ein  Stab, 
beiden  zugleich  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen. 

Von  den  ae.  Allitterationsgesetzon,  ja  überhaupt  von 
ehier  festen  Regel  für  die  AUitteration  sind  bei  Minot  nur 
wenig  Spuren  zu  finden,  dagegen  ist  ihm  ein  lebhaftes  Gefühl 
für  jenes  Kunstmittel  und  eine  grosse  Fertigkeit  in  der  Hand- 
habung desselben  eigen. 


—       XLVIl       — 

Zum  Schluss  habe  ich  die  Grundsätze  zu  formuliren, 
welche  der  Schreibung  des  Textes  mit  Bezug  auf  das  tonlose 
und  das  stumme  e  zu  Qrunde  liegen.  Selbstverständlich  habe 
ich  ein  tonloses  e  überall  da  ergänzt,  wo  es  Sprachgebrauch 
und  Metrum  erforderten.  Andrerseits  habe  ich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Bedürfnissen  des  Metrums  consequent  die 
Syncope  vollzogen,  sofern  nicht  Verschleifung  oder  Contraction 
möglich  schien.  Auslautendes  stummes  -e  habe  ich  dagegen 
nur  getilgt 

1)  wo  zwei  Bedingungen  zusammentrafen  a)  unorga- 
nischer Charakter  des  e,^  b)  kein  absehbarer  Nutzen  des 
Zeichens  für  die  Deutung  benachbarter  Lautzeichen; 

2)  wo  das  -e,  gleichviel  ob  organisch  oder  nicht,  zur 
falschen  Deutung  benachbarter  Lautzeichon  verfüren  könnte, 
z.  B.  habe  ich  p-is  statt  prise  geschrieben  und  jor^s  (aus 
presse)  statt  prese,  price,  prece  würde  ich  unangetastet  ge- 
lassen haben ; 

3)  im  Auslaut  von  Adjectiven  und  Adverbien^  zum 
Zweck,  die  gar  nicht  seltenen  Fälle,  wo  das  -e  Silbe  bildet, 
deutlich  hervortreten  zu  lassen. 

In  Zusammensetzungen  ist  dns  e  im  Auslaut  des  ersten 
Glieds  nach  Analogie  des  einfachen  Worts  behandelt  worden : 
daher  zweisilbiges  holdly  neben  dreisilbigem  holdely^  während 
weleful  (Subst.  wele-^-ful)  selbstverständlich  nur  zwei  Silben 
zählt.  Im  üebrigen  ist  Gleichmässigkeit  nur  in  den  Wörtern, 
die  zu  derselben  Reimbindung  gehören,  angestrebt  worden. 


1  Wo  die  Möglichkeit  einer  Metathese  vorlag  wie  in  slayne,  habe 
ich  das  -e  belassen. 

^  Nur  in  tvele  Adr.  habe  ich  das  unorganische  und  stets  stumme, 
aber  regelmässig  als  Dehnungszeichen  fungirende  -e  beibehalten. 


L 


1. 

Trewe  king,  pat  sittea  in  trone, 
Vnto  J)e  I  teil  my  tale^ 
And  YDto  {)e  I  bid  a  bone, 
Por  |)ou  ert  böte  of  all  my  bale. 
5    Als  pou  made  midelerd  and  ^e  mone, 
And  bestes  and  briddes  grete  and  smale, 
Vnto  mo  send  pi  socor  sone, 
And  dresce  my  dedes  in  {)i8  dale. 

2. 

In  pis  dale  I  droupe  and  dare, 
10    For  derne  deds  pat  dose  me  dere. 
Of  Ingland  had  my  hert  gret  care, 
When  Edward  founded  first  to  were. 
Pe  Franche  men  war  frek  to  fare 
Ogaines  him,  with  scheid  and  spere; 
15    I^ai  turned  ogayn  with  sides  sare, 

And  al  {>aire  pomp  noght  worth  a  pere. 


Ueberschrifi :  Lifhes  and  I  sali  teil  30W  tyll  pe  bataile  of  Halidon 
hyll.  1  Trew  4  bute  6  bestes  and  fowles  7  sooore  10  dem 
dedes  pat  done      11  grete 

QF.  LH.  1 
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3. 
A  pere  of  pro  es  more  snm  t  jde 
Pbji  al  Jfe  bost  of  Normandye. 
Pai  sent  paire  schippes  on  ilka  aide, 
aO    With  flesch  and  wine  and  whete  and  rye. 
With  hert  and  hand,  es  noght  at  hide, 
For  to  help  Scotland  gan  f^ai  hye. 
Pai  fled,  and  durst  no  dede  habide. 
And  all  paire  fare  noght  worth  a  flye. 

4. 
25    For  all  paire  fare,  pai  durst  noght  fight, 

For  dedes  dint  had  pai  slike  dout; 

Of  Scotland  had  pai  neuer  sight, 

Ay  whils  pai  war  of  wordes  stout. 

Pai  wald  haue  mend  pam  at  paire  might, 
80    And  besy  war  pai  parobout. 

Now  God  help  Edward  in  bis  right, 

Amen,  and  all  bis  redy  rowt! 

5. 

Hifl  redy  rout  mot  lesu  spede, 

And  saue  pam  both  by  night  and  day; 
85    Pat  lord  of  heuyn  mot  Edward  lede, 

And  maintene  him  als  he  wele  may. 

Pe  Scottes  now  all  wide  will  sprede, 

For  pai  haue  failed  of  l^aire  pray. 

Now  er  pai  darand  all  for  drede, 
40    Pat  war  bifore  so  stout  and  gay. 

6. 
Gay  pai  war,  and  wele  pai  thoght 
On  po  erle  Morre  and  oper  ma; 
Pai  Said  it  suld  ful  dere  be  boght, 
Pe  land  pat  pai  war  flemid  fra; 
'       45    Philip  Valays  wordes  wroght, 

17  prise      18  boste  —  Normondje      24  wurth      80  pare  oboat 
89  dureand 
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And  Said  he  Buld  {)aire  eninys  sla; 
Bot  all  paire  wordes  was  for  noght, 
Pai  mun  be  roet  if  {>ai  war  ma.  * 

7. 

Ma  manasings  ;it  haue  t)ai  maked, 
50    Mawgre  mot  {)ai  haue  to  mede!. 

And  many  nightes  als  haue  {>ai  waked, 
To  dere  all  Ingland  with  paire  dede. 
Bot  loued  be  God!  pe  pride  es  slaked 
Of  pam  pat  war  so  stout  on  stede, 
55    And  sum  of  pam  es  leuid  all  naked, 
Noght  fer  fro  Berwik  opon  Twede. 

8. 
A  litell  fro  pat  forsaid  toune, 
Ilalydon  hill  pat  es  pe  name, 
Pare  was  crakked  many  a  crowne 
60    Of  wilde  Scottes  and  alls  of  tarne; 
Pare  was  paire  baner  born  all  doune; 
To  mak  slike  best  pai  war  to  blame: 
Bot  neuerpeles  ay  er  pai  boune 
To  wait  Ingland  with  sorow  and  schäme. 

9. 

65    Schäme  pai  haue,  als  I  here  say; 
At  Donde  now  es  done  paire  daunce, 
And  wend  pai  most  anoper  way, 
Euyn  purgh  Flandres  into  Fraunce. 
On  Pilip  Valays  frtst  cri  pai, 

70    t^are  for  to  dwell  and  him  avaunce; 
And  nothing  list  pam  pan  of  play, 
Ben  pam  es  tide  pis  sary  chaunce. 

10. 
Pis  sary  chaunce  pam  es  bitid, 
For  pai  war  fals  and  wonder  feil; 


49    manasinges      60   wild      62    hoste      68   France      69  Yalas 
72  Chance 
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75    For  cursed  caitefs  er  pai  kid, 
And  ful  of  treson,  soth  to  teil. 
Sir  Ion  {>e  Comyn  had  pai  hid. 
In  haly  kirk  pai  did  him  qwell; 
And  parfore  many  a  Skottis  brid 

80    With  dole  er  dight  {>at  |>ai  most  dwell. 

11. 

> 

Pare  dwelied  eure  king,  pe  soth  to  saine, 
With  his  men;e  a  litell  while; 
He  gaf  god  confort  on  pat  plaine 
To  all  his  men,  obout  a  myle. 
85     All  if  his  men  war  mekill  of  maine, 
Euer  pai  douted  pam  of  gile ; 
Pe  Scottes  gauds  might  nothing  gaine, 
For  all  pai  stumbilde  at  pat  stile. 

12. 

Pus  in  pat  stowr  pai  left  paire  liue, 
90    ^at  war  bifore  so  proud  in  pres. 
lesu,  for  pi  woundes  fiue, 
In  Ingland  help  vs  to  haue  pes. 


75   oaitefes      76  sath      81  satb     83  gude     87  gaudes  —  gain 
89  stowr e    90  prese    92  pese 
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1. 

Skottes  out  of  Berwik  and  of  Abirdene, 
At  {)e  Bannokburn  war  ^e  to  kene, 
Pare  slogh  ;e  many  sakles,  als  it  was  sene; 
And  now  bas  king  Edward  wroken  it,  I  wene. 
5  It  es  wrokin,  I  wene,  wele  wortb  {)e  while; 
War  50W  with  J)e  Skottes,  for  I)ai  er  ful  of  gile. 

2. 

Whare  er  ;e,  Skottes  of  Saint  lohnes  tonne  P 
Pe  best  of  ;owre  baner  es  betin  all  doune; 
When  ;e  bosting  will  bede,  sir  Edward  es  bonne 
10  For  to  kindel  ;ow  care,  and  crak  ;owre  crowne. 
He  has  crakked  jowre  croune,  wele  worth  pe  while; 
Schäme  bityde  pe  Skottes,  for  pai  er  fall  of  gile. 

3. 

Skottes  of  Striflin  war  steren  and  stout, 
Of  God  ne  of  gode  men  had  pai  no  dout; 
id  Now  haue  pai  pe  pelers  priked  obout, 
Bot  at  pe  last  sir  Edward  rifild  paire  rout. 
He  has  rifild  paire  rout,  wele  worth  pe  while; 
Bot  euer  er  pai  vnder,  bot  gaudes  and  gile. 


Uebersehrift:  Now  for  to  teil  50W  will  I  turn  Of  batayl  of  Banoc< 
barn.    6  wiirth    6  War  3it    8  hoste    14  gude    17  warth 
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4. 

Rughfote  riaeling^  dow  kindels  {»i  care, 
'20  Uerebag,  with  {li  hoste,  ^i  biging  es  bare; 

False  wretche  and  forswora,  whider  wiltou  &re? 
Busk  pe  ynto  brig,  and  abide  [Mre. 
Paro,  wretche,  saltou  woil,  and  wery  {^  whQe; 
Pi  dwelling  in  Donde  es  done  for  ^i  gile. 

5. 

25  I^e  Skot  gase  in  burghes,  and  betes  pe  stretes, 

All  pise  Inglis  men  harmes  he  hetes; 

Fast  makes  he  hb  mone  to  men  {Mit  he  metes, 

Bot  föne  frendes  he  findes  pat  bis  bale  betes. 

Föne  betes  bis  bale,  wele  worth  pe  while; 
an  He  uses  all  threting  with  gaudes  and  gile. 

6. 

Bot  many  man  thretes  and  spekes  ful  ill, 
^at  sum  tyme  war  better  to  be  stanestill. 
^e  Skot  in  his  wordes  has  wind  for  to  spill, 
For  at  pe  last  sir  Edward  sali  haue  al  his  will. 
a5  He  had  his  will  at  Berwik,  wele  worth  pe  while; 
Skottes  broght  him  pe  kays,  bot  get  for  f^aire  gile. 


19  Rughfute    21  FaU    25  Skottes  (8kotte  Ritson)     29  Fane 
wurth    34  Bir  fehlt    85  warth    36  kayes 
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God,  t>at  sohope  both  se  and  sand, 
Saue  Edward,  king  of  Ingeland^ 
Bothe  body,  saul,  and  lif, 
And  graunte  him  ioy  withowten  strif ! 
5  For  mani  men  to  him  er  wroth, 
In  Fraunoe  and  in  Flandres  both; 
For  he  defendes  fast  bis  right, 
And  parte  Jesu  graunte  him  might. 
And  so  to  do,  both  night  and  day, 
10  Pat  yt  may  be  to  Goddes  pay, 

Oure  king  was  cumen,  trewly  to  teil, 
Into  Braband  for  to  dwell. 
Pe  kayser  Lewis  of  Bauere, 
Pat  in  t^at  land  |)an  had  no  pere, 

15  He,  and  als  bis  sunes  two, 
And  Oper  princes  many  mo, 
Bisschoppes  and  prelats  war  {>are  feie, 
Pat  had  ful  mekill  werldly  wele, 
Princes  and  pople,  old  and  ;ung, 

20  AI  pat  spac  with  Duche  tung, 


Uehersehrift :  How  Edward  pe  king  oome  in  Braband  And  toke 
homage  of  all  {»e  land.  2  Ingland  3  Both  4  grante  8  grante 
11  trely      12  Brabant      15  sons      17  prelates      19  ald  —  3ong 
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All  t>ai  come  with  gret  honowr 
Sir  Edward  to  saue  and  socour, 
And  proferd  him,  with  all  |)ayre  rede, 
For  to  hold  ^e  kinges  atede. 

25  I>e  duke  of  Braband,  first  of  all, 

Swore,  for  thing  t>at  might  bifalL 

Pat  be  suld  both  day  and  nigbt 

Help  sir  Edward  in  bis  right, 

In  toun,  in  Feld,  in  fritb  and  fen. 
30  Pia  awore  t)e  duke  and  all  bia  men^ 

And  al  {>e  lorda  pat  witb  bim  lend, 

And  {)arto  beld  I)ai  vp  {)aire  bend. 

Pan  king  Edward  toke  bia  rest 

At  Andwerp,  wbare  bim  liked  best; 
85  And  |)are  be  made  bia  mone  playne, 

l>at  no  man  auld  say  {Mtrogayne. 

Hia  mone,  {)at  waa  god  and  lele, 

Left  in  Braband  ful  mekill  dole; 

And  all  {)at  land,  vntil  ^is  day, 
40  Fara  |)e  bet  for  t>at  iomay. 

Wben  Philip  Valaya  herd  of  I)i8, 
I^arat  he  waa  ful  wroth,  iwia. 
He  gert  aaaemble  bia  barounea, 
Princea  and  lordea  of  many  tounea. 
45  At  Pariaa  toke  I)ai  |)aire  counaail, 
Wbilk  pointea  might  {»am  moat  avail; 
And  in  all  wiae  ^ai  pam  bitboght 
To  atroy  Ingland,  and  briog  to  nogbt. 

Scbipmen  aon  war  efter  aent, 
50  To  bere  pe  kingea  cumandment; 
And  t>e  galaiea  mcn  alao, 
Pat  wiat  both  of  wele  and  wo. 

21  grete  honowre  22  sooonre  24  hald  31  lordes  86  (>Rro 
ogpayne  39  Totill  40  {>e  better  41  Philip  the  Yalas  45  oounsaile 
45  moste      availe    49  »onc 
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He  cumand  {>an  {)at  men  suld  fare 
Til  Ingland,  and  for  no  thing  spare, 
55  Bot  brin  and  sla  both  man  and  wife, 
And  child,  pat  none  suld  pas  with  life. 
Pe  galaymen  held  vp  |)aire  handes, 
And  thanked  Ood  of  {)ir  tipandes. 

At  Hamton,  als  I  vnderstand, 

60  Come  pe  galayes  vnto  land, 
And  ful  fast  pai  slogh  and  brend, 
Bot  noght  so  mekill  als  sum  men  wend. 
For,  or  pai  wened,  war  J)ai  mett 
With  men  pat  son  paire  laykes  lett. 

65  Sum  was  knokked  on  pe  heuyd, 
I>at  ^e  body  {)are  bileuid; 
Sum  lay  starand  on  {>e  Sternes, 
And  sum  lay  knokked  out  |>aire  hernes. 
I>an  with  {)am  was  none  other  gle, 

70  Bot  ful  fain  war  {>ai  pat  might  fle. 
t>e  galaymen,  |)e  soth  to  say, 
Most  nedes  turn  anoper  way; 
Pai  ßoght  |>e  stremis  fer  and  wide. 
In  Flandres  and  in  Seland  syde. 

75  Pan  saw  {)ai  wbare  Cristofer  stode, 
At  Aremouth,  opon  ^e  flode. 
Pan  went  t)ai  {»oder  all  bidene, 
Pe  gala^^men,  with  hertes  kene, 
Eight  and  forty  galays,  and  mo, 

80  And  with  {»am  als  war  tarets  two, 
And  of^er  many  of  galiotes, 
With  grete  noumber  of  smale  botes; 
All  pai  houed  on  {>e  äode 
To  Stele  sir  Edward  mennes  gode. 


55X111  56childe  60  Gaylayes  64  8one  67  stareand  68  knoked 
71  Ruth  76  Armonth  —  flude  77  went  WrigfU]  wen  78  galayes 
men      79  Yiij«  ani  xl.  —  tarettes      84  mens 
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85  Edward  oure  king  pan  was  noght  pere, 

Bot  8on,  when  it  come  to  his  ere, 

He  sembled  all  his  men  füll  still, 

And  said  to  {)am  what  was  his  will. 

Ilk  man  made  him  redy  peu, 
90  So  went  |)e  king  and  all  his  men 

Ynto  paire  schips  ful  hastily, 

Als  men  pat  war  in  dede  doghty. 

Pai  fand  pe  galaymen  gret  wone, 

A  hundreth  euer  ogaynes  one. 
95  Pe  Inglis  men  put  pam  to  were 

Ful  boldely,  with  bow  and  spere; 

I^ai  slogh  pare  of  pe  galaymen 

Euer  sexty  ogaynes  ten; 

Pat  sum  ligges  ^t  in  pat  mire 
100  All  heuidles,  withowten  hire. 

]^e  Inglis  men  war  armed  wele, 

Both  in  yren  and  in  stele; 

Pai  faght  ful  fast,  both  day  and  night, 

Als  lang  als  pam  lasted  might. 
105  Bot  galaymen  war  so  many, 

Pat  Inglis  men  wex  all  wery; 

Help  pai  soght,  bot  pare  come  none; 

Pan  vnto  God  pai  made  paire  mone. 

Bot  sen  pe  time  pat  God  was  bom, 
110  Ne  a  hundreth  ;ere  biforn, 

War  neuer  men  better  in  fight, 

Than  Ingliss  men,  whils  pai  had  myght. 

Bot  sone  all  maistri  gan  pai  mis; 

God  bring  paire  saules  vntil  his  blis, 
ilö  And  God  assoyl  pam  of  paire  sin, 

For  pe  gode  will  pat  pai  war  in!      Amen, 


Listens  now,  and  leues  me, 
Who  so  liues  pai  sali  se 


86  Bone  9l8obippe8  93g[retewanG  94  hundereth  —  ane  96baldly 
97  galaies  men     107  nane     108  mane     114  vntill     116  gude     118  lifes 
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Pat  it  mun  be  ful  dere  boght 
r20  Pat  {>ir  galaymen  haue  wroght. 
Pai  houed  still  opon  |)e  fiode, 
And  reued  pouer  men  [)aire  gode; 
Pai  robbed,  and  did  mekill  schäme, 
And  ay  bare  Inglis  men  {)e  blame. 
125  Now  lesus  saue  all  Ingeland, 

And  blis  it  with  his  haly  band!     Amen. 


122  gude      125  Ingland 


IV. 


1. 

Sir  Edward,  oure  cumly  king. 
In  Braband  has  his  woning, 

With  mani  cumly  knight; 
And  in  pat  land,  trewly  to  teil, 
5  Ordaynes  he  still  for  to  dwell 

To  time  he  think  to  fight. 

2. 

Now  Ood,  |)at  es  of  mightes  niast, 
Graunt  hira  grace  of  Je  Haly  Gast, 

His  heritage  to  win! 
10  And  Mari,  moder  of  mercy  fre, 
Saue  oure  king  and  his  men;e 

Fro  sorow  and  schäme  and  syn! 

3. 

I^us  in  Braband  has  he  bene, 
Whare  he  bifore  was  seldom  sene, 
15      For  to  proue  paire  iapes. 
Now  no  langer  wil  he  spare. 
Bot  vnto  Fraunoe  fast  will  he  fare, 
To  confort  him  with  grapes. 

1  8ir  fehlt     5  Ordanis     7  mäste    8  Grant  —  Gaste 
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4. 
Fürth  he  fered  into  Frauace, 
20  lesuB  saue  him  fro  mischaunce 
And  all  his  cumpaDy! 
Pe  nobil  duc  als  of  Braband 
With  him  went  into  pat  land, 
Bedy  to  lif  or  dy. 

5. 
25  I^an  {)e  riche  flour  de  lis 
Gained  {)are  ful  litill  pris, 

Fast  he  fled  for  ferd; 
^e  righte  hair  of  pat  cantre 
Es  cumen,  with  all  his  knightes  fre, 
30      To  schac  him  by  pe  berd. 

6. 
Sir  Philip  pe  Valays, 
With  his  men,  in  J)o  days 

To  bataile  had  he  thoght; 
He  bad  pam  {)am  puruay 
35  Withowten  leng  delay, 

Bot  he  ne  held  it  noght. 

7. 
He  broght  folk  ful  grete  wone, 
Euer  seuyn  ogaynes  one, 

Pat  ful  wele  wapnid  were; 
Bot  sone  when  he  herd  ascry 
40  I^at  king  Edward  was  nere  parby, 
Pan  durst  he  noght  cum  nere. 

8. 
In  {»at  morning  feil  a  myst; 
And  when  eure  Ingliss  men  it  wist, 


19  ferd  —  France  20  Ood  sane  —  mischanoe  22  nobill  —  als  fehlt 
25  floure  de  lioe  26  Wan  —  prise  27  forde  28  ]>e  right  aire 
31  Yalayse  32  dayes  33  batale  34  bad  his  men  pam  p.  35  lenger 
38  Ay  —  oganis      40  wheho  (?)  (when  RitBon)      43  mornig 
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45      It  changed  all  t)aire  chere. 

Oure  king  vnto  God  made  his  bone, 
And  üod  sent  him  god  confort  sone, 
I>e  weder  wex  fiil  dere. 

9. 

Oure  king  and  his  men  held  Jie  feld, 
50  Stalworthly,  with  spere  and  scheid, 
And  thoght  to  win  his  right, 
With  lordes  and  with  knightes  kene, 
And  otber  doghty  men  bydene, 
Pat  war  ful  frek  to  fight. 

10. 

55  When  sir  Philip  of  Praunce  herd  teil 
Pat  king  Edward  in  feld  wald  dwell, 

Pan  gayned  him  no  gle; 
He  traisted  of  no  better  böte, 
Bot  both  on  hors  and  on  fote 

60      He  hasted  him  to  fle. 

11. 

It  semid  he  was  ferd  for  strokes, 
When  he  did  feil  his  grete  okes 

Obout  his  pauilyoun. 
Abated  was  {>an  all  his  pride, 
65  For  langer  t>are  durst  he  noght  bide, 

His  best  was  broght  all  doun. 

12. 

Pe  king  of  Beme  had  cares  cold, 
Pat  was  ful  hardy  and  bold 
A  stede  for  to  vmstride. 


47  Kude  49  felde  50  Stalworlhy  (Stalworthly  Ritsan,  Stal- 
wortly  Wright,  Mof^ria  dt  Skeat)  —  scheide  55  France  56  walld 
68  pauilyoune     66  doane     67  colde     68  ful  Ritaoh]  far     69  for  fehlt 
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70  He  and  {>e  king  als  of  Nauerne 
War  faire  felid  in  J)e  ferne, 
Paire  heuides  for  to  bide. 

13. 

And  leues  wele,  it  es  no  lye, 
Pe  feld  it  hat  Flamengerye 
75      I^at  king  Edward  was  in, 

With  princes  pat  war  stif  and  bold, 
And  dukes  {)at  war  doghty  told 
In  batayle  to  bigin. 

14. 

Pe  princes,  |)at  war  riebe  on  row, 
80  Oert  nakers  strike  and  trumpes  blow, 
And  made  mirtb  at  paire  migbt. 
Botb  alblast  and  many  a  bow 
War  redy  railed  opon  a  row. 
And  ful  frek  for  to  figbt. 

15. 

85  Oladly  |)ai  gaf  mete  and  drink, 
So  pat  pai  suld  pe  better  swink, 

Pe  wight  men  pat  par  wäre. 
Sir  Philip  of  Fraunce  fled  for  dout, 
And  hied  him  harne  with  all  his  rout; 

90      Coward,  God  gif  him  care! 

16. 

For  pare  pan  had  pe  lely  flowr 
Lern  all  hally  his  honowr, 

Pat  sogat  fled  for  ferd; 
Bot  eure  king  Edward  come  ful  still, 
95  When  pat  he  trowd  no  barm  him  tili, 

And  keped  him  in  pe  berd. 


70  He  ATid  fehlt,  von  Ritson  ergänzt  71  feld  —  ferene  72  heuiddes 
74  pe  felde  hat  Flemangrye  76  ande  bolde  77  tolde  79  raw  80  blaw 
90  giff      91  flowre      92  halely  —  honowre      95  trowed      96  berde 


V. 


1. 

Minot  with  mowth  had  menid  to  make 
Sothe  sawes  and  sad  for  sum  mennes  sake, 
I>e  wordes  of  sir  Edward  makes  me  to  wake, 
Wald  he  salue  vs  sone,  mi  sorow  suld  slake. 
5  War  mi  sorow  slaked,  sone  wald  I  sing: 
When  God  will,  sir  Edward  sal  us  böte  bring. 

2. 

Sir  Philip  J)e  Valays  cast  was  in  care, 
And  Said  sir  Hugh  Eyret  to  Flandres  suld  fare. 
And  haue  Normandes  inogh  to  leue  on  his  lare, 
10  AU  Flandres  for  to  brin,  and  mak  it  all  bare; 
Bot,  vnkinde  coward!  wo  was  him  |)are; 
When  he  sailed  in  |)e  Swin,  it  sowed  him  sare. 
Sare  it  pam  smerted  [)at  fered  out  of  Fraunce; 
Pare  lered  Inglis  men  t)am  a  newe  daunce. 

3. 
16  I^e  burias  of  Bruges  ne  war  noght  to  blame; 
I  pray  lesu  saue  {)am  fro  sin  and  fro  schäme! 
For  pai  war  sone  at  t)e  Sluys  all  by  a  name, 
Whare  many  of  pe  Normands  tok  mekill  grame. 

Ucberschrifl:  Lithes  and  ]>e  batail  I  snl  bi^yn  Of  In^IiRoh  men 
and  Normandes  in  pe  Swyn.  2  Suth  —  mens  5  sune  0  bute  7  Vulas 
9  Normonde«  10  (or  fehlt  11  vnkind  18  ferd  —  France  14  new 
16  buriase  —  Bruge      17  Sluse       18  Normandes 
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4. 
Whcn  Bruges  and  Ipres  hcrof  herd  teil, 
*2()  t^ai  sent  Edward  to  wit,  |)at  was  in  Arwell; 
Pan  had  he  no  liking  langer  to  dwell, 
He  hasted  him  to  |)e  Swin  with  seriantcs  snell, 
To  mete  with  ^e  Normands  {)at  fals  war  and  feil. 
Pat  had  ment,  if  t)ai  might,  al  Flandres  to  quell. 

5. 

25  King  Edward  vnto  sail  was  ful  sone  dight, 

With  erles  and  barouns,  and  many  kene  knigbt. 

Pai  come  byfor  Blankebcrgh  on  Saint  loncs  night. 

I>at  was  to  pe  Normands  a  wel  sary  sight; 

%\t  trumped  {>ai  and  daunced,  with  torches  ful  bright, 
;K)  In  pe  wilde  waniand  was  {>aire  hertes  light. 

6. 

Opon  pe  morn  cfter,  if  I  soth  say, 
A  meri  man,  sir  Robard  out  of  Morlay, 
A  half  eb  in  J)e  Swin  soght  he  pe  way; 
Pare  lered  men  pe  'Normands  at  bukler  to  play. 
a'i  Heipid  pam  no  prayer  pat  {>ai  might  pray, 
Pe  wrecches  er  wonnen,  paire  wapin  es  oway. 

7. 

Pe  erl  of  Norhamton  helpid  at  pat  nede, 
Als  wis  man  of  wordes  and  worthli  in  wede; 
Sir  Walter  pe  Mawnay,  God  gif  hira  mede! 
JO  Was  bold  man  of  body  in  batayl  to  bede. 

8. 

Pe  duc  of  Lankaster  was  dight  for  to  driue, 
With  many  mody  man  pat  thoght  for  to  thriuo; 
Wcle  and  stalworthly  stint  he  pat  striue, 


19  Brug  —  Ipyre  —  hereof  22  sergantes  23  Nomandes  25  sune 
26  barons  27  Ions  28  Normendes  —  well  31  Butli  34  Normandes 
36  wreches  es  w.    37  erle    38  wise    40  man  fehlt 
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Pat  few  of  pe  NormaDds  left  pai  oliue. 
45  Föne  left  j^ai  oliue,  bot  did  pam  to  Icpc; 
Men  may  find  by  t)e  öode  a  bundreth  on  hepo. 

9.. 

Sir  William  of  Klinton  was  eth  for  to  knaw; 
Mani  stout  bachilere  broght  he  on  raw; 
It  semid  with  t)a]re  schoting  als  it  war  snaw. 
5()  I^e  bost  of  t)e  Normands  broght  ^ai  ful  law. 
Paire  bost  was  abated,  and  t)aire  mekil  pride. 
Fer  might  t)ai  noght  öe,  bot  pare  bud  t)am  bide. 

10. 

Pe  gode  erl  of  Olowceter,  God  mot  him  glade! 
Broght  many  bolde  men  with  bowes  ful  brade; 
55  To  biker  with  ^e  Normands  boldely  j^ai  bade, 
And  in  middes  pe  flode  did  t)am  to  wade. 
To  wade  war  ^o  wrecches  casten  in  ]>e  brim; 
Pe  kaitefs  come  out  of  Fraunce  at  lere  pam  to   swim. 

11. 

I  prays  lohn  Badding  als  one  of  |>e  best; 
60  Faire  come  hc  sayland  out  of  {>e  southwest; 
To  proue  of  t)a  Normands  was  he  ful  prest, 
Til  he  had  foghten  his  fiU,  he  had  neuer  rest. 

12. 

lohn  of  Aile  of  |)e  Sluys,  with  scheltron  ful  scheue, 
Was  cumen  into  Cagent  cantly  and  kene; 
65  Bot  sone  was  his  trumping  turned  to  tene, 
Of  him  had  sir  Edward  his  will,  as  I  wene. 

13. 

Pe  schipmen  of  Ingland  sailed  ful  swithe, 

Pat  none  of  {>e  Normands  fro  {)am  might  skrithc; 

44  Norroandes  4G  n  c.  47  Wiliam  50  Norm.indeH  62  ])Aifß 
58  firndo  erle  54  bold  55Norinande8  baldely  58  France  GOsuih  i^est 
61  Normandes  62  Till  64  ooroen  65  Rut  67  swith   G8  Normandoa  <  skritli 
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Who  80  kouth  wele  bis  craft  pare  might  it  kithe; 
70  Of  al  t)e  god  pat  {»ai  gat  gaf  {)ai  no  tithe. 

14. 

Two  hundreth  and  mo  schippes  on  ^e  sandes 
Haued  oure  iDglis  roen  wonnen  with  paire  handes, 
]^c  kogges  of  iDgland  war  broght  out  of  bandes, 
And  als  ^e  Cristofir,  ^at  in  ^e  ströme  Standes. 
75  In  {»at  stound  ^ai  stode  with  stremers  ful  still, 
Til  {>ai  wist  füll  wele  sir  Edward  es  will. 

15. 
Sir  Edward,  oure  gode  king,  wortbli  in  wall, 
Faght  wele  on  {>at  flode,  faire  mot  bim  fall! 
Als  it  es  custom  of  king  to  confort  {)am  all, 
80  So  tbanked  be  godely  pe  grete  and  t>e  smal. 
He  tbanked  {>am  godely,  God  gif  bim  mede! 
Pus  come  oure  king  in  pe  Swin  til  pat  gode  dede. 

16. 
Pis  was  pe  bataile  pat  feil  in  pe  Swin, 
Wbere  many  Normandes  maked  mekill  din. 
Wele  war  pai  armed  vp  to  pe  ebin; 
Bot  God  and  sir  Edward  gert  paire  best  blin. 
Pus  blinned  paire  best,  als  we  wele  ken; 
God  assoylc  paire  sawls!  sais  all,  Amen! 


Gl)  kith  70  gude  72  Had  —  won  73  was  74  also  7ü  TiH  77  gode 
—  wurthi  78  flude  80  gudelj  ~  small  81  gudely  82  tili  —  gudo 
84  made      86  boste      87  hoste      88  sai»  Ritson]  said 
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VI 


1. 

Towraay,  50W  has  tight 
To  timber  trey  and  tene 
A  bare  with  brenis  bright, 
Es  broght  opon  ;owre  grene  — 
5  Pat  es  a  semly  sight  — 
With  scheltrons  faire  and  schene. 
Pi  dorn  es  day  es  dight, 
Bot  Jou  be  war,  I  wene. 

2. 

When  all  yowre  wele  es  went, 
10  ^owre  wo  wakkins  ful  wide, 
To  sighing  er  ;e  sent 
With  sorow  on  ilka  syde, 
Ful  rewfull  es  ;owre  rent, 
All  redles  may  50  ride; 
lö  Pe  harms  {>at  2;e  haue  hent 
Now  may  ^e  hele  and  hide. 

3. 
Hides  and  helis  als  hende, 
For  50  er  cast  in  care; 
Ful  few  find  ;e  jowre  frende, 


Ueberachrift :  Herkins  how  kinp^  Edward  lay  With  hi«  men  bifor 
Toiirnny.  1  TowreÄay  3  bore  —  brenis  ?  Wright  im  Gloss.]  brems 
5  semely      6  acbUterouns     15  harmes 
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20  For  all  jowre  Frankis  fare. 
Sir  Philip  aal  ;ow  sehende, 
Whi  leüe  ;e  at  his  lare? 
No  bowes  er  for  ;ow  bende; 
Of  blis  ;e  er  all  bare. 

4. 

25  All  bare  er  ;e  of  blis, 

No  bost  may  be  ;owre  böte; 
All  mirthes  mun  ;e  mis; 
Oure  men  sal  with  3;ow  mote, 
Who  sal  ;ow  clip  and  kys, 

30  AU  fall  3[owre  folk  to  fote. 
A  were  es  wroght,  iwis, 
2[owre  walles  with  to  wrote. 

5. 

Wrote  pai  'sal  jowre  den, 
Of  dints  je  may  ;ow  dowt; 

Hö  2[owre  bigings  sal  men  bren, 
And  breke  jowre  walles  obout. 
Ful  redles  may  ;e  ren, 
With  all  ;owre  rewful  rout; 
With  care  men  sal  ;ow  ken 

40  Edward  ;owre  lord  to  lout. 

6. 

To  lout  jowre  lord  in  land 
With  list  men  sal  ;ow  lere; 
^owre  harmes  cumes  at  band, 
Als  ;e  sal  hastly  here. 
45  Now  frendschip  suld  ;e  fand 
Of  sir  Philip  jowre  fere, 
To  bring  ;ow  out  of  band, 
Or  ;e  be  broght  on  bere. 


*21  saII  {Ebenso  28.  29.  35.  39.  42.  44)  23  No  bowes  now  thar 
a;ow  bende  33  dene  34  dintes  35  bigingea  -<-  brene  4L  30 w  (^owre 
Ritson)      45  fände 
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7. 
On  bere  when  ;e  er  broght, 

50  I^en  cunies  Philip  to  late; 
He  hetes,  and  holds  ;ow  noght, 
With  hert  je  may  him  hate. 
A  bare  now  has  him  soght 
Til  Tournay  J)e  right  gate, 

55  I^at  es  ful  wele  bithoght 
To  stop  Philip  I)e  strate, 

Pul  still; 
Philip  was  fain  he  moght 
Graunt  sir  Edward  his  will. 

8. 

m  If  je  will  trow  mi  tale, 
A  duke  toke  leue  {)at  tide, 
A  Braban  brewd  pat  bale, 
He  bad  no  langer  bide; 
Giftes  grete  and  smale 

65  War  sent  him  on  his  side. 
Gold  gert  all  pat  gale, 
And  made  him  raply  ride 

Til  dede. 
In  hert  he  was  vnhale, 

70  He  come  pare  most  for  medc. 

9. 
King  Edward,  frely  fode, 
In  Fraunce  he  will  noght  blin 
To  mak  his  famen  wodo 
^at  er  wonand  parin. 

75  God,  pat  rest  on  rode 
For  sake  of  Adaras  syn, 
Strenkith  him  main  and  mode, 
His  reght  in  Fraunce  to  win 
And  haue. 

30  God  graunte  him  graces  gode, 
And  fro  all  sins  vs  saue!    Amen. 


51  haldes    54  Till  Turnay    61  tuke    62  brwod    67  rapel j    68  Till 
70  moste     74  parein     77  maine      78  Franoe     80  grante 


VII. 


Men  may  rede  in  romaunce  right 
Of  a  gret  clerk  pat  Merlin  hight; 
Ful  many  bokes  er  of  him  writen, 
Als  |>ir  Clerkes  wele  may  witen; 
5  And  ;it  in  many  priue  nokes 
May  men  find  of  Merlin  bokes. 
Merlin  said  pus  with  his  mowtb, 
Out  of  pe  north  into  pe  sowth 
Suld  cum  a  bare  euer  pe  se, 

10  Pat  suld  mak  many  man  to  fle; 
And  in  pe  se,  he  said  ful  right, 
Suld  he  schew  ful  mekill  might; 
And  in  Fraunce  he  suld  bigin, 
To  mak  pam  wroth  pat  er  parin; 

15  Vntil  pe  se  his  taile  reche  sale. 
All  folk  of  Fraunce  to  mekill  bale. 
I>us  haue  I  mater  for  to  make, 
For  a  nobil  princes  sake. 
Help  me  God,  my  wit  es  thin. 

20  Now  Laurence  Minot  will  bigin. 

1. 
A  bare  es  broght  on  bankes  bare, 
With  ful  batail  bifor  his  brest; 
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For  lohn  of  Fraunce  will  he  noght  spare 
In  Nonnandy  to  tak  his  rest, 
2ö  With  princes  {mt  er  proper  and  preat. 
Alweldand  Ood,  of  mightea  mast, 
lle  be'  his  bcld,  for  he  mai  best, 
Fader,  and  Sun,  and  Haly  Gast. 

2. 

Haly  Gast,  ^ou  gif  him  grace 
30  t^at  he  in  god  time  may  bigin, 

And  send  to  him  both  might  and  spacc 

His  heritage  wele  for  to  win; 

And  sone  assoyl  him  of  his  sin, 

Ilende  Ood,  pat  heried  hell. 
35  For  Fraunce  now  es  he  entred  in, 

And  pare  he  dightes  him  for  to  dwell. 

3. 
He  dwelled  {)are,  pe  soth  to  teil, 
Opon  t^e  coste  of  Normandy. 
At  Hogges  fand  he  famen  feil, 
40  I^at  war  all  ful  of  felony; 

To  him  t>ai  maked  gret  maistri. 
And  proued  to  ger  {)e  bare  abyde. 
Thurgh  might  of  God  and  mild  Mari, 
Pe  bare  abated  all  {>aire  pride. 

4. 
45  Mekill  pride  was  ^are  in  pres, 

Both  on  pencel  and  on  plate, 

When  pe  bare  rade  withouten  res 

Ynto  Cane  {>e  graythest  gate. 

I>are  fand  he  folk  bifor  t>e  ;ate 
50  Thretty  thowsand  stif  on  stede. 

Sir  lohn  of  Fraunce  come  al  to  late; 

Pe  bare  has  gert  paire  sides  blede. 


23  France  '24  Nurmondj  2(>  maHte  28  Onste  29  Gimtc 
80  gude  85  France  37  suth  i]S  Normondy  41  raakked  grete 
45  prese      46  pencoU      47  rpse      5l   France 


—    25    — 

5. 

He  gert  pam  blede,  if  t)ai  war  bold, 
For  I)are  was  .skyne  and  wounded  8ore 

55  Thretty  tfaowsaod  trewly  told, 
Of  pitaile  was  ^aro  mekill  more; 
Enightes  war  pare  wele  two  score, 
Pat  war  new  dubbed  to  pat  daiince; 
TIelm  and  heuyd  {)ai  haue  forlore, 

GO  I^an  misliked  lohn  of  Fraunce. 

6. 

More  raisliking  was  [>are  j^en, 
For  fals  tresoun  alway  {)ai  wroght; 
Bot,  fro  |)ai  met  with  Inglis  men, 
All  paire  bargan  der  [)ai  boght. 
65  Inglis  men  with  site  pam  soght, 
And  hastily  quit  [)am  [)aire  hire, 
And  at  |)e  last  forgat  pai  noght, 
Pe  toun  of  Cane  pai  sett  on  fire. 

7. 

Pat  fire  ful  many  folk  gan  fere, 
70  When  {)ai  se  brandes  o  ferrum  fly; 

I>is  haue  pai  wonnen  of  {)e  were, 

Pe  false  folk  of  Normandy. 

I  sai  50 w  lely  how  pai  ly 

Dungen  doun  all  in  a  daunce; 
75  Paire  frendes  may  ful  fair  forpi 

Pleyn  J)am  vntil  lohn  of  Fraunce. 

8. 

Franche  men  put  pam  to  pine 

At  Cressy,  when  pai  brak  pe  brig; 
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Pat  saw  Edward  with  both  his  ine, 
80  I^an  likid  bim  no  leng  to  lig; 
Ilk  Inglis  man  on  o{)er8  rig, 
Ouer  pat  water  er  pai  went; 
To  batail  er  |>ai  boldly  big, 
Witb  brade  ax  and  with  bowes  bent. 

9. 

85  With  bendcd  bows  pai  war  ful  bold 

For  to  feil  of  pe  Fränkisch  men; 

I^ai  gert  pam  lig  with  cares  cold, 

Ful  sari  was  sir  Philip  pen. 

He  saw  pe  toun  o  ferrum  brcn, 
00  And  folk  for  ferd  war  fast  fleand; 

Pe  teres  he  lete  ful  rathly  ren 

Out  of  his  eghen,  I  vnderstand. 

10. 

Pan  come  Philip,  ful  redy  dight, 
Toward  pe  toun  with  all  his  rowt, 

05  With  him  come  mani  a  kumly  knight^ 
And  all  vmset  pe  bare  obout. 
Pe  bare  made  pam  ful  law  to  lout, 
And  delt  pam  knokkes  to  paire  mede: 
He  gert  pam  stumbil  pat  war  stout; 

100  t^are  helpid  nowper  staf  ne  stcde. 

11. 

Stedes  sträng  bileuid  still 
Biside  Gressy  opon  pe  grene. 
Sir  Philip  wanted  all  his  will, 
Pat  was  wele  on  his  sembland  sene. 
105  With  spere  and  scheide  and  helmes  schene, 
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l^e  bare  |>an  durst  pai  nogbt  habide. 
t>e  king  of  Beme  was  cant  and  kene. 
Bot  ^are  he  left  both  play  and  pride. 

12. 

Pride  in  pres  ne  prais  I  nogbt, 
110  Omang  {>ir  princes  prowd  in  pall; 
Princes  suld  be  wele  bithoght, 
When  kinges  |>am  til  counsail  call. 
If  he  be  rightwis  king,  |)ai  sal 
Maintene  him  both  night  and  day, 
115  Or  elles  lat  his  frendschip  fall 
On  faire  manere,  and  fare  oway. 

13. 

Oway  es  all  ^i  wele,  iwis, 
Franche  man,  with  all  pi  fare; 
Of  murning  may  pou  neuer  mys., 
120  For  pou  ert  cumberd  all  in  care. 

With  speche  ne  mogbt  pou  neuer  spare 
To  speke  of  Ingliss  men  despite; 
Now  haue  pai  made  pi  biging  bare^ 
Of  all  pi  catel  ertou  quite. 

14. 

125  Quite  ertou,  pat  wele  we  knaw, 

Of  catel  and  of  drewris  dere. 

Parfore  lies  pi  hert  ful  law, 

I^at  are  was  blith  als  brid  on  brere. 

Inglis  men  sal  ;it  to  ;ere 
130  Knok  pi  palet  or  pou  pas, 

And  mak  pe  polled  like  a  frere; 

And  3[it  es  Ingland  als  it  was. 
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15. 

Was  poa  noght,  Franceis,  with  pi  wapiD, 

Bitwixen  Cressy  and  Abvyle, 
i:^  Whare  {>i  felaws  lien  and  gapin, 

For  all  t>aire  treget  and  paire  gile? 

Bisschoppea  war  paxe  in  pat  wbile, 

t>at  sangen  all  witbouten  stole. 

Philip  pe  Yalavs  was  a  file. 
140  He  fled,  and  durst  noght  tak  bis  dole. 

16. 

Men  delid  f)are  ful  mani  a  dint 
Omang  pe  gentil  Geneuays; 
Ful  many  man  ^aire  liues  tint, 
For  luf  of  Philip  pe  Valays. 
14d  Vnkind  he  was  and  yncurtays, 
I  prais  nothing  his  puruiaunce; 
t^e  best  of  Fraunce  and  of  Artays 
War  al  todungyn  in  pat  daunce. 

17. 

Pat  daunce  with  trcson  was  bygun, 
150  To  träis  pe  bare  with  sum  fals  gyn. 
l>e  Franche  men  said,  'All  es  won, 
Now  es  it  tyme  {>at  we  bigin; 
For  here  es  welth  inogh  to  win, 
To  make  us  rieh  for  euermare.' 
155  Bot,  thurgh  t)aire  armurc  thik  and  thin, 
Slaine  pai  war,  and  wounded  sare. 

18. 

Sare  {)an  sighed  sir  Philip, 

Now  wist  he  neuer  what  bim  was  best, 

For  he  es  cast  doun  with  a  trip; 
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160  In  lohn  of  Fraunce  was  all  his  treaty 
For  he  was  his  frend  faithfulest, 
In  him  was  füll  his  affiaunco: 
|}ot  sir  Edward  wald  n«uer  rest, 
Or  {)ai  war  feld,  {>e  best  of  Fraunce. 

19. 
165  Of  Fraunce  was  mekill  wo,  iwis, 

And  in  Paris,  pa  high  palays. 

Now  had  pe  bare  with  mekill  blis 

Bigged  him  bifor  Calais. 

Ilcres  now  how  pe  romaunco  sais, 
170  How  sir  Edward,  eure  king  with  croune, 

Held  his  sege,  bi  nightes  and  dais, 

With  his  men  bifor  Calays  tounc. 


1(50  France  es    162  affionrc    1(54  France    lü5  France   169romance 


vni 


1. 

Calais  men,  now  mai  ye  care« 
And  murning  mun  ;e  haue  to  mede; 
Mirth  on  mold  get  ;e  no  mare, 
Sir  Edward  sal  ken  ;ow  ;owre  crede. 
5  Whilum  war  ;e  wight  in  wede, 
To  robbing  rathly  for  to  ren; 
Mend  ;ow  sone  of  2;owre  misdede, 
^owre  care  es  cumen,  will  ;e  it  ken. 

2. 

Eend  it  es  how  je  war  kenc 
10  AI  Inglis  men  with  dole  to  dere; 
Paire  godes  toke  ;e  al  bidene, 
No  man  bom  wald  2;e  forbere; 
^e  spared  noght  with  swerd  ne  spere 
To  stik  pani)  and  |>aire  gods  to  stele. 
lö  With  wapin  and  with  dcd  of  were 
Pas  haue  ;e  wonnen  werldes  wele. 

3. 

Weleful  men  war  je,  iwis; 

Bot  fer  on  fold  sal  ;e  noght  far3. 
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A  bare  sal  now  abate  ;owre  blis, 
20  And  wirk  ;ow  bale  on  bankes  bare. 
Ue  sal  ;ow  hunt,  als  hound  dose  hare, 
Pat  in  no  hole  sal  ^e  ;ow  hide; 
For  all  50wre  speche  will  he  noght  spare, 
Bot  bigges  him  right  by  3;owre  side. 

4. 

25  Biside  ;ow  here  pe  bare  biginnes 
To  big  bis  bour  in  winter  tyde; 
And  all  bityme  takes  he  his  innes 
^yith  semly  seriantes  him  biside. 
Pe  Word  of  him  walkes  ful  wide, 

30  lesu  saue  him  fro  mischaunce! 
In  bataill  dar  he  wele  habide 
Sir  Pbilip  and  sir  lohn  of  Fraunce. 

5. 
I>e  Franche  men  er  fers  and  feil, 
And  mase  gret  dray  when  pai  er  dight; 

35  Of  pam  men  herd  slike  tales  teil, 
With  Edward  think  J)ai  for  to  fight, 
Him  for  to  hold  out  of  his  right, 
And  do  him  treson  with  {)aire  tales. 
I^at  was  paire  purpos,  day  and  night, 

40  Bi  counsail  of  pe  cardinales. 

6. 

Cardinais,  with  hattes  rede, 
War  fro  Calays  wele  thre  myle; 
^ai  toke  {)aire  counsail  in  |)at  stede, 
IIow  pai  might  sir  Edward  bigile. 
45  l^ai  lended  pare  bot  litill  while, 

TU  Franche  men  to  graunte  paire  grace. 

Sir  Philip  was  founden  a  file. 

He  fled,  and  faght  noght  in  pat  place. 
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7. 
In  {Mit  place  pe  bare  maa  blith, 

M)  For  all  waa  fun  {nU  he  had  aoght, 
Phflip  {>e  Talays  fled  fal  swith, 
Witb  pe  batail  {»at  he  had  broght. 
For  to  haue  Calays  had  he  tfaoght 
AU  at  bis  leding,  load  or  still; 

65  Bot  all  {»aire  wiles  war  for  noght, 
Edward  wan  it  at  bis  will. 

8. 

Lystens  now,  and  ;e  may  lere, 
Ab  men  {>e  soth  may  vnderstand; 
Pe  knightes  ^at  in  Calais  were 
GO  Come  to  sir  Edward  sar  wepand, 
In  kirtell  on^  and  swerd  in  band, 
And  cried,  'Sir  Edward,  {»ine  we  are; 
Do  now,  lord,  bi  law  of  land, 
Pi  will  witb  V«  for  euermare.' 

9. 

65  Pe  nobil  burias  and  {>e  best 

Come  vnto  bim  to  baue  paire  bire; 
Pe  comun  pople  war  ful  prest 
Rapes  to  bring  obout  {)aire  swirc. 
I^ai  Said  all  *Sir  Philip,  oure  syrr, 

70  And  bis  sun,  sir  lohn  of  Fraunce. 
Has  left  vs  ligand  in  {>e  mire, 
And  broght  vs  tili  {>is  doleful  daunco. 

10. 

Oure  borses,  pat  war  faire  and  fat, 
Er  etin  vp  ilkone  bidene; 
.75  Haue  we  now{)er  coiiig  ne  cat, 
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{^at.  {)ai  ne  er  etin,  and  houndcs  konc. 
All  er  etin  vp  ful  clene, 
Es  nowper  leuid  biche  ne  whelp; 
tat  es  wcle  on  oiire  sem bland  senr, 
80  And  pai  er  fied  |>at  suld  vs  help.' 

11. 

A  knight  J)at  was  of  gret  renown, 
Sir  lohn  de  Viene  was  ins  name, 
ilc  was  wardain  of  pe  toun. 
And  had  done  Ingland  mckill  schäme. 
85  For  all  Jaire  hoste  pai  er  to  blame, 
Ful  stalworthly  pare  haue  pai  striuyn, 
A  bare  es  cunion  to  innk  pain  tarne, 
Kayes  of  pc  tonn  to  hini  er  giuen. 

12. 

I^e  kaies  er  golden  him  of  pe  ;ato, 
m  Lat  him  now  kepe  pam  if  he  kun; 
To  Galais  cum  pai  all  to  lat^, 
Sir  Philip  and  sir  lohn,  his  sun; 
AI  war  ful  ferd  pat  pare  wäre  fun, 
Paire  leders  may  pai  bnrly  ban. 
95  All  on  pis  wise  was  Calais  won; 
God  saue  pam  pat  it  sogat  wan! 
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IX. 


1. 

t 

Sir  Dauid  |)e  Bruse  was  at  distaunce, 
When  Edward  pe  Baliolf  rade  with  his  lauDce; 
t^ü  north  end  of  lugland  teched  him  to  dauDce, 
Wlien  he  was  niet  on  {>c  more  with  mekill  niiscbauncc. 
5  Sir  Philip  |)e  Valays  may  him  noght  avaunce; 
Pe  flowres  J)at  fair  war  er  fallen  in  Fraunce. 
Po  floures  er  now  fallen  pat  fers  war  and  feil; 
A  bare  with  his  bataille  has  done  {)ani  to  dwell. 

2. 

Sir  Dauid  {)e  Bruse  snid  he  suld  fände 
10  To  ride  thurgh  all  Ingland,  wald  he  noght  wände; 
At  |)e  Westminster  hall  suld  his  stedes  stände, 
Whils  oure  king  Edward  war  out  of  pe  lande. 
Bot  now  has  sir  Dauid  missed  of  his  merkes, 
And  Philip  po  Valays,  with  all  paire  grete  Clerkes. 
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3, 

15  Sir  Philip  J)e  Valais,  soth  for  to  say, 

Sent  vnto  sir  Dauid,  and  faire  gan  him  pray 
Ät  ride  thurgh  all  Ingland,  paire  fainen  to  flay, 
And  said,  none  es  at  harne  to  let  hym  pe  way. 
None  letted  him  J)q  way,  to  wende  whaie  he  will ; 

i>0  Bot  witii  schiphcrdstaues  fand  he  his  fill. 

4. 

Fro  Philip  pe  Yalais  was  sir  Dauid  sent, 
All  Ingland  to  win,  fro  Twede  Tnto  Trent; 
He  broght  mani  berebag  with  bow  redy  bent; 
Pai  robbed  and  pai  reued,  and  held  pat  |)ai  hent. 
"li)  It  was  in  pe  waniand  pat  pai  furth  went; 
For  couaitise  of  catail  po  schrewes  war  schent. 
Schent  war  po  schrewes,  and  ailed  vnsele; 
For  at  pe  Neuil  cros  nedes  bud  pam  knele. 

5. 

At  pe  ersbisschop  of  ^ork  now  will  I  bigyn^ 
iJO  For  he  may  with  his  right  band  assoyl  vs  of  syn. 
Both  Dorem  and  Carlele  pai  wald  neuir  blin 
Pe  wirschip  of  Ingland  wütli  wapen  to  win. 
Mekill  wirschip  pai  wan,  and  wele  haue  pai  waken; 
For  syr  Dauid  pe  Bruse  was  in  pat  tyme  taken. 

6. 

35  When  sir  Dauid  |)q  Bruse  satt  on  his  stede, 
He  said  of  all  Ingland  haued  he  no  dredo; 
Bot  hende  lohn  of  Coupland,  a  wight  man  in  wede, 
Talked  to  Dauid,  and  kend  him  his  crcde. 
Pare  was  sir  Dauid  so  dughty  in  his  dede, 

40  Pe  faire  tour  of  London  haued  he  to  mede. 
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7. 
SoQ  {)an  was  sir  Dauid  broght  vnto  J>e  tour, 
And  William  t)e  Dowglas,  with  men  of  honowr. 
Füll  8with  redy  seruis  fand  pai  {>are  a  schowr; 
For  first  {>ai  drank  of  |)e  swete,  and  senin  of  pe  sowr. 

8. 
45  I^an  sir  Dauid  |)e  Bruse  makes  his  mone, 
Pe  faire  croun  of  Scotland  bau  es  he  forgonc. 
He  loked  furth  into  Fraunce,  help  had  he  nonc 
Of  sir  Philip  {>e  Yalais,  ne  ^lit  of  sir  lohn. 

9. 
I>e  pride  of  sir  Dauid  bigan  fast  to  slaken; 
50  For  he  wakkind  {>e  were  ^at  held  him  seif  waken. 
For  Philyp  J)e  Yalais  had  he  brede  haken, 
And  in  pe  tour  of  Lenden  his  innes  er  taken. 
To  be  both  in  a  place  paire  forward  {>ai  numen; 
Bot  Philip  pare  fayled,  and  Dauid  es  cumen. 

10. 
55  Sir  Dauid  pe  Bruse  on  ^\b  roanere 

Said  vnto  sir  Philip  al  pir  sawes  pus  sere: 

'Philip  J)e  Yalais,  |)ou  made  me  be  here; 

Pis  es  noght  pe  forward  we  made  are  to  jere. 

Fals  es  pi  forward,  and  euyll  mot  pou  fare; 
60  For  |)ou  and  sir  lohn,  pi  sun,  has  käst  mc  in  care.' 

11. 
Pe  Skottes,  with  {>aire  falshede,  pus  went  [>ai  obout 
For  to  win  Ingland,  whils  Edward  was  out. 
For  Guthbert  of  Dorem  haued  {>ai  no  dout; 
Parfore  at  t>e  Neuel  cros  law  gan  {>ai  lout. 
65  Pare  louted  [)ai  law,  and  leued  allane. 
Pus  WAS  Dauid  pe  Bruse  into  pe  tour  tane. 

41    Sone    —    toure       42    honowro       48    sohowre  44     Bowre 

46  coroun     47  luked  —  France     40  bipon      51   Vnlftise  52  toure  — 

ino«       ötS    nomen       54   fnyled   paro        60   son    haups  64    pe    fehlt 
06  touro 


X. 


1. 

I  wald  noght  spare  for  to  speke,  wist  I  to  spede, 
Of  wighte  men  with  wapin  and  worthly  in  wede, 
I>at  now  er  driuen  to  dale,  and  ded  all  t)aire  dede; 
I^ai  sail  in  |)e  seeground  fissches  to  fede. 
ö  Feie  fissches  |)ai  fede,  for  all  paire  grete  fare ; 
It  was  in  pe  waniand  pat  {)ai  come  {)are. 

2. 

Pai  sailed  furth  in  {)e  Swin  in  a  somers  tyde, 
With  trumpes  and  taburns,  and  mekill  o{)er  pride. 
]^e  Word  of  |)o  weremen  walked  füll  wide; 
10  I^e  godes  pat  {)ai  robbed,  in  hoU  gan  {)ai  hide. 
In  hell  pan  pai  hided  grete  welthes,  als  I  wene. 
Of  gold  and  of  siluer,  of  skarlet  and  grene. 

3. 

When  |)ai  sailed  westward,  |)o  wighte  men  in  werre, 
Paire  hurdis  and  |)aire  ankers  hanged  {)ai  on  herre. 
15  Wighte  men  of  |)e  west  neghed  pam  nerre, 


Ueberschrift :  How  king  Edward  and  his  mena;e  Met  with  pe 
Spaniardes  in  ])e  see.  2  wight  4  see  gronde  8  trompes  9  werkmen 
(weremen  Ritaon)  10  gudes  —  t)ai  ifc  hide  (thai  hide  Eitson)  13  wight 
—  were     14  and  fehlt  —  here     15  Wight  —  nerr 
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And  gert  pam  snaper  in  ^e  snare,  flit  might  t)ai  no  ferre. 
Fcr  might  {)ai  noght  flit,  bot  pare  most  {)ai  fine, 
And  {)at  bifore  {)ai  reued  ^an  most  pai  tyne. 

4. 

Boy,  with  pi  blac  berd,  I  rede  pat  pou  blin, 
20  And  sone  set  J)e  to  schriue  with  sorow  of  pi  syn. 
If  pou  were  on  Ingland,  noght  saltou  win; 
Cum  pou  more  on  pat  coste,  pi  bale  sal  bigin. 
Pare  kindeis  pi  care,  kene  men  sal  pe  kepe, 
And  do  pe  dye  on  a  day,  and  dump  in  {>e  depe. 

5. 

26  ^e  broght  out  of  Bretayne  jowre  custom  with  care; 

^e  met  with  pe  marchands,  and  made  pam  ful  bare. 

It  es  resoun  and  right  |>at  ;e  euil  faro, 

When  ;e  wald  in  Ingland  lere  of  a  newe  lare. 

Newe  lare  sal  ;e  lere,  sir  Edward  to  lout; 
30  For  when  ;e  stode  in  jowre  strenkth,  ;e  war  all  to  stout. 

16  flit  fehlt  —  no  forr  18  {)at  t)ai  bifore  22  sali  {Ebenso  23. 
29)  24  domp  26  marchandes  27  ^udc  reson  —  euill  misfare  29  New 
—  ser  (sir  Ritson)    30  strenkith 


XL 


1. 

War  1)18  Winter  oway,  wele  wald  I  wene 
Pat  sumer  suld  schew  bim  in  schawes  ful  schene; 
Both  {)e  lely  and  pe  lipard  suld  geder  on  a  grene. 
Mari,  haue  minde  of  {)i  man,  pou  wote  wham  I  mene. 
5  Lady,  think  what  I  mene,  I  mak  pe  my  mon, 
Pou  wreke  god  king  Edward  on  wikked  syr  lohn. 

2. 

Of  Gynes  ful  gladly  now  will  I  bigin, 
We  wote  wele  |)at  woning  was  wikked  for  to  win. 
Crist,  pat  swelt  on  pe  rode  for  sake  of  mannes  syn, 
10  Hold  pam  in  gode  hele  |>at  now  er  parin! 
Inglis  men  er  parin,  pe  kastei  to  kepe, 
And  lohn  of  Fraunce  es  so  wroth,  for  wo  will  he  wepe. 

3. 
Gentil  lohn  of  Doncaster  did  a  bolde  dede; 
When  he  come  toward  Oines  to  ken  pam  paire  crede, 
15  He  stirt  vnto  pe  castel  withowten  any  stede, 
Of  folk  pat  he  fand  pare  haued  he  no  drede. 
Dred  in  hert  had  he  none  of  all  he  fand  pare, 
Faine  war  pai  to  fle,  for  all  paire  grete  fare. 

U eher  sehr  ift :  How  f^entill  %\t  Edward  with  his  grete  engines 
Wan  with  his  M^ight  men  pe  ca^tell  of  Gyncs.  2  Bomer  4  whote 
5  mone  6  gude  9  mannes  10  Hald  ~  gude  —  parein  11  parein 
--  kastei)       12  France      13  Oentill  —  a  ful  balde      lö  castell 
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4. 

A  le{)eriii  ledderr,  aad  a  lang  line, 
20  A  sraal  böte  was  parby,  J)at  put  J)am  fro  pine. 
l^e  folk  J)at  |)ai  fand  J)are  was  fain  for  to  fyne; 
Son  [)aire  dincr  was  dight^  and  |)arc  wald  |>ai  dine. 
I>are  was  pairc  purpos  to  dine  and  to  dwell, 
For  treson  of  J)e  Pranche  men  pat  fals  war  and  feil. 

5. 

t?5  Say  now,  sir  lohn  of  Praunce,  how  saltou  fare, 
t^at  both  Galays  and  Gynes  has  kindeld  ^i  care? 
If  {)ou  be  man  of  mekil  might,  lepe  vpon  p\  mare, 
Take  J)i  gate  to  Qines,  and  grete  I)nm  wele  J)are. 
Paro  gretes  pi  gestes,  and  wendes  with  wo; 

ao  King  Edward  has  wonnen  pe  kastei  pam  fro. 

6. 

^e  men  of  Saint  Omers,  trus  ;e  pis  tide, 
And  puttes  out  ;owre  pauiliowns  with  a;owre  mekill  pride ; 
Sendes  efter  lohn  of  Praunce  to  stand  by  jowre  syde ; 
A  bare  es  boun  to  biker,  pat  wele  dar  habyde. 
35  Wele  dar  he  habide  bataile  to  bede; 

And  of  ;owre  sir  lohn  of  Praunce  haues  he  no  drede. 

7. 

Ood  saue  sir  Edward  in  euerilka  nede, 
And  he  pat  will  noght  so,  euil  mot  he  spede! 
And  len  eure  sir  Edward  his  life  wele  to  lede, 
4U  Pat  he  may  at  his  ending  haue  heuin  til  his  mede. 

Anten. 

20  small  21  faine  22  Sono  23  purposo  26  Franoo  28  vnto 
Gines  30  wonen  —  kastoll  32  pauiliownes  33  sir  lohn  34  boun  30W 
fo  biker    37  sir  Edward  his  right  in    40  tili 


ANMERKUNGEN. 


12  Zu  dem  Gebrauch  des  Worfs  tale  vgl.  Pearl  257  Syr  y  haf 
^our  iale  myae^tenie     To  aay  ynor  pearl  is  al  away. 

B  Ohne  die  Aendcrung  von  fotoles  in  briddea  wQrde  dieser  Vers 
—  als  der  «iiizige  in  der  Strophe  —  der  Ailitteration  ganz 
entbehren.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Minot  die  bequeme, 
naheliegende  Formel  beaiea  and  briddea  verschmäht  habe. 

0  droupe  and  dare,  vgl.  Altengl.  Dichtungen  ed.  Böddeker, 
W.  L.  X,  80  For  hire  laue  y  droupne  ant  dare;  The  Er!  of 
Tolous  556  Y  droup,  y  dare  night  and  day ;  Wright,  Political 
poems  and  songs  I,  2ö0  JVhou  thai  made  lordea  droupe  and 
dare. 

10    pat  doae  me  dere]  HS.  pat  done  me  dere.    Vgl.  Einl.  8.  XXIV. 

15  fai  turned  ogayn  wUh  aidea  aare\  vgl.  VII,  62  fe  bare  haa 
gert  faire  aidea  blede:  Hörn  eh.  78  Moni  aidea  auld  be  bibled. 

23  habide,  vgl.  VII,  42;  XI,  35.  Das  Yerbura  steht  mit  und 
ohne  Objekt,  bataile  abide  ist  eine  in  me.  Epen  oft  vor- 
kommende allitt.  Formel,  vergl.  Sir  Tristrem  1445 ;  Hörn  Ch. 
23;  Aytown,  The  ballads  of  Scotland  pag.  70.  Ohne  Objekt 
z.  B.  The  Erl  of  Tolous  129  So  boldly  they  can  abyde.  In 
der  einfachen  Bedeutung  'verweilen'  II,  22.  Dieselbe  Be- 
deutung wie  abide  hat  auch  bide^  s.  IV,  65;  YI,  63. 

24  Zu  fare  s.  Mätzners  Anmerkung,  vgl.  auch  Ghaucers  Reeves 
Tale  70.  Frankia  fare  VI,  20  hat  mit  der  MQnze  Frank, 
woran  Ritson  und  Wright  denken,  nichts  zu  thun ;  es  heisst 
'franzosisches  Gebahren\  vergl.  Sir  Gaw.  1116  and  ayfen 
with  frenkiach  fare  and  feie  fayre  lote^^  pat  atoden,  and  atemed, 
and  aiüly  apeken^  kyaien  ful  comlyly,  and  karten  her  leue. 
Zu  vergl.  ist  auch  das  mhd.  fuore. 

26  alike^  ebenso  62  und  VIII,  35,  geht  auf  altn.  altkr  zurück; 
Formen  wie  awilk  (Yorkshire)  oder  awiehe^  auche  auf  ae, 
9i€tjlc. 
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59  crak  tnany  a  crowne  oder  crowiies  many  u.  s.  w.  ist  eine  dem 
Me.  geläufige  allitt.  Verbindung::  Sir  Tristrem  887  f.  Crounea 
pai  gun  crake  Mani;  Erl  of  Toi.  72  Was  cräkydd  tnany  a 
crown.    Vgl.  Mi  not  II,  10. 

72  Sen  ist  hier  Conjunotion;  aIs  Präposition  ist  es  III,  109  ge- 
braucht: Bot  aen  fe  time  pat  God  was  hörn,  Hampole  und 
andere  northumbr.  Dichter  verwenden  das  Wort  nur  als  Conj. « 
im  Schottischen  tritt  es  als  Adv.  und  als  Praepos.  auf.  Das 
Adv.  ist  bei  IMinot  senini  IX,  44  For  first  pai  drank  of  pe 
Sioete  and  senin  of  pe  sotvr. 

70  cursed  caitefs.  Ein  anderes  ira  Norden  gebräuchliches  Wort  für 
to  curse  ist  to  wery;  Cursor  Mundi  920  hat  das  nördl.  Cott.  Ms. 
TJte  World  es  tcerid  all  wiih  sin  ^  das  südl.  Tr.  Ms.  cursed 
all  with  sin.  Minot  gebraucht  beide  Worte  im  Stabreim, 
hier  cursed  caitefs j  II,  23  wery  pe  while. 
II  6  Die  Überlieferte  Lesart  scheint  sinnlos.  War  y>u>  toith  pe 
Skottes  =  'hütet  euch  vor  den  Schotten!*  Vgl.  ae.  Gen.  236 
wariaä  ine  wid  pone  wofstm  I 

lö  Note  haue  pai  pe  pelers  priked  obout  priked  erklärt  Mätzner 
richtig  =  'spurred,  rode',  pelers  sind  wohl  die  Grenzpfähle. 
Der  Vers  besagt  also,  dass  die  Schotten  sich  Einfälle  in  das 
englische  Gebiet  erlaubten. 

18  Ritson  fasst  bot  =  both^  was  einen  guten  Sinn  geben  würde, 
falls  man  nach  vnder  ein  Komma  setzt.  Wir  sohliessen  uns 
jedoch  der  Deutung  Mätzners  an,  der  bot  =  'ezcept'  nimmt. 
Vielleicht  ist  übrigens  das  Bot  am  .Anfang  der  Zeile  in  For 
zu  ändern.  Der  Ausdruck  io  be  under  findet  sich  auch  Thomas 
of  Erceldoune  566  Sali  be  slayne  and  under  bee, 

19  Zu  riueling  vgl.  Wyntown  VIII,  4419  ff.  Änd  led  him  in  tyll 
swilk  dystress  That  at  sa  gret  myseheff  he  wes  That  his 
knichtis  tveryd  revelynys  Of  hydis,  or  off  hart  hemmynys, 
Halliwell  gibt  folgende  Erklärung:  *A  rough  shoe,  formerly 
worn  by  the  Soota,  and  hence  the  term  was  jocularly  applied 
to  them'.  Nach  Wyntown  scheint  es  eine  Fussbekleidung 
für  den  gewöhnlichen  Soldaten  gewesen  zu  sein,  deren  sich 
der  Ritter  nur  in  grosser  Nothlage  bediente. 

32  stanestill,  vgl.  Sir  Gaw.  242  and  al  stouned  at  his  sieuen,  and 
ston-stil  seien ;  Erl  of  Toi.  757  Thus  he  sat  styü  as  any  stone, 

34    Die  Einfügung  von  sir   rechtfertigt  sich    durch   den  Hinweis 
auf  V.  16. 
III  40  f.    8.  Einl.  S.  XXXI. 

57  galaymen,  Minot  bedient  sich  dieses  Compositums  auch  71. 
93.  105.  120;  dagegen  galaies  men  51.  In  zwei  Fällen,  wo 
die  HS  galayes  (galaies)  men  liest  (78.  97),  haben  wir  galaymen 
eingesetzt. 

63    or  als  Conj.  'bevor'  sowie  als  Praep.  im  Norden  beliebt ;  Gonj. 


